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Vorwort. 


Nachdem  der  Verfasser  im  ersten  Bande  seiner  „Beiträge  zur  alt- 
italischen Kultur-  und  Kunstgeschichte  (Leipzig  1879)^'  die  archäolo- 
gischen Thatsachen  zusammengestellt  hatte,  welche  die  älteste  Kultur 
der  Italiker  vergegenwärtigen,  war  es  zunächst  seine  Absicht  die 
nächstfolgenden  Stadien  der  italischen  Entwickelung  in  entsprechen- 
der Weise  zu  behandeln.  Doch  überzeugte  er  sich  bei  einem  Aufent- 
halte in  Olympia  von  der  Unmöglichkeit  die  hierauf  bezügliche  Unter- 
suchung zu  einem  befriedigenden  Abschlufs  zu  bringen,  bevor  die 
ältesten  in  der  Altis  gefundenen  Broncen  publiziert  und  allgemein  zu- 
gänglich gemacht  worden  wären.  Unter  solchen  Umständen  entschlofs 
er  sich  zur  Verarbeitung  des  archäologischen  Materials,  welches  er  über 
die  Kultur  des  homerischen  Zeitalters  gesammelt  hatte.  Ein  derartiges 
Unternehmen  steht  in  engster  Beziehung  zu  den  Gegenständen,  welche 
der  zweite  Band  der  Beiträge  behandeln  wird,  und  darf  recht  eigent- 
lich als  eine  Vorarbeit  dazu  betrachtet  werden.  Eine  der  wichtigsten 
Fragen  nämlich,  welche  in  jenem  Bande  zur  Erörterung  kommen  mufs, 
betrifft  das  Kulturstadium,  in  welchem  sich  die  Hellenen  befanden, 
als  sie  die  ersten  Kolonieen  im  Westen  gründeten.  Dieses  Stadium 
aber  folgte  unmittelbar  auf  dasjenige,  welches  durch  das  Epos  ver- 
gegenwärtigt wird,  und  es  ist  klar,  dafs  für  die  Beurteilung  des  ersteren 
eine  genaue  Kenntnifs  der  homerischen  Kultur  die  unentbehrliche 
Grundlage  abgiebt. 

Um  der  Darstellung  ein  allgemeineres  Interesse  zu  verleihen,  durfte 
sich  jedoch  der  Verfasser  nicht  darauf  beschränken,  die  im  Epos  erwähn- 
ten Typen  zu  bestimmen ,  vielmehr  mufste  er  sie  auch  in  die  historische 
Entwickelung  einreihen.  Besonders  galt  es,  den  Gegensatz  zwischen 
der  homerischen  und  der  klassischen  Kultur  mit  möglichster  Schärfe 
darzulegen  und  hierdurch  die  falschen  Vorstellungen  zu  berichtigen, 
mit  denen  der  moderne  Leser  in  der  Regel  an  die  Dichtung  herantritt. 
Dieses  Verfahren  hatte  freilich  den  Übelstand  zur  Folge,  dafs  die  Be- 
handlung der  einzelnen  Teile  ungleich  ausfallen  mufste.  Die  Haupt- 
richtungen, welche  mit  der  hellenischen  Blütezeit  mafsgebend  werden, 
sind  ja  allgemein  bekannt  und  es  bedurfte  somit  nur  eines  Hüchtigen 
Hinweises,  um  dieselben  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen.     Dagegen 
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sind  wir  noch  weit  entfernt  von  einer  umfassenden  Erkenntnis,  wie 
sich  der  klassische  Geist  mit  jedem  einzelnen  aus  der  früheren  Epoche 
überkommenen  Motive  abfand,  ob  und  inwieweit  er  damit  ausscheidend 
oder  assimilierend  zu  Werke  ging.  Dem  Verfasser  blieb  in  solchen 
Fällen  nichts  anderes  übrig,  als  seine  Auffassung  des  Vorganges  in 
möglichster  Kürze  darzulegen  und  damit  allerdings  von  dem  ihm  zu- 
nächstliegenden Zwecke  abzuschweifen. 

Die  Absicht^  welche  der  Titel  verkündet,  hat  das  Buch  nur  in 
sehr  beschränktem  Sinne  erreicht  und  der  Leser  wird  ihm  vielleicht 
keinen  anderen  zugestehen  wollen  als  den  von  „archäologischen  Rand- 
bemerkungen zum  homerischen  Epos^^  Aber  es  war  dem  Verfasser 
trotz  aller  Mühe,  die  er  sich  gegeben,  unmöglich  einen  anderen  Titel 
ausfindig  zu  machen,  der,  einigermafsen  kurz  und  zugleich  dem  In- 
halte des  Buches  genau  entsprechend ,  sowohl  den  Verleger  wie  die 
Gelehrten,  welche  etwa  die  Absicht  haben,  das  Buch  zu  citieren,  in- 
jeder  Weise  befriedigt  haben  würde.  ^ 

Obwohl  die  erste  Hälfte  des  Manuskriptes  bereits  im  Juni  des  vorigen 
Jahres  der  Verlagsbuchhandlung  zugestellt  worden  war,  zog  sich  der 
Druck,  da  die  Herstellung  der  Abbildungen  auf  mannigfache  Schwierig- 
keiten stiefs,  bis  zum  Mai  des  laufenden  Jahres  hin.  Unter  solchen 
Umständen  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  während  dieser  Zeit 
allerlei  erschien,  was  der  Verfasser  gern  berücksichtigt  hätte.  Die 
hierauf  bezüglichen  Hinweise  wurden,  soweit  es  anging,  in  die  Druck- 
bogen hineinkorrigiert  oder,  wenn  dies  nicht  möglich  war,  in 
den  Nachträgen  gegeben.  Milchhoefers  Untersuchungen  über  „die 
Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland' '  erhielt  der  Verfasser  unmittel- 
bar, nachdem  er  den  ersten  Teil  seines  Manuskriptes  nach  Leipzig 
abgesendet  hatte.  Er  überlegte,  ob  er  das  Manuskript  zurückfordern 
und  in  dasselbe  eine  eingehende  Revision  der  Milchhoeferschen  An- 
sichten nachtragen  sollte,  gewann  aber  die  Überzeugung,  dafs  die 
ausführliche  Polemik,  welche  jene  Untersuchungen  erfordern,  von  dem 
bestimmten  Zwecke  dieses  Buches  zuweit  abführen  würde,  und  ent- 
schlofs  sich  somit  dazu,  die  Anschauungen  des  genannten  Gelehrten 
in  einem  besonderen  Aufsatze  zu  erörtern,  der  demnächst  in  Jahns 
Jahrbüchern  erscheinen  wird. 

Für  mancherlei  Mitteilungen  bin  ich  dankbar  den  Herren  Adalbert 
Bezzenberger,  Johannes  Dümichen,  Grafen  Giovanni  Gozzadini,  Ignazio 
Guidi,  Richard  Lepsius,  Ernesto  Schiaparelli,  Ludwig  Traube,  Georg 
Wissowa  und  Antonio  Zannoni.  Die  Herren  Ferdinand  Dümmler  und 
Christian  Hülsen  haben  mich  bei  der  Korrektur  der  Druckbogen  auf 
das  Liebenswürdigste  unterstüzt. 

Rom,  11.  Mai  1884. 

W.  Heibig. 
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Die  ftuellen. 

I.   Die  Angaben  des  Epos. 

Da  die  Typen  der  Kunstindustrie  und  des  Handwerkes,  deren  das 
Epos  gedenkt,  den  Zeitgenossen  allgemein  bekannt  waren,  so  werden 
sie  nicht  ausführlich  beschrieben.  Vielmehr  begnügen  sich  die  Dichter 
damit,  diese  Gegenstände  durch  knappe  Hervorhebung  der  am  meisten 
in  die  Augen  springenden  Eigentümlichkeiten  zu  vergegenwärtigen. 
Gilt  es  daher,  eine  deutliche  Vorstellung  von  einem  Kleidungsstücke 
oder  einer  Waffe  der  damaligen  lonier  zu  gewinnen,  so  kann  dies 
nur  mit  Hilfe  des  archäologischen  Materiales  geschehen.  Die  antiken 
Bildwerke,  welche  Scenen  aus  dem  troischen  Mythos  darstellen,  sind 
für  eine  derartige  Untersuchung  ohne  Wert,  abgesehen  von  den- 
jenigen, welche  einer  Epoche  angehören,  in  die  noch  einzelne 
Ausläufer  der  Kultur  des  homerischen  Zeitalters  herabreichen. 
Archäologische  Studien,  wie  sie  bisweilen  von  modernen  Malern  mit 
zweifelhaftem  wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Erfolge  unternommen 
werden,  waren  den  antiken  Künstlern  fremd.  Wie  es  vielmehr  in 
jedem  lebenskräftigen  Stadium  der  Kunstentwickelung  der  Fall  zu 
sein  pflegt,  schilderten  sie  die  mythischen  Scenen  in  dem  Geiste  ihrer 
Epoche  und  stellten  die  Tracht,  die  Waffen,  die  Geräte  mit  den 
Typen  dar,  die  sie  in  ihrer  Umgebung  zu  sehen  gewohnt  waren.  So 
wurden  denn  diese  Gegenstände  seit  der  Blütezeit  in  dem  Stile  be- 
handelt, den  wir  als  den  klassischen  zu  bezeichnen  pflegen.  Die 
Gewandung  begleitet  in  freiem  Faltenwurfe  die  Formen  des  Körpers. 
Die  Bestandteile  der  Rüstung,  die  Wallen,  die  Gefäfse  zeigen  die  fein 
proiilierten  Typen,  welche  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr. 
zur  Ausbildung  kamen.  In  der  Behandlung  des  Haares  und  des  Bartes 
herrscht  ein  freies  Prinzip.  Eine  von  der  Wirklichkeit  abweichende 
Schilderungsweise  zeigt  sich  nur  darin,  dafs  infolge  der  von  Gene- 
ration zu  Generation  zunehmenden  Begeisterung  für  die  Schönheit 
des  nackten  menschlichen  Körpers  mancherlei  mythologische  Gestalten 
nackt  dargestellt  wurden,  zunächst  Männer,  später  auch  Frauen.  Wenn 
die  Malerei,  wie  es  bisweilen  geschieht,  einer  Scene  aus  dem  troischen 
Mythos  einen  architektonischen  Hintergrund  giebt,  so  ])llegt  sie  mit 

Uolbig,    Krliluterung  des  lionieri-schon   Kpoa.  l 
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Vorliebe  die  klassische  Säulenhalle  darzustellend)  Die  Mauern  von 
Troja  erscheinen  aus  mächtigen,  regelmäfsig  zugehauenen  Quader- 
steinen aufgeführt.^)  Zwar  treteu  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen 
mancherlei  Richtungen  hervor,  welche  auf  die  Zersetzung  des 
klassischen  Stiles  hinwirken.  Da  sie  sich  jedoch  vorwiegend  auf  den 
Luxus  des  wirklichen  Lebens  beschränkten  und  die  mythologische 
Schilderung  höchstens  in  ganz  nebensächlichen  Motiven  bestimmten, 
so  erhielt  sich  der  klassische  Typus  auf  dem  letzteren  Gebiete  bei- 
nahe ungetrübt  bis  zu  dem  Zerfalle  der  antiken  Kultur.  Derselbe 
Typus  wurde  auch  von  den  modernen  Meistern  angenommen^  welche 
die  Stoffe  zu  ihren  Schöpfungen  aus  dem  Epos  entlehnten,  und  sie 
haben,  da  er  den  höchsten  künstlerischen  Anforderungen  entspricht, 
hiermit  in  ästhetischer  Hinsicht  sicher  den  richtigen  Weg  einge- 
schlagen. Nichtsdestoweniger  aber  würden  sich  die  Dichter  des  Epos 
angesichts  der  auf  den  troischen  M3^thos  bezüglichen  Kompositionen 
von  Polygnot,  Parrhasios  und  Theon ,  wie  der  von  Flaxman,  Genelli 
und  Preller,  eigentümlich  berührt  fühlen.  Das  Haus  des  Odysseus, 
die  Tracht  und  der  Schmuck  der  Helena,  die  Rüstung  des  schnell - 
fül'sigen  Achill,  die  Becher,  welche  die.  übermütigen  Freier  schwingen 
■ —  alle  diese  Dinge  stellten  sich  ihrer  Phantasie  wesentlich  anders 
dar,  als  sie  von  den  hellenischen  Künstlern  der  Blütezeit  und  den 
Modernen  geschildert  worden  sind. 

Auch  die  Erklärungen  der  alten  Grammatiker  sind  für  unsere 
Untersuchung  von  sehr  beschränktem  Werte.  Da  sich  die  Lebens- 
formen der  homerischen  von  denen  der  hellenistischen  Epoche  kaum 
in  gerin^yerem  Grade   unterschieden,   als   die   des    frühen  Mittelalters 
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von  denen  der  Spätrenaissance,  so  eignete  sich  die  Aufsenwelt,  welche 
die  alexandrinischen  Gelehrten  umgab,  keineswegs  zur  Veranschau- 
lichung der  in  dem  Epos  erwähnten  Typen.  Hierzu  kam  die  Anti- 
pathie, welche  der  Stockphilolog  zu  allen  Zeiten  gegen  jede  Über- 
lieferung, die  nicht  geschrieben  ist,  zu  haben  pflegt.  Aristarchos  und 
sein  talentvollster  Schüler  Dionysios  Thrax  bekunden  auch  bei  Liter- 
pretation  von  Stellen,  die  sich  auf  Kunstgegenstände  beziehen,  den 
gewohnten  Scharfsinn,  verschmähen  es  aber,  bei  den  Denkmälern 
Rat  einzuholen.'^)  Zudem  war  Alexandreia  eine  junge  Stadt  und 
demnach  gewifs  arm  an  Kunstwerken ,    welche  sich   mit  den  in  dem 

1)  Schon  auf  der  Fran9oi8vase  ist  Thetis,  die  Braut  des  Peleus,  dargestellt 
in  eijicm  von  einer  Säulenhalle  umgebenen  tempelartigen  Gebäude:  Mon.  dell' 
Inst.  IV  T.  LIV,  LV;  arch.  Zeitg.  1850  T.  XXlll,  XXIV;  Overbeck,  Gal.  heroischer 
IJildw.  T.  IX  1.  2)  Heilig,  Wandgemälde  n.  126G;  Bull,  dell'  Inst.  1883  p.  128. 
3)  Promathidas  citierte  bei  seiner  Erklärung  der  von  Dionysios  Thrax  ver- 
suchten Rekonstruktion  des  nestorischen  Becher.s  ein  in  Ca])ua  der  Artemis  ge- 
weihtes Gefäfs  (Athen.  XI  48UB).  Doch  wird  der  kritische  Wert  dieser  archäolo- 
gischen Kegung  dadurch  vermindert,  dafs  das  in  Capua  befindliche  Exemplar 
geradezu  als  der  Becher  des  Nestor  gezeigt  wurde. 
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Epos  geschilderten  berührten.  Hätte  die  antike  Philologie  ihren  Haupt- 
sitz in  Ephesos  gehabt^  wo  das  Artemision,  oder  auf  Samos,  wo  das 
Heraion  die  archaische  Entwickelung  durch  eine  Fülle  von  Weih- 
geschenken veranschaulichte,  dann  würde  vielleicht  auch  das 
monumentale  Material  die  gebührende  Berücksichtigung  -gefunden 
haben. 

Um  eine  richtige  Vorstellung  von  der  äufseren  Kultur  des  home- 
rischen Zeitalters  zu  gewinnen,  giebt  es  nur  einen  Weg.  Wir  müssen 
die  KuDstentwickelungen  und  Fundschichten,  die  mit  diaser  Kultur 
in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Beziehung  stehen,  in  das  Auge 
fassen  und  innerhalb  derselben  nach  Typen  suchen,  welche  mit  den 
Angaben  des  Epos  übereinstimmen.  Wären  in  dem  Gebiete  der 
ionischen  Städte  Kleinasiens  systematische  Ausgrabungen  unter- 
nommen worden,  so  würde  sich  die  Untersuchung  sehr  verein- 
fachen lassen.  Leider  aber  sind  solche  Ausgrabungen  niemals  ange- 
stellt worden  und  darf  man  kaum  hoffen,  dass  diesem  Bedürfnisse  in 
der  nächsten  Zeit  Genüge  geschehen  werde.  Doch  ist  glücklicher 
Weise  auch  aafserhalb  der  Gegend,  in  der  das  Epos  entstand,  Material 
genug  vorhanden,  welches  sich  für  unsere  Untersuchung  verwerten 
läfst,  und  die  Dichtung  selbst  giebt  Fingerzeige,  wo  wir  dasselbe  zu 
suchen  haben. 

Beachtenswert   ist   zunächst   das  .  Verhältnis ,  in  dem  die  äufsere 
Kultur   der   damaligen   lonier   zu   der  der  anderen   in   den   östlichen 
Ländern  des  Mittelmeergebietes  ansässigen  Völkern  stand.    Das  Epos  \ 
enthält  keine  Andeutung  davon,  dafs  sich  die  lonier  den  letzteren  gegen- 1. 
über  einer  besonderen  oder  gar  überlegenen  Stellung  bewufst  waren.  1 
Vielmehr  werden  die  Lebensformen,  die  Tracht,  die  Bewaffnung  der  ) 
Achäer,   wie    der  Troer    und  ihrer  Hilfs Völker    ini  wesentlichen   als  | 
übereinstimmend  geschildert  und  die  Dichtung  weist  nur  in  ganz  ver-  | 
einzelten  Fällen  auf  nationale  Eigentümlichkeiten  hin.     Die  Genossen  / 
des    Sarpedon     werden    einmal     als    d^ir^oxCvdvsg    bezeichnet^)    — 
ein    Beiwort,    welches   vermutlich    daraus    zu   erklären   ist,   dafs    die 
lykische    Rüstung    des    mit   Bronze   beschlagenen   Gürtels   entbehrte, 
den   die   achäischen   Krieger  unter   dem    Panzer  zu   tragen  pflegten. 
Wenn    ferner    die    Thraker    a.KQOxoyiOi^'^)    die    euböisclien    Abanten 
oTtiifev  üo^oGyvzsg'^)  heifsen,  so  beweisen  diese  Epitheta,  dafs  sich. die 
beiden  Völker  durch  eigentümliche  Haartrachten  auszeichneten.   Doch 
sind   alle   diese  Besonderheiten   von    untergeordneter  Bedeutung  und 
nötigen   keineswegs  zu  der  Annahme  erheblicher  Kulturunterschiede. 
Was  zunächst  die  Abanten  betrifft,  so  waren  sie  Achäer  und  es  spricht 
demnach  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  sie  sich  auf  der  Reichen 
Stufe   der   Civilisation    befanden,    wie    die   Mehrzahl   ihrer   Stammes- 


1)  II.  XVI  410.         2)  II.  IV  533.         3)  II.  II  542. 
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genossen.  Jedenfalls  ergeben  die  knappen  Andeutungen  des  Schiffs- 
kataloges ')  eine  Bewaflfnungs-  und  Kampfesweise,  welche  mit  der 
gewöhnlich  in  dem  Epos  geschilderten  übereinstimmt. 

Ebenso  wenig  befremdet  es,  dafs  die  Lykier  —  abgesehen  von 
dem,  wie  es  scheint,  fehlenden  Leibgurte  —  in  derselben  Weise  ge- 
rüstet und  bewaffnet  waren  wie  die  Achäer.^)  Ja,  wenn  wir  überlegen, 
dafs  die  älteste  Civilisation  in  dem  Mittelmeergebiete  von  Osten  nach 
Westen  vorschritt  und  dafs  der  Mythos  den  Lykiern  die  Einführung 
des  Steinbfiues  in  die  Peloponnes  zuschreibt,^)  dann  scheint  es  sogar, 
dafs  dieses  Volk  in  der  Zeit,  in  der  die  lonier  die  kleinasiatische 
Küste  zu  besiedeln  anfingen,  eine  höhere  Bildungsstufe  einnahm,  als 
das  griechische.  Auch  haben  die  Lykier  in  der  späteren  Zeit  mit  der 
hellenischen  Entwickelung  im  ganzen  Schritt  gehalten.  Die  Mann- 
schaften, welche  sie  zu  der  Flotte  des  Xerxes  stellten,  trugen  nicht 
nur  Panzer,  sondern  auch  Beinschienen^)  —  eine  Deckung,  welche 
nur  bei  wenigen  bar*barischen  Völkern  in  Gebrauch  war,  aber  schon 
in  dem  Epos  das  für  die  Achäer  typische  Epitheton  (svzvTJ^tdsg)  ver- 
anlafst  hat.  Auf  dem  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  errichteten 
Nereidenmonumente  von  Xanthos^)  ist  der  Fürst  der  Lykier,  wo  er 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  als  Satrap  des  Grofskönigs  auftritt, 
persisch  gekleidet.*^)  Dagegen  zeigen  die  Darstellungen  der  Jagd,  des 
Gastmahles  und  'der  Kampfscenen  den  Fürsten  wie  seine  Leute  in 
hellenischer  Tracht  oder  Rüstung. 

Auffällig  ist  es  dagegen,  dafs  das  Epos  auch  die  Thraker  als  den 
Achäern  ebenbürtig  behandelt.  Nach  den  Anschauungen  der  Hellenen 
der  klassischen  Epoche  waren  sie  ein  barbarisches  Volk,  das  sich  im 
besonderen  durch  seine  Trunksucht  hervorthat  ^)| —  ein  Laster,  welches 
der  Dichter  des  lihesos^)  sogar  auf  die  Thraker  des  Mythos  über- 
tragen hat.  Die  Tracht  und  Bewaffnung  der  Mannschaften,  welche 
dem  Xerxes  Heeresfolge  leisteten,  beschreibt  Herodot^)  in  sehr  an- 
schaulicher Weise.  Leider  sind  jedoch  in  dem  Texte  die  Angaben, 
welche  er  über  die  in  Asien  wohnhaften  Thraker  machte,  ausgefallen. 
Die  europäischen  Thraker  trugen  nach  seiner  Schilderung  Mützen  aus 
Fuchspelz,  Leibröcke,  gemusterte  Überwürfe  und  hirschlederne  Ga- 
maschen; ihre  Bewaffnung  bestand  aus  kleinen  Schilden,  Wurf- 
spiefsen  und  Dolchen.  Ein  ganz  verschiedenes  Bild  dagegen  stellt 
sich   in   dem  Epos   dar.    Wie  die   Achäer  kämpfen  die   Thraker  auf 


1)  II.  11  542—543.  Vgl.  Archilochos  bei  Plutarch.  Theseus  5  (fragm.  4  Bergk). 
2)  Es  genügt,  daran  zu  erinnern,  dafs  der  Achäer  Diomedes  und  der  Lykier 
Glaukos*  einfach  ihre  Rüstungen  tauschen  (II.  VI  230  fi".)  3)  0 verbeck,  Schrift- 
quellcn  n.  1,  3,  8.  4)  Herodot.  VII  1)2.  5)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  XI-XVIII. 
6)  Mon.  deir  Inst.  X  T.  XVI  n.  167.  Vgl.  Michaelis,  Ann.  dell'  Inst.  1875 
1).  1G7-1G9.  7)  Dilthey,  Ann.  dell'  Inst.  18G7  p.  172—175.  8)  419,  438. 

9)  VII  75. 
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Streitwagen  1)  und  in  eherner  Rüstung, 2)  das  Haupt  bedeckt  mit 
dem  von  einem  Bügel  (cpdlog)  gekrönten  Helme. ^)  Wie  die  achäischen 
Helden  schwingen  sie  gewaltige  Speere^)  und  zücken  lauge  Schwerter, 
die  sowohl  auf  den  Hieb  wie  auf  den  Stich  berechnet  sind.^)  Achill 
setzt  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  das  Schwert  und  den 
Panzer  des  Päoniers  Asteropaios  als  Kampfpreise  aus  und  rühmt  die 
ausgezeichnete  .Arbeit  beider  Stücke.^)  Ares,  dessen  Lieblingsaafent- 
halt  Thrakien  ist,  nimmt,  als  er  die  schwankenden  Reihen  der  Troer 
zum  Widerstände  ermuntert,  die  Gestalt  des  thrakischen  Führers 
Akamas  an."^)  Hätte  ein  attischer  Dichter  des  5.  oder  4.  Jahrhunderts 
einen  Gott  in  der  Gestalt  eines  Thrakers  auftreten  lassen,  so  würde 
er  damit  eine  entschieden  komische  Wirkung  hervorgerufen  haben. 
Noch  in  einem  der  jüngsten  Lieder  der  Ilias,  in  der  Doloneia,  wird 
die  militärische  Ordnung,  welche  in  dem  Biwak  des  Rhesos  herrscht, 
lobend  hervorgehoben^)  und  die  Ausrüstung  der  thrakischen  Schar 
mit  den  glänzendsten  Farben  geschildert.  Der  Streitwagen  des  Rhesos 
ist  mit  Gold  und  Silber  wohl  beschlagen,  seine  goldene  Rüstung  ein 
Wunderwerk,  würdig,  nicht  von  Menschen,  sondern  von  Göttern  ge- 
tragen zu  werden.^)  Ebenso  preist  der  Dichter  die  Schönheit  der 
Bewaffnung  der  Mannschaft. ^^)  Ein  Becher,  den  Priamös  als  Gast- 
geschenk von  den  Thrakern  erhalten,  ist  das  Hauptstück  unter  den 
Gaben,  durch  welche  der  greise  König  den  Leichnam  des  Hektor 
einlöst. ^^)  Allerdings  könnte  man  vermuten,  dafs  diese  Gegenstände, 
da  sie  nicht  ausdrücklich  als  Arbeiten  von  thrakischer  Hand  bezeichnet 
werden,  aus  dem  Auslande  importiert  seien.  Doch  bezeugt  das  Epos, 
dafs  zum  mindesten  ein  Zweig  der  Metallotechnik,  nämlich  die  Schwert» 
fabrikation,  in  Thrakien  selbst  mit  Erfolg  gepflegt  wurde;  deun  Achill 
bezeichnet  das  herrliche  Schwert,  welches  er  dem  Päonier  Asteropaios 
abgenommen,  ausdrücklich  als  ein  thrakisches^^)  und  ein  thrakisches 
Schwert  schwingt  Helenos  bei  dem  Kampfe  um  die  Schiffe. ^^)  Wenn 
ferner  der  aus  Thrakien  herübergebrachte  Wein  den  vor  Troja  lagern- 
den Achäern  mundet, ^^)  wenn  Odysseus  den  Wein,  den  ihm  Maron, 
der  Apollopriester  von  Ismaros,  geschenkt,  als  einen  überirdischen 
Trank    preist,    dessen    wunderbarer  Duft   eine   unwiderstehliche   An- 


1)  Od.  X  49  von  den  thrakischen  Kikonen:  iTtiatd^svoL  (isv  dcp  i'n- 
ncov  I  dvögaOL  ^UQVcco&cti,  y,al  o^l  xqtj  ns^hv  höyra.  Streitwagen  des 
Rhesos:  II.  X  438;   der  des  Rigmos:   XX  487.  2)  Der  Panzer  des  Päoniers 

Asteropaios   aus    Erz    mit  zinnernem  Rande:   II.   XXIII    560,  501.     Die  goldene 
Rüstung    des    Rhesos:    X    439.  3)   U.   VI    9.  4)  II.   II  84G,     IV    533, 

XXI    155.  5)  II.  XIII  576,  577.  6)   IL  XXIII   560,   807.  7)  II.  V  462. 

8)  II.  X  472.         9)  II.   X  438-441.         10)  IL  X  472.  11)  \\.  XXIV  234—238. 

12)   IL   XXIII    808.  13)   IL    XIII   577.  14)    IL   IX   70-72.     VgL    VII  467. 

Die   Ilias    (VI   130—143)    erzählt    bereits   den    Mythos    von   Dionysos    und    dem 
Thraker  Lykurgoa, 
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zieliungskraft  ausübt,^)  so  läi'st  dies  auf  einen  hohen  Standpunkt 
der  thrakischen  Agrikultur  schliefsen.  Die  Thatsache  endlich,  dafs 
in  der  Ilias-)  der  thrakische  Sänger  Tliamyras  genannt  wird,  be- 
weist, dafs  man  der  Bevölkerung  jener  Landschaft  auch  Leistungen 
auf  geistigem  Gebiete  zuerkannte.  Ebenso  darf  hierbei  an  Orpheus 
erinnert  werden,  wiewohl  er  in  dem  Epos  keine  Erwähnung  findet 
und  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  pierische  Lan-dschaft,  welche  der  ur- 
sprüngliche Sitz  der  durch  ihn  vertretenen  Musenkunst  gewesen  zu 
sein  scheint,  von  den  damaligen  loniern  zu  Thrakien  gerechnet  wurde. 
Immerhin  beweist*  der  Mythos  von  Orpheus,  dafs  dereinst  in  einer 
nördlichen  Landschaft,  die  bei  den  späteren  Hellenen  für  eine  bar- 
barische galt,  eine  eigentümliche  geistige  Bewegung  herrschte.  Die 
Landschaften  Emathia  und  Pieria  bildeten  nachmals  den  Kern  des 
makedonischen  Königreiches.  Als  sich  zu  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  AlexandroS;  der  Sohn  des  Königs  Amyntas,  an  den 
olympischen  Spielen  beteiligen  wollte,  wurde  er  anfänglich  als  Barbar 
'zurückgewiesen  und  erst  zugelassen,  nachdem  er  seinen  argivischen 
Ursjjrung  dargethan.*') 

Der  Einwand,  dafs  die  Dichter,  um  die  epische  Schilderung  har- 
monischer zu  gestalten,  von  den  Thrakern  ein  idealisiertes  Bild  ent- 
worfen hätten,  ist  unzulässig.  Mag  auch  die  hellenische  Kolonisation 
der  thrakischen  Küste  und  der  benachbarten  Inseln  erst  nach  Ab- 
schlufs  des  gröfsten  Teiles  des  Epos  begonnen  haben,  jedenfalls 
fand  bereits  während  des  homerischen  Zeitalters  ein  reger  Verkehr 
zwischen  den  kleinasiatischen  Griechenstädten  und  dem  südlichen 
Thrakien  statt.  Die  Dichter  wissen  in  dieser  Gegend  nicht  schlechter 
Bescheid  als  in  Kleinasieu  und  dem  eigentlichen  Griechenland.^)  Sie 
kennen  den  schroffen  Gipfel  des  Athos'')  und  die  Schneegebirge,  welche 
den  Bewohnern  der  chalkidischen  Halbinsel  den  Horizont  begrenzen.'') 
Die  Päonier,  die  vielleicht  nicht  thrakischen,  sondern  illyrischen 
Stammes  waren,')  werden  von  den  Thrakern  unterschieden  und  ihre 
Sitze,  die  damals  weiter  nach  Süden  herabreichten  als  in  der  späteren 
Zeit,  genau  angegeben.^)  Selbst  von  dem  jenseits  des  Haimos  ge- 
legenen Gebiete  ist  einige  Kenntnis  vorhanden.  Zeus  wendet  seine 
Augen  von  der  troischen  Ebene,  auf  der  die  Schlacht  tobt,  rückwärts 
und  blickt  nach  dem  Lande  der  flösse  tummelnden  Thraker,  der  des 
Nahkampfes  kundigen  Myser,  der  trefflichen  Hippemolgen,  die  sich 
von    Milch    nähren,    und    der    Abier,    der    gerechtesten    unter    allen 


1)  Od.  IX  19G— 211.  Derselbe  Wein  war  auch  znr  Zeit  des  Archilochos  be- 
rühmt (Archil.  bei  Athen.  I  30  F,  fragm.  3  Bergk).  2)  IL  II  595- GOO.  3)  He- 
rodot.  V  22.  4}  Die  Stellen  sind  gesammelt  von  Buchholz,  die  homerischen 
Realien  I  p.  79—85.  5)  IL  XIV  229.  6)  IL  XIV  227.  7)  Kiepert,  Lehr- 
buch der  alten  Geographie  p.  313  Anm.  1.  8)  IL  II  848—850,  XVI  288, 
XXI   152— 15G. 
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Menschen J)  Diese  europäischen  Myser  können  nur  die  Bewohner  der 
zwischen  dem  Haimos  und  dem  Istros  gelegenen  Gegend  gewesen  sein, 
welche  die  Römer  Moesia  nannten.^)  Die  Hippemolgen  sind  offenbar 
die  nördlich  von  dem  Istros  nomadisierenden  Skythen,  in  deren  Nahrung 
die  Stutenmilch  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Die  die  Abier  be- 
treffende Angabe  beruht  vielleicht  auf  derselben  Überlieferung  wie 
die  Erzählung  des  Herodot^)  von  den  kahlköpfigen  Orgiempäern, 
welche,  nördlich  von  den  Skythen  wohnend,  sich  des  Kriegshand- 
werkes enthielten,  den  umwohnenden  Völkern  die  Streitigkeiten 
schlichteten  und  für  heilig  und  unverletzlich  galten.  Es  versteht 
sich,  dafs  die  lonier  dergleichen  Anschauungen  nur  durch  anhaltende 
Beziehungen  zu  der  Bevölkerung  Thrakiens  gewinnen  konnten.  Dazu 
ist  Handelsverkehr  in  dem  Epos  ausdrücklich  bezeugt  dadurch,  dafs 
den  Dichtern  die  thrakischen  Schwerter  bekannt  sind,'^)  wie  durch 
die  Angabe,  dafs  Weinladungen  aus  Thrakien  in  das  achäische  Lager 
gebracht  werden.^)  Die  begeisterte  Schilderung  des  Weines  von 
Ismaros^)  macht  den  Eindruck,  als  habe  sich  der  Dichter  öfters  an 
diesem  Getränke  erlabt.  Der  gefangene  Priamide  Lykaon  wird 
von  Achill  oder  Patroklos  nach  der  der  thrakischen  Küste  nahe- 
liegenden Insel  Lemnos  an  Euneos,  den  Sohn  des  lason,  verkauft."^) 
Endlich  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dafs  auch  in  Kleinasien  Thraker 
ansässig  waren,  nämlich  die  Thyner  und  Bithyner,^)  mit  denen  die 
Bewohner  der  ionischen  Städte  jedenfalls  in  Berührung  treten  mufsten. 
Wir  dürfen  demnach  annehmen,  dafs  sich  unter  der  Versammlung, 
vor  der  die  Dichter  ihre  Lieder  sangen,  Leute  befanden,  die  mit  den 
Thrakern  Handel  getrieben,  Becher  geleert  und  Speerstöfse  gewechselt 
hatten.  Unter  solchen  Umständen  durfte  ein  Dichter  dieses  Volk 
nimmermehr  in  einer  der  Wirklichkeit  vollständig  widersprechenden 
Weise  schildern.  Er  würde  dadurch  sein  Publikum  ebenso  befremdet 
haben,  wie  Polygnot  die  Athener,  wenn  er  die  Perser,  oder  ein  perga- 
menischer  Künstler  die  kleinasiatischen  Griechen,  wenn  er  die  Gallier 
als  hellenische  Hopliten  dargestellt  hätte.  Besonders  beachtenswert 
scheint  es,  dafs  dieselbe  Charakteristik  der  Thraker  auch  in  der  Doloneia 
festgehalten  ist.  Der  Dichter  geht  entschieden  darauf  aus,  seinem 
Liede  durch  Schilderung  absonderlicher  Rüstungsstückc  einen  eigen- 
tümlichen Reiz  zu  geben.^)  Wäre  ihm  demnach  die  Kleidung,  welche 
die  Thraker  zur  Zeit  der  Perserkriege  trugen,  bekannt  gewesen,  so 
Avürde  er  gewifs  nicht  ermangelt  haben,  sei  es  auch  nur  bei  Schil- 
derung der  Mauuschaft  des  Rhesos,  auf  die  Pelzmützen,  die  ledernen 

1)  II.  XIII  3-G.  '2)  So  urteüt  schon  Pobeidoinos  bei  Strabo  VII  3  C.  2U5. 

3)  IV  23.        4)  II.  XIII  577,  XXIII  808.  5)  Oben  Seite  5  Anm.   11.  G)  Oben 

Seite  G  Anm.  1.  7i  11.  XXI  40,  7'J;  XXIII  745,  74G.  8)  Kiepert,  Leliib.  tl.  alten 
Geographie  p.  00  und  lOG.  0)  S.  besonders  11.  X  20,  177,  257-250,  2G1— 2Ö5, 
334,  335. 
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Gamaschen  und  die  gemusterten  Überwürfe  hinzuweisen.  Er  thut 
dies  aber  nicht,  beschreibt  vielmehr  die  Ausrüstung  des  Königs  wie 
die  seines  Gefolges  in  derselben  Weise,  in  der  das  Epos  die  der 
Achäer  zu  schildern  pflegt. 

Die  Faktoren,   welche   in   so   früher  Zeit  fördernd  auf  die  Ent- 
wickelung   der   Thraker   einwirkten,   scheinen    hinlänglich   klar.     Da 
dieses  Land  durch  seine  Lage  in  enge  Beziehungen  zu  Asien  gesetzt 
war  und  die  Bevölkerung  Klein asiens  vielfach  nach  Thrakien  und  die 
thrakische  nach  Klein asien  überflutete,  so  konnte  es  kaum  ausbleiben, 
dafs  die  Thraker  allerlei  Kulturanregungen  von  den  vorgeschritteneren 
Völkern     des     gegenüberliegenden    Erdteiles    erhielten.      Aul'serdem 
hatten    sich    Phönikier    sowohl    an    der    thrakischen    Küste    als    auf 
den    benachbarten   Inseln   angesiedelt.^)     Dafs    sie   Thasos    besetzten 
und    die    Metallschätze    dieser  Insel   wie    die   des    nahen   Kontinents 
ausbeuteten,   wird   durch    Herodot*^)    auf    das    unwiderleglichste    be- 
zeugt.    Dieser  Schriftsteller   sah   auf  der  Insel  noch    das   Heiligtum 
des  tyrischen  Melkart."^)    Aufserdem  kommen  in  jenem  Gebiete  Namen 
vor,  welche  auf  semitischen  Ursprung  hinweisen.     Samos  (Samothrake, 
Ud^og   &QrjiXir}   II.  XIII  13)   scheint    aus   semitischem  saniä    (*n?3u5) 
„hoch  sein'^,  Lemnos  aus  U¥'näh   „der  weifse  Glanz"  gebildet.'^)     Der 
Name   der   Stadt  Abdera   kehrt    als  Bezeichnung   eines   phönikischen 
Hafenplatzes    in    dem    südlichen    Iberien   wieder.^)     Auf   semitischen 
Einflufs  läfst  der  Gebrauch  der  Beschneidung  bei   den  um  den  Pan- 
gaios   ansässigen    Odomanten   schliefsen.^)     Dem.   Verkehre    mit    den 
Kleinasiaten  und    den  in   ihrer   Mitte   angesiedelten   Phönikiern   ver- 
dankten die  Thraker  zum  mindesten  die  Anregungen  zu  der  Civilisation, 
welche  ihnen  das  Epos   zuschreibt.     Inwieweit  sie    diese  Anregungen 
selbstthätig  ausnutzten,  läfst  sich  schwer  bemessen,  zumal  hinsichtlich 
des  Handwerkes,   da   die  monumentale  Statistik   ihres  Landes  so  gut 
wie  unbekannt  ist.     Manches  Prachtstück,  welches  die  lonier  in  den 
Häusern    thrakischer    Häuptlinge    bewunderten,    mag    orientalisches 
Fabrikat   gewesen    sein.      Berichtet    doch     das    Epos,')    dafs    Thoas, 
König   auf  der  benachbarten  Insel   Lemnos,   von   phönikischen   See- 
leuten  einen   kostbaren  Krater  zum   Geschenk   erhält.     Ebensowenig 
läfst  sich  die  Möglichkeit  in  Abrede  stellen,  dafs  die  Schwerter,  welche 
die   Dichtung  als   thrakische   bezeichnet,    in   den    phönikischen  Erz- 
hütten auf  Thasos  oder  an  dem  Pangaios  geschmiedet  waren.    Jeden- 
falls   aber    war    diese   thrakische   Kultur    eine   kurzlebige   Treibhaus- 


1)  Vgl.  Movers,  die  Phönizier  II  2  p.  273—286.  2)  VI  47.  Vgl.  Skymnos, 
perieg.  660—663.  3)  Herodot.  II  44.  4)  Bochart,  geographia  sacra  I,  VIII 
col.  377 SS.  und  I,  XII  col.  398  (Lcyden  1707);  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geo- 
graphie p.  324.  5J  Strabo  III  C.  157.  Stephan.  Byz.  s.  v.  "JßörjQcc.  Plin. 
h.  n.  III  8.  6)  Aristoph.  Acharn.  158,  161.  7)  II.  XXllI  745.  Dieser  Thoas 
ist  der  Vater  der  Hypsipyle,  der  auch  II.  XIV  230  erwähnt  wird. 
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pflanze.  In  der  späteren  Zeit  haben  sich  davon  nur  vereinzelte 
Ausläufer  erhalten,  die  Weinberge,  welche  das  alhiviale  Hügelland 
bis  hinauf  zu  den  Abhängen  des  Rhodopegebirges  überzogen,  der 
Dionysosdienst ^)  und  die  Trunksucht,  die,  wie  es  scheint,  stets  zu 
einer  nationalen  Eigentümlichkeit  wird,  wenn  rohe  Horden  ur- 
plötzlich den  Einflufs  eines  Volkes  erfahren,  das  über  eine  vor- 
geschrittene Civilisation  und  über  berauschende  Getränke  verfügt. 

Übrigens  ist  ein  ähnlicher  Rückgang  der  äufseren  Kultur  auch 
in  dem  inneren  Europa  bemerkbar.  Die  mit  orientalischen  Orna- 
menten verzierten  Bronzearbeiten,  die  sich  in  dem  mittleren  und 
nördlichen  Ländern  unseres  Erdteiles  finden,  beweisen,  dafs  die 
Metallotechnik  in  diesen  Gegenden  während  der  vorklassischen  Epoche 
auf  einer  beträchtlichen  Höhe  stand.  Soweit  die  zum  Teil  sehr  ver- 
worrene und  schwer  zugängliche  paläoethnologische  Litteratur  ein 
Urteil  verstattet,  beginnt  der  Verfall  dieser  nordischen  Bronzetechnik 
um  dieselbe  Zeit,  als  sich  im  Süden  die  klassische  Civilisation  zu 
entwickeln  anfängt,  und  nimmt  mit  der  vorschreitenden  Ausbildung 
der  letzteren  stetig  zu.  Jedenfalls  stand  die  Metallotechnik  zur  Zeit 
des  Tacitus  bei  den  Germanen  und  bei  den  östlich  und  nördlich  von 
ihnen  ansässigen  Völkern  auf  einer  ungleich  tieferen  Stufe  als  der- 
jenigen, welche  durch  jene  Bronzegegenstände  bezeugt  wird.  Das 
Material  ist  noch  zu  wenig  gesichtet,  als  dafs  man  diesen  Rückschritt 
im  einzelnen  darlegen  und  erklären  könnte.  Doch  liegt  es  nahe 
dabei  neben  anderen  Ursachen  auch  an  die  verschiedene  Weise  zu 
denken,  in  der  die  Phönikier  und  nach  ihnen  die  Griechen  an  den 
nördlichen  Küsten  des  Mittelmeeres  und  im  Pontos  verkehrten.  Die 
ersteren  verfolgten  ausschliefslich  Handelszwecke  und  suchten  dem- 
nach, wenn  sie  im  fremden  Lande  verkehrten  oder  sich  daselbst  nieder- 
liefsen ,  ein  friedliches  Verhältnis  zu  der  einheimischen  Bevölkerung 
aufrecht  zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  konnte  die  Kultur,  welche 
die  Phönikier  mitbrachten,  zunächst  auf  das  Küstengebiet  wirken 
und  von  da  aus  auch  in  das  Binnenland  hinein  allerlei  Ausläufer 
treiben.  Dagegen  waren  die  griechischen  Niederlassungen  nicht 
nur  Handels-,  sondern  auch  Ackerbaukolonieen.  Die  Occupatiou 
der  gröfseren  hierfür  erforderlichen  Landstrecken  veranlafste  in  der. 
Regel  Konflikte  mit  den  Eingeborenen  und  die  Gedichte  des  Archi- 
lochos  geben  Zeugnis  von  den  blutigen  und  langwierigen  Kämpfen, 
welche  zwischen  den  Pariern,  als  sie  sich  auf  Thasos  festgesetzt 
hatten  und  von  hier  aus  die  gegenüberliegende  Küste  zu  unterwerfen 
trachteten,  und  den  Thrakern  entbrannten.  Solange  der  friedliche 
Verkehr  mit  den  Phönikiern  dauerte,  waren  die  Thraker  in  stetiger 
Beziehung  zu  der  südlichen  Civilisation.     Dagegen   mulstc   diese  Be- 


1)  Vgl.  Helm,  KulturpUauzuu  uud  Haustliieru  3.  Auil.  p.  G5  — 06. 
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Ziehung  durch  das  feindliche  Verhältnis,  in  welches  sie  zu  den  Nach- 
folgern der  Phönikier,  den  Griechen,  traten,  notwendig  gestört 
werden.  Hieraus  ist  es  vermutlich  zu  erklären,  dafs  die  Thraker 
nach  dem  Kulturanlauf,  den  sie  genommen,  wieder  in  einen  bar- 
barischen Zustand  zurück  verfielen.  Andererseits  leuchtet  es  ein,  dafs 
solche  an  den  Küsten  stattfindende  Vorgänge  auf  das  Binnenland 
weiter  wirkten.  Zudem  verwarf  der  ausgebildete  klassische  Geschmack 
die  künstlerische  Verarbeitung  des  Bernsteins  und  somit  verlor  das 
wichtigste  Tauschobjekt,  welches  bisher  der  Norden  dem  Süden  dar- 
gebracht hatte,  seine  Bedeutung.')  Endlich  mögen  auch  in  dem 
mittleren  Europa  Völkerbewegungen  stattgefunden  haben,  durch 
welche  der  Verkehr  zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden  gestört 
und  die  Entwickelung  der  in  dem  inneren  Europa  ansässigen  Stämme 
benachteiligt  wurde. 

Übrigens  bietet  auch  die  moderne  Geschichte  zu  dem  Kück- 
gange,  welcher  in  der  thrakischeu  Entwickelung  erkennbar  ist,  mancher- 
lei Analogieen.  Es  genügt  an  die  Irländer  zu  erinnern,  die  während 
des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  die  her- 
vorragendsten Pfleger  der  abendländischen  Bildung  waren,  heutzutage 
dagegen  zu  den  verkommensten  Völkern  der  indoeuropäischen  Rasse 
gehören. 

Nur  an  einer  Stelle  des  Epos  wird  ein  erheblicherer  Kultur- 
unterschied hervorgehoben.  Die  Lokrer  nämlich  sind  nicht  mit 
ehernen  Helmen,  schön  gekreisten  Schilden  und  eschenen  Speeren 
für  den  Nahkampf  ausgerüstet,  sondern  halten  sich  im  Hintertreffen 
und  setzen  von  hier  aus  den  Feinden  mit  Pfeilschüssen  zu.  Ledig- 
lich ihr  Führer,  Aias,  des  Oileus  Sohn,  kämpft,  schwer  gerüstet  wie 
die  übrigen  Helden ,  in  erster  Reihe.^)  Wenn  die  einzige  Völker- 
schaft, der  die  Dichtung  eine  solche  primitive  Bewaffnung  und  Kampfes- 
weise zuschreibt,  eine  griechische  ist,  so  weist  dies  darauf  hin,  dafs 
die  Griechen  während  des  homerischen  Zeitalters,  was  die  äufsere 
Kultur  betrifft,  nicht  höher,  sondern  eher  tiefer  standen,  als  die  übrigen 
um  das  nordöstliche  Becken  des  Mittelmeeres  ansässigen  Völker. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmen  die  Andeutungen,  welche  das 
Epos  hinsichtlich  des  Handwerkes  giebt. 

Über  die  Weise,  wie  die  damaligen  Griechen  das  Handwerk 
betrieben,  hat  bereits  Rieden auer^)  im  grofsen  und  ganzen  richtig 
geurteilt.  Mancherlei  Thätigkeiten  waren  noch  Sache  des  Haus- 
fleifses,  wie  denn  alle  Angaben,  welche  das  Epos  über  die  Weberei 
macht,  in  diesem  Sinne  lauten.  Dagegen  wurden  gewisse  Beschäf- 
tigungen, wie  die  des  Maurers,  Zimmermanns,  Stellmachers,  Tischlers, 

1)  Vgl.  Ilelbig,  osseryaziorii  sopra  il  commercio  delP  ambra  (Acc.  dei  Lincei 
a.  CCLXXIV,  187G— 77)  p.  lOss.  2)  11.  XIII   712—721.  3)   Handwerk   und 

Handwerker  in  den  homerischen  Zeiten  p.  76  ff. 
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Riemers,  Schmiedes  und  Goldarbeiters,  bereits  gewerbsmäfsig  be- 
trieben.^) Indessen  beteiligten  sich  an  einigen  dieser  ßeschilftigungen 
auch  Personen,  die  aufserhalb  der  Zunft  standen.  Paris  baut  sein 
Haus  zusammen  mit  den  besten  ri%xovs^  ävÖQsg,  die  es  in  Troja 
gab.2)  Qdysseus  führt  mit  eigener  Hand  ein  steinernes  Schlafgemach 
auf;  ebenso  arbeitet  er  das  für  dasselbe  bestimmte  Bett,  das  er  mit 
Gold,  Silber  und  Elfenbein  schmückt  und  mit  Riemen  aus  rotem 
Leder  bespannt.^)  Er  verrichtete  demnach  jedenfalls  Maurer-  und 
Tischlerarbeit;  denn,  was  die  Riemen  und  Zieraten  des  Bettes  be- 
trifft, so  nahm  der  Dichter  vermutlich  an,  dafs  sie  fertig  vorlagen 
und  der  König  die  erstercn  nur  festnageln,  die  letzteren  nur  in  das 
Holz  ein-  oder  auf  das  Holz  aufzulegen  brauchte.  Derselbe  Odysseus 
zimmert  sich  auf  der  Insel  der  Kalypso  sein  Flofs."*)  Mit  eigner  Hand 
erbaut  Eumaios  aus  unbehauenen  Steinen  sein  Gehöfte  und  schneidet 
sich  aus  Rindsleder  seine  Sandalen  zurecht.'')  Dazu  war  die  Arbeits- 
teilung nur  wenig  vorgeschritten.  Vielmehr  wurden  mancherlei 
Thätigkeiten ,  die  sich  später  zu  besonderen  Gewerben  ausbildeten, 
noch  in  derselben  Werkstätte  geübt.  Der  Waffenschmied  beschäftigt 
sich  auch  mit  der  Herstellung  von  Schmucksachen.^)  Schilde  aus 
Rindshaut,  mit  Metallblech  überzogen,  werden  in  den  Werkstätten 
sowohl  des  Riemers  (öKvroro^og)  wie  des  WaflPenschmiedes  (xaXxevs) 
gefertigt.'^)  Es  fehlt  noch  an  besonderen  Bezeichnungen  für  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Lederarbeiter.  Nicht  einmal  für  den  Gerber 
ist  eine  solche  vorhanden.  Die  Stellmacher^)  und  Zimmerleute '^)  schlagen 
sich  selbst  das  Holz. 

Fragen  wir,  inwieweit  durch  diese  Betriebsweise  die  Güte  der 
Produkte  bedingt  wurde,  so  wird  die  Antwort  bei  den  einzelnen 
Thätigkeiten,  je  nach  der  gröfsereu  oder  geringeren  Schwierigkeit 
der  Technik,  verschieden  ausfallen.  In  der  Weberei,  die  sich  mit 
einfachen  Mitteln  und  Handgriffen  betreiben  läfst,  können  Haus- 
frauen und  Mägde  Vortreffliches  leisten,  wiewohl  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  der  häusliche  Betrieb  auch  bei  diesem  Handwerke  technische  und 
stilistische  Fortschritte  nur  langsam  und  in  beschränktem  Mafse  ver- 
stattet. IJber  die  Wirkungen  der  mangelnden  Arbeitsteilung  läfst 
sich  kein  Urteil  a  j)riori  fallen.  Nur  soviel  ist  sicher,  dafs  der  in 
dem  Epos  geschilderte  Sachverhalt  auf  ein  sehr  primitives  Stadium  hin- 
weist; denn  zu  allen  Zeiten  nimmt  die  Arbeitsteilung  mit  dem  Vor- 
schreiten der  gewerblichen  Entvvickelung  zu.  Jedenfalls  aber  wirft 
es  ein  bedenkliches  Licht  auf  das  Niveau  der  damaligen  Maurer-, 
Zimmer-  und  Tischlerarbeit,  dafs  sich  damit,  wie  die  oben  angeführten 


1)  Riedenauer  a.   a.  0.    p.  6-10.      2)  11.  VI  213.       3)  Od.  XXIII  19O-'201. 
4)  Od.   V  234tf.  5)  Od.  XIV  7—14,  23,  24.  0)  II.  XVIU  4ül,   478-613. 

7)  11.  VII  219-223,   XII  294-297.         8)  11.  IV  485,  480.        9)  11.  Xlll  389-391, 
XVI  482—484. 
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Stellen  beweisen,  auch  Laien  befassen.  Wir  erfahren  aus  der  Odyssee/) 
dafs  man  bisweilen  Vertreter  nützlicher  Künste  von  auswärts  berief. 
Wenn  hierbei  aufser  dem  Wahrsager,  Arzte  und  Sänger  auch  der 
TaxTcov  dovQcov  d.  i.,  wie  es  scheint,  der  Schiffszimmermann  namhaft 
gemacht  wird,  so  beweist  dies,  dafs  geschickte  Arbeiter  dieser  Art 
gesucht,  also  selten  waren. 

Von  der  centralisierten  und  für  einen  gröfseren  Vertrieb  thätigen 
Massenproduktion,  die  wir  Industrie  nennen,  findet  sich  in  dem  Epos 
keine  Spur.  Nirgends  wird  ein  griechisches  Haudwerksprodukt  nach 
dem  Fabrikorte  bezeichnet,  wie  es  in  der  folgenden  Periode,  in  der 
wir  von  chalkidischen  Schwertern,'^)  böotischen  und  argivischen 
Schilden,^)  Krateren  von  Argos,'*)  Schalen  von  Teos^)  und  mile- 
sischen  Wollkleidern^)  hören,  häufig  der  Fall  ist.  Vielmehr  scheint 
'es,  dafs  der  Q'riechische  Handwerker  während  des  homerischen  Zeit- 
!  alters  lediglich  für  den  Bedarf  seines  Stadtgebietes  arbeitete.  Aller- 
dings erzählt  ein  Dichter,^)  der  Lederarbeiter  Tychios,  der  den 
Schild  des  Telamoniers  Aias  gefertigt,  habe  iu  Hyle  gewohnt,  woraus 
Riedeuauer^)  den  Schlufs  zieht,  dafs  böotische  Schilde  nach  Salamis, 
der  Heimat  des  Aias,  exportiert  worden  seien.  Doch  scheint  es  sehr 
zweifelhaft,  ob  der  Dichter  dabei  an  die  böotische  Stadt  Hyle  dachte. 
Durch  Herchers  treffliche  Untersuchungen^)  ist  der  Beweis  geliefert, 
dafs  der  räumliche  Hintergrund  in  dem  Epos  mit  der  gröfsten  Frei- 
heit behandelt  wird,  dafs  Flüsse,  Berge,  Thäler,  Gebäude,  je  nach 
dem  Bedürfnisse  der  Handlung,  erscheinen  oder  verschwinden.  Dem- 
nach fragt  es  sich,  ob  nicht  jener  Dichter  den  ihm  geläufigen  Orts- 
namen Hyle'^)  angewendet  hat  lediglich,  um  der  Schilderung  ein 
individuelles  Gepräge  zu  geben  und  ohne  damit  einen  bestimmten 
geographischen  Begriff'  zu  verbinden.  Er  war  ja  sicher,  dafs  keiner 
seiner  Zuhörer  an  ihn  die  peinliche  Frage  richten  würde,  ob  es  in 
der  That  auf  Salamis  eine  Ortschaft  dieses  Namens  gäbe. 

Wie    man    aber    auch    über    diese    Stelle    urteilen    mag,    jeden- 
falls  ist  die   Thatsache   bedeutsam,   dafs   das  Epos   über   den  Export 


1)  XVII  384.  2)  Alkaios  bei  Athen.    XIV  627  A  (fragm.  15  Bergk).  Vgl. 

Büchsenschütz,   die  Hauptstätten  des  Gewerbfleifses  p.  39   Anm.  2.  3)  Das 

hohe  Alter  der  Schildfabrikation  in  Argos  (vgl.  Büchsenschütz  a.  a.  0.  p.  .39, 
Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  80  und  93)  erhellt  daraus,  dafs 
Proitos  und  Akrisios  als  die  Erfinder  des  Schildes  bezeichnet  werden  (Pausan. 
II  25,  7).  Die  Böotier  schrieben  diese  Erfindung  dem  Chalkos,  Sohne  des 
Minyerkönigs  Athamas  zu  (Plin.  VII  200.  Vgl.  0.  Müller,  Orchomenos  p.  132). 
4)  Herodot    IV  152.  5)  Alkaios   bei    Athen.    XI   481  A   (fragm.  43    Bergk). 

6)  Ihr  Gebrauch  wird  bereits  in  der  Gesetzgebung  des  Zaleukos  beschränkt 
(Diodor  XII  21).  7)   II.   VII    220—223.  8)  Handwerk  und  Handwerker 

p.  59.  9)  Homerische  Aufsätze  p.  2fiF.,  p.  26  ff.  10)  Eine   Ortschaft  des- 

selben Namens  lag  im  Gebiete  der  ozolischen  Lokrer,  eine  andere  auf  Kypros 
(Steph.  Byz.  s.  v.  "'Tlr]). 
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griechischer  Handwerksprodukte   zu  fremden  Völkern  schweigt^^)  da-i 
gegen  öfters  von  Erzeugnissen  ausländischen  Gewerbfleifses,  die  nach 
Griechenland  eingeführt  sind,   berichtet;   denn   es   leuchtet  ein,  dafs* 
die  Griechen   die  Fabrikate,   die   sie   aus   dem  Auslande   bezogen,  in 
gewissen   Hinsichten  für   vorzüglicher  hielten,   als   die  eigenen,  und 
in  den  betreffenden  Industriezweigen  die  Überlegenheit  des  Fremden  | 
anerkannten. 

Dafs  die  thrakischen  Schwerter  von  den  damaligen  loniern  ge- 
schätzt und  benutzt  wurden,  erhellt  aus  zwei  bereits  angeführten 
Stellen  der  Ilias.^)  Es  versteht  sich,  dafs  das  thrakische  Schwert 
des  Asteropaios  von  Achill  nicht  als  eine  ethnologische  Kuriosität, 
sondern  als  eine  brauchbare  WafPe  zum  Kampfpreise  bestimmt  wird. 
Wenn  aul'serdem  der  Troer  Helenos  mit  einem  thrakischen  Schwerte 
kämpft,  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  dergleichen  Waffen  auch  bei 
den  loniern  gebräuchlich  waren;  denn  die  Dichter  kennen,  wie  bereits 
hervorgehoben  wurde,  keinen  Unterschied  zwischen  troischer  und 
achäischer  Bewaffnung. 

Über  das  Verhältnis  ferner,  in  dem  das  Kunsthandwerk  der 
lonier  zu  dem  der  benachbarten  Lydier  und  Karer  stand,  giebt 
der  Vergleich,  durch  den  der  Anblick  des  verwundeten  Menelaos 
veranschaulicht  wird,^)  einen  beachtenswerten  Wink.  „Wie  eine 
mäonische  oder  karische  Frau,  die  an,  einem  Wangenschmucke  für  ein 
Kofs  arbeitet,  Elfenbein  rot  färbf  —  so  werden  die  weifsen  Schenkel 
des  Helden  von  Blut  überspritzt.  Wir  ersehen  hieraus,  dafs  sich  die 
Lydier  und  Karer  der  Fabrikation  polychromer  Elfenbeinarbeiten  be- 
flissen und  die  lonier  in  diesem  Gewerbszweige  die  Überlegenheit 
ihrer  Nachbarn  anerkannten. 

Der  Dichter  des  4.  Gesanges  des  Odyssee  geht  augenscheinlich 
darauf  aus,  die  Wohnung  und  das  Leben  des  Menelaos  mit  möglichst 
glänzendem  Luxus  auszustatten.  Zu  dem  Hausrate  gehören  auch  Ge- 
genstände ägyptischer  Herkunft,  zwei  silberne  Badewannen  und  zwei 
Dreifüfse,  die  Menelaos  in  Theben  von  Folybos,  und  eine  goldene 
Spindel  und  ein  silberner  Spinnkorb,  die  Helena  von  der  Gattin  des 
Polybos  als  Gastgeschenk  erhalten  hat.^) 

Die  gröfste    Bewunderung  jedoch   bringen   die  Dichter   den   aus  . 
Phönikien  stammenden  Kunstwerken  entgegen.    Von  einem  silbernen 
Krater,  der  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  als  Kampfpreis  aus- 


1)  Die  Griechen  handeln  nur  mit  Rohprodukten  und  Sklaven:  der  Taphicr- 
könig  Mentes  führt  Eisen  nach  Temese  (Od.  I  184).  Sklavenhandel  der  Taphier 
(Od.  XIV  452;  XV  427—430).  Die  Freier  wollen  den  Odysseus  und  Tlieokly-- 
menos  als  Sklaven  an  die  Sikeler  verkaufen  (Od.  XX  383).  Die  Achiier  ver- 
handeln vor  Troja  an  die  Lcmnier  Erz,  Eisen,  Häute,  Vieh  und  Skhxveu  — 
offenbar  aus  der  Kriegsbeute  (11.  VII  473—475.  Vgl.  XXI  40,  79;  XXIU  745—717). 
2J  XXIU  5G0,  5C1;  807,  808.         3)  11.  IV  141-144.         4)  Od.   IV   125-132. 
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gesetzt  wird,  heifst  es,  er  sei  der  schönste,  auf  der  ganzen  Erde,  da 
ihn  die  kunstfertigen  Sidoiiier  gearbeitet  und  die  Phönikier  über  das 
i  Meer  o-ebracht  hätten.^)  Hierdurch  wird  die  sidonische  Kunstindustrie 
I  ausdrücklich  als  die  hervorragendste  anerkannt.  Eine  ähnliche  Wür- 
*  digimg  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  der  Odyssee,-)  welche  besagt, 
dafs  ein  silberner  Krater,  den  der  König  der  Sidonier,  Phaidimos, 
dem  Menelaos  geschenkt,  ein  Werk  des  Hephaistos  sei.  Die  sidonische 
Metallarbeit  wird  also  des  hellenischen  Gottes,  der  alle  Kunstfertig- 
keit vertritt,  würdig  befunden.  Die  schönsten  Peploi,  die  sich  in  dem 
Schatze  des  Priamos  befinden,  sind  von  sidonischen  Sklavinnen  gewebt, 
die  Paris,  als  er  aus  Griechenland  zurückkehrte,  nach  Troja  gebracht 
hatte. '^)  Der  kunstreichste  Panzer,  dessen  das  Epos  gedenkt,  der  des 
Agamemnon,  ist  ein  Geschenk  des  Königs  Kinyras  von  Kypros,"*) 
stammt  also  ebenfalls  aus  phönikischem  Kulturkreise.  Ein  phönikischer 
Händler  bietet  der  Mutter  des  Eumaios  ein  aus  Gold  und  Bernstein 
gearbeitetes  Halsband  an.  Während  sie  das  kostbare  Stück  'mit  be- 
gehrlichem Staunen  mustert,  entweicht  eine  sidonische  Sklavin,  die 
mit  der  Mannschaft  des  phönikischen  Schiffes  in  Einverständnis  steht, 
aus  dem  Hause  und  bringt  ihren  Landsleuten  als  erwünschte  Beute 
drei  Becher,  die  sie  entwendet,  und  den  Knaben  Eumaios  mit.^) 
I  Die  W^eise,  in  der  die  Phönikier  damals  in  dem  östlichen  Becken 

]  des  Mittelmeeres  verkehrten,  erhellt  aus  dieser  wie   aus   anderen  Er- 
zählungen des  Epos  mit  hinreichender  Deutlichkeit.  Die  verschmitzten 
j  Kaufleute  besuchen  die  verschiedensten  Gegenden,  Ägypten,^)  Kreta,^) 
\  Lemnos,^)  Ithaka'*)  und  die  wohl  mythische  Insel  Syrie.'^)  Durch  kost- 
bare Geschenke  suchen  sie  sich  der  Gunst  der  Könige  zu  versichern, 
I    in  deren  Gebiete  sie  verkehren.^')   Sie  bleiben  in  den  einzelnen  Häfen 
bald  längere,^ '^)  bald  kürzere  Zeit,  bis  ihre  Waren  verkauft  sind,  und 
treiben  nebenbei  auch,   wenn   sich   die  Gelegenheit  bietet,  Diebstahl 
\  und  Menschenraub. 

Wird  schliefslich  noch  die  Frage  gestellt,  ob  die  Dichter  überall 
nach  eigener  Anschauung  schildern  und  sich  demnach  jeder  von  ihnen 
erwähnte  Zug  zur  Veranschaulichung  der  sie  umgebenden  Aufsenwelt 
verwenden  läfst,  so  enthält  das  Epos  im  besonderen  zwei  Thatsachen, 
welche  in  dieser  Beziehung  Vorsicht  empfehlen.  Kein  Grieche  vor 
dem  Massalioten  Pytheas  gelangte  bis  zu  einem  Grade  nördlicher 
Breite,  wo  die  Kürze  der  Sommernächte  die  Aufmerksamkeit  eines 
Bewohners    des   Mittelmeergebietes   erregen  konnte.  ^^)     l^ichts    desto 


1)  II.  XXIIl  741-745.  2)  IV  615-619.     Die  Verse   sind  wiederholt  Od. 

XV  115-119.  3)  11.  VI  289-292.  4)  II.  XI  19  ff'.  5)  Od.  XV  459  ff". 

6)  Od.  XIV  288.  7)  Od,  XIII  273.  8)  11.  Xlli  745.  9)  Od.  XV  482. 

10)  Od.  XV  415.  11)  II.  XXIII  745.  12)  In  der  Bucht  von  Syrie  bleiben 

sie  ein  volles  Jahr  (Od.  XV  455.)  13)  Vgl.  Müllenhoff,  deutsche  Altertums 

künde  I  p.  5—8. 
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weniger  hat  aber  ein  Dichter^)  diese  Erscheinung  in  den  Lästrygonen- 
mythos  verflochten.  Vermutlich  erhielten  die  louier  die  Kunde  hier- 
von durch  die  Fhönikier,  denen  der  von  Gau  zu  Gau  durch  das 
mittlere  Europa  durchgehende  Bernsteinhandel,  mit  dem  sie  schon  in 
vorhomerischer  Epoche  Fühlung  gewonnen  hatten,-)  mancherlei  Nach- 
richten über  die  nordischen  Länder  zuführen  mufste.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  in  der  Ilias'^)  erwähnten  Pygmäen.  Wenn  die 
Griechen  in  Afrika  ein  Volk  solcher  Ellenmännchen  annahmen,  so 
berulit  dies  auf  der  Thatsache,  dal's  in  den  äquatorialen  Gegenden 
dieses  Erdteiles  eine  zwerghafte  Menschenrasse  wohnte,  deren  lleste 
Schweinfurth  ^)  neuerdings  in  den  südlich  von  den  Monbuttu  ansässigen  /) 

Akka   nachgewiesen   hat.    Ob  jemals   der   Fufs   eines   Griechen    jene  jI^ 

Gegend  betreten  hat,  scheint  fraglich.    Keinesfalls  kann  dies   vor  der  ^rr-^ 

Herrschaft  der  Ptolemäer  geschehen  sein.  Offenbar  hatte  sich  die  ^  A/v-^*" 
Kunde  von  dem  in  dem  mittleren  Afrika  wohnenden  Zwergvolke  durch 
den  Elfenbeinhandel,  an  dem  sich  noch  heute  die  Akka  in  lebhafter 
Weise  beteiligen,  nordwärts  verbreitet  und  war  schliefslich ,  etwa 
durch  phönikische  Vermittelung,  bis  in  die  ionischen  Städte  gelangt. 
Wenn  aber  die  Dichter  eine  astronomische  und  eine  ethnische  Er-_ 
scheinung,  die  sie  nur  durch  Hörensagen  kannten,  poetisch  verwertet 
haben,,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  bisweilen  auch  bei  der  Be- 
schreibung von  Kunstwerken  ähnlich  verfuhren  und  ob  nicht  einzelne 
Züge  in  solchen  Schilderungen  bestimmt  sind,  entweder  durch  Nach- 
richten, welche  den  loniern  über  den  in  den  vorderasiatischen  Kultur-  . 
mittelpunkten  herrschenden  Luxus  zugekommen  waren,  oder  durch 
Erinnerungen  an  das  prachtreiche  orieutalisierende  Leben,  welches  die 
Ahnen  der  kleinasiatischen  Griechen  vor  der  dorischen  Wanderung 
in  dem  Mutterlande  geführt  hatten. 

II.    Die  phönikische  Kunstindustrie. 

Wenn  das  Epos,  wie  in  dem  vorigen  Kapitel  dargelegt  wurde, 
die  kostbarsten  Kunstgegenstände  ausdrücklich  als  Werke  der  Sidonier  ^ 
oder  als  aus  phönikischem  Kulturkreise  stammend  bezeichnet,  so  hat 
eine  Untersuchung,  die  sich  mit  der  Kunst  des  homerischen  Zeitalters 
beschäftigt,  den  erhaltenen  phönikischen  Denkmälern  in  eingehender 
Weise  Rechnung  zu  tragen.  Doch  gilt  es  hierbei  zunächst  eine  An-  "^ 
sieht  Brunns^)  zu  berichtigen.  Nach  der  Auffassung  meines  ver- 
ehrten Lehrers  wären  die  Fhönikier  nur  in  sehr  beschräidvtem  Malse 
künstlerisch  thätig  gewesen  und  hätten  vielmehr  als  Ivaufleute,  welche 

1)  Od.  X   81  — 8G.  2)    Bernsteinschmuck   sciioii    in    den    inykeiiiliöclion 

Schachtgräbern:  Schliemann,  Mykenao  p.  235,  283,  853.  FAn  aus  (jokl  und 
Bernstein  gearlicitetes  Halshand  wird  von  einem  ])hönikisc,lien  lläudUn*  d<»r 
Mutter  des  Euniaios  zum   Kaiifo  angeboten.     S.  oben  S.  II   Ann».  5.  3)  III  C. 

4)  Im  Herzen  von  Afrik;i,  II   ]».   l.U  — 155.         5)   Die  Kunst  bei    Homer  p.  7. 
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den  Verkehr  zwischen  dem  Osten  und  dem  Wösten  beherrschten,  den 
Griechen  während  des  homerischen  Zeitalters  vorwiegend  Artikel  aus 
den  Fabriken  des  inneren  Asiens  zugeführt.  Brunn  ^)  vermutet,  dafs 
diese  Unproduktivität  auch  in  späterer  Zeit  fortgedauert  habe  und 
dals  die  bekannten  aus  dem  7.  oder  6.  Jahrhundert  stammenden 
Silbergefäfse,  deren  figürliche  Darstellungen  ein  eigentümliches  Ge- 
misch von  ägyptischem  und  assyrischem  Stile  aufweisen, 2)  nicht,  wie 
sonst  allgemein  angenommen  wird,  von  phönikischen  Metallkünstlern, 

^i  sondern  von  kyprischen  Griechen,  etwa  unter  phönikischer  Ober- 
ileitung,  gearbeitet  seien.    Dafs  die  Phönikier  auch   mit   fremden  Fa- 

""  brikaten  Haudel  trieben,  ist  zweifellos.  Berichtet  doch  Herodot,*)  dafs 
die  phönikischen  Kaufleute,  welche  die  lo  entführten,  mit  ägyp- 
tischen und  assyrischen.  Waren  nach  Argos  gekommen  seien.  Das- 
selbe Resultat  ergiebt  sich  aus  mancherlei  bei  den  Ausgrabungen 
beobachteten.  Thatsachen,  von   denen   ich  nur  eine   besonders  schla- 

^^  gende  hervorhebe.  Indem  ältesten  Teile  der  Nekropole  von  Tarquinii 
haben  sich  ein  smaltener  Skarabäus  mit  dem  Namen  des  Königs 
Ra-Xa-nofre  Sebak-Hotep  (13.  Dynastie,  ungefähr  2100  v.  Chr.).^)  und 
ein  aus  dem  gleichen  Materiale  gearbeitetes  Figürchen  der  Göttin 
Sechet-Pacht-Bast'^)  gefunden,  Gegenstände,  welche  von  hervorragen- 
den Agyptologen  als  echt  ägyptische  Produkte  anerkannt  werden. 
Da  jener  Teil  der  Nekropole  sicherlich  hoch  in  das  8.  Jahrhundert 
hinaufreicht,  so  können  diese  Gegenstände  unmöglich  von  Griechen 
eingeführt  sein;  denn  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts, 
unter  der  saitischen  Dynastie,  wurde  Ägypten  dem  griechischen 
Handel  eröffnet.  Auch  enthielten  jene  Gräber  kein  einziges  Produkt, 
welches  sich  einer  griechischen  Fabrik  zuschreiben  liefse.  Somit 
bleibt  nur  übrig,  anzunehmen,  dafs  die  ägyptischen  Smaltarbeiten  von 

^  Phönikiern  nach  Tarquinii  gebracht  sind,  und  diese  Ansicht  wird 
bestätigt  durch  die  Perlen  und  durchbohrten  Cylinder  aus  Glas  oder 
Smalt,^)    welche  sich  in    demselben  Teile    der   Nekropole    gefunden 


1)  A.a.O.  p.  17  und  bei  Langbelin,  Flügelgestalten  der  ältesten  griechischen 
Kunst  p.  79.  2)  Ann.  dell'  Inst.  187G  p.  199—205.  Bull,  clell'  Inst.  1879  p  251. 
3)  I  1.  4)  Bull,  deir  Inst.  1882  p.  211.  Not.  d.  scavi  com.  all'  acc.  dei  Lincei 

1882  p.  183.  5)  Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  214,  216.  Not.  d.  scavi  1882  T.  XIlIJ>'s  10, 
p.  185.  G)  Bull,  deirinst.  1882  p.  1G3,  214,  216;  1883  p.  116,  p.  120  n.  17,  18.  Not. 
d.  scavi  1882  p.  146,  185.  Alle  in  jenen  Gräbern  gefundenen  Gegenstände,  welche 
mit  Sicherheit  dem  lokalen  Handwerke  zugeschrieben  werden  dürfen,  und  im 
besonderen  die  keramischen  Produkte,  zeigen  ein  höchst  primitives  Machwerk. 
Demnach  sind  die  mit  grofser  technischer  Vollendung  gearbeiteten  Bronzehelme 
(Bull,  deir  Inst.  1882  p.  18—21,  41  n.  1,  166,  175.  Not.  d.  scavi  1881  T.  V  23, 
p.  .359-361;  1882  p.  188;  1882  T.  XIII  8  p.  162—164;  1882  p.  180)  und  die  bald 
mit  bronzenen,  bald  mit  eisernen  Klingen  versehenen  Schwerter  (Bull,  dell'  Inst. 
1882  p.  166,  167,  176,  215.  Not.  d.  scavi  1882  T.  XII  1  p.  165,  T.  XII  4  p.  180, 
p.  186)  jedenfalls  importierte  und  zwar,  wie  es  scheint,  phönikische  Fabrikate, 
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haben.  Mag  es  sich  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden  lassen, 
ob  die  einzelnen  Exemplare  in  ägyptischen  oder  phönikischen  Fabriken 
gearbeitet  sind,  immerhin  wissen  wir,  dafs  derartige  Schmucksachen 
zu  den  Artikeln  gehörten,  durch  welche  die  Phönikier  den  Verkehr 
mit  barbarischen  Völkern  einzuleiten  pflegten  J) 

Aufser  mancherlei  fremden  Produkten  brachten  aber  die  Phönikier\ 
auch  eine  grofse  Menge  eigener  Erzeugnisse  auf  den  Markt  und  ihre  '; 
industrielle  Thätigkeit  ist  von  Brunn  entschieden  unterschätzt  wor-  ? 
den.  Ich  verzichte  darauf,  mich  auf  die  goldenen  und  smaltenen  - 
Prachtgefäfse  zu  berufen,  welche  die  Kefa,  d.  i.  die  Phönikier,  auf 
ägyptischen  Denkmälern  den  Pharaonen  als  Tribut  darbringen 2);  denn 
man  könnte  einwenden,  dafs  diese  GefäCse/  da  sie  der,  Fabrikmarken 
entbehren,  möglicher  Weise  nicht  in  den  phönikischen  Städten  ge- 
arbeitet, sondern  aus  mesopotamischen  Fabriken  bezogen  seien.  Jeden- '' 
falls  ergiebt  sich  die  Bedeutung  der  phönikischen  Kunstindustrie  auf 
das  schlagendste  aus  den  Büchern  des  alten  Testamentes.  Als  Salomo  • 
seinen  Plan,  dem  Jahwe  einen  Tempel  zu  erbauen,  ausführen  wollte, 
schlofs  er  einen  Vertrag  mit  dem  König  Hiram  von  Tyros,  damit 
dieser  die  dazu  nötigen  Künstler  und  Handwerker  stellte.  Infolge 
dessen  arbeiteten  an  dem  Gebäude  Steinmetzen  und  Zimmerleute  aus 
Tyros  und?Byblos  (Gebal)"^)  und  ein  Tyrier,  dessen  Vater  bereits  ein 
bekannter  Metallkünstler  gewesen  war,  führte  die  für  den  Tempel 
erforderlichen  Bronzearbeiten  aus,  die  Säulen,  das  von  zwölf  Stier- 
figuren gestützte  kolossale  Becken,  die  auf  Rädern  rollbaren  und  mit 
Cherubim,  Löwen,  Palmen  und  Blumenornameuten  reich  verzierten 
Gestelle  und  die  sonstigen  für  den  Kultus  nötigen  Gefäfse  und  Ge- 
räte.'^)  Die  eingehenden  und  mehrfach  wiederholten  Beschreibungen 
beweisen,  dafs  diese  .Erzarbeiten  auch  noch  in  späterer  Zeit  luteresse 
und  Bewunderung  erregten.  Wenn  demnach  in  Tyros  gegen  Ende 
des"  II.  Jahrhunderts,  als  diese  Stadt  der  bedeutendste  Handelsplatz 
in  dem  Gebiete  des  mittelländischen  Meeres  war,  die  Metallotechnik 
blühte,  dann  scheint  es  ganz  unglaublich,  dafs  die  dortigen  Künstler 
nur  für  den  Bedarf  ihrer  Mitbürger  und  der  Fürsten  der  benachbarten 
Völker  und  nicht  auch  für  den  überseeischen  Export  gearbeitet  haben 
sollten.  Ferner  bezeugt  Ezechiel  in  dem  berühmten  Kapitel,  in  dem 
eKden  Reichtum   und   den  Handel   der  Tyrier  schildert,  auf  das  un- 

1)  Skylax,  peripl.  112  berichtet,  dafs  die  rhönikier  den  Bewobnern  der  West- 
küste von  Afrika  li^ov  AlyvmCav ^  d.  i.  Glas-  oder  Smaltwaren,  verbandelten. 
Vgl.  Fröhner,  la  verrerie  antique  p.  4  und  5.  2)  Grab  aus  der  Zeit  des  Königs 
Thutraes  HI  bei  Hoskins,  travels  in  Ethiopia  pl,  47  (zweite  Reihe)  p.  328  — 333; 
Wilkinson,  the  manners  of  tbe  anc.  Egyptians  I  (ed.  Birch)  pl.  II  A.  VortretF- 
iiche  farbige  Abbildungen  der  Gefäfse  bei  Prisse  d'Avennes,  histoire  de  I'art 
egyptien  II.  Art  industriel,  Tafel  mit  der  Unterschrift  „Vases  du  pays  de  Kafa, 
tributaire  de  Thoutmes  III".  3)  I.  Könige  5,   18.  4)  I.  Könige  7,   13  ff.; 

II.  Chron.  3  und  4. 
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* 
zweideutigste,  dafs  in  derselben  Stadt  um  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts die  vielseitigste  industrielle  Thätigkeit  herrschte.  .,Aram"  ■ — 
so  redet  der  Prophet'^)  die  Stadt  an  —  ^^handelte  mit  dir  ob  der  Menge 
deiner  Kunstarbeiten:  Karfunkel,  roten  Purpur  und  Buntgewirktes 
und  weifse  Leinwand  und  Korallen  und  Rubin  brachten  sie  auf  deine 
Märkte.'^  Weiterhin*)  heifst  es:  j^Damaskos  handelte  mit  dir  um 
der  Menge  deiner  Arbeiten,  ob  der  Menge  all  deiner  Güter,  mit 
Wein  von  Heibon  und  schimmernder  Wolle. ^^  Dagegen  erscheint  der 
Import  fremder  Industrieprodukte  nach  Tyros  als  ein  sehr  beschränkter. 
Aus  Ja  van  ,  Tubal  und  Meschech  werden  eherne  Geräte,  aus  Aram, 
wie  die  bereits  angeführte  Stelle  bezeugt,  bunte  Stoffe  und  Leinwand, 
aus  Dedan  Pferdedecken  eingeführt.  Haran,  Kanne  und  Eden,  drei 
Ortschaften,  die  wir  in  Mesopotamien  zu  suchen  haben,  sowie  Saba, 
Assur  und  Kilmad  liefern  Prachtge wänder,  purpurne  und  gemusterte 
Mäntel  und  damastne  Decken.  Doch  ist  dieser  Import  unbedeutend 
gegenüber  der  Menge  von  Viktualien,  wie  Wein,  Ol  und  Honig,  und 
von  Rohstoffen,  als  da  sind  Metalle,  Edelsteine,  Elfenbein,  kostbare 
Hölzer,  welche  die  Tjrier  nach  den  Angaben  des  Ezechiel  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  bezogen.  Wir  dürfen  annehmen,  dafs  diese 
Rohstoffe  in  den  dortigen  Fabriken  verarbeitet  und  die  Industrie- 
produkte auf  tyrischen  Schiffen  nach  allen  Richtungen  versendet 
wurden.  Dafs  die  Purpurfärberei,^)  die  Glasindustrie,"^)  die  Bereitung 
von  wohlriechenden  Salben  und  Olen^)  und  die  Fabrikation  der  zur 
Aufbewahrung  der  letzteren  Stoffe  dienenden  alabasternen  Büchsen 
und  Fläschchen^)  von  den  Phönikiern  in  grofsartigem  Mafsstabe 
betrieben  wurde,  steht  durch  eine  ansehnliche  Reihe  von  Zeugnissen 
fest  und  wird,  denke  ich,  auch  von  Brunn  nicht  geleugnet  werden. 
Was  ferner  die  Vermutung  betrifft,  dafs-  die  Silbergefäfse, 
welche  ägyptische  und  assyrische  Elemente  durcheinander  mischen, 
griechischen  Ursprunges  seien,  so  wäre  dieselbe  haltbar,  wenn  es 
feststände,  dafs  alle  diese  Gefäfse  auf  Kypros  gearbeitet  sind;  denn 
die  dort  ansässigen  Hellenen  hatten  bei  den  engen  Beziehungen,  in 
die  ihre  Insel  durch  die  geographische  Lage  wie  durch  den  Gang  der 
Geschichte  zu  Mesopotamien  und  Ägypten  gesetzt  war,  reichliche  Ge- 
legenheit, die  Kunst  beider  Länder  kennen  zu  lernen,  und  die  Mög- 
lichkeit läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  sie  durch  diesen 
Umstand  und  etwa  noch  durch  Handelsrücksichten  zur  Ausbildung 
eines   derartigen  gemischten   Stiles    bestimmt    wurden.     Doch   ist   es 


1)  XXVII  16.  2)  XXVII  18.         3)  Büchsenschütz,  die  Hauptstätten  des 

Gewerbfleilses  im  Alterthum  p.  83  ff.  ■  4)  Büchsenschütz  a,  a.  0.  p.  27—28; 
Fröhner,  la  verrerie  antique  p.  2—3,  18  —  24.  5)  Büchsenschütz,  a.  a.  0.  p.  95, 
Nach  Skylax,  peripl.  112  verhandelten  die  Phönildern  den  Bewohnern  der  West- 
küste von  Afrika  auch  uvqov.  G)  Plin.  XXXVI  60,  61.  Vgl.  Abeken,  Mittel- 
italien p.  269,  Ann.  dell'  Inst.  1876  p.  240  ff. 
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ganz  unwahrscheinlich^  dafs  alle  diese  Gefäfse  aus  kyprischen  Werk- 
stätten stammen.  Schon  die  Thatsache,  dafs  sich  eine  ansehnliche 
Zahl  derselben  in  Italien  gefunden  hat,  ist  geeignet,  Verdacht  gegen 
jene  Annahme  zu  erwecken,  da  Kypros  in  der  Geschichte  des  italie- 
nischen Handels  nirgends  bedeutsam  hervortritt.  Dazu  kommt,  dafs 
Renan ^)  die  phönikische  Inschrift,  welche  auf  einer,  in  einem  prä- 
nestiner  Grabe  gefundenen  Schale  dieser  Art^)  eingraviert  ist,  für 
karthagisch  hält,  sowie  dafs  die  AfPen,  welche  auf  einem  anderen  aus 
demselben  Grabe  stammenden  Exemplare  dargestellt  sind,  am  meisten 
Gattungen  entsprechen,  die  auf  der  Westküste  Afrikas  heimisch  sind, 
nämlich  dem  Cynocephalus  sphinx  und  gewissen  Species  des  Papio 
(Mandrill).^)  Besonders  wichtig  jedoch  ist  die  Übereinstimmung, 
welche  zwischen  den  in  Rede  stehenden  Sübergefäfsen  und  Kunst- 
produkten herrscht,  die  sich  in  den  karthagischen  Nekropolen  der 
Insel  Sardinien  finden.  Die  beiden  Denkmälergattungen  berühren 
sich  nicht  nur  in  den  Gegenständen  der  Darstellung  und  in  den 
Typen  der  dargestellten  Figuren^),  sondern  auch  hinsichtlich  des  Stiles. 
Mag  die  Behandlung  der  Formen  auf  den  älteren  unter  den  Silber- 
schalen trockener  und  weniger  geschmeidig  sein,  jedenfalls  zeigt  sie 
auf  den  jüngeren  Exemplaren^)  die  engste  Verwandtschaft  mit  dem 
Stile  der  sardinischen  Fundstücke.  Demnach  wird  ein  unbefangener 
Beurteiler  die  Silbergefäfse  einem  .älteren,  die  sardinischen  Alter- 
tümer einem  jüngeren  Stadium  einer  und  derselben  Kunstentwickeluug 
zuschreiben.  Wenn  aber  Brunn  die  ersteren  für  griechische  Arbeiten 
hält,  dann  mufs  er  konsequenter  Weise  diese  Annahme  auch  auf  den 
verwandten  Inhalt  der  sardinischen  Nekropolen  ausdehnen.  Und 
dann  ergiebt  sich  das  merkwürdige  Resultat,  dafs  die  Griechen  seit 
den   letzten   Jahrzehnten   des   6.  Jahrhunderts^)   bis   in  das   3.   Jahr- 


1)  Gazette  archeologique  1877  p.  18.         2)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  XXXII 1,  P; 
Gazette  arch.  1877  pl.  V.  3)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  XXXI  1;  Ann.  1876  p.  226 

not.  1.  4)  Diese  Berührungspunkte  sind  zusammengestellt  in  den  Ann.  dell' 

Inst.  1870  p.  218  und  219.  5)  De  Longperier,  Musee  Napoleon  III.  pl.  X,  XI; 
Cesnola-Stern  Cypern  T.  XIX;  Rev.  archeol.  XVIII  (1877)  pl.  I  =  Cesnola-Stern 
T.  LXVI  1.  6)  Die  Annahme  von  Unger  im  Rhein.  Museum  XXXVII  (1882) 
p.  165—172,  dafs  die  Karthager  erst  zwischen  383  und  379  v.  Chr.  auf  Sardinien 
festen  Fufs  gefafst  hätten,  läfst  sich  durch  den  Inhalt  der  karthagischen  Nekro- 
jDolen  der  Insel  schlagend  widerlegen.  Die  Occupation  mufs  spätestens  in 
den  letzten  Jahrzehnten  des  6.  Jahrhunderts  erfolgt  sein.  Es  genügt,  daran  zu 
erinnern,  dafs  sich  in  der  Nekropole  von  Tharros  mehrere  korinthische,  mit 
Tierfiguren  bemalte  Alabastra  (Sammlung  des  Giudice  Spano  von  Oristano) 
und  drei  schwarzfigurige  Vasen  (ungenügend  publiciert  und  beschrieben  von 
Crespi,  Catalogo  Chessa  Tav.  D.  1,2  p.  62—61);  genaue  Zeichnungen  im  Apparate 
des  archäologischen  Institutes)  gefunden  haben.  Der  Stil  der  korinthischen 
Exemplare  erscheint  etwas  lax,  darf  aber  keinesfalls  über  das  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts herabgerückt  werden,  der  der  schwarzligurigen  Gel'äfso  weist  auf  diu 
erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  hin. 
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hundert  hinein  beinahe  den  ganzen  Kunstbedarf  von  Kartha<ro  und 
seinen  Kolonieen  deckten  und  sich  dabei  stets  eines  fremden  Stiles 
bedienten  —  ein  Resultat,  welches  den  damaligen  politischen  und 
kulturhistorischen  Verhältnissen  zu  sehr  widerspricht,  um  Glauben 
zu  verdienen. 

Der  Grund,  welcher  Brunn  bestimmt,  jene  Silbergefäfse  griechischen 
Metallarbeitern  zuzusprechen,  ist  die  in  ihren  bildlichen  Darstellungen 
herrschende  freie  Bewegung,  die  nach  seiner  Ansicht  dem  Charakter 
der  orientalischen  Kunst  zuwiderläuft.  Doch  begeht  er,  indem  er  die 
Künste  sämtlicher  orientalischer  Völker  nach  derselben  Schablone 
beurteilt,  einen  Irrtum,  der  in  der  archäologischen  Forschung  schon 
mancherlei   Verwirrung    hervorgerufen   hat.      Die  phönikische  Kunst 

"wurde  durch  ganz  andere  Verhältnisse  bedingt,  als  die  ägyptische 
und  assyrische»  Während  im  Nilthale  und  in  Mesopotamien  ein  cen- 
tralisierendes  despotisches  Regiment  und  die  Gebundenheit  der  sozialen 
Verhältnisse  die  Ausprägung  eines  streng  konventionellen  Stiles  be- 
günstigten, mufsten  bei  den  Phönikiern  alle  Kulturbedingungen,  das 
an  Wechselfällen  und  Katastrophen  reiche  Städteleben,  die  Erwei- 
terung des  Horizontes  durch  die  Schiffahrt,  die  vielseitigen  Handels- 
verbindungen, auch  auf  die  Kunst  lösend  und  lockernd  einwirken.  Wenn 
demnach  die  ägyptischen  und  assyrischen  Typen  auf  jenen  Silbergefäfsen 
von  einer  freieren  Bewegung  durchdrungen  sind,  so  braucht  dies 
nicht  auf  ein  griechisches  Element  zurückgeführt  zu  werden,  sondern 
ist  vollständig  in  der  phönikischen  Entwickelung  begründet.  Unter 
solchen  ümständön  sehe  ich  keinen  Grund,  die  Ansicht  zu  ändern, 
die  von  mir  vor  acht  Jahren  ^)  über  diese  Gefäfse  und  die  verwandten 

1  Kunstprodukte  geäufsert  wurde.  Alle  diese  Stücke  sind' in  phöni- 
kischen Werkstätten  gearbeitet.  Der  für  sie  bezeichnende  ägyptisch - 
assyrische  Mischstil  herrschte  nicht  nur  bei  den  östlichen  Phönikiern, 
sondern,  wie  es  die  sardinischen  Funde  beweisen,  auch  bei  den  west- 

1  liehen,  nämlich  in  Karthago  und  seinen  Kolonieen.^)  Was  sich  von 
derartigen  Denkmälern  in  den  östlichen  Ländern  des  Mittelmeer- 
gebietes findet,  stammt  aus  Fabriken  der  an  der  chanaanitischen 
Küste  oder  auf  Kypros   ansässigen  Phönikier.     Hinsichtlich  der  ana- 


1)  Ann.  dell'  Inst.  1876  p.  197  ff.  2)  Mancherlei  Berührungspunkte  zwischen 
den  Denkmälern  der  östlichen  und  denen  der  westUchen  Phönikier  sind  von 
mir  in  den  Ann.  dell'  Inst.  187G  p.  215—219  zusammengestellt.  Ihre  Zahl  läfst 
sich  durch  die  jüngsten  kyprischen  Entdeckungen  beträchtlich  vermehren.  So 
findet  sich  z.  B.  ein  auf  Kypros  vorkommender  Ohrring  (Cesnola-Stern,  Cypern 
T.  LIV  4  p.  417}  häufig  in  den  karthagischen  Gräbern  Sardiniens  (z.  B.  Crespi, 
Catalogo  Chessa  T.  II  15).  Das  Gleiche  gilt  von  Darstellungen  auf  Skarabäen. 
Vgl.  z.  B.  Cesnola-Stern  T.  LXXIX  1  und  Della  Marmora,  sopra  alcune  anti- 
chita  sarde  T.  A  59,  Cesnola-Stern  T.  LXXX  15,  17  und  Della  Marmora  a.  a.  0. 
T.  A  a7,  Cesnola-Stern  T.  LXXXI  25  und  Della  Marmora  T.  A  2. 
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logen  Stücke  dagegen,  welche  aus  italischem  Boden  zu  Tage  kommen, 
liegt  die  Möglichkeit  und  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dafs  sie 
in  Karthago  oder  seinen  Kolouieen  gearbeitet  und  von  dort  nach  Italien 
importiert  sind.  Für  zwei  in  einem  pränestiner  Grabe  gefundene 
Silberschalen  wäre  diese  Annahme  zur  Evidenz  gebracht,  wenn  die 
oben  angeführten  Vermutungen  über  den  karthagischen  Charakter 
der  Inschrift  des  einen  Exemplares  und  über  die  Gattung  der  auf 
dem  anderen  dargestellten  AfPen  Bestätigung  finden. 

Dafs  die  Phönikier  schon  in  sehr  früher  Zeit  mit  den  Etruskern 
und  Latinern  in  Verbindung  traten,  erhellt  aus  mancherlei  Zeugnissen 
der  schriftlichen  wie  der  monumentalen  Überlieferung.  Ja,  es  läfst 
sich  beweisen,  dafs  sie  mit  den  Etruskern  früher  verkehrten  als  die 
Hellenen  und  dafs  sie  das  erste  Volk  waren,  durch  welches  über- 
seeische Einflüsse  nach  dem  südlichen  Etrurien  gelangten.  Wenn 
die  Hellenen  Gäre  mit  dem  semitischen  Namen  Agylla,  d.  i.  Rund- 
stadt, benennen,^)  so  haben  sie  diese  Bezeichnung  offenbar  von 
Phönikiern  angenommen,  die  vor  ihnen  die  dortige  Küste  besucht 
hatten.  Der  Spuren,  welche  der  phönikische  Verkehr  in  dem  ältesten 
Teile  der  Nekropole  von  Tarquinii  hinterlassen,  wurde  bereits  ge- 
dacht.^) Ebenso  fanden  sich  in  den  ältesten  Gräbern  •  des  nächst- 
folgenden Teiles  dieser  Nekropole  Skarabäen  aus  grünlichem  Smalte, 
deren  nicht  echt  ägyptische,  sondern  jiur  ägyptisierende  Darstellungen 
auf  phönikischen  Ursprung  hinweisen.^)  Bemalte  Thongefäfse,  welche 
sich  mit  Sicherheit^)  griechischen  Fabriken  zuschreiben  lassen,  treten 


1)  Olshausen  im  Rheinischen  Museum  VIII  (1853)  p.  333—334.  2)  Oben 

S.  16— 17.  3)  Bull,  deir  Inst.  1881  p.  40,  1882  p.  174  n.  15—18.  Not.  d.  scavi 
1882  p.  194.  Ebenso  finden  sich  in  diesen  Gräbern  noch  Schmuckstücke  aus 
Glas  und  Smalt,  ähnlich  den  oben  S.  16—17  erwähnten  (Bull,  1883  p.  122—123). 
4)  Die  allerälteste  Gräbergruppe  innerhalb  dieser  Nekropole  wird  gebildet  durch 
die  sogen,  tombe  a  pozzo,  d.  i.  cylinderartige  vertikal  in  den  Felsen  hinein- 
gearbeitete Gruben,  welche  ein  Aschengefäfs  enthalten.  Nur  in  einem  dieser 
Gruppe  angehörigen  Grabe  wurden  bemalte  Vasen  gefunden,  nämlich  zwei 
Exemplare,  deren  kugelförmige  Behälter  ^on  roten  Streifen  umspannt  sind, 
wozu  auf  dem  einen  noch  ein  Schema  von  quadratartigen  Ornamenten  kommt 
(Bull,  deir  Inst.  1883  p.  114,  117).  Auf  die  ,, tombe  a  pozzo"  folgen  unmittelbar 
die  ,, tombe  a  fossa"  und  die  ,, tombe  a  cassa",  die,  wie  es  scheint,  gleich- 
zeitig sind,  erstere  oblonge  vertikal  in  den  Felsen  eingearbeitete  Schachte  mit 
unverbrannten  Leichen,  letztere  ähnliche  Gelasse,  deren  jedes  einen  rohen 
den  Schacht  beinah  ausfüllenden  Sarkophag  (ebenfalls  mit  einem  unverbranu- 
ten  Leichnam)  enthält.  In  beiden  Arten  von  Gräbern  finden  sich  Thon- 
gefäfse, die  mit  Streifen,  geometrischen  Ornamenten  oder  mit  solchen  und  mit 
Figuren  von  Wasservügeln  bemalt  sind.  Beispiele:  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  X^j 
1  —  10,  T.vX''  21- 23^'.  Doch  läfist  sich  die  Herkunft  keiner  dieser  Vascngattuugen  / 
bestimmen.  Thongefäfse  von  sicher  griechischer  Fabrik  kommen  erst  in  den 
jüngeren  „tombe  a  fossa"  vor,  deren  Inhalt  sich  bereits  mit  dem  der  ,,tombG 
a  camera"  (horinzontal  in  den  Felsen  hineingearbeiteten  Kammern)  borfihrt.  |j 
Sie  haben  einen  weifslichen  oder  gelblichen  Grund,  auf  deniuiit  schwär/liclu-r   11 


22  Die  Quellen. 

erst  in  den  jüngeren  Gräbern  dieser  Gruppe  auf.  Der  griechische 
Handel  erscheint  seitdem  eine  gewisse  Zeit  hindurch  entschieden  in 
der  Zunahme  begriffen.  Dann  folgt  wiederum  eine  Periode,  in  welcher 
der  phönikische  Import  einen  erheblichen  Aufschwung  nahm  —  eine 
Periode;  welche  im  besonderen  durch  den  Inhalt  des  von  Kegulini 
und  Galassi  bei  Cäre  entdeckten  Grabes^)  und  der  sogenannten 
Grotta  d'Iside  bei  Vulci-)  veranschaulicht  wird  und  mit  Sicherheit  in 
das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  ist.^)  Freilich  bleibt  es  unge- 
wils,  ob  die  Phönikier,  welche  die  ersten  Beziehungen  mit  den 
Etruskern  anknüpften,  gerade  Karthager  waren.  •  Sollte  aber  auch 
dieser  Verkehr  anfänglich  von  anderen  Phönikiern  vermittelt  worden 
sein,  immerhin  lassen  die  politischen  Verhältnisse  darauf  schliefsen, 
dafs  sich  die  Karthager  seit  der  Mitte  des  G.  Jahrhunderts  in  leb- 
hafter Weise  daran  beteiligten.  Es  lag  damals  im  luteresse  der 
Karthager  wie  der  Etrusker,  dem  Vorschreiten  der  hellenischen  Ko- 
lonisation ein  Ziel  zu  setzen.  So  kämpften  denn  in  dem  Jahre  537 
die  vereinigten  Flotten  der  beiden  Völker  in  den  Gewässern  von 
Corsica  gegen  die  Phokäer,  welche  den  Versuch  gemacht  hatten,  sich 
in  Alalia  festzusetzen.  Wenn  demnach  Aristoteles^)  Allianz-  und 
Handelsverträge  zwischen  Karthagern  und  Etruskern  erwähnt,  so  hat 
,  man  offenbar  im  besonderen  diese  Zeit  in  das  Auge  zu  fassen.  Jeden- 
\  falls  scheint  es  unzweifelhaft,  dafs  die  Zunahme  der  phönikischen 
?  Einfuhr,  welche  im  G.  Jahrhundert  zum  Nachteil  der  griechischen 
in  Etrurien  bemerkbar  ist,  mit  der  politischen  Annäherung  zusammen- 
hängt, die  damals  zwischen  Karthagern  und  Etruskern  stattfand. 

Wie  es  scheint,  wurde  auch  Latium  von  diesem  Sachverhalte  be- 
rührt. Polybios^)  setzt  den  ältesten  Handelsvertrag  zwischen  Karthago 
und  Rom  in  das  Jahr  509  v.  Chr.  Eine  eingehende  Behandlung  der 
vielfach  erörterten  Frage,  ob  diese  Datierung  richtig  ist,  liegt  unserer 
Untersuchung  fern.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dafs  der  Thatbestand 
der  Funde  mit  der  Angabe  des  Polybios  auf  das  beste  übereinstimmt. 
Eine  pränestiner  Gräbergruppe  nämlich,  deren  Inhalt  sich  vielfach 
mit  dem  des  von  Kegulini  und  Galassi  bei  Cäre  entdeckten  Grabes  be- 
rührt und  demnach  ebenfalls  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  zuzuschreiben 
ist,^)  beweist,  dafs   damals,  wie  in  Etrurien,  so  auch  in  Latium   der 


oder  bräunlicher  Farbe  parallele  horizontale  Streifen  und  aul'ser  diesen  bisweilen 
Figuren  laufender  Vierfüfsler  gemalt  sind.  (Vgl.  Heibig,  die  Italiker  in  der 
Poebene  p.  84— 86  und  den  VI.  Abschnitt  dieses  Buches).  1)  Grifi,  uionumenti 
di  Cere  antica,  Koma  1841;  Museo  gregoriauo  I  T.  XI,  XV — XX,  LXII— LXVII 
LXXV— LXXVIl,  LXXXII-LXXXV.  2)  MicaH,  mon.  ined.  T.  IV,  V  1-2,  ü-8. 
3)  Vgl.  Ann.  delP  Inst.  1876  p.  226  ff.    und  unseren   VI.  Abschnitt.  4)   Pol. 

III  9  (II  p.  1280  Bekker):  siol  yovv  ccvioig  ow^jj-naL  nsql  rmv  stöaycoyifKxiv 
■KCil  avfißoXa  7C£ql  tov  firj   aötyisiv  v-al  yQcccpal   tisqI   6vii[ici%iaq.  5)  III  22. 

6)  Mon.  Ann.  Bull.  delF  Inst.  1855  p.  XLV— XLVII;  Archaeologia  41  I  (London 
1867)  pl.  V  1,  2;    VI  1;    VII-XllI  p.  199-206:  Mon.  dell'  Inst.  VIU  T.  XXVI, 
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Markt  von  phönikischen  Artikeln  überschwemmt  wurde.  In  einem 
der  zugehörigen  Gräber  fand  sich  die  bereits  angeführte  Silberschale 
mit  der  von  Renan  für  karthagisch  erklärten  Inschrift J)  Sollte  aber 
auch  die  Vermutung  dieses  Gelehrten  nicht  stichhaltig  sein,  jeden- 
falls lag  es  unter  den  damaligen  Verhältnissen  dem  Vororte  der 
westlichen  Phönikier  besonders  nahe,  den  Verkehr  mit  Latium  ver- 
tragsmäfsig  zu  regeln. 

Die  Denkmälerstatistik  ist  zu  lückenhaft,  um  eine  Beurteilung 
der  latinischen  Haudelsverhältnisse  während  des  5.  und.  4.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  zu  ermöglichen.  Dagegen  beweist  sie  auf  das] 
schlagendste,  dafs  die  phönikische  Einfuhr  in  Etrurien  seit  dem  Ende  j 
des  6.  Jahrhunderts  beträchtlich  abnahm.  Die  dortigen  Gräber,  welche/ 
dem  Ende  dieses  und  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  angehören, 
enthalten  neben  Gegenständen  lokaler  Fabrik  fast  ausschliefslich  Er- 
zeugnisse griechischer  Industrie,  unter  denen  die  bemalten  attischen 
Thongefäfse  am  reichsten  vertreten  sind,  hingegen  nur  sehr  wenige 
phönikische  Fabrikate.  In  Gräbern  aus  dem  5.  Jahrhundert  finden 
sich  bisweilen  goldene  Ringe  in  Steigbügelform,  deren  Gravüren  an 
den  assyrischen  Stil  erinnern,^)  und  Skarabäen  aus  grünem  Jaspis  mit 
ägyptisierenden  Darstellungen.^)  Da  beide  Gattungen  von  Anticaglieu 
häufig  in  den  karthagischen  Nekropolen  Sardiniens  vorkommen,^)  so 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  die  in  Etrurien  gefundeneu 
Exemplare  aus  Karthago  oder  seinen  Kolonieen  dorthin  importiert  sind. 
Aufserdem  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  die  Olfläschchen 
aus  Alabaster,  deren  Gebrauch  sich  in  Etrurien  von  dem  6.  Jahr- 
hundert bis  zur  Kaiserzeit  verfolgen  läfst,  wenigstens  teilweise  aus 
den  berühmten  phönikischen  Parfümfabriken  stammen.  Endlich  wird 
es  vielleicht  mit  der  Zeit  auch  gelingen,  gewisse  Glasgefäfse  als  phö- 
nikische Fabrikate  auszuscheiden. 

Da  jedoch  die  bisher  besprochenen  Kunstprodukte  einer  verhält- 
nismäfsig  späten  Zeit  angehören  und  auch  die  ältesten  unter  den 
Silbergefäfsen  höchstens  in  das  7.  Jahrhundert  hinaufreichen,  so  mufs 
notwendig  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  etwa  ältere  Denkmäler 
vorhanden  sind,  die  über  die  phönikische  Kunstübung  in  eiuer  dem 
homerischen  Zeitalter  näher  stehenden  Epoche  Aufschlufs  geben. 


Ann.  1866  Tav.  d'agg.  GH  p.  186-189;  Mon.  X  T.  XXXI-XXXIII,  Ann.  1876 
p    248—254;   Mon.  XI  T.  II,   Ann.  1879  Tiiv.   d'agg.   C  p.  5—18.  1)  S.  oben 

S.19  Anm.  1.  2)  Micali,  storia  T.  XLVI,  19,  21—23  (cf.  vol.  III  p.  76);  mon.  ined. 
T.  LIV  12;    ßull.    deir    Inst.    1882    p.  36  und  66.  3)   Bull,   deil'   Inst.  1878 

p.  83—84,  1880  p.  43—44.  Vgl.  auch  Bull.  1878  p.  68,  1881  p.  91—92,  95—97. 
4)  Derartige  Goldringe  sardinischer  Provenienz,  z.  B.  bei  Crespi,  Catalogo  Chessa 
T.  A  15  p.  22  n.  4;  Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  66—67.  Die  Skarabäen  aus  grünem 
Jaspia  mit  ägyptisierenden  Darstellungen  gehören  bekanntlich  zu  den  in  dieseu 
Nekropolen  am  häuligsten  vorkommenden  Anticaglien. 
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Wir  haben  hierbei  zunächst  einige  Metallarbeiten  zu  berücksich- 
tigen, welche  in  den  auf  dem  Burghügel  •  von  Mykenä  entdeckten 
Gräbern  gefunden  wurden  und  demnach  älter  sind,  als  der  Einbruch 
der  Dorier  in  die  Peloponnes.i)  Zu  den  künstlerisch  ausgezeichnetsten 
Stücken  dieser  Provenienz  gehört  ein  silberner  Rindskopf  mit  goldenen 
Hörnern  und  einer  goldenen  Rosette  über  der  Stirn.^)  Bereits  Newton^) 
und  Lenormant^)  haben  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Wandmalereien 
eines  der  Zeit  des  Königs  Thutmes  III  (nach  Lepsius  1591—65  v.  Chr.) 
angehörigen  Grabes^)  einen  ganz  ähnlichen  Gegenstand  unter  den 
Tributen  der  Kefa  d.  i.  der  Phönikier^)  darstellen.  Und  eine  andere 
Analogie  bietet  eine  auf  Kypros  gefundene  männliche  Porträtstatue, 
welche  die  Büste  eines  Rindes  auf  der  Linken  hält.'^)  Hieruach 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  die  in  Mykenä  gefundene  Silberarbeit 
aus  einer  phönikischen  Fabrik  stammt.  Die  Behandlungen  der  Formen 
erscheint  frei  von  allem  Konventionellen,  zeigt  vielmehr  einen  fein 
gefühlten  Naturalismus,  derartig,  dafs  ein  hervorragender  Kenner  der 
griechischen  Kunst  ^)  kein  Bedenken  trusf,  darin  eine 


*Ö  ? 


griechische  Arbeit  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu 
erkennen. 

In  einem  anderen  der  mykenäischen  Gräber 
fanden  sich  zwei  in  Goldpkitt  geprefste  Figuren 
einer  nackten  Göttin,  beide  mit  einer  Taube  auf 
dem  Kopfe  (Fig.  1),  die  eine  aufserdem  mit  einer 
Taube  neben  jeder  Schulter.^)  Milchhöfer  ^^)  und 
Lenormant^')  haben  unabhängig  von  einander  die  '^ 
Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  beiden  Figuren 
Astarte  darstellen,  und  hiermit  entschieden  das  Rich- 
tige getroffen.  Allerdings  war  der  Kultus  der  Astarte 
beinahe  allen  semitischen  Stämmen  gemeinsam.  Nichts- 
destoweniger aber  spricht  die  gröfste  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Annahme  der  phönikischen  Göttin; 
denn  fünf  ganz  ähnliche  Goldbleche,  welche  in  zwei  anderen  jener 
Gräber  gefunden  wurden,  stellen  ein  von  Tauben  umgebenes  Gebäude 
dar,'^)    das   an    den    besonders    durch    kyprische   Münzen   bekannten 


Ficr.  1. 

Goldenea  Astartebild 

aus  Mykenä. 


1)  Vgl.  unseren  V.  Abschnitt.     2)  Schliemann,  Mykenä  p.  250,  251  n.  327,  328. 
3)  Essays  on  art  and  archaeology  p.  293.  4)  Les  antiquites  de  la  Troade  II 

p.  23.  5)  Hoskins,  travels  in  Ethiopia  pl.  47  p.  331.  Vgl.  oben  S.  17,  Anm.  2. 
6)  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  p.  208  — 211.  7)  Doli,  Sammlang  Cesnola  T. 
VI  5  n.  124,  Cesnola-Stern,  Cypern  T.  XXXVI.  8)  Stephani,  Compte  rendu 
1877  p.  37.  9)  Schliemann,  Mykenä  p.  209  n.  267,  268.  10)  Mittheilungen 

des  deutschen  arch.  Institutes  in  Athen  II  (1877)  p.  271.  11)  Gazette  archeolo- 
gique  IV  (1878)  p.  78—81.  12)  2  Exemplare  wurden  in  dem  dritten  (Schliemann 
a.  a.  0.  p.  306.  n.  423,  Milchhöfer,  die  Museen  Athens  p.  91''),  2  in  dem  vierten 
Grabe  gefunden  (Milchhöfer  a.  a.  0.  p.  95"). 
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Apliroditetempel   von    Paphos^)    erinnert.     Die    beiden    Figuren    der 
Göttin   zeigen  keine   Spur  eines   typisch  ausgeprägten   Stiles.      Viel- 
mehr sind  die  Körperformen  durchweg  mit  einer   auffälligen  Weich- 
heit;  die  Profile  der  Köpfe  an   beiden  Exemplaren   in   abweichender, 
aber  hier  wie  dort  sehr  individueller  Weise  behandelt.  Ebenso  herrscht 
in  der  Bildung  der  Tauben   ein  laxes  Prinzip,   welches   in   entschie- 
denem Gegensatze    zu  dem  gewissermafsen  heraldischen  Typus  steht, 
in.  dem  die  gereifte  ägyptische  und  mesopotamische  Kunst  Tierfiguren 
zu  bilden  pflegt.     Wenn  demnach  jener   silberne  Kindskopf  und  die  v 
goldenen  Astartebilder,  wie  es  den  Anschein  hat,  phönikische  Fabri- 
kate sind,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  phönikische  Kunst  in  der  vor  die  i 
dorische    Wanderung    fallenden    Zeit    eine    naturalistische    Richtung  j 
verfolgte, 

Aufserdem  gehört  hierher  eine  bronzene  Schale,  welche  in  einem 
phönikischem  Grabe  bei  Idalion  auf  Kypros  gefunden  wurde. ~)  Ist 
auch  der  auf  ihr  dargestellte  Reigentanz  keineswegs  sorgfältig  aus- 
geführt, so  beweisen  doch  die  rundlichen  Formen  und  die  lebendige 
Bewegung  der  Figuren,  wie  die  rohe  Individualisierung  ihrer  Ge- 
sichter, dafs  diese  Reliefs  mit  dem  auf  den  Silberschalen  herrschen- 
den ägyptisch-assyrischen  Mischstile  nichts  zu  thun  haben,  sondern 
durch  eine  entschieden  naturalistische  Richtung  bedingt  sind.  Auch 
in  diesem  Falle  weisen  die  Fundumstände  auf  eine  se&  alte  Zeit  hin; 
denn  jenes  Grab  enthielt  aufser  der  Schale  eine  Lanzenspitze  und 
eine  Axt  aus  Bronze  und  Thongefäfse,  die  mit  geometrischen  Orna- 
menten bemalt  sind  und  innerhalb  der  kyprischen  Gruppe  dieser 
Gattung  zu  den  primitivsten  Exemplaren  gehören.^)  Angesichts  solcher 
Thatsachen  scheint  es  mir  nicht  zu  kühn,  auch  zwei  bronzene  Krieger- 
figuren, die  sich  in  Phönikien  gefunden,  einem  sehr  alten  Stadium 
der  dortigen  Metallurgie  zuzuschreiben.  In  der  einen  ,"*)  als  deren 
Fundort  Tortosa  (Antarados)  namhaft  gemacht  wird,  herrscht  die 
naturalistische  Richtung  vollständig  unbeschränkt.  Die  andere,'')  aus 
Latakieh  stammend,  zeigt  in  der  Bildung  des  Gesichtes  eine  merk- 
würdig individuelle  Charakteristik,  in  dem  Ausdrucke  der  Kniescheiben 
und  der  Wadenmuskeln  dagegen  bereits  einen  Versuch,  wie  es  scheint 
nach  assyrischem  Muster,  zu  stilisieren.  Für  ihre  Zeitbestimmung  ist  . 
Longperier's  Bemerkung  beachtenswert,  dafs  die  Haartracht  an  die 
von  Semiten  erinnert,  welche  auf  ägyptischen  Denkmälern  der  13. 
Dynastie  dargestellt  sind. 


1)  Miliin,    gal.  mythol.  pl.  XLIIl  171-178,    Gerhard,    ges.   akad.    Abhandl. 
T.  XLI   2.      Die    übrige    Literatur    s.    Gazette    arch.    IV   (1878)    p.  81    n.  1,   2. 

2)  Rev.    archcol.  XXIV    (1872)    pl.  XXIV,    CeKiiola-Stcrii,    Cypeni    T.  IX    p.  74. 

3)  Cesnola-Stcrn  a.  a.  0.  p.  74.  Die  Vasen  sind  abgebildet  «.iif  T.  VII.  4)  De 
Longperier,  Musee  Napoleon  III  pl.  XXI  1.  5)  De  Lougperier  a.  a.  O. 
pl.  XXI  2, 
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Endlich  sind  hierbei  auch  die  Anfänge  der  griechischen  Kunst 
zu  berücksichtigen.  Bei  dem  hohen  Ansehen,  in  dem  die  phönikischen 
Kunstprodukte  bei  den  Vorvätern  der  Hellenen  standen/)  dürfen  wir 
annehmen,  dafs  die  ältesten  künstlerischen  Versuche  der  Griechen  in 
der  vielseitigsten  Weise  durch  phönikische  Vorbilder  bestimmt  wur- 
den und  dais  sie  die  Abhängigkeit  von  diesen  Vorbildern  deutlich 
erkennen  liefsen.  Doch  sucht  man  unter  den  Resten,  welche  sich 
aus  jener  Entwickelung  erhalten  haben ;  vergeblich  nach  einer  Dar- 
stellung, die  sich  mit  jenem  ägyptisch-assyrischen  Mischstile  in  Zu- 
,  sammenhang  bringen  liefse.  Vielmehr  weisen  alle  Denkmäler,  die 
V  hierbei  in  Betracht  kommen ,  auf  eine  naturalistische  Kunstrichtung 
als  Grundlage  zurück. 

Er  ist  allgemein  anerkannt,  dafs  die  figürlichen  Darstellungen  der 
Vasengattung,  die  wir  im  besonderen  durch  die  bei  dem  Dipylon  in 
Athen  gefundenen  Exemplare  kennen ,2)  zu  den  ältesten  griechischen 
Leistungen  dieser  Art  gehören.  Keiner  der  Gelehrten,  die  sich  mit 
diesen  Vasen  beschäftigt,  hat  daran  gedacht,  die  auf  ihnen  wieder- 
gegebenen Typen  von  der  ägyptisch-assyrischen  Kunstweise  abzuleiten. 
Vielmehr  lauten,  die  ausführlicher  begründeten  Ansichten  dahin,  dafs 
jene  Typen  entweder  von  den  Vorfahren  der  Hellenen  aus  dem  indo- 
europäischen Stadium  mitgebracht  oder  von  ihnen  selbständig  ge- 
staltet worden  seien,  bevor  sie  den  Einflufs  asiatischer  Kunstübung 
erfuhren.  Da  die  erstere  Ansicht  von  dem  Gelehrten,  der  sie  aus- 
gesprochen, zurückgenommen  worden  ist,^)  so  brauche  ich  auf  die- 
selbe nicht  einzugehen.  Dagegen  scheint  es  mir  notwendig,  mich 
mit  der  anderen  Auffassung,  nach  welcher  die  auf  jenen  Vasen  dar- 
gestellten Typen  selbständige  Schöpfungen  des  griechischen  Geistes 
wären,  in  aller  Kürze  auseinander  zu  setzen.  Es  ist  unnötig,  die 
kulturhistorische  Anomalie,  welche  sich  bei  dieser  Annahme  heraus- 
stellen würde,  zu  entwickeln,  da  die  Vasenbilder  selbst  die  Wider- 
legung ermöglichen.  Eines  der  altertümlichsten  Exemplare  unter  den 
Funden  vom  Dipylon  ist  ein  kolossales  Gefäfs,  dessen  Malereien  einen 
Leichenzug  darstellen.^)  Der  Tote  ruht  auf  einem  mit  zwei  Pferden 
bespannten  Wagen;  vor  den  Pferden  stehen  Männer  mit  dem  Schwerte 
umgürtet,  hinter  dem  Wagen  zehn  klagende  Frauen,  welche  die  Arme 
erhoben  und  die  Hände  auf  den  Kopf  gelegt  haben;  fünf  ähnliche 
Frauengestalten  sind  in  einem  besonders  umrahmten  Streifen  neben 
den  Pferdeköpfen  beigefügt.  Der  Maler  hat  alle  diese  Frauen  nackt 
dargestellt  und  dabei  ihre  Brüste  in  sehr  nachdrücklicher  Weise  her- 
vorgehoben. (Fig.  2).    Eine  solche  Darstellungsweise  kann  unmöglich 


1)  S.  oben  S.  13-14.  2)  Mon.  delP  Inst.  IX  T.  XXXIX,  XL,  Ann.  1872 

p.  131—181.     Vgl.    unseren    V.  Abschnitt.  3)  Ann.    dell'   Inst.  1877    p.  395. 

4)  Mon.  deir  Inst.  IX  T.  XXXIX  1,  XL  1,  Ann.  1872  p.  142—144. 
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das  Resultat  griechischer  Anschauung  sein.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
jede  Kunst,  welche  sich  selbständig  und,  ohne  durch  fremde  Einflüsse 
bestimmt  zu  werden,  entwickelt,  zunächst  darauf    ausgeht,  die  reale 


Fig.  2.     Drei  klagende  l'raueu  auf  einer  Dipylonvase. 

Erscheinung  möglichst  getreu  wiederzugeben.  Schwerlich  aber  wird 
jemand  die  Behauptung  wagen,  dafs  die  griechischen  Frauen  zu  der 
Zeit,  in  der  jenes  Gefäfs  gearbeitet  wurde,  nackt  einhergingen,  oder 
dafs  der  damalige  Sepulkralritus  ein  derartiges  Auftreten  erfordert 
habe.  Vielmehr  war  offenbar  der  Einfiufs  einer  fremden  Kunst  mafs- 
gebend,  welche  Frauengestalten  unter  Umständen  nackt  darstellte. 
Und  unwillkürlich  denkt  man  hierbei  an  ähnliehe  Figuren,  wie  die 
in  dem  mykenäischen  Grabe  gefundenen  Astartebilder.')  Die  Über- 
einstimmung beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  Nacktheit,  »sondern 
erstreckt  sich  auch  auf  wesentliche  Eigentümlichkeiten  in  der  Wieder- 
gabe des  menschlichen  Körpers.  Wie  die  Astartebilder  haben  die 
auf  den  Dipylonvasen  gemalten  Figuren  einen  auffällig  spitzen  Ge- 
sichtswinkel; hier  wie  dort  sind  Kopf  und  Beine  in  der  Profil-,  die 
Brust  und  der  Bauch  dagegen  in  der  Vorderansicht  wiedergegeben 
und  die  Beine,  mit  beiden  Füfsen  gleichmäfsig  aufsetzend,  parallel 
neben  einander  gestellt.  Jedenfalls  ergiebt  sich  eine  vollständig 
organische  Entvvickelung,  wenn  wir  annehmen,  dafs  den  figürlichen 
Darstellungen  auf  den  Thongefäfsen  eine  ähnliche  Jvunstrichtung,  wie 
sie  durch  jene  Astartebilder  vertreten  ist,  als  Grundlage  diente. 


1)  S.  oben  S.  21. 
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/  Hiernach   sind   in   der  Geschichte  der  phönikischen  Kunst  zwei 

\  Perioden  zu  unterscheiden.  In  der  ältesten  Zeit  herrschte  eine  natura- 
listische Richtung.  Die  Frage ,  ob  diese  Richtung  von  den  Phönikiern 
selbstständig  ausgebildet  wurde  oder  ob  dabei  Einflüsse  aus  Ägypten 
oder  aus  Chaldäa  wirksam  waren,  Ländern,  in  denen  die  Kunst 
ebenfalls  mit  einer  möglichst  getreuen  Nachahmung  der  Natur  be- 
gann/) ist  schwer  zu  beantworten  und  ihre  Lösung  für  den  bestimmten 
Zweck  unserer  Untersuchung  gleichgültig.  In  diesem  Stadium  be- 
1  griffen ;  bestimmte  die  phöuikische  Kunst  die  ersten  bildnerischen 
Versuche  der  Griechen.  Unterdes  war  in  Ägypten  wie  in  Meso- 
potamien allmählich  ein  konventioneller  Stil  zur  Ausbildung  gekommen. 
Die  Phönikier  konnten  sich  bei  den  vielfachen  politischen  und  kom- 
merziellen Beziehungen,  welche  zwischen  ihnen  und  den  Bevölkerungen 
jener  beiden  Ländern  statt  hatten,  dem  Einflüsse  dieser  neuen  Rich- 
tungen nicht  entziehen  und  entlehnten  nunmehr  allerlei  Elemente 
aus  der  typisch  ausgeprägten  ägyptischen  und  assyrischen  Kunst. 
Wann  diese  zweite  Periode  begann,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen.  Allerdings  wurden  bereits  von  den  tyrischen  Künstlern, 
welche  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  v.  Chr.  bei  dem  Bau  und 
der  Ausstattung  des  salomonischen  Tempels  thätig  waren,  Typen,  wie 
die  Cherubim 2)  verwendet,  die  auch  der  mesopotamischen  Kunst  ge- 
läufig waren.  Doch  wissen  wir  nicht,  ob  und  in  wie  weit  hierbei 
Entlehnung  oder  gemeinsames  Eigentum  der  verschiedenen  semi- 
tischen Stämme  anzunehmen  ist.  Über  die  stilistische  Ausdrucks- 
weise, deren  Kenntnis  das  Problem  lösen  würde,  läl'st  uns  die  Be- 
schreibung selbstverständlich  im  Dunkeln.  Dagegen  scheint  es,  dafs 
die  damalige  phönikische  Kunst  bereits  Einflüsse  aus  dem  Nilthale 
erfahren  hatte;  denn  der  salomonische  Tempel  stimmte  in  dem  Grund- 
schema mit  dem  ägyptischen  überein  ^)  und  ebenso  weist  die  sehr  ein- 
gehende Beschreibung  der  Säulenkapitäle  des  Vorhofes,  die  oben  die 
Form  einer  Lotosblume  hatten  und  deren  Schwellungen  mit  Netz- 
werk überzogen  und  mit  Granatschnüren  eingefafst  waren  ^),  auf  einen 
ägyptischen  Typus  hin.'')  Jedenfalls  bezeugen  die  vielfach  angeführten 
Silbergefäfse  und  die  auf  Sardinien  gefundenen  karthagischen  Anti- 
caglien,  dafs  die  mit  ägyptischen  und  assyrischen  Elementen  thätige 
Richtung  mindestens  seit  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  weite  Ver- 
breitung gefunden   hatte    und   nicht  nur  in  der  Kunst  der  östlichen. 


1)  Über  Ägypten  vgl.  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  Fart  dans  Tantiquitö 
I  p.  86  ff.,  p.  G33ff",;  über  Chaldäa  Heuzey,  les  figurines  antiques  de  terre  cuite 
du  Louvre  pl.  2,  p.  2,  Perrot  et  Chipiez  a.  a.  0.  II  p.  586  ff.,  besonders  p.  594. 
2)  I.  Könige  6,  23—29,  32,  35;  7,  29,  36.  IL  Chron.  3,  10-13.  Vgl.  Ann.  dell' 
Inst.  1876,  p.  208—209.  3)  De  Saulcy,  Fart  judaique  p.  196  ff.;  de  Vogüe',  le 
temple  de  Jerusalem  p.  27  ff".  4)  I.  Könige  7,  15-20,  22,  41,  42.  IL  Chron.  3, 
15-17;   4,  12,  13.        5}  De  Vogüö  a.  a.  ü.  p.  29  ff'.    VgL  pL  XIV. 
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sondern  auch  der  westlichen  Fhönikier  herrschte.  Indes  bewahrten 
die  Phönikier,  wie  es  bei  den  eigentümhchen  Bedingungen  ihrer 
Entwickelung  nicht  anders  der  Fall  sein  konnte,  gegenüber  den 
fremden  Typen  immerhin  ihre  Individualität  und  brachten  sie  mit 
einer  freieren  Charakteristik,  als  die  Ägypter  und  Assyrer,  zum 
Ausdruck.  Aufserdem  stirbt  die  ältere  Richtung  mit  dem  Aufkommen 
der  jüngeren  keineswegs  ab ,  sondern  geht  öfters  auf  demselben  Denk- 
male neben  der  letzteren  her.  Einen  besonders  bezeichnenden  Beleg 
für  diese  Erscheinung  bietet  die  Silberschale  von  Amathus.^)  Die 
Belagerung,  welche  sich  auf  der  äufsersten  Zone  entwickelt,  ist  mit 
auffälliger  Freiheit  und  Lebendigkeit  geschildert,  während  in  den 
auf  den  beiden  inneren  Zonen  dargestellten  Götterfiguren  und  ge- 
flügelten Sphinxen  das  starre  Prinzip  ägyptischer  und  assyrischer 
Kunstweise  herrscht.  Ja  in  gewissen  Produkten  behauptet  die  freiere 
Richtung  unumschränkt  das  Feld.  Es  gilt  dies  von  einer  bestimmten 
Gattung  von  Metallarbeiten,  die  in  dem  mehrfach  erwähnten  cäretaner 
Grabe  -)  besonders  reich  vertreten  war.  Ich  begnüge  mich  auf  goldene 
Schmuckstücke  zu  verweisen,  wie  einen  Brustschild,^)  zwei  Armbänder'') 
und  einen  merkwürdigen  Gegenstand,  der  vielleicht  als  Bedeckung 
einer  Mitra  gedient  hat.^)  Die  menschlichen  wie  die  Tierfiguren 
zeigen  innerhalb  dieser  Gattung  durchweg  eine  sehr  laxe  Behand- 
lungsweise.  Nichts  destoweniger  aber  mufs  eine  derartige  Kunst- 
richtung mit  der  ägyptische  und  assyrische  Elemente  mischenden 
gleichzeitig  geübt  worden  sein ;  denn  in  jenem  cäretaner  wie  in  den 
verwandten  pränestiner  Gräbern'')  haben  sich  Exemplare  beider  Gat- 
tungen neben  einander  gefunden.  Nach  meiner  Ansicht  stammen 
auch  die  Gegenstände,  in  deren  Dekoration  eine  freie  Richtung 
herrscht,  aus  phönikischen  Fabriken,  wogegen  Langbehn')  neuer- 
dings den  Versuch  gemacht  hat,  sie  der  Kunstindustrie  der  klein- 
asiatischen Dorier  zuzuschreiben.  Doch  wird  diese  Frage,  bei  der 
eine  ansehnliche  Reihe  von  italischen  Funden  in  Betracht  zu  ziehen 
ist,  zweckmäl'siger  im  zweiten  Baude  meiner  „Beiträge  zur  altitalischen 
Kultur-  und  Kunstgeschichte^^  Erörterung  finden.  Zudem  ist  ihre 
Beantwortung  für  den  bestimmten  Zweck  des  vorliegenden  Buches 
ohne  Belang.  Mag  nämlich  jene  Denkmälergattung  phönikischen 
oder  griechischen  Ursprungs  sein,  immerhin  reicht  sie  hoch  in  das 
G.   Jahrhundert  hinauf  und  dieser    Umstand   berechtigt   dazu,  sie  in 


1)   Revue   archuologique  XXXI  (1876)   pl.   I,  Cesnola- Stern,    Cypern   T.  LI, 
unsere  Tafel  I.  2)   Oben   Seite  22   Anm.  1,         3)   Grifi,   mon.   di   Cure   T.  I, 

Mus.  Gregorian.  I  T.  LXXXII,  LXXXllI.  4)  Grifi  T.  111  4,  Mus.  Gregoriau.  1 
T.  LXXVl.  r>)  Grifi  T.  11,  Mus.  Gregorian.  1  T.  LXXXIV,  LXXXV.  c»)  hiner- 
lialb  der  letzteren  ist  der  laxe  Stil  vertreten,  z.  13.  durch  den  Streifen  aus  Gold- 
blech Mon.  deir  Inst.  X  T.  XXXl»  .5  und  durch  d^n  Henkel  Mon.  d(dr  Inst.  XI 
'\\  11  0-  ü''.       1}  Flügelgestalten  der  ältesten  griechischen  Kunst  [>.  7'.»  II'.,  ]>.  '.»0  IT. 
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dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  bei  einer  die  homerische  Kultur 
betreiFenden  Untersuchung  in  das  Auge  zu  fassen. 

III.    Die  archaische  griechische  und  italische  Kunslw 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die 
griechische  Kunst  mit  der  Nachahmung  der  von  den  Phönikiern 
eingeführten    Industrieprodukte    begann.      Wann    sich    der    nationale 

^  Geist  energischer  zu  regen  anfing  und  den  künstlerischen  Erzeug- 
nissen einen  besonderen  Stempel  aufdrückte,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen. Nach  allen  Analogieen  ging  dieser  Prozefs  in  unmerk- 
lichen Übergängen    vor    sich    und   wuchs   die  hellenische  Kunst   all- 

I  mählich  aus  den  orientalischen  Vorbildern  heraus.^)  Zwar  läfst  es 
sich  beweisen ,   dafs   die   Hellenen   schon   im   7.   Jahrhundert  v.  Chr. 

i  manche  der  fremden  Typen  in  eigentümlicher  Weise  umbildeten.-) 
Nichtsdestoweniger  aber  bleibt  die  asiatische  Grundlage  während  des 

\   7. ,  6.  und  selbst  eines  Teiles  des  5.  Jahrhunderts  deutlich  erkennbar. 

'.  Hat  sich  doch  der  orientalische  Zopf,  der  Krobylos,  in  Attika  bis  zu 
der  perikleischen  Epoche  behauptet.*^)  Erst  um  die  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts wird  die  Zersetzung  des  barbarischen  Elementes  zu  einer 
vollendeten  Thatsache  und  findet  der  hellenische  Geist  einen  in 
jeder  Hinsicht  selbständigen  und  eigentümlichen  Ausdruck.  Wenn 
demnach  das  Prinzip ,  welches  während  des  homerischen  Zeitalters 
in  den  importierten  Kunstgegenständen,  wie  in  der  eigenen  Produktion 
der  Griechen  herrschte,  bis  zur  Blütezeit  wirksam  war,  dann  sind  wir 
berechtigt  sämtliche  Erzeugnisse  der  archaischen  griechischen  Kunst 
in  den  Kreis  der  Untersuchung  zu  ziehen,  wobei  es  sich  von  selbst 
versteht,  dafs  ein  Denkmal  um  so  mehr  Berücksichtigung  verdient, 
je  näher  sein  Ursprung  an  das  homerische  Zeitalter  heranreicht. 

Aufserdem  ist  die  italische  und  im  besonderen  die  etruskische 
Kunst  zu  berücksichtigen.  Die  bildnerische  Thätigkeit  der  Etrusker 
wurde  in  ihren  ältesten  Stadien  sowohl  durch  phönikische  —  oder  kar- 
thagische —j^)  wie  durch  hellenische  Einflüsse,  seit  dem  Ende  des 
G.  Jahrhunderts  fast  ausschliefslich  durch  die  letzteren  bestimmt. 
Doch  verhielt  sie  sich  hierbei  sehr  konservativ  und  es  pflegte  eine 
geraume  Zeit  zu  verstreichen,  bis  eine  neue  Richtung,  die  in  der 
griechischen   Kunst   mafsgebend   geworden  war,   auf  die  Etrusker  zu 


1)  Vgl.  namentlich  die  trefflichen  Bemerkungen  von  Lösclicke,  Arch,  Zeit. 
(^  1881  p.  4G— 52.  2)  VgL  z.  B.  Furtwiingler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  51  ff., 
Milchhöfer,  Arch.  Zeit.  1881  p.  289.  3)  Thukyd.  I  6,  2:  xal  ot  TiQSößvtsQOL 
avToig  rwv  iivdaifiövcov  dicc  ro  äßqoÖLaixov  ov  nolvg  %Qovoq  ensLÖrj  %ixa)vag  xs 
Xt-vovg  inavGccvxo  cpoQOvvxeg  xat  ;(;pu(Tcöv  xstxc'ycov  kviqoti  y.QmßvXov  avadov^Evot 
zcov  tv  xfi  xfqpa^^  xqlxwv  acp'  ov  'kccI  'Io^vcov  zovg  UQtoßvzEQOvg  ■accxcc  xo  |vy- 
y£vlg  iTtl  noli)  avxr]  rj  OHSviq  v,axio%Ev.  Vgl.  Coram.  in  honorem  Mommseni 
p.  616  ff.  4)  Ich  erinnere  an  den  Becher  mit  Figuren  von  Patäken  auf  dem 
Kelche:  Bull,  dell'  Inst.  1879  p.  6. 
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wirken  anfing.  Als  Belege  für  diese  Erscheinung  genügt  es  nur 
wenige  besonders  schlagende  Thatsachen  anzuführen.  Allgemein  an- 
erkannt ist,  dafs  die  mit  Reliefs  verzierten  schwarzen  Thongefäfse, 
die  sogenannten  vasi  di  bucchero,  die  sich  häufig  in  etruskischen 
Gräbern  finden,  zu  den  Erzeugnissen  der  lokalen  Keramik  gehören. 
Die  älteste  Gattung  dieser  Gefäfse  zeigt  in  der  Dekoration,  mag  sie 
ornamentaler  oder  figürlicher  Art  sein,  einen  hocharchaischen  Stil, 
in  dem  der  asiatische  Charakter  vorwaltet,  während  nebenbei  auch 
einzelne  ägyptisierende  Motive  unterlaufen.')  Nichts  desto  weniger 
reicht  die  Fabrik  derartiger  Gefäfse  bis  in  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
herab;  denn  Exemplare  derselben  finden  sich  in  etruskischen  Gräbern 
neben  schwarz-  und  rotfigurigen  attischen  Vasen. 2)  Das  Gleiche 
gilt  von  Arbeiten  aus  Elfenbein  oder  Knochen,  die  m:t  gröfster 
Wahrscheinlichkeit  etruskischen  Drechslern  zugeschrieben  werden  und 
deren  figürliche  Reliefs  ebenfalls  einen  sehr  alten  Stil  bekunden.^) 
Endlich  sei  hier  noch  der  Steinplatten  gedacht,  mit  denen  die  Be- 
wohner von  Tarquinii  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  bis- 
weilen die  Eingänge  vornehmerer  Gräber  schlössen.'')  Die  darauf 
eingemeiiselten  Tierfiguren  zeigen  das  streng  typische  Prinzip  alt- 
asiatischer Kunstweise. 

Diese  konservative  Richtung  erstreckt  sich  auch  auf  die  Kleidung. 
In  der  ältesten  Gruppe  der  cornetaner  Grabgemälde,  die  ungefähr  bis 
gegen  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  herabreicht,'')  treten  die 
Frauen  in  einer  altertümlichen  Tracht  auf,  für  die  im  besonderen 
eine  hohe  steife  Haube  bezeichnend  ist.  Wie  ich  im  weiteren  nach- 
weisen werde,  hat  sich  dieser  Kopfschmuck  aus  Asien  allmählich  nach 
dem  Westen  verbreitet.  Mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  er  durch  den 
Verkehr  der  Phönikier,  der  Chalkidier  oder  der  Phokäer^)  in  Italien 
eingeführt  wurde,  immerhin  dürfen  wir  die  auf  jenen  Grabgemälden 
dargestellte  Kleidung,  falls  sie  mit  der  epischen  Schilderung  über- 
einstimmt, zur  Veranschaulichung  der  homerischen  Tracht  benutzen. 


1)  Eine  ägyptische  Haartracht  und  einen  ägyptisierenden  Stil  zeigen  im  he- 
sonderen  die  häufig  an  diesen  Gefäfsen  angebrachten  weiblichen  Masken.  2)  Bull, 
deir  Inst.  1880  p.  248,  1881  p.  271.  3)  Mon.  dell'  Inst.  VI  T.  XLVl  1-4  (vgl. 
Ann.  18G0  p.  472);  Bull.  1882  p.  338,  1883  p.  41—42.  4)  Stackeiberg  und  Kestner, 
Gräber  von  Corneto  T.  XXVII,  Micah,  storiaT.  LXVII  7,  Semper,  der  Stil  I  p.435; 
Bull,  deir  Inst.  1882  p.  47,  Not.  d.  scav.  comm.  all'  acc.  dei  Lincei  1881  p.  3üG. 
5)  Vgl.  Heibig  über  den  Pileus  der  alten  Italiker  (Sitzungsber.  der  bayer.  Ak. 
d.  Wiss.,  Sitzung  der  philos.-philolog.  Klasse  vom  G.  Nov.  1880)  p.  497  Anm.  1 
und  Ghirardini  in  den  Not.  d.  scav.  1881  p.  366—67.  6)  Hcrodot.  I  163:  Ot 
Ss  <]}(x)yiccLt8g  ovtol  vccvtilLrjGi  fiuHQfjGL  ngcüTOL  'Ellrjvcöv  sxQijßocvro,  v.al  rov  xe 
JÖQirjV  -Koci  rrjv  l'vQOrjVLjjV  -nai  xr^v  JßrjQirjv  ■nal  rov  Tagxrjaov  ovtol  tloL  ot 
jtarad'fc'^rtVTfg.  Thokäische  Münzen  der  ältesten  Prägung  haben  bich  in  Volterru 
gefunden:  Periodico  di  nuiuism.  IV  p.  208,  VJ  p.  5511".  Vgl.  Deecke  zu  0.  Müller, 
Etruskcr  I  p.  382. 
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In  gewissen  auf  ~der  Ostseite  des  Apennin  gelegenen  Gebieten 
hat  sich  nicht  nur  das  Handwerk,  sondern  die  Kultur  überhaupt  sehr 
langsam  entwickelt,  eine  Thatsache,  die  offenbar  damit  zusammen- 
hängt, dafs  der  griechische  Einfluls  hier  in  ungleich  geringerem  Grade 
wirkte,  als  in  den  westlich  von  dem  Gebirge  gelegenen  Landschaften.^) 
Ich  erinnere  an  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  sich  die  barbarische 
Neigung  für  den  Bernsteinschmuck  bei  den  in  der  Poebene  ansässigen 
Etruskern,  bei  den  Picentinern  und  weiter  südlich  bei  den  apulischen 
Völkerschaften  behauptete. 2)  Besonders  lehrreich  ist  die  am  besten 
bekannte  unter  den  picentiner  Nekropolen,  die  von  Tolentinum.-^) 
Die  bisher  aufgedeckten  Gräber  reichen  zum  mindesten  tief  in  das 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  herab,  da  sich  in  einzelnen  derselben  schwarz- 
figurige  attische  Vasen  von  ganz  laxer  Zeichnung  gefunden  haben.'*) 
Trotz  dieser  späten  Zeit  aber  tritt  uns  eine  auffällig  zurückgebliebene 
Kultur  entgegen.  Die  Gräber  der  Krieger  enthalten  von  Angriffs- 
waifen  nur  Speere.  Von  metallenen  Helmen,  Panzern  oder  Bein- 
schieuen  hat  sich  keine  Spur  gefunden.  Die  Schilde  müssen  in  der 
Kegel  lediglich  aus  Holz  oder  Leder  gearbeitet  gewesen  sein.  Nur 
ein  Grab  enthielt  zwei  eiserne  Randbeschläge,  die  möglicher  Weise 
von  Schilden  herrühren.'^)  So  primitiv  war  demnach  die  Bewaffnung 
der  Picentiner  noch  während  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Vor  dem 
durch  diese  Gräber  vergegenwärtigten  Stadium  befanden  sich  die 
Picentiner  auf  einer  Kulturstufe*')  ähnlich  der,  welche  wir  durch  die 
Nekropole  von  Villanova  bei  Bologna  und  andere  verwandte  Reste 
kennen.")  Durch  welche  Einflüsse  sie  in  das  jüngere  Stadium, 
für  das  im  besonderen  der  Gebrauch  vieler  eisernen  Waffen  und 
Werkzeuge  bezeichnend  ist,  hinübergeleitet  wurden,  läfst  sich  vor 
der  Hand  nicht  entscheiden.  Li  der  Denkmälerstatistik  des  östlichen 
Teiles  der  x\penninhalbinsel  liegt  eine  Lücke  vor,  durch  welche  die 
Erkenntnis  der  dortigen  Entwicklung  beträchtlich  erschwert  wird. 
Das  archaische  Handwerk  und  Gewerbe  der  Tarentiner  ist  nämlich 
so  gut  wie  unbekannt,  während  das  häufige  Vorkommen  ihrer  Münzen 
in  Picenum^j  beweist,   dafs  ihr  Handel  bis  in  diese  Gegend   hinauf- 


1;  Vgl.  Helbig,  die  Italiker  in  der  Poebene  p.  119—122.  2)  Ilelbig,  osser- 
vazioni  sopra  il  commercio  dell'  ambra  p.  15 — 17  (Acc.  dei  Lincei,  a.  CCLXXIV 
1876—77;.  3)  Bull,  di  paletnologia  itahana  V  p.  198,  VI  p.  158— 1G5;   Not. 

d.  scav.  1880  p.  122,  p.  2G2,  p.  873—377;  Ann.  dell.  Inst.  1881  Tav.  d'  agg. 
P,   Q  p.   214—220.  4)   Bull,   di  pal.  ital.   VI  p.   164,    Ann.    dell'   Inst.    1880 

p.  243.  .5)  Ann.  dell'  Inst.  1881  Tav.  d'  agg.  Q  1  p.  217.  Oder  sind  diese 
eisernen   Reifen   etwa  Beschläge   von   Wagenrädern?  6)   Dieses  Stadium  ist 

z.  B,  durch  die  Nekropole  von  Monteroberto  bei  Jesi  (Not.  d.  scavi  1880  T.  IX 
p.  343 — 348)  vertreten.  7)  Gozzadini,  di  un  sepolcreto  etrusco  scoperto  presse 
Bologna,  Bol.  1854;  intorno  ad  altra  71  tombe  del  sepolcreto  etr.  scop.  presse 
Bologna,  Bol.    1856.     Vgl.   unseren   VI.   Abschnitt.  8)  Bull,   dell'    Inst.   1882 

p.  84  Anm.  1. 
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reichte.  Wenn  einmal  der  älteste  Teil  der  tarentiner  Nekropole  der 
Untersuchung  zugänglich  geworden  ist,  dann  wird  es  sich  vielleicht 
herausstellen,  dafs  mancherlei  Waffen  und  Utensilien,  die  sich  in 
den  Gräbern  von  Tolentinum  finden ,  aus  Tarent  stammen  oder  von 
picentiner  Handwerkern  nach  eingeführten  tarentiner  Fabrikaten 
gearbeitet  sind.  Jedenfalls  scheint  es  möglich,  dafs  diese  Gräber 
altgriechische  Typen  enthalten.  Wir  dürfen  demnach  ihren  Inhalt, 
wo  er  Berührungspunkte  mit  der  epischen  Schilderung  aufweist,  eben- 
falls für  unsere  Untersuchung  verwerten. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Resten,  die  in  dem  schwer  zugäng- 
lichen Bereiche  des  Hochapennin  entdeckt  worden  sind,  wie  z.  B. 
den  Gräbern  von  Alfedena  (Aufidena)  in  dem  Gebiete  der  PälignerJ) 
Da  wir  diese  Gräber  vor  der  Hand  nur  durch  einen  summarischen 
Bericht  kennen,  so  ist  es  schwer  ihre  Chronologie  genauer  zu  be- 
stimmen. Nur  soviel  läfst  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  sie 
vor  die  Zeit  fallen,  in  der  die  griechisch-römische  Civilisation  jene 
Gegenden  berührte.  Sollten  sie  aber  auch  in  eine  verhältnisraäfsig 
späte  Periode  und  selbst  bis  in  das  4.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
herabreichen,  immerhin  scheint  es  denkbar,  dafs  die  dortige  Bevölke- 
rung, abgeschnitten  von  den  gröfseren  Verkehrsstrafsen,  mancherlei 
Typen,  die  ihr  in  früher  Zeit  aus  Tarent  oder  aus  anderen  griechischen 
Kolonieen  zugekommen  waren,  viele  Generationen  hindurch  fest- 
gehalten hat. 

IV.   Das  nordische  Handwerk. 

Endlich  hat  unsere  Untersuchung  auch  das  nordische  Handwerk 
zu  berücksichtigen.  Die  erste  Periode  der  mitteleuropäischen  Bronze- 
technik wurde  durch  eine  aus  dem  Südosten  kommende  Kulturströmung 
bedingt-)  —  eine  wunderbare  Thatsache,  von  der  weder  die  historische 
Überlieferung  noch  eine  Sage  Kunde  giebt,  die  aber  nichts  destoweniger 
durch  die  vergleichenden  Analysen  der  modernen  Paläoethnologie  mit 
Sicherheit  festgestellt  ist.  Dann  folgt  eine  Periode,  während  deren 
das  mittlere  Europa  mancherlei  Kultureinflüsse  aus  der  Apenninhalb- 
insel erfuhr.^)    Diese  Einflüsse  beginnen  bereits  in  der  Zeit,  während 

1)  Not.  d.  scav.  1877  p.  115,  p.  27G-279,  1879  p.  320—325.  2)  Vgl.  im 
besonderen  Worsaae,  la  colonisation  de  laRussie  et  du  Nord  scandinave  et  leur 
plus  ancien  etat  de  civilisation  (Memoires  de  la  societe  des  antiquaires  du  Nord 
1874);  Montelius  im  Compte  rendu  du  congres  international  d'archc'ologie  et 
d'anthropologie,  (Stockholm  1876)  I  p.  491—509,  derselbe,  la  Suede  prehistorique 
(Stockholm  1874)  ji.  38  ff.;  Sophus  Müller,  die  nordische  Bronzezeit,  Jena 
1878;  Vndset,  etudes  sur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie  I,  Christiania  1880. 
3)  Vgl.  im  besonderen  Vndset,  das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa, 
Hamburg  1882  —  wo  in  der  Einleitung  die  einschlägige  Littcratur  zusammen- 
gestellt ist  —  und  denselben  in  dem  Bull,  di  paletnologia  italiana  VIII  (1882) 
p.  36-44. 

IIeH)ig-,    Krlilutcrung  des  homcrisiljon  Epos.  3 
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deren  sich  die  italischen  Völker  in  dem  Stadium  befanden,  welches 
wir  durch  die  Nekropole  von  Villanova  (bei  Bologna)^)  und  andere 
verwandte  Grabstätten  kennen,  einem  Stadium,  das  über  den  Anfang 
der  hellenischen  Kolonisation  des  Westens  hinaufreicht. 2)  Als  dann  in 
dem  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  hellenische  Städte  au  der 
sicilischen  und  campanischen  Küste  erstanden  waren,  wurden 
auch  diese  baldigst  in  den  Verkehr  hineingezogen,  welcher  die 
Apenninhalbinsel  mit  dem  Norden  verband.^)  In  den  ältesten 
griechischen  Gräbern,  die  wir  in  Sicilien  und  Italien  kennen,  findet 
sich  eine  Gattung  von  Thonvasen ,  deren  gelblicher  Grund  mit  bräun- 
lichen Streifenornamenten  bemalt  ist.^)  Genau  entsprechende  Exemplare 
sind  aus  bayerischem  Boden  zu  Tage  gekommen.^)  Fragmente  von 
Vasen  korinthischen  Stiles  haben  sich  auf  der  im  Starnbergersee  ge- 
legeneu Roseninsel  gefunden.*^)  Die  bekannte  bei  Grächwyl  in  der 
Schweiz  entdeckte  bronzene  Hjdria')  ist  eine  archaische  griechische 
und  zwar,  wie  es  scheint,  eine  kymäische  Arbeit.^)  Eine  gewisse  Gat- 
tung von  gerippten  Cisten  aus  Bronzeblech ^)  findet  sich,  im  wesent- 
lichen gleichartig,  in  der  griechischen  Nekropole  von  Kyme,  in  Gräbern 
der  campanischen  Osker,  in  Tarent,^")  auf  der  iapygischen  Halbinsel,^  ^) 
in  Apulien,^^)  Picenum/^)  der  Pogegend^')  und  an  verschiedenen 
Stellen  des  mittleren  Europa.  Sowohl  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten 
der  im  obigen  bezeichneten  Perioden  ahmte  die  mitteleuropäische 
Technik  Vorbilder  nach,  welche  aus  dem  höher  civilisierten  Süden 
importiert  worden  waren.  Mochte  hierbei  auch  der  Typus  der  letzteren 
im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Abwandlungen  erfahren,  immerhin  sind 
diese  nordischen  Reproduktionen  für  unsere  Untersuchung  von  Wichtig- 
keit. Während  nämlich  im  Mittelmeergebiete  die  Kulturphasen  rasch 
aufeinander  folgten  und  die  für  die  einzelnen  Phasen  bezeichnenden 
Typen  nur   eine   verhältnismäfsig    kurze   Zeit  im  Gebrauche   blieben. 


1)  S.  oben  Seite  32   Anm.  7.  2)   Vgl.   hierüber  unseren   VI.   Abschnitt. 

3)  Die  meisten  der  in  dem  Folgenden  angedeuteten  Thatsachen  haben  in  den 
Ann.  deir  Inst.  1880  p.  236—255   ausführliche  Erörterung  gefunden.  4)  Vgl. 

Heibig,  die  Italiker  in  der  Poebene  p.  84 — 86,  Furtwängler,  die  Bronzefunde 
aus  Olympia  p.  47  und  51.  5)  Lindenschmit,  die  Altertümer  unserer  heidn. 
Vorzeit,  Band  III,  Heft  VII,  T.  3,  4.  Über  andere  ähnliche  Funde  in  Bayern, 
vgl.  Ann.  deir  Inst.  1880  p.  237.  6)  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Vor- 
geschichte Bayerns  I  T.  II  3—3''.  Vgl.  p.  3  n.  18,  p.  6,  p.  82.  7)  Arch.-Zeit. 
1854  T.  LXIII  1.  Die  übrige  Litteratur  in  den  Ann.  dell'  Inst.  1880  p.  238  not.  2. 
8;  Ann.  dell'  Inst.  1880  p.  238—240.  9)  Die  bis  zum  Jahre  1879  veröffent- 
lichten Fundnotizen  sind  in  den  Ann.  1880  p.  240—255  zusammengestellt.  Ich 
U'\ge  in  den  Anmerkungen  nur  die  seitdem  bekannt  gewordenen  bei.  10)  Gazette 
archeologique  Vll  p.  93.  11)  In  der  Nekropole  von  Rugge:  Bull,  dell'  Inst, 
p.  1881   p.  193—194.  12)   In   der  Nekropole   von  Gnathia:   Gazette  arch.  VII 

p.  93.  13)  Vgl.  Ann.  dell'  Inst.  1881    Tav.    d'agg.    P  7  p.  219,    Bull.  1882 

p.  207 — 208.  14)    Unterdes   ist  ein   weiteres  Exemplar  in  Este  gefunden 

worden:  Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  81  not.  2. 
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schritt  die  Entwickelimg  in  dem  mittleren  Europa  langsamer  vorwärts 
und  die  einmal  angenommenen  Formen  der  Waffen  und  Geräte  er- 
hielten sich  hier  längere  Zeit.  Infolge  dessen  sind  mancherlei  Typen, 
welche  aus  dem  Mittelmeergebiete  nach  dem  Norden  gelangten,  in 
der  letzteren  Gegend  durch  zahlreichere  Exemplare  vertreten,  als  in 
der  ersteren.  Ja,  wir  dürfen  sogar  annehmen,  dafs  sich  gewisse 
archaische  Typen,  die  in  dem  Süden  nicht  mehr  nachweisbar  sind,  in 
dem  mittleren  Europa  erhalten  haben,  und  gewinnen  auf  diese  Weise 
die  Berechtigung,  die  nordischen  Fundstücke  zur  Ergänzung  des  süd- 
lichen Denkmälermateriales  zu  verwenden. 

Auf  diesen  Überblick  über  die  Entwicklungen,  in  denen  wir  Be- 
rührungspunkte mit  der  Kultur  des  homerischen  Zeitalters  zu  gewärtigen 
haben,  lasse  ich  eine  Zusammenstellung  der  Fundgruppen  folgen,  die 
bei  unserer  Untersuchung  besonders  häufig  Berücksichtigung  finden 
werden.  Gegenüber  einem  übellaunigen  Kritiker  sei  ausdrücklich  be- 
merkt, dafs  es  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann,  das  gesamte  Material 
für  eine  Geschichte  der  vorklassischen  griechischen  Kunst  zusammen- 
zustellen. Ebenso  würde  eine  in  jeder  Hinsicht  erschöpfende  Be- 
handlung jener  Funde  die  Grenzen  dieses  Buches  überschreiten. 
Vielmehr  beschränke  ich  mich  darauf,  im  besonderen  das  zeitliche 
Verhältnis,  in  dem  die  einzelnen  Gruppen  zu  dem  Epos  stehen,  zu 
untersuchen  und,  soweit  es  angeht,  zu  bestimmen.  Hierdurch  wird 
die  Darstellung  an  Knappheit  und  Präcision  gewinnen;  denn  ich  darf 
dann  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Typen  einfach  auf  die  An- 
deutungen zurückverweisen,  die  in  den  beiden  folgenden  Kapiteln 
enthalten  sind. 

V.   Die  wichtigsten  Fundgruppen  im  Osten. 
Es  bedarf  keiner  ausführlicheren  Auseinandersetzung,  um  zu  be- 
weisen, dafs  die  primitiven  Niederlassungen,  deren  Reste  Schliemann       Hl'Jj/^lAu/n 

bei  Hissarlik  in  der  troischen  Ebene  entdeckte,^)  ungleich  älter  sind,  ' — 

als  die  homerischen  Gedichte.  Während  in  den  letzteren  keine  Spur  o(&.  cWJUifijt<i^ 
von  dem  Stadium,  welches  die  Paläoethnologen  mit  dem  Namen  der  5^,,^/;^  ^,t  a>^»^ 
Steinzeit    bezeichnen,    nachweisbar    ist,    hat    sich    in    den    troischen  ...       .    . 

Schichten  eine  beträchtliche  Menge  von  steinernen  Werkzeugen  — 
Äxten,  Hämmern,  Meifseln,  Messern  und  Sägen  —  gefunden.-)  Da- 
gegen fehlten  Schwerter  und  Fibulae  (^TtfQOvrj,  tcoqtcyi)^  Gegenstände, 
die  in  dem  homerischen  Zeitalter  allgemein  gebräuchlich  waren,  und 
Ueste   von  Utensilien   aus  Eisen,   einem  Metalle,  das   öfter  im  Epos 


1)   Schliemann,  Troianische  Alterthümer,   Leipzig   1874;    Atlas   troianischer 
Alterthümer,  Leipzig  1874;  llios  v^^eipzig  1881)  p.  240-655.  2)  Z.  B.  Schlie- 

mann, Ilios  p.  270— 271  n.  83-80,  p.  277  n.  Ol— 02,  p.  270  n.  93-98,  p.  405-400 
n.  050-677,  p.  634—635  n.  1269—1281.  Vgl.  das  Register  p.  805  11.  d.  W. 
Hämmer  aus  Stein,  p.  870  Steinwcrkzeugo,  Streitäxte  aus  Stein. 
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erwähnt  wird.^)  Während  die  Dichtung  Kunstsachen  beschreibt,  die 
mit  einem  reichen  ornamentalen  und  figürlichen  Schmucke  versehen 
sind,  erscheint  die  Dekoration  der  troischen  Fundstücke  als  eine  sehr 
primitive.  Besonders  bezeichnend  sind  hierfür  die  Thongefärse,  deren 
Dekoration  sich  beschränkt  auf  einen  eingeritzten  linearen  Schmuck 
dürftigster  Art  und  auf  rohe  Versuche,  Teile  des  menschlichen  oder 
tierischen  Körpers  plastisch  auszudrücken. ~)  Die  Zahl  der  Gegen- 
stände, welche  auf  weiter  reichende  Handelsbeziehungen  hinweisen, 
ist  sehr  gering.  Als  sichere  Zeugnisse  hierfür  lassen  sich  nur  allerlei 
Arbeiten  aus  Elfenbein  anführen/^)  besonders  Nadeln,  Pfriemen  und 
einige  Fragmente,  die  nach  Schliemanns  Ansicht^)  von  Lyren  und 
Flöten  herrühren. 

Die  Reste  von  Hissarhk  reichen  somit  in  eine  Epoche  hinauf,  in 
welcher  das  nordwestliche  Kleinasien   von   der   Kultur,    die   Chaldäa 
zum  Ausgangspunkt  hatte    und  sich   von   hier  aus  nach  Norden   und 
Westen  verbreitete,  nur  in  ganz  oberflächlicher  Weise  berührt  war.  Eine 
untere  Zeitgrenze  läfst  sich  vielleicht  durch  ägyptische  Denkmäler  fest- 
stellen. An  den  Wänden  desTempels  vonMedinet-Abu  sind  die  Schlachten 
dargestellt,  in  denen  König  Ramses  III  (gegen  Ende  des  14.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.)  die  Libyer  und   die  Völker  des  Nordens  besiegte.^)    Zu 
den  letzteren  gehören  die  Tekri  oder  Tekkari,  die  Schardana,  Scha- 
kalscha  und  Uaschasch.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  wären  diese 
Völker  im  westlichen  Kleinasien  zu  suchen  und  die  Tekri  oder  Tekkari 
keine    anderen,    als   die    troischen   Teukrer.'*)     Ihre    Ausrüstung    be- 
kundet eine  ungleich  fortgeschrittenere  Civilisation,  als  die  durch  die 
Reste   von  Hissarlik   bezeichnete.     Die  Tekri   oder   Tekkari   kämpfen 
nicht  nur  mit  Speeren,  sondern  auch  mit  kurzen  Schwertern,  also  einer 
WaflPe,  welche  in  den  primitiven  troischen  Niederlassungen   vermiCst 
wird.    Besonders  entwickelt  ist  jedoch  die  Bewaffnung  der  Schardana. 
Sie  führen  entweder  lange  Speere  und  kurze  gerade  Schwerter  oder, 
wenn  sie  ohne  Speere  dargestellt  sind,  breite  Schwerter,  deren  Länge 
die  halbe  Höhe  des  menschlichen  Körpers  übertrifft;  ihre  Helme  haben 
vorn  und  hinten  ein  abstehendes  hornartiges  Motiv   und   oben   einen 
Stab,  der  in  eine  Kugel  oder  eine  Scheibe  ausläuft.    Ahnlich  gerüstet 
und  bewaffnet  sind  die  Schardana  schon   in   dem  Heere   des  zweiten 


1)  S.  Buchholz,    die   homerischen   Realien   I  2  p.  335  ff.  2)   Dumont  et 

Chaplain,  les  ceramiques  de  la  Grece  propre  I  p.  1)  und  12.  Bemalte  Thongefäfse 
i'ehlen  in  den  primitiven  Schichten  (Schliemunn,  Ilios  p.  253,  256 — 257).  Die 
Scherben  mit  aufgemalten  geometrischen  Ornamenten  und  geflügelten  Sphinxen 
(Schliemann,  Ilios  p.  G84  n.  1432—31,  Dumont  et  Chaplain  a.  a.  0,  p.  9 
Fig.  20— 21)  wurden  unter  den  Resten  des  äolischen  lüon  gefunden.  3)  Schlie- 
mann,  Ilios,  Register  p.  840  u.  d.  W.  Elfenbein.  4)  Ilios  p.  473—475.  5)  Ro- 
sellini,  monumenti  dell'  Egitto  I  T.  CXXIV— CXXXIV;  Champollion,  mon.  de 
l'Egypte  111  pl.  CCXXII;  Lepsius,  Denkmäler  Abt.  III  Bl.  209-211.  6)  Vgl. 
Brugsch,  Geschichte  Ägyptens  p.  578  und  bei  Schliemann,  Ilios  p.  823-820. 
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ßamses   (14.  Jahrhundert),    der  einen  Trupp"  derselben   als  besondere 

Abteilung   in    den    ägyptischen    Heerverband    aufgenommen    hatte. ^) 

Wenn  demnach  die  oben  angeführte  Ansicht  über  die  Herkunft  jener         ''^      ^'^ 

Völker  richtig  ist,   dann  dürfen  wir   annehmen,    dafs   die  Reste  yon  \        ^^  ^"^^^^ 

Hissarlik  beträchtliche  Zeit  vor  das  14.  Jahrhundert  v.Chr.  fallen.      j    X\V^  4väv«J 

Nach  den  troischen  Funden  wird   am   besten  der   primitiven  auf  

Thera    entdeckten    Reste    gedacht. 2)      Unter    einer    Pozzulanschicht,  9  L   ^ 

welche  ein  Ausbruch  des  in   der  Mitte   der  Insel   gelegenen,   gegen-  OnZ/lU. 

wärtig  erloschenen  Vulkanes  abgelagert,   fand   man  Ruinen   von  aus  ' 

unbehauenen  Lavablöcken  aufgeführten  Wohnstätten  und  darin  allerlei 
Hausgerät,  besonders  Thongefälse.  Diese  letzteren  bekunden  im  Ver- 
gleich mit  den  troischen  Exemplaren  ein  beträchtlich  vorgeschrittenes 
Stadium.  Die  Verzierungen  sind  mit  verschiedenen,  zum  Teil  sehr 
lebhaften  Farben  aufgemalt.  Die  geometrischen  Motive  haben  eine 
beträchtliche  Vermehrung  erfahren;  ihre  Syntax  erscheint  mannig- 
faltiger und  zeugt  in  den  meisten  Fällen  von  einem  richtigen  Gefühle 
für  Proportion  und  Symmetrie.  Aufser  den  geometrischen  kommen 
Ornamente  von  Blättern  und  Blumen  und,  wiewohl  selten,  die  Figuren 
von  laufenden  Vierfüfslern  und  von  Vögeln  vor.^)  Zugleich  mit  den 
Thongefäfsen  wurden  mancherlei  steinerne  Geräte,  besonders  Pfeil- 
spitzen, Messer  und  Schabinstrumente  aus  Obsidian,  gefunden"*)  —  eine  1  ^^  '■■'^i'ncy^'-^c 
Thatsache,   die   wiederum   zu   dem  Schlüsse  berechtigt,   dafs   die  auf  '  «'^  «^.  je 

Thera  entdeckten  Reste   in  die  vorhomerische  Epoche  hinaufreichen.      l 
Dagegen  war  die  Metallarbeit  nur  durch  drei  Stücke  vertreten,  näm- 
lich durch   eine  kupferne  Säge  und  durch   zwei   kleine    offene  Gold- 
ringe, die  zu  einem  Halsschmucke  gehört  zu  haben  scheinen.^) 

Über  eine  bei  lalysos  auf  Rhodos  entdeckte  Gräbergruppe  ^')  fällt 
es  schwer,  ein  endgiltiges  Urteil  abzugeben,  so  lange  der  Ausgrabungs- 
bericht und    mehrere    gerade   der   bezeichnendsten  Fundstücke   noch 
nicht  publiziert  sind.     Nur  über  die  Thongefälse  und   die  Schmuck- 
gegenstände aus  Glaspaste  sind  wir  genauer  unterrichtet.'^)    Was  die  | 
Thongefäfse  betrifft,  so  zeigen  sie  mancherlei  Berührungspunkte   mit  1 
den    theräischen,    die    engste   Verwandtschaft  aber   mit    den    in  den  ! 
mykenäischen  Schachtgräbern  gefundenen  Exemplaren.   Sie  erscheinen 
in  technischer  wie  stilistischer  Hinsicht  entwickelter  als  die  erstereu, 

1)  Rosellini,  mon.  dell'  Egitto  I  T.  CI  und  CVI;  Gazette  archdol.  VlI 
(1881—82)  p.  135.  2)  Fouque,  Santorin  et  ses  eruptions  p.  92  —  131.  3)  Fouquu 
a.  a.  0.  pl.  XXXIX-XLII  p.  106—108,  112—114,  117,  120,  122—127;  Dumont  et 
Chaplain,  les  ceramiques  de  la  Grece  propre  I  pl.  I,  II  p.  19—42.  "  i)  Fouquu 
a.  a.  0.  p.  98,  105,  112,  121,  124,  125,  128.  5)  Fouquu  a.  a.  0.  p.  105,  121. 

6)  Arch.  Zeitung  1873  p.  104—105;  Newton,  essays  on  art  p.  284  ff.;  Gazette 
archöologique  V  (1879)  pl.  26,  27  p.  202;  Lenormant,  les  antiquites  do  la  Troadc  11 
p.  34;  Dumont  et  Chaplain,  les  ceramifiues  de  la  Grece  propre  pl.  III  \).  43—46, 
p.  60-61  Fig.  36.  7)  Vgl.    besonders    Dumont    et  Chaplain   a.  a.  0.  pl.  III 

p.  43—46,  p.  60—61  Fig.  36. 
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werden  dagegen  von  den  mykenäischen  Gefäfsen  durch  die  regel- 
mäfsige  und  typische  Behandlung  der  Ornamente  wie  durch  den  Reich- 
tum der  ornamentalen  Kombinationen  übertroffen J)  Hiernach  scheint 
es,  dafs  die  Gefälse  von  lalysos  einem  zwischen  die  theräische  und 
die  mykenäische  Gruppe  fallenden,  aber  der  letzteren  näher  stehen- 
den Stadium  angehören.  Einen  zeitlichen  Anhaltspunkt  bietet  der 
Umstand,  dafs  sich  in  einem  der  Gräber  ein  Skarabäus  mit  dem 
Namen  des  Königs  Amenophis  III  gefunden  hat, 2)  der  im  16.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  regierte.  Indes  geht  die  chronologische  Untersuchung 
besser  von  den  mykenäischen  Schachtgräbern  aus ,  deren  Inhalt  dem 
der  Gräber  von  lalysos  nahe  steht,  aber  reicher  und  genauer  be- 
kannt ist.3) 

Ehe  ich  mich  jedoch  zu  den  Funden  des  griechischen  Festlandes 
wende,  sei  noch  auf  eine  wichtige  Entdeckung  hingewiesen,  die  bei 
Kameiros  auf  Rhodos  stattgefunden  hat."^)  Man  entdeckte  auf  dem 
dortigen  Burghügel  zwei  in  den  Felsen  eingearbeitete  Gelasse  an- 
gefüllt mit  Anticaglien,  welche,  soweit  sie  sich  vermöge  des  Aus- 
grabungsberichtes identifizieren  lassen,  durchweg  den  Charakter  einer 
orientalisch-ägyptischen  Mischkunst  zeigen  und  gewifs  gröfstenteils 
aus  phönikischen  Fabriken  stammen.  Vermutlich  handelt  es  sich  um 
beschädigte  oder  unbedeutende  Weihgeschenke,  die  man  aus  Heilig- 
tümern entfernt  hatte,  um  für  Schöneres  und  Wertvolleres  Platz  zu 
gewinnen.  Da  sich  keines  der  Fundstücke  mit  Sicherheit  für  ein 
griechisches  Produkt  erklären  läfst,  so  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dafs  der  Inhalt  der  beiden  Depots  aus  der  Epoche  stammt, 
während  deren  die  Phönikier  auf  Rhodos  geboten.  Ihrer  Herrschaft 
wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  von  den  dorischen 
Kolonisten  ein  Ende  gemacht.^)  Demnach  wird  Löschcke  recht  haben, 
wenn  er  annimmt,  dafs  alle  jene  Anticaglien  älter  sind  als  dieses 
Ereignis. 

Wichtiger  jedoch  als  alle  bisher  angeführten  Funde  sind  für 
unsere  Untersuchung  die  Gräber,  die  von  Schliemann  auf  dem  Burg- 
hügel von  Mykenä  entdeckt   wurden.^)     Alle  Gelehrten,   welche   das 


1)  Dumont  et  Chaplain  a.  a.  0.  p.  52—54.  2)  Newton,   essays  on  art 

p.  294;  Gazette  archeologique  V  (1879)   p.  201—202.  3)  Auch  bei  Knossos 

auf  Kreta  haben  sich  Thongefäfse  gefunden,  welche  dieser  Entwickelung  an- 
gehören. Doch  ist  ihre  Zahl  zu  beschränkt,  als  dafs  sich  die  Stellung,  welche 
sie  gegenüber  den  verwandten  reichhaltigeren  Gruppen  einnehmen,  genauer  be- 
stimmen liefse.  Bull,  de  correspondance  hellen.  IV  p.  124—127,  Rev.  archeol. 
XXI  (1880)  pl.  XXUI  p.  359—361,  Dumont  et  Chaplain  a.  a.  0.  p.  64-66. 
4)  Vgl.  Löschcke  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  arch.  Institutes  in  Athen 
VI  p.  1—9.  5)  Vgl.  Movers,  die  Phönizier  II  2  p.  256.  6)  Schliemann, 

Mykenä  p.  175  ff.  Vgl.  Milchhöfer,  die  Museen  Athens  p.  86—98.  Hier  ist 
p.  104 — 105  auch  der  Inhalt  des  Grabes  beschrieben,  welches  nach  der  Aus- 
grabung Schliemanns  von  der  archäologischen  Gesellschaft  gefunden  wurde. 
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Lokal  und  den  Inhalt  der  Gräber  durch  eigene  Anschauunsr  kennen,  f    ^  ^. 

sind  darüber  einig,   dafs  dieselben  in  vorhomerische  Epoche   hinauf- j^^      ^    *   ^^ 
reichen.      Wenn    Stephani^)    nachzuweisen    versucht    hat,    dafs    die  C^^M^  ■ 

mykenäischen   Gräber   vielmehr    nordischen   Völkern    und    etwa    den  'X'Olu-  ■ 

Herulern,  welche  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Griechenland  einfielen,  -^      ^ 

ihren  Ursprung  verdanken ,  so  darf  ich  auf  eine  besondere  Wider- 
legung dieser  Ansicht  verzichten.  Offenbar  war  es  der  Mangel  an 
Autopsie,  welcher  diesen   durch  Scharfsinn   wie  durch  Gelehrsamkeit  • 

ausgezeichneten  Archäologen  irre  führte.  Ebenso  wenig  ist  hier  der 
Ort  eine  Übersicht  über  den  reichen  und  mannigfaltigen  Inhalt  der 
Gräber  zu  geben,  zu  untersuchen,  welche  Gegenstände  in  der  Pelo- 
ponnes,  welche  im  Auslande  gearbeitet  sind,  und  innerhalb  der 
letzteren  phönikische,  babylonische  und  etwa  noch  lydische  und 
karische  Produkte  auszuscheiden.  Vielmehr  beschränke  ich  mich 
darauf,  die  Kultur,  welche  durch  die  Gräber  veranschaulicht  wird,  in 
ihren  Hauptzügen  mit  der  von  den  epischen  Dichtern  geschilderten 
zu  vergleichen.  Hierdurch  werden  zugleich  alle  Einwendungen  be- 
seitigt, die  bei  flüchtiger  Betrachtung  gegen  den  vorhomerischen 
Ursprung  der  Gräber  erhoben  werden  könnten. 

Betrachten  wir  zunächst  den  mykenäischen  Sepulkralritus,  so  ist 
er  von  dem  im  homerischen  Zeitalter  gebräuchlichen  verschieden. 
Nach  den  Schilderungen  des  Epos 2)  werden  die  Leichname  auf  einem 
Scheiterhaufen  verbrannt,  die  übrig  bleibenden  Knochenreste  ge- 
sammelt und  in  einem  metallenen  Gefäfse  geborgen.  Dieses  Gefäfs 
wird  in  die  Erde  eingegraben  und  darüber  der  Grabhügel  auf- 
geschüttet. Anders  dagegen  auf  der  Burg  von  Mykenä.  Die  dortigen 
Gräber  bestehen  aus  oblongen,  senkrecht  in  den  Felsboden  ein- 
gearbeiteten Schachten  und  enthielten  vollständige  Skelette.  Ja,  an 
einem  der  Skelette  ^)  haben  sich  sogar  vertrocknete  Teile  des  Fleisches 
und  der  Muskeln  erhalten,  besonders  an  dem  Kopfe,  dessen  Gesichts- 
typus noch  heute  im  ganzen  erkennbar  ist.  Allerdings  ziehen  Schlie- 
mann"')  und  Stamatakis^)  aus  der  Asche,  welche  über  dem  Boden 
und  bisweilen  über  die  Skelette  selbst  verbreitet  war,  wie  aus  den 
Spuren  der  Wirkung  des  Feuers  und  des  Rauches,  die  sie  an  den 
Wänden  der  Gräber  wahrnahmen,  den  Schlufs,  dafs  die  Leichname 
in  den  Gräbern  selbst  einem  dürftigen  Feuer  ausgesetzt  und  dem- 
nach unvollkommen  verbraunt  worden  seien,  und  nimmt  Stamatakis  ^) 
das  gleiche  Verfahren  auch  in  dem,  unweit  des  Heraions  entdeckten 
Kuppelgrabe    an ,    welches    ähnliche    Erscheinungen    aufwies.     Doch 


1)    Compte-rendu    1877    p.   31—52.  2)    S.    besonders    II.    XXIII   139  fi"., 

253—257,  XXIV  787-801;  Od.  XXIV  OS— 84.  3)  Schliemann,  Mykenä  p.  311 

n.  454.  4)  Schliemann  a.  a.  0.  p.  181,  l'J2,  247,  334,  338.  Vgl.  auch  Gladstone 
in  der  Vorrede  p.  XLI.  5)  Mitthoilungcn  des  deutschen  arcli.  Inst,  in  Athen 
111  p.  277.         6)  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  111  p.  277. 
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sehe  ich  nicht  ein,  wie  hierbei  weitaus  die  meisten  aus  ganz  dünnem 
Metallbleche  gearbeiteten  Gegenstände,  mit  denen  die  Leichen 
umgeben  waren,  vollständig  unverletzt  bleiben  konnten,  während 
doch  eine  mäisige  Hitze  genügt,  um  dieselben  zum  Schmelzen 
zu  bringen.  Unter  solchen  Umständen  scheint  mir  die  Annahme 
Schliemanns  zweifelhaft  und  ich  kann  die  Vermutung  nicht  unter- 
drücken, dass  jene  Brandspuren  vielmehr  von  Opfern  herrühren.  In 
Gräbern  von  Nauplia,  deren  Inhalt  dem  der  mykenäischen  nahe  steht, 
fanden  sich  neben  den  Skeletten  Thongefäfse,  an  denen  Spuren  von 
der  Wirkung  des  Feuers  sichtbar  sind,  und  halbverbrannte  Knochen 
von  Schafen  und  Ziegen J)  Lolling  erkennt  hierin,  wie  es  scheint 
mit  Recht,  die  Reste  von  Opfern  und  Köhler 2)  wirft  die  Frage  auf, 
ob  nicht  ähnliche  Erscheinungen,  welche  in  dem  der  gleichen  Kultur- 
epoche angehörigen  Grabe  von  Menidi  beobachtet  wurden,  in  der- 
selben Weise  zu  erklären  seien.  Für  das  homerische  Zeitalter  ist  der 
Gebrauch  von  Totenopfern  sicher  bezeugt.  Achill  schlachtet,  bevor 
er  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  anzündet,  neben  demselben  Rinder 
und  Schafe,  bedeckt  den  Toten  mit  dem  Fette  der  Tiere  und  türmt 
um  ihn  die  abgehäuteten  Leiber  auf.^)  Wurde  ein  Kenotaphion  er- 
richtet, dann  schlachtete  man  die  Tiere  nach  Aufschüttung  des  Grab- 
hügels neben  dem  Hügel. ^)  Hiernach  scheint  mir  die  Vermutung 
berechtigt,  dals  die  iMykenäer  nach  Beisetzung  der  einzelnen  Toten 
in  dem  Grabe  selbst  Brandopfer  darbrachten  und  die  noch  heifse 
Asche  über  den  Leichnam  ausstreuten,  bevor  er  mit  Steinen  und  Erde 
bedeckt  wurde.  Der  in  den  dortigen  Gräbern  beobachtete  Thatbestand 
erklärt  sich  unter  Voraussetzung  eines  derartigen  Verfahrens  auf  die 
natürlichste  Weise.  Zudem  wird  die  Annahme,  dafs  die  Leichen  bei- 
gesetzt waren,  durch  die  über  andere  verwandte  Grabanlagen  vor- 
liegenden Nachrichten  bestätigt.  Lolling  schweigt  in  seinem  Berichte 
über  das  Kuppelgrab  von  Menidi^)  in  Betreff  der  Leichenverbrennung 
und  spricht  sich  in  der  Beschreibung  der  Nekropole  von  Nauplia 
entschieden  für  Beisetzung  der  Leichen  aus.*')  Ebenso  äufsert  sich 
Milchhöfer  über  die  Gräber  von  Spata.'^)  Diese  Urteile  fallen  um 
so  schwerer  ins  Gewicht,  als  sie  nach  den  mykenäischen  Aus- 
grabungen abgegeben  sind  und  wir  annehmen  dürfen,  dafs  die  Be- 
obachtung der  Berichterstatter  durch  das  Auffällige  der  von  Schlie- 
mann  und  Stamatakis  vertretenen  Ansicht  geschärft  war.  Endlich 
scheint  es  auch  beachtenswert,  dafs  die  späteren  Griechen  in  der  vor- 
homerischen Epoche  Beisetzung  annahmen;   denn  sie   erkannten    die 


1)  Mitth.  V  p.  15  t— 155.  2)  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi,  herausgeg.  vorn 
deutschen  arch.  Inst,  in  Athen  p.  55.  3)  II.  XXIII  166—169.  Vgl.  Od.  XXIV  66. 
4)  Od.  I  291 ,   II  222.  5)  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi  p.  1—41.  6)  Mit- 

theilungen des  arch.  Inst,  in  Athen  V  p.  153 — 154,  p.  155  Anm.  1,  p.  157,  p.  162. 
7)  Mittheil.  d.  a.  Inst.  II  p.  263. 
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Reste  des  Pelops,^)  des  Theseus,^)  der  Ariadne^)  und  des  Orestes^)  in 
von  Feuer  unberührten  Skeletten. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  jedoch  das  oben  erwähnte 
Skelett,^)  an  dem  sich  Teile  von  Fleisch  und  von  Muskeln  erhalten 
haben.  Wie  mir  mehrere  Naturforscher,  die  ich  darum  befragt,  ver- 
sichern,  läfst  sich  diese  Erscheinung  bei  einem  Leichnam,  welcher 
gegen  3000  Jahre  unter  einer  Schicht  von  Steinen  und  Erde  gelegen 
hat,  nur  durch  die  Annahme  einer  künstlichen  Konservierung  erklären. 
Schliemann  ^')  vergleicht  das  Aussehen  jenes  Körpers  richtig  mit  dem 
einer  ägyptischen  Mumie.  Allerdings  läfst  sich  die  Sitte  des  Ein- 
balsamierens  aufserhalb  des  Pharaonenreiches  nicht  nachweisen.  Doch 
wissen  wir,  dafs  in  Asien  von  Alters  her  ähnliche  Gebräuche  herrschten. 
Die  Babjlonier  setzten  ihre  Toten  in  Honig  bei^)  —  ein  Verfahren, 
das  auch  bei  dem  in  Babylon  gestorbenen  Alexander  dem  Grofsen 
zur  Anwendung  kam.^)  Bei  den  Persern  dagegen  war  es  Sitte,  die 
Leichname  mit  einem  Wachsüberzuge  zu  versehen.^)  Das  eine  wie 
das  andere  Verfahren  bezweckte,  die  Leichen  zu  konservieren.  Dafs 
ein  Wachsüberzug  den  für  den  Verwesungsprozefs  erforderlichen  Zu- 
tritt der  Luft  erschwert,  leuchtet  ein.  Noch  wirksamer  jedoch 
mufste  die  Beisetzung  in  Honig  sein,  da  nicht  nur  die  in  dem- 
selben enthaltenen  Wachsteile  die  Luft  abschliefsen ,  sondern  der 
Zucker  zugleich  das  Wasser  aus  den  Geweben  zieht  und  den  Körper 
austrocknet.  Wenn  die  Skythen  die  Leichen  ihrer  Könige  mit  Wachs 
überzogen,'^)  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  sie  diesen 
Gebrauch  aus  Asien  entlehnten.  Doch  sind  Zeugnisse  vorhanden,  dafs 
auch  die  Griechen  mit  der  in  Rede  stehenden  Verwendung  des  Honigs 
und  des  Wachses  vertraut  waren.  Als  der  spartanische  König  Agesi- 
polis  im  Jahre  380  v.  Chr.  auf  der  Chalkidike  dem  Fieber  erlegen 
war,  wurde  er  in  Honig  geborgen  und  so  nach  Sparta  gebracht.^')  Über 
den  Transport  des  Körpers  des  Königs  Agesilaos  aus  Ägypten  nach 
Sparta  liegen  zwei  abweichende  Berichte  vor.  Nach  dem  einen  ^'-) 
wurde  auch  dieser  in  Honig  gelegt,  wogegen  der  andere  Bericht ^■^) 
dahin  lautet,  dafs  man  den  Leichnam  in  Ermangelung  des  Honigs 
mit  einem  Wachsüberzuge  versah.  Freilich  sind  diese  Nachrichten  für 
eine  Untersuchung,  die  sich  mit  der  griechischen  Urzeit  beschäftigt, 
von  geringem  Werte;   denn   sie   lassen  es   zweifelhaft,   ob  jene  Ver- 


1)  Pausan.  V  13,  4.  2)    Plutarch.    Thes.  36.  3)    Pausan.  II  23,  8. 

4)  Herodot.  I  G8.  5)  Oben  S.  39  Anm.  3.  6)  Mykenä  p.  340.  7)  Herodot.  1  11)8. 
Lucret.  de  rer.  nat.  III  891.  Varro  bei  Non.  Marceil.  de  indiscr.  gener.  p.  230,  25  fF. 
8)  Statins,  silv.  III  2,  118.     Vgl.  Curtius,  Alex.  m.  X  10.  9)  Herodot.  I  140. 

Strabo  XV  C.  735.  Cicero,  Tusculan.  I  45.  10)  Herodot.  IV  71.  11)  Xeuophon, 
hell.  V  3,  19.  12)  Diodor.  XV  93.     Eine   ähnliche  untiseptische  Verwendung 

des  Honigs  ist  auch  in  der  römischen  Kaiserzeit  nachweisbar:  Plin.  Vll  35, 
XXX  115.  13)  Com.  Nepos  XVII  Agesil.  7.  Plutarch.  A^esil.  40. 
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Wendung  des  Honigs  und  Wachses  auf  einer  alten  peloponne- 
sischen  Überlieferung  beruhte  oder  erst  in  späterer  Zeit  von  den 
Griechen  erfunden  oder  aus  Asien  entlehnt  wurde.  Um  so  wichtiger 
ist  aber  der  Mythos  von  Glaukos,  dem  Sohne  des  Minos  und  der 
Pasiphae.*)  Der  Knabe  Glaukos  fällt  beim  Spiele  in  einen  Topf  mit 
Honig.  Wie  bereits  Preller^)  richtig  erkannt  hat,  ist  dies  eine  Be- 
zeichnung für  den  Tod,  die  auf  der  Sitte,  die  Leichname  in  Honig 
beizusetzen,  beruht.  Es  ergiebt  sich  demnach,  dafs  die  sepulkrale 
Beziehung  des  Honigs  in  uralter  Zeit  auf  Kreta  verständlich  war, 
also  auf  einer  Insel,  welche  in  dem  Verkehre  zwischen  Vorderasien 
und  dem  Westen  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Erwägen  wir 
aufserdem,  dafs  die  Mythen  der  argolischen  Landschaft  und  der  Inhalt 
der  mykenäischen  Gräber  die  vielseitigsten  orientalischen  Einflüsse 
bekunden,  dann  scheint  die  Vermutung  nicht  zu  kühn,  dafs  ein  in 
Asien  übliches  Konservierungsverfahren  auch  bei  der  dortigen  Be- 
völkerung Eingang  fand,  und  dafs  die  wunderbare  Erhaltung  des 
in  Rede  stehenden  Leichnams  hieraus  zu  erklären  ist.  Jedenfalls 
findet  die  Annahme,  dafs  den  Griechen  bereits  in  der  vorhomerischen 
Epoche  ein  derartiges  Verfahren  geläufig  war,  eine  schlagende  Bestä- 
tigung in  dem  an  drei  Stellen  desEpos  vorkommenden  Worte  rccQxvsiv.^) 
Dasselbe  bedeutet  ,,bestatten^^  und  ist  offenbar  nur  eine  andere  Form  des 
in  der  späteren  Sprache  gebräuchlichen  Verbums  xaQi%£vaiVj  welches  das 
Einpökeln,  Einmachen,  Trocknen  oder  Einbalsamieren  bezeichnet) 
Wenn  aber  diese  letztere  Bedeutung,  wie  es  unzweifelhaft  scheint,  die 
ursprüngliche  ist,  dann  ergiebt  sich,  dafs  die  Griechen  in  der  vorhome- 
rischen Epoche  mit  den  Leichen,  welche  damals  nicht  verbrannt,  son- 
dern beigesetzt  wurden,  eine  Art  von  Mumifizierung  vornahmen.  Mit 
der  Zeit  wurde  dann  das  Wort  von  der  bei  der  Bestattung  wichtigsten 
Operation  auf  die  Bestattung  überhaupt  übertragen  und  es  behielt 
diese  Bedeutung  auch,  als  die  Leichenverbrennung  an  die  Stelle  der 
bisher  üblichen  Bestattung  getreten  und  hiermit  jene  Operation  aufser 
Gebrauch  gekommen  war.  Zudem  scheinen  auch  in  der  epischen 
Schilderung  Erinnerungen  an  das  Konservierungsverfahren  der  Alt- 
vordern vorhanden  zu  sein.  Auffällig  ist  es  doch,  dafs  der  tote 
Hektor  neun,^)  Achill  siebzehn  Tage^)  ausgestellt  bleibt.  Wenn  ferner 
Thetis,  um  den  toten  E^atroklos  frisch  zu  erhalten,  ihm  Nektar  und 
Ambrosia  durch  die  Nase  einträufelt,^)  so  macht  diese  Schilderung 
keineswegs  den  Eindruck  einer  poetischen  Fiktion,  scheint  vielmehr 
durch  eine  dunkele  Ahnung   bestimmt,    die   dem  Dichter   von    einem 


1)  Hygin.  fab.  136.  Apollodor.  bibl.  III  3,  1.  2)  Griech.  Mythol.  11^  p.  475. 
3)  II.  VII  85:  oqp^a  f  zaQxvacooi  yiaQrj-AOfiooavTtg  'Axociol.  XVI  45G,  074:  ivd^a  t 
zaQxvoovGt  ■nocGiyvrjxOL  tu  ixai  Tf  |  tvfißoi  ts  azrjXr]  ze'  zo  yccQ  y^gag  iözl  &av6v- 
T(ov.  4)  Vgl.  Curtius,  gr.  Etyra.  4.  Ausg.  p.  71Ü.  5)  11.  XXIV  664.  6)  Od. 
XXIV  63.         7)  II.  XIX  38,  39. 
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ähnlichen  in  der  Wirklichkeit  üblichen  oder  üblich  gewesenen  Ver- 
fahren vorschwebte.  Höchst  merkwürdig  ist  endlich  die  an  zwei 
Stellen  des  Epos^)  erwähnte  Sitte,  den  Toten  auf  dem  Scheiterhaufen 
mit  Gefäfsen  voll  von  Honig  zu  umgeben.  Der  Honig  tritt  in  dem 
damaligen  Leben  weder  als  Nahrungs-  oder  Genufsmittel  bedeutsam 
hervor,  noch  besitzt  er  Eigenschaften,  welche  seine  Beifügung  aus 
praktischen  Gründen,  etwa  um  die  Verbrennung  der  Leiche  zu  be- 
schleunigen, hätten  empfehlen  können.  Es  fragt  sich  somit,  ob 
jene  Sitte  nicht  daraus  zu  erklären  ist,  dafs  der  Honig  bei  der 
während  der  vorhomerischen  Epoche  üblichen  Beisetzung  eine  her- 
vorragende Bedeutung  gehabt  hatte. 

Ebenso  war  den  homerischen  Griechen  der  in  Mykenä  herrschende 
Gebrauch,  die  Gesichter  der  Toten  mit  Masken  aus  Goldblech  zu  be- 
decken,2)  unbekannt.  Auch  er  weist  wiederum  auf  orientalische  Ein- 
flüsse hin.  Die  Gesichter  ägyptischer  Mumien  sind  bisweilen  mit  aus 
Gold  gjetriebenen  Masken  überzogen  —  ein  Verfahren,  dessen  älteste 
Beispiele  bis  zu  den  Zeiten  der  18.  Dynastie  hinaufreichen.^)  Die 
Anwendung  goldener  und  thönerner  Totenmasken  hat  man  in  phö- 
nikischen  und  karthagischen  Gräbern  beobachtet.^)  of^  cCvlÜ^aJl^ 

Überhaupt  erscheint  die  mykenäische  Kultur,  soweit  sie  sich  nacli^.  ^^4.;,^^^,  jtv^/t 
dem   Inhalte  der  Gräber  beurteilen  läfst,  ungleich  üppiger  und  prunk-|(i^^c^X«ÄA«i 
voller  als  die  der  homerischen  Epoche.     Die  Dichtung  schweigt  von,|     A<rvva^.ua/AA— 
Zieraten   aus   Goldblech,   wie   sie   auf  den  Gewändern   der  Mykenäer* 
aufgenäht   waren.     Höchstens    läfst   sich    eine   Reminiscenz    an    eine 
derartige  Tracht  in  dem  merkwürdigen  Ausdruck  erkennen,  dafs  sich 
Zeus    und   Poseidon    in   Gold    kleiden.^)      Ebenso    fehlt    es    in    dem 
Epos  an  jeglichem  Hinweis   auf  goldene  Brustschilde,    wie   die,   mit 
welchen  drei  der  mykenäischen  Leichname  geschmückt  waren. ^)    Auch 
dieses  Motiv  ist  offenbar  orientalischen  Ursprunges.     Goldene  Brust- 
schilde   mit  Edelsteinen  besetzt   haben   sich  in   ägyptischen  Gräbern 
gefunden.^)     Ein  ähnlicher  Schmuck  gehörte   zu   den  Abzeichen   des 

1)  Il.XXllI  170,  Od.  XXIV  68.  2)  Schliemann,  Mykenä  p.  229-230  n.  304, 
p.  253—257  n.  331,  332,  p.  332  u.  474,  p.  381  n.  473.  Vgl.  Benndorf,  Antike 
Gesichtshelrae  und  Sepulkralraasken  p.  5—7.  3)  Vgl.  Benndorf  a.  a.  0.  p.  66. 
4)  Schliemann  a.  a.  0.  p.  437,  Benndorf  a.  a.  0.  p.  67.  In  der  gegenwärtig  in 
Rom  befindlichen  Sammlung  sardinischer  Altertümer  des  vor  einigen  Jahren  in 
Oristano  gestorbenen  Giudice  Spano  machte  ich  mir  folgende  Notiz :  ,, Satyr- 
artige bärtige  Maske  (Höhe  0,  20,  Breite  0,  15)  aus  rotgelbem  Thone  mit 
Farbenspuren,  nach  der  Etikette  gefunden  in  einem  Grabe  von  Tharros  auf 
dem  Gesichte  eines  Leichnames.  Sie  hat  eine  Stampfnase,  um  den  oberen  Hand 
der  Stirn  ein  niedriges  Diadem  und  läogs  des  Gesichtsrandes  eine  Reihe  von 
Löchern,  die  zur  Einführung  der  Fäden  dienten."  5)  II.  VIII  43,  Xlli  26: 

XQvaov  5'  avrog  k'Svve  tceql  XQ^h  y^vto  d'  taccod^Xrjv.  6)  Schliemann,  Mykenä 
p.  263,  p.  345  n.  458,  p.  346.  7)  Z.B.  Mariette,  notice  des  principaux  monu- 

ments  du  Musee  ä  Boulaq  p.  261  n.  823  und  824  (aus  dem  Schmucke  der 
Königin  Aah-hotep,   Ende   des  17.  Dynastie,  ungefähr  17.  Jahrhundert  v.  Chr.). 
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jüdischen  Hohenpriesters.^)  Ein  mit  eingeprefsten  Figuren  und  Orna- 
menten reich  verziertes  Exemplar,  das  aus  dem  von  Regulin!  und 
Galassi  bei  Cäre  entdeckten  Grabe  stammt ,2)  scheint  eine  phönikische 
oder  karthagische  Arbeit.  Soweit  gegenwärtig  unsere  Kenntnis  reicht, 
ist  dieses  altorientalische  Motiv  in  der  späteren  griechischen  Ent- 
wickelung  nicht  mehr  nachweisbar  —  es  sei  denn,  dafs  man  einen 
Ausläufer  davon  in  der  die  Brust  der  Pallas  bedeckenden  Agis  er- 
kennen will.  Gerade  die  prachtvollsten  unter  den  in  den  Gräbern 
enthaltenen  Kunstprodukte  finden  in  den  Beschreibungen  des  Epos 
keine  Analogie.  Ich  erinnere  an  die  mit  figürlichen  Darstellungen 
reich  verzierten  bronzenen  Schwert-  und  Dolchklingen^)  und  an  den 
Griff,  dessen  goldene  Parierstange  die  Form  eines  Drachen  hat,  an 
dem  Augen  und  Schuppen  durch  wohl  geschliffene  und  in  den  Gold- 
grund eingesetzte  Stücke  Bergkrystalls  ausgedrückt  sind.^)  Sollte 
man  nicht  annehmen,  dafs  die  Dichter,  falls  ihnen  ähnliche  Pracht- 
stücke bekannt  waren,  diese  Eindrücke  für  die  epische  Schilderung 
verwertet  haben  würden?  Ebenso  schweigen  sie  von  geschnittenen 
Steinen  und  Siegelringen.  Odysseus  schliefst  die  Kiste,  welche  die 
Geschenke  der  Phäaken  enthält,  mit  einem  kunstreichen  Knoten,  ohne 
ein  Siegel  darauf  zu  drücken.^)  Der  Fingerringe  wird  weder  unter 
den  Schmuckstücken,  die  Hephaistos  fertigt^),  noch  unter  den  Ge- 
schenken gedacht,  durch  welche  die  Freier  die  Gunst  der  Penelope 
zu  gewinnen  trachten.^)  Dagegen  enthielten  die  Gräber  von 
Mykenä  eine  beträchtliche  Anzahl  geschnittener  Steine  und  goldener 
Siegelringe.^)  Auch  der  ßergkrystalP)  und  der  A 1  abaster, i*^)  Stoffe, 
aus  denen  verschiedene  in  den  Gräbern  gefundene  Gegenstände  ge- 
arbeitet sind,  werden  in  dem  Epos  nirgends  erwähnt.^')  Dieses  Still- 
schweigen kann  bei  einzelnen  der  aufgezählten  Typen  und  StoflTe, 
schwerlich  dagegen  bei  allen  für  zufällig  erklärt  werden.  Wir 
dürfen  somit  aus  dieser  Vergleichung  unbedenklich  den  Schlufs  ziehen, 
dais  die  Kultur  der  Mykenäer  eine  glänzendere  Aufsenseite  hatte,  als 


1)  Exod.  XXVIIl  15—30,  XXXIX  8-21.  2)  Grifi,  mon.  di  Cere  T.  I,  Mus. 
Gregor.  I  82,  83.  Vgl.  oben  S.  22  Anm.  1.  3)  'A&T^vaiov  IX  p.  162—169,  X  p.  309—320 ; 
Mittheil.  d.  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen  VII  T.  VIII  p.  241—250.  4)  Schlie- 
mann  a.  a.  0.  p.  330  n.  451,  452.  5)  Od.  VIII  443—448.         6)  II.  XVIII  401. 

7)  Od.  XVIII  292— 301.  8)  Geschnittene  Steine:  Schliemann  p.  233  n.  313— 315. 
Goldene  Siegelringe;  p.  258—259  n.  333—335,  p.  402  n.  530,  p.  409  n.  531. 
Viereckige  goldene  Siegel:  p.  205  n.  253 — 255.  9)  Schliemann  p.  231  n.  307, 

308,  p.  232  n.  309,  310,  p.  243,  p.  283,  p.  330  n.  451,  452,  p.  344  n.  456,  457. 
10)  Schliemann  p.  242  n.  325,  p.  253,  p.  279  n.  352,  p.  283  n.  356,  p.  294  n.  375, 
p.  321  n.  445*»,  p.  323,  p.  324  n.  447,  p.  325,  p.  327.  11)  Es  wären  noch  Glas 
(Schliemann  p.  179,  184,  185)  und  Smalt  (p.  278  n.  350,  351,  p.  336,  p.  377  n.  526) 
beizufügen,  wenn  nicht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spräche,  dafs  das  home- 
rische Wort  yivccvog  blauen  Glasflufs  oder  Smalt  bezeichnet.  Vgl.  hierüber  den 
VIII.  Abschnitt. 
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die  der  homerischen  Griechen.  Doch  war  dies  nicht  so  sehr  das  Re- 
sultat selbständiger  Entwickelung,  wie  fremder  Einflüsse.  Die  in  den 
Gräbern  gefundenen  Kunstprodukte  stammen  zum  gröfsten  Teil  aus 
orientalischen  Werkstätten  oder  bekunden,  wo  die  Annahme  einer 
inländischen  Fabrikation  zulässio-  ist,  deutlich  die  Abhängigkeit  von 
den  ausländischen  Vorbildern.  Nirgends  finden  wir  eine  Spur,  dafs 
der  griechische  Geist  die  fremden  Typen  in  eigentümlicher  Weise 
umgebildet  hat.  Soweit  die  Funde  ein  Urteil  verstatten,  erscheinen 
die  Mykenäer  recht  eigentlich  als  Orientalen.  War  doch  selbst  ihre 
Bestattunojsweise  durch  orientalische  Gebräuche  bestimmt.  Dasceu'en 
ist  im  homerischen  Zeitalter  eine  Abnahme  des  fremden  Elementes 
unverkennbar.  Allerdings  waren  die  Kunst  und  das  Handwerk,  wie 
wir  im  weiteren  sehen  werden,  auch  in  dieser  Epoche  noch  in  der 
vielseitigsten  Weise  von  dem  Oriente  abhängig.  Aber  es  sind  doch 
schon  mancherlei  selbständige  Regungen  des  nationalen  Geistes  be- 
merkbar. Was  ferner  die  Sitten  betrifl:'t,  so  genügt  es,  daran  zu 
erinnern,  dafs  sich  der  Sepulkralritus  von  dem  in  Mykenä  gebräuch- 
lichen unterscheidet,  indem  die  Verbrennung  an  die  Stelle  der  Be- 
stattung getreten  war. 

Die  Kultur,  die  ich  der  Kürze  halber  als  die  mykenäische  be- 
zeichnet habe,  da  sie  am  glänzendsten  durch  die  dortigen  Funde  ver- 
treten ist,  war  aber  keineswegs  auf  das  Gebiet  des  saronischen  Golfes 
beschränkt,  vielmehr  lassen  sich  Denkmäler  derselben  in  dem  ganzen 
östlichen  Griechenland  von  Thessalien  bis  südwärts  zu  dem  Eurotas- 
thaie nachweisen.  Es  ist  dies  die  Seite  der  Halbinsel ,  an  der  sich 
die  Küste  in  zahlreichen  Buchten  und  Häfen  nach  dem  Osten  zu 
öffnet  und  demnach  den  von  dort  herkommenden  Bildungselementen 
besonders  zugänc^lich  war.  Und  zwar  lassen  die  in  den  verschiedenen 
Gegenden  beobachteten  Reste  keine  landschaftlichen  Unterschiede 
erkennen,  wie  sie  zu  erwarten  ständen,  wenn  jene  Kultur  auf 
griechischem  Boden  erwachsen  und  zur  Blüte  gelangt  wäre,  sondern 
zeigen  allenthalben  eine  auffällio*e  Übereinstimmuno-.  Hieraus  hat 
bereits  Köhler*)  richtig  den 'Schlufs  gezogen,  dafs  es  sich  um  eine 
fremde  Kultur  handelt,  die  fertig  nach  Griechenland  verpflanzt 
worden  ist. 

Fragen  wir  nunmehr,  auf  welche  Weise  diese  Übertragung  zu 
erklären  sei,  dann  scheint  die  Voraussetzung  von  Handelsbeziehungen 
nicht  ausreichend.  Vielmehr  mufs  man  notwendig  annehmen,  dafs 
sich  Orientalen  an  verschiedenen  Stellen  des  östlichen  Griechenlands 
ansiedelten  und  der  dortigen  Bev()lkerung  ihre  überlegene  Kultur 
mitteilten.  Dies  war  die  Aut Fassung  der  Griechen,  die  durch  die 
moderne  Wissenschaft   mancherlei  Bestätigung  empfangen   hat.     Das 
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1)  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi  ]).  53. 
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Vorkommen  von  semitischen  Ortsnamen  in  jener  Gegend,  wie  z.  B. 
Megara  von  li'i^iz  Höhle,  und  Salamis  von   üb^  Frieden,')   läfst  sich 
doch   nur   durch    die  Annahme   semitischer  Niederlassungen   erklären. 
Durch  die  Untersuchungen  von  Brandis^)  ist  es  festgestellt,  dafs  das 
böotische  Theben  zu  diesen  Niederlassungen  gehörte.    Wenn  hiernach 
der  Mythos  von  dem  Phönikier  Kadmos  auf  einer  historischen  Grund- 
lage beruht,    so   darf  dasselbe   mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit   hin- 
sichtlich  der  Mythen  vermutet  werden,   welche   von   den  Einwande- 
rungen   des    Danaos,    Perseus    und    Pelops    nach    Argolis   berichten. 
Hermione  undEpidauros  waren  nach  Aristoteles^)  karische  Gründungen. 
Hiernach  scheint   es   ganz   natürlich,  dafs  die  Lebensformen  der 
;  Griechen  in  der  Zeit,  welche   unmittelbar   auf  jene  Einwanderungen 
folgte ,  ein  orientalischeres  Gepräge    trugen ,  als   in   der  homerischen 
Epoche,  in  der  die  fremden  Bevölkeruugselemente  bereits  ausgeschie- 
den  oder   assimiliert  waren.     Das   primitive,   aber  hochbegabte   und 
entwicklungsfähige  Volk   gab   sich   zunächst  rückhaltslos  den  Reizen 
der  überlegenen  Civilisation  hin,  welche   die  Ankömmlinge   aus   dem 
Osten   mitbrachten.     Läfst  doch   auch    die    griechische  Entwicklung 
von  dem    homerischen  Zeitalter  abwärts  deutlich   erkennen,   wie   der 
orientalische  Einflufs  stetig   abnimmt,    bis   er   in   der  Blütezeit  voll- 
;  ständig  verschwindet.    Wenn  somit  die  Kultur,  die  uns  in  dem  Epos 
l  entgegentritt,  weniger  orientalisch,  malsvoller  und  einfacher  erscheint, 
i  als    die    durch    die    mykenäischen    Funde    vertretene,    so    nähert    sie 
*  sich    durch    diese    Eigenschaften    der    hellenischen    oder    klassischen 
'  Periode    und    dies    stimmt    vortrefflich  zu    der    Annahme,    dafs    sie 
jünger  ist,  als  die  mykenäische. 

In  engem  Zusammenhange  mit  den  orientalischen  Beziehungen  steht 
auch  die  Erscheinung,  dafs  die  Mykenäer  in  der  Kenntnis,  den  Stein 
zu  bearbeiten,  den  Griechen  des  homerischen  Zeitalters  überlegen 
waren.  Wie  durch  sichere  Beobachtungen  festgestellt  ist,'^)  fallen 
zum  mindesten  gewisse  Teile  der  aus  polygonen  Blöcken  aufgeführten 
Burgmauer  vor  die  Entstehung  der  Gräber.  Aufserdem  beweisen  die 
zu  den  letzteren  gehörigen  Stelen,^)  dafs  sich  die  Mykenäer  darauf 
verstanden,  ornamentale  und  figürliche  Verzierungen  aus  dem  Stein 
herauszumeifseln.  In  dem  Epos  dagegen  ist  nirgends  von  steinernen 
Befestigungen,  sondern  nur  von  Gräben,  Erdwällen  und  Palissaden 
die   Rede.^)     Grabstelen    werden   öfter   erwähnt;'^)    doch    findet    sich 


1)  Kiepert,  Lehrbuch  d.  alten  Geographie  p,  242  Anni.  1,  p.  273  Anm.  1. 
Vgl.  auch  Olshausen  im  Rhein.  Mus.  VIII  (1853)  p.  330—332.  2)  Hermes  II 
p.  259—284.  3)  Bei  Strabo  VIII  15  p,  374.    Ebenso  lautete  die  landläufige 

Überlieferung  über  Megara:  Pausan.  I  39,  5—6.        4)  Arcli.  Zeit.  XXXIV  (1876) 
p.  197,  XL  (1882)  p.  402.  5)  Schliemann,  Mykenä  p.  58  n.  24,  p.  90,  p.  91 

n.  140,  p.  97  n.  141,  p.  100,  p.  102,  p,  103  n.  142.        6)  Vgl.   den  VII.  Abschnitt. 
7)  II.  XT  .S71,  XIII  437,  XVI  457,  675;  Od.  XII  14. 
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keine  Andeutung,  dafs  sie  mit  Skulpturen  geschmückt  gewesen  wären. 
Die  Ansicht,  dafs  die  Griechen  den  Steinbau  und  die  Steinskulptur 
von  den  Orientalen  erlernt  haben,  wird  gegenwärtig  kaum  mehr  auf 
Widerspruch  stofsenJ)  Wenn  die  Überlieferung  berichtet,  dafs  die 
Mauern  von  Mykenä  und  Tirynth  und  das  mykenäische  Löwen thor 
von  den  Kyklopen  gearbeitet  seien,  als  deren  Heimat  in  der  Regel 
Lykien  namhaft  gemacht  wird, 2)  so  läfst  diese  mythische  Auffassung 
deutlich  erkennen,  wie  fremdartig  den  späteren  Griechen  solche 
Bauten  erschienen,  und  nötigt  zu  der  Annahme,  dafs  zwischen  diesen 
und  den  späteren  Steinbauten  ein  Abbruch  der  Entwickelung  statt- 
gefunden hat.  Die  Ursachen,  welche  diese  Unterbrechung  veran- 
lafsten,  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Es  ist  unbekannt, 
wie  lange  die  orientalischen  Einwanderer,  welche  sich  in  dem  öst- 
lichen Griechenland  ansiedelten,  der  einheimischen  Bevölkeruner  se- 
genüber  ihre  Nationalität  und  somit  ihre  überlegene  Civilisation 
bewahrten.  Nehmen  wir  an,  dafs  sie  sich  den  Eingeborenen  rasch 
assimilierten,  dann  konnten  hierbei  recht  wohl  mancherlei  Techniken, 
deren  Kenntnis  sie  aus  ihrer  Heimat  mitgebracht,  in  Vergessenheit 
geraten.  Doch  darf  mit  gleichem  oder  vielmehr,  wie  es  nach  allen 
historischen  Analogieen  scheint,  mit  gröfserem  Rechte  an  ein  histo- 
risches Ereignis  gedacht  werden,  welches  das  Fortschreiten  der  Ent- 
wickelung in  der  bisherigen  Bahn  unterbrach  —  ein  Gesichtspunkt, 
der  im  weiteren  eingehendere  Erörterunö-  finden  wird. 

In  anderen  Hinsichten  dagegen  waren  die  Griechen  des  home- 
rischen Zeitalters  fortgeschrittener  als  die  Mykenäer.  In  den  Gräbern 
hat  sich  keine  Fibula  und  kein  Rest  eines  eisernen  Gegenstandes, 
wohl  aber  eine  ansehnliche  Zahl  von  steinernen  Waffen  und  Werk- 
zeugen gefunden.  Es  genügt,  daran  zu  erinnern,  dafs  eines  derselben 
nicht  weniger  als  35  aus  Obsidian  gearbeitete  Pfeilspitzen  enthielt.^) 
Allerdings  ist  in  italischen  Gräbern,  welche  dem  5.  und  4.  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  also  einer  Epoche  angehören,  in  der  die  sogenannte 
Steinzeit  schon  längst  zu  Ende  war,  bisweilen  eine  Pfeilspitze  oder 
ein  anderes  Utensil  aus  Stein  dem  Leichnam  als  Amulett  beigegeben.'*) 
Doch  verbietet  die  beträchtliche  Menge  der  in  dem  mykenäischen 
Grabe  gefundenen  Exemplare  diesen  eine  ähnliche  Bedeutung  beizu- 
legen. Somit  bleibt  nur  die  Annahme  offen,  dafs  die  dortige  Be- 
völkerung damals  ihre  Pfeile  noch  mit  steinernen  Spitzen  bewehrte^) 


1)  Vgl.  im  besonderen  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere.  3.  Aufl.  p.  119  il. 
2)  Overbeck,  Schriitquellen  n.  1—26.  3)  Schüemann    p.  311,  p.  313  n.  435. 

Messer  aus  Obsidian  auch  in  dem  bei  dem  Heraion  entdeckten  Kuppelgrabe: 
Mitteil.  d.  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen.  III  p.  281  n.  16—20,  p.  28t  n.  35— 45. 
4)  Heibig,  die  Italikcr  in  der  Pocbene  p.  *J4  Anm.  3;  Zannoni,  gli  scavi  della 
Certosa  T.  XV  16-19  p.  66;  Bull,  di  paletn.  italiana  VI  p.  159.  5)  Im  Morgen- 
lande   scheint    sich    der    Gebrauch    steinerner    Waffen    lange    Zeit    neben    dem 
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—  eine  Thatsache,   welche    auf    das    schlagendste   beweist,   dafs   die 
Gräber  in  vorhomerische  Zeit  hinaufreichen. 

Im  Obigen  wurde  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dafs  die  Ver- 
schiedenheit, welche  zwischen  der  mykenäischen  und  der  homerischen 
Kultur  obwaltet,  durch  ein  historisches  Ereignis  veranlafst  sei.  Fragen 
wir  nunmehr,  ob  zwischen  die  Zeit,  in  der  die  Griechen  vom  Orient 
aus  die  ersten  Impulse  zu  einer  höheren  Civilisation  erhielten,  und  die- 
jenige, in  welcher  das  Epos  entstand,  ein  Ereignis  fällt,  das  mehr  oder 
ij  minder  modifizierend  auf  den  Gang  der  Entwickelung  wirken  mufste, 
.ua/'^  ^^vU^rv«.     so  wird  man  unwillkürlich  an  die  dorische  Wanderung  denken.    Nach 

blutigen,  mehrere  Menschenalter  hindurch  dauerii3eii  Kämpfen  gelang 
es  den  Doriern  in  dem  gröfsten  Teile  der  Peloponnes  festen  Fufs  zu 
fassen.  Die  ältere  Bevölkerung  wurde  entweder  zu  einer  hörigen  herab- 
gedrückt oder  genötigt,  die  Sieger  in  ihre  Städte  aufzunehmen  und 
mit  ihnen  das  Land  zu  teilen.  Dieser  Umsturz  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse, dessen  Wirkungen  sich  weit  über  die  Grenzen  der  Pelo- 
ponnes hinaus  erstreckten,  gab  zugleich  den  Anstofs  zu  der  griechischen 
Kolonisation.  Zahlreiche  Griechenscharen  verliefsen,  um  der  Bedräng- 
nis zu  entgehen,  ihr  Vaterland  und  suchten  auf  der  kleinasiatischen 
^  \  Küste  und  den  davor  liegenden  Inseln  eine  neue  Heimat.  Während 
.  6iAn/tw4  ;  sie  sich  hier  festsetzten  und  harte  Kämpfe  gegen  die  umwohnenden  Bar- 
(  baren  ausfochten,  entstanden  in  ihrer  Mitte  die  ältesten  Lieder  des  Epos. 
Ein  durch  mehrere  Generationen  währender  Kriegszustand  aber 
beeinträchtigt  unter  allen  Umständen  das  stetige  Fortschreiten  des 
Jj^V(Äl/v\A  Ij^W^ohlstandes  und  der  Civilisation.  Besonders  nachteilig  jedoch  mufsten 
';ldie  Folgen  in  der  Peloponnes  sein,  da  die  Eroberer  entschieden  auf 
i  ieiner  tieferen  Bildungsstufe  standen  als  die  Bevölkerung  zum  mindesten 
l^des  östlichen  Teiles  der  Halbinsel.  Die  Heimat  derJDorier  war  das 
"den  Olympos  umgebende  Bergland,  also  eine  überseeischen  ßildungs- 
elementen  schwer  zugängliche  Gegend.  Aufserdem  zeigt  der  lake- 
dämonische Staat,  in  dem  sich  die  altdorische  Überlieferung  am 
reinsten  und  zähesten  erhalten,  eine  Reihe  von  primitiven  Eigen- 
tümlichkeiten. Sparta  war  bis  zur  Zeit  des  Demetrios  Poliorketes 
eine  offene  Stadt. ^)  Ein  dem  Lykurgos  zugeschriebenes  Gesetz  ver- 
ordnete, dafs  die  Thüren  der  Häuser  nur  mit  der  Säge,  die  Decken 
nur  mit  dem  Beile  bearbeitet  werden  sollten.^)  Der  altertümliche 
Schild,  welcher  des  zum  Durchstecken  des  Armes  bestimmten  Bügels 


q 


metallener  erhalten  zu  haben.  Steinerne  Beile  befanden  sich  unter  der  Beute, 
welche  König  Thutmes  III  von  seinen  asiatischen  Feldzügen  zurückbrachte: 
Brugsch,  Gesch.  Ägyptens  p.  344.  Die  Äthiopier,  welche  Xerxes  gegen  Griechen- 
land führte,  hatten  Pfeile  mit  steinernen  Spitzen:  Herodot.  VII  69.  Vgl.  Chabas, 
etudes  sur  Tant.  historique  2.  ed.  p.  129.  1)  Pausan.  I  13,  6.  Vgl.  Uelbi^,  die 
Italiker  in  der  Poebene  p.  134.  2)  Phitarch.  Lycurg.  13.  Die  übrige  Litteratur 

bei  0.  Müller,  Dorier  II  p.  254. 
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entbehrte,  wurde  erst  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  König  Kleomenes 
abgeschafft.^)  Die  berüchtigte  schwarze  Suppe  macht  ganz  den  Ein- 
druck eines  Gerichtes,  welches  bis  in  die  indoeuropäische  Urzeit 
hinaufreicht.  . 

Ähnlich    verhielt    er    sich    mit    den    Ätolern,    welche    sich    dem  *   ChMi4^^^ 

Zuge  der  Dorier  angeschlossen  hatten  und  infolge  dessen  die  Herr-  | 
Schaft  über  Elis  erwarben.  Schon  die  westliche  Lage  ihrer  Heimat  '^ 
nötigt    dazu   ihnen   eine    primitive  Kultur   zuzuschreiben ;    denn    wir 

dürfen   es   als   sicher  betrachten ,   dafs  der  Westen  Griechenlands  an 
■     ...-.  •  ■•--  .  ......  ► 

Wohlstand  und  Civilisation  beträchtlich  hinter  dem  Osten  zurück- 
blieb. Das  ithakesische  Königshaus  erscheint  im  Epos  ärmlich  und 
dürftig  gegenüber  dem  spartanischen.  Es  genügt  an  das  Staunen  zu 
erinnern,  welches  Telemachos  angesichts  der  prächtigen  Ausschmückung 
des  Saales  des  Menelaos  empfindet.^)  Bei  den  Ausgrabungen  von^ 
Olympia  hat  sich  keine  Spur  von  einer  der  mykenäischen  entsprechen- 
den Kultur  gefunden;  vielmehr  weisen  die  ältesten  aufgefundenen 
Reste  auf  ein  jüngeres  Stadium  hin.  Noch  zur  Zeit  des  pelopon-/ 
nesischen  Krieges  gehörten  die  Ätoler  zu  den  rohesten  unter  den 
hellenischen  Völkerschaften.  Thukydides^)  verweist  mit  Vorliebe  auf 
ihre  Lebensformen,  wenn  er  die  Zustände  der  griechischen  Urzeit 
veranschaulichen  will.  Von  den  Eurytanen,  damals  dem  zahlreichsten 
und  mächtigsten  unter  den  ätolischen  Stämmen,  berichtet  er,  dafs 
sie  eine  ganze  unverständliche  Sprache  redeten  und  sich  von  rohem 
Fleische  nährten.^)  Auf  der  Agora  von  Elis  zeigte  man  einen  ur- 
tümlichen Bau,  der  aus  einem  von  eichenen  Stützen  getragenen 
Dache  bestand,  als  Denkmal  des  Oxylos,  welcher  die  Atoler  in  die 
Peloponnes  geführt  hatte. ^)  Während  also  in  Argolis  schon  vor  dem 
Einbrüche  der  Dorier  grofsartige  Befestigungsmauern  und  Grabmonu- 
mente aus  Stein  aufgeführt  worden  waren,  schrieb  die  volkstümliche 
Überlieferung  den  nordischen  Stämmen  selbst  nach  Abschluls  der 
Wanderung  eine  derartige  primitive  Bauweise  zu  —  eine  Auffassung, 
die  in  dem  ältesten  Tempel  zu  Olympia,  dem  Heraion,  Bestätigung 
findet;  denn  dieser  Tempel  war  ursprünglich  aus  Holz  aufgeführt 
und  wurde  erst  später,  als  die  einzelnen  Bestandteile  morsch  zu 
werden  anfingen,  allmählich  in  einen  Steinbau  verwandelt.'') 

Wenn  sich  demnach  die  nordischen  Stämme  auf  einer  sehr  iiefen^^^'^lx/y^Wl  4  a- 
Bildungsstufe   befanden,    so   war  es   unausbleiblich,   dafs   die   in   ^^^^' \\  Cjaj 'IJa aiüit  L 
Peloponnes  herrschende  Kultur  durch  ihre  Eroberungszüge  und  durch-  _ 

ihren  schlielslichen  Sieg  Abbruch  erlitt  und  in  ihrer  Weiterentwicko-  ; 
lung  gehemmt  wurde.    Zudem  beruhte  diese  Kultur,  wie  wir  gesehen,)! 

1)  Plutarch,  CIcomcnes  11;  Kritias  bei  Liban.  ow2l  {tibqI  dovXsi'ag)  11  p,  SlT 
Reiske.  Vgl.  0.  Müller  a.  a.  0.  II  p.  245.  2)  Od.  IV"  14-47,  71—75.  :})  1  5,  3; 
HI  04,  4.         4)  III  94,  4.         5)  Pausan.  VI  24,  V.         0)  Pausan.  V  10.  1.     V«,'l.  j^ 

Uoetticlier,  01yini)ia  p.  11)1  ü".  ^  :' 

irtlbi'/,    Kl  I  iiif  cruiitf  il'S    IiDiiii  li-iclitMi    l^I)l)^^.  4 
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auf   den    engen   Beziehungen   zum  Morgenlande,   die   durch   die   Un- 
sicherheit, welche  der  lange  währende  Kriegszustand  mit  sich  brachte, 
wie  dadurch,   dals   schliefslich   ein   anderer  Stamm   als  bisher  an  der 
Ostküste   der  Peloponnes   gebot,   notwendig   gestört  werden  mulsten. 
•v-ica\jj/vAM  ^  U-    ^Andere   Störungen    wurden    durch   die  griechische  Kolonisation   ver- 
U>M>i«>(7n\  orf^t^,         anlafst.    Da  die  Phönikier  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.' 
n  .      ^  ^     ^  auf  den   Inseln   des    ägäischen   Meeres    allenthalben   Niederlassungen 

x-mt¥*^         oder  Faktoreien  angelegt  hatten,^)  so  war  ihr  Verkehr  mit  Griechen- 
'  .  land   bisher  ein   sicherer   und   bequemer  gewesen;  denn   die  von  der 

^^4«A^*A|At»>.  ri/.  Cc-       chanaanitischen   Küste    nach   dem   östlichen    Griechenland    segelnden 
aO  fi^rJf  U.  {i<jUU.'     Schiffe  fanden  in  geringen  Entfernungen  von  einander  Stationen  vor, 
, ,  wo  sie  gefahrlos  wie  an  dem  eigenen  Gestade  anlegen  konnten.    Da- 

gegen änderte  sich  das  Verhältnis,  als  die  Griechen  auf  jenen  Inseln 
festen  Eufs  fafsten.  Das  Verfahren ,  welches  sie  gegen  die  Phönikier 
einschlugen,  war  nicht  überall  das  gleiche.  Aus  lalysos  wurde  die 
Mehrzahl  der  Phönikier  von  den  dorischen  Kolonisten  vertrieben, 
einzelne  Geschlechter  dagegen  in  den  Gemeindeverband  aufgenommen 
und  mit  der  Verwaltung  gewisser  Priestertümer  betraut,  die  vermut- 
lich von  alters  her  bei  ihnen  erblich  waren.*)  Die  auf  Thera  be- 
zügliche Überlieferung  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  die  daselbst  an- 
sässigen Phönikier  in  ein  untergeordnetes  politisches  Verhältnis  zu 
den  griechischen  Ansiedlern  traten.^)  Auf  Thasos  scheinen  die  Parier 
das  semitische  Element  in  friedlicher  Weise  und  allmählich  assimiliert 
zu  haben."*)  Doch  war  das  Resultat  dieser  verschiedenen  Vorgänge 
das  gleiche :  die  Phönikier  hörten  auf  die  Herren  der  Verkehrsstrafse 
zu  sein,  welche  von  Asien  nach  Griechenland  hinüberführte,  üb  die 
an  der  griechischen  Ostküste  ansässigen  Orientalen  damals  noch  Spuren 
ihrer  ursprünglichen  Nationalität  bewahrt  hatten,  wissen  wir  nicht. 
Sollte  dies  aber  der  Fall  gewesen  sein,  dann  dürfen  wir  annehmen, 
dafs  die  Assimilierung  an  die  einheimische  Bevölkerung  rasch  zu  einer 
vollendeten  Thatsache  wurde,  nachdem  die  Verbindungsglieder  mit 
der  asiatischen  Heimat  verloren  gegangen  waren. 

Jedenfalls  ist  es  sicher  bezeugt,  dafs  der  Reichtum  an  Edelmetall 
in  der  Peloponnes  nach  der  dorischen  Wanderung  erheblich  abnahm. 
Das  Epos  bezeichnet  Mykenai  als  eine  goldreiche  (7to?.v%Qv<jog)")  Stadt 
und  die  dortigen  Funde  beweisen,  dafs  ihr  dieses  Epitheton  während 
der  Zeit  der  achäischen  Herrschaft  gebührte.  Als  dagegen  die  Spar- 
taner in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  Gold  zur  Herstellung 
einer  Apollostatue  brauchten,  mufsten  sie,  um  dasselbe  zu  beschaffen, 
eigene  Abgeordnete  nach  Sardes  schicken/'). 


1)  Vgl.  Movers,  die  Phönizier  II  2  p.  121) -132,  p.  263.        2)  Movers  a.  a.  0. 
II  2  p.  240—257.  3)  Pausan.  III  1,  7-8.     Vgl.  Movers  a.  a.  0.   II  2  p.  2G7. 

4)  Movers  a.  a.  0.  II  2  p.  279.         5)  II.  VII  180,  XI  40,  Od.  III  305:  nolvxQvooio 
Mvurivrig.         G)  Herodot.  I  CA).     Vgl.  Böckh ,  Staatshaush.  P  p.  6—7. 
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Was  andererseits  die  Äolier  und  lonier,  die  nach  Kleinasien  über-    ^><^  »'^^  «*^**'^ 
siedelten,  betrifft,  so  entsprach  die  Kultur,  die  sie  mitbrachten,  ver-1  ^y^^^^^P^  >^  -*^ 
mutlich    mehr   oder   minder   der   durch    die   mykenäischen  Funde   be-j  W^sl^^  cxArp^y^ 
kannten.    Doch  mufste  sie  bei  dieser  Übertragung  notwendig  allerlei  f,  otu    %.  ^yvxAiju 
Abwandlungen  erfahren.     Wenn  im  homerischen   Zeitalter  die  Ver- 
brennung   der  Toten    an   die  Stelle   der   früher   üblichen   Beisetzung 
getreten  ist,   so   liegt  der  Gedanke  nahe,    dafs   diese   Sitte   mit  dem 
Aufgeben  der  Sefshaftigkeit  auf  dem  heimischen  Boden  zusammenhängt; 
denn  Gefäfse  mit  der  Asche  der  Angehörigen  konnten  ohne  Schwierig- 
keit bei  Fahrten  über  die  See  oder  bei  Wanderungen  zu  Lande  mit- 
genommen   werden.      Ferner    mufste   die   Beschränkung,    welche   der 
phönikische  Verkehr  auf  dem  ägäischen  Meere  erfuhr,  wie  im  Mutter- 
lande so  auch  in  denKolonieen  zu  einer  Verminderung  des  orientalischen 
Einflusses  führen.     Zudem  lag   es   den  Griechen  während  des  ersten 
Stadiums  der  Kolonisation,  als  es  galt  sich  eine  neue  Heimat  zu  er- 
kämpfen, gewifs  näher  für  das  Notwendige  und  Nützliche  zu  sorgen 
als  darauf  zu  denken,  das  Leben  mit  orientalischem  Luxus  zu  schmücken. 

Mit  den  eigentümlichen  Bedingungen,  welche  bei  der  Ansiedelung 
in  fremdem  Lande  mafsgebend  waren,  kann  endlich  auch  der  oben 
berührte  Rückschritt  im  Steinbau  zusammenhängen.  War  eine  Schar 
von  Aoliern  oder  loniern  an  der  kleinasiatischen  Küste  gelandet  und 
hatte  den  Beschlufs  gefafst  an  der.  betreffenden  Stelle  eine  Nieder- 
lassung zu  gründen,  dann  galt  es  zunächst  möglichst  rasch  einen 
sicheren  Zufluchtsort  herzustellen.  Der  Bau  von  steinernen^lauern 
wie  der,  mit  denen  die  Mykenäer  und  Tirynthier  vor  der  dorischen 
Wanderung  ihre  Städte  befestigten,  hätte  zuviel  Zeit  und  Mühe  er- 
fordert. Man  begnügte  sich  demnach  damit,  ähnliche  primitive  Be- 
festigungswerke aufzuführen,  wie  sie  im  Epos  geschildert  sind,  d.  h. 
man  zog  einen  Graben  und  benutzte  die  hierbei  gewonnene  Erde  zu 
Aufwerfung  eines  Walles,  der  vielleicht  noch  durch  eine  Reihe  von 
Palissaden  Verstärkung  erhielt.  Soweit  die  allerdings  sehr  spärlich 
fliefsende  Überlieferung  ein  Urteil  verstattet,  haben  die  kleinasiatischen 
Griechen  erst  spät  und  lange  nach  Abschlufs  der  epischen  Dichtung 
steinerne  Stadtmauern  zu  bauen  angefangen.  Milet  war,  als  die 
Könige  von  Lydien  Sadyattes  ((328-017  v.  Chr.)  und  Alyattes  (017  . 
— 500)  gegen  die  Stadt  Krieg  führten,  befestigt-/)  doch  wird  nicht 
angegeben,  ob  die  Wälle  aus  Stein  oder  aus  Erde  bestanden.  Die 
älteste  Nachricht,  welche  bezeugt,  dafs  eine  ionische  Stadt  mit  einem 
steinernen  Mauerring  umgeben  wurde,  weist  erst  auf  die  Alitte  des 
0.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hin.  Wie  llerodot-)  erzählt,  befestigten  die 
Phokäer,  da  sie  sich  von  den  l*ersern  bedroht  sahen,  ihre  Stadt  in 
dieser  Weise,  indem  sie  dazu  die  Mittel  verwendeten,   die  iiiueu  der 


1)  Herodot.  T  17.        2)  1  10;{. 
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griechenfreundliche    König    von   Tartessos,    Arganthonios ,    zur   Ver- 
fügung  gestellt  hatte.     Hieraus  ergiebt  sich,   dafs  die  Stadt  in  der 
vorhero'ehenden   Zeit   entweder   offen   oder   nur  durch   Erdwerke   ge- 
schützt  war.     Dafs   auch   die   erstere   Annahme   zulässig  ist,  beweist 
der  Bericht')  über  die  Mafsregeln,  welche  von  den  loniern  im  Jahre 
546  getroffen  wurden,  als  Kyros  Sardes  eingenommen  hatte  und  An- 
stalt  machte   seine  Herrschaft  bis   zur  Küste   auszudehnen.     Herodot 
giebt  ausdrücklich  an,  dafs  damals  die  ionischen  Städte  in  aller  Eile 
mit  Mauern   umgeben   \Vurden.     Also   waren   die   meisten   von  ihnen 
damals    vollständig    befestigungslos.      Ja    nach    einigen    Stellen    der 
epischen  Schilderung,  die  in  unserem  VH.  Kapitel  Erörterung  finden 
werden,  scheint  es  sogar,  dafs  bereits  den  homerischen  Dichtern  nicht 
nur  befestigte,   sondern   auch   offene  Städte   bekannt  waren.     Mögen 
diese  Zeugnisse  vereinzelt  sein   und   zum  Teil   der   erwünschten  Prä- 
cision    entbehren,     immerhin    berechtigten    sie    dazu,    den    Vorgang 
in  der  folgenden  Weise  aufzufassen:    Die  Bevölkerung   des  östlichen 
Griechenlands  hatte  bereits  vor  der  dorischen  Wanderung  durch  orien- 
talischen   Einflufs    die    Kenntnis    erworben,    gewaltige    Befestigungs- 
mauern   aus   Polygonblöcken   aufzuführen.      Ob   diese   Kenntnis    ver- 
loren ging,  weil   sich    die   eingewanderten    Orientalen    zu  rasch   der 
tiefer    stehenden    einheimischen  Bevölkerung    assimilierten    oder    in- 
folge   der    die    Kulturentwickelung    wenigstens    zeitweise    störenden 
i  dorischen  Wanderung,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden. 
I  Jedenfalls  machten  die  Äolier  und  lonier,  wenn  ihnen  diese  Kenntnis 
1  bei   ihrer   Übersiedelung  nach  Kleinasien  noch   geläufig  war,  davon 
I keinen    Gebrauch,    sondern    schützten   die   neu   gegründeten   Nieder- 
lassungen nur   durch   Erdwerke    und   Palissaden.     Einmal   daran   ge- 
'  wohnt,  haben  sie  dann  diese  Befestigungsweise  auch  in  der  folgenden 
Zeit  festgehalten.     Hatten   sich   die   Verhältnisse    friedlich   gestaltet, 
dann  liefs   man   die  Erdwälle   und  Gräben   verfallen;   drohte   Gefahr, 
dann  wurden  rasch  neue  Befestigungen  aufgeführt.    Und,  da  das  Auf- 
werfen  von  Erdwällen   und   das   Einrammen   von  Palissaden  weniger 
Kosten  und  Mühe  verursachten,   als  die  Aufführung  einer  steinernen 
Mauer,  so  mögen  sich  noch  im  Jahre  546  einzelne  unter  den  ionischen 
Bürgerschaften    einer    solchen    primitiven  Befestigungsweise    bedient 
haben.    Jedenfalls  beweist  die  auf  Phokäa  bezügliche  Nachricht,  dais 
ein  steinerner  Mauerring  noch  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  als  eine 
\  ungewöhnliche  Leistung  galt.    Also  sind  die  kleinasiatischen  Griechen 
•  erst  nach   Ablauf  mehrerer  Jahrhunderte   zu   dem   Materiale  zurück- 
1  gekehrt,  mit  dem  ihre  Vorfahren,   ehe   die  Dorier  in  die  Peloponnes 
einfielen,  ihre  Ortschaften  befestigten. 

'.  Dafs  die  von  einer  Kuppel  überwölbten  und  durch  einen  offenen 


1)  Herodot.  I  141, 
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Gang  oder  Dromos  zugiinglichen  Bauten,  wie  das  sogenannte  Scliatz- 
haus   des   Atreus/)   das  bei   dem   Heraion-)   und    das  bei   Menidi   in 
Attika   entdeckte  Grab,^)    derselben  Kulturepoche  angehören  wie  die 
mykenäischen    Schachtgräber,    ist    allgemein    anerkannt.      Doch    be-, 
kündet  die  entwickeltere  Konstruktion  ein  fortgeschritteneres  Stadium 
und  haben  sich  innerhalb  des  Grabes  von  Menidi  zwei  jüngere  in  den 
Schachtgräbern  noch   fehlende   Typen   von   Thongefäfsen   gefunden.^) 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  sehr  ärmlichen  Gräbern  von  Nauplia^) 
und    denen   von   Spata   in   Attika.^)     Sie   bestehen   aus   horizontal  in 
den    Felsen    hineingearbeiteten  ^Kammern,    zu    denen    ein    Dromos 
führt.    Da  sie  in  der  Gliederung  den  Kuppelgräbern  entsprechen  und 
einige    der   Gräber   von  Nauplia    die   Tholos   in    roher   Weise   nach- 
ahmen,')   so   scheint   es,    dafs    ihre  Konstruktion    durch,  den    Typus 
des   Kuppelgrabes   bestimmt  ist.^)     Auch   weist    der  Inhalt  im   Ver- 
gleich   mit    dem    der    Schaehtgräber    auf    eine    etwas     spätere    Zeit 
hin,'^)   wie   denn  in   der  Nekropole   von  ISauplia   dieselben  jüngeren 
Gefäfstypen  vorkommen,  welche  sich  in  dem  Kuppelgrabe  von  Menidi 
gefunden  haben. ^^)     Doch   erscheinen  diese  Unterschiede   geringfügig 
o^egenüber   der  Menge   von  Eigentümlichkeiten,   welche   dem  Inhalte 
aller    drei    Arten    von    Grabanlagen    gemeinsam    sind    und    deutlich 
eine   und    dieselbe  Kulturentwickelung   erkennen  lassen.     Wir  dürfen» 
annehmen,    dafs    diese    Entwickelung    in    der  Peloponnes    durch   die' 
dorische  Wanderung   unterbrochen  wurde,    und   das  Ende   der  Wan-|. 
derung  für  die  dortigen  Funde  als  untere  Zeitgrenze  festsetzen.    Da- 
o'ejxen  läfst   sich   dieses  Kriterium   nicht  mit   der   o-leichen  Sicherheit » 
für  Attika  verwenden.     Da  nämlich  Attika  von  den  Wellen,  welche  ■ 
jene    Völkerbewegung    aufwarf,    nur    in    ganz   oberflächlicher   Weise  > 
berührt  wurde,  so  läfst  sich  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafs  die  rein  orientalische  Kulturphase  daselbst  etwas  länger  dauerte. 

Ist  diese  Auffassung  richtig,  dann  fallen  die  mykenäischen  Gräber  i  x>-  CCvllu^Jvrv> 
vor  den  Abschlufs  der  dorischen  Eroberungen  in  der  Peloponnes,  der^^^^^  4^f  oWw- 
im   10.  Jahrhundert  v.  Chr.    erfolgte.'')     Unter   den  Versuchen,  eine    i/,         *,       » 

1)  Blouet,  expcdition  de  Mores  II  pl.  66— 71,  p.  152—154;  Mittheilungeu  des 
arch.  Instituts  in  Athen  IV  p.  177—182.  2)  Mittlieilungen  des  arcli.  Inst,  in 
Athen  III  p.  271—286;  Milchhöfer,  die  Museen  Athens  p.  102".  3)  Das  Kuppel- 
grab bei  Menidi  herausg.  vom  deutsehen  arch,  Institute  in  Athen,  Athen  1880; 
Milchhöfer  a.  a.  0.  p.  105—106.  4)  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi  p.  48.  5)  'Ad-tj- 
vuLOv  VII  p.  183—201,  VIII  p.  517—526;  Mittheilungen  des  arch.  Inst,  in  Athen 
V  p.  143—163.  6)  'Ad-nvcciov  VI  Taf.  1-6  p.  167—203;  Mittheilungeu  des  arch. 
Inst,  in  Athen  II  p.  82—84,  p.  261—276;  Schhemann,  Mykenii  p.  431—437; 
Bulletin  de  correspondance  hellenique  I  p.  261—264,  II  pl.  XIII— XIX  p.  185—228; 
Milchhöfer,  die  Museen  Athens  p.  102  —  104.  7)  Mittheilungeu  V  p.  152.  8)  Vgl. 
Das  Kuppelgrab  bei  Menidi  p.  52.  «.))  Vgl.  Mittheilungeu  11  p.  275;  Dumout  et 
Chaplain,  les  ceramiques  de  la  Grece  proi)re  p,  61—64.  lOi  Das  Kuppelgrub 
bei  Menidi  p.  48.         11)  Müllenlioff,  deutsche  Alterthumskunde  I  p.  58—60. 
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obere   Zeitgreiize   festzustellen,   verdient  im   besonderen    der   Schlufs 
Beachtung,  den  Köhler^)  auf  die   bereits  erwähnten 2)  Schwerter  und 
Dolche  gegründet   hat.     Mag  sich   die  Herkunft  dieser  Waffen  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen  lassen,  immerhin  spricht  die  gröfste  Wahr- 
scheinlichkeit für  eine  phönikische  Fabrik,  wobei  jedoch  mit  gleichem 
Rechte   an    die   auf  den   Inseln  des   ägäischen  Meeres   wie  an  die  in 
^Chanaan  ansässigen  Phöuikier  gedacht  werden  darf.    Jedenfalls  sind 
|sie  nach   ägyptischen  Vorbildern  gearbeitet,   die   der  Zeit   der  ersten 
iRamessiden,  also  dem  15.  oder   14.  Jahrhundert  v.  Chr.,  angehören. 
'..Doch   weist  die  im   ganzen  wohl  verstandene  Wiedergabe   der   ägyp- 
tischen Motive  darauf  hin,    dafs  der  zeitliche  Abstand   zwischen  den 
«/;      w^.«^'      K ,     Vorbildern  und  den  Nachahmunojen  kein  selir  bedeutender  war.    Die 


(/l     'VvK.^rWU.'Wv.t'VV*!    ^ 


mykehäischen  Schachtgräber  wären  demnach  etwa  dem  letzten  Viertel 

■  des  2.  Jahrtausend    v.    Chr.   zuzuweisen.     Einer   etwas   früheren   Zeit 

Vwj^MAO^  l  Wy^  -1^^'  a^ls  diese  Gräber  scheint  die  Nekropole  von  lalysos  anzugehören.    Älter 

)4\>ii*jXvK-  noch    sind    die    auf  Thera    entdeckten    Niederlassungen.     Die    Reste 

-.  ,  von  Hissarlik  endlich  reichen  in   eine   altersgraue  Epoche  hinauf,   in 

"  der  Kleinasien  nur   ganz  oberflächlich  von  den  Einflüssen  der  orien- 

iJ^kAMi^«^*'  talischen  Civilisation  berührt  war. 

TvvwCAh^i-  Eine  andere  Gräbergruppe,  die  öfters  bei  unserer  Untersuchung 

'*  berücksichtigt  werden  mufs,   ist   die  zu  Athen  bei  dem  Dipylon  ent- 

deckte.^)     Dafs   sie   einer  späteren   Zeit  angehört  als   die   bisher  be- 
sprochenen Funde,  ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt.^)    Es  genügt 
ItkA  A  A     h^iwJAk^    daran  zu  erinnern,  dafs  in  ihr  bereits  der  jüngere  Gebrauch  der  Ver- 
I  «         brennung  vorherrscht-^)  und  dafs  in  Athen  noch  während  des  7.^*)  und, 
■     wie  es  scheint,   sogar  noch  während   des    6.  Jahrhunderts'')   v.    Chr. 
Thongefäfse    im   Gebrauche    waren ,    welche   den   aus  jenen   Gräbern 
stammenden  entsprachen.     Da  die  zugehörigen  Metallgegenstände  nur 
ungenügend  bekannt  sind,^)  so  ist  die  Untersuchung  vorwiegend  auf 
die  bemalten  Vasen  angewiesen,  deren  sich  eine  beträchtliche  Menge 

1)  Mitteilungen  VII  p.  248— 251.  2)  Oben  S.44  Anm.3.  3)  Mön.  delF  Inst.  Villi 
T.  XXXIX,  XL,  Ann.  1872  p.  131—181.  Vgl.  Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus 
Olympia  p.  Off,  4)  Vgl.  z.  B.  Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  10. 
5)  Ann.  dell'  Inst.  1872  p.  135,  p.  147  n.  47,  48,  p.  1G7.  6)  Ann.  delP  Inst. 
1880  p.  133;  Mittheilungen  des  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen  VI  p.  112.  7)  Ann. 
deir  Inst.  1878  p.  311,  312.  In  Olympia  läfst  sich  die  Sitte  ßronzebeschläge  mit 
eingravierten  Mustern  dieses  geometrischen  Systems  zu  verzieren  bis  zum  Ende 
des  6,  oder  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  herab  verfolgen:  Furtwängler,  die 
Bronzefunde  aus  Olympia  p.  12.  8)  Ann.  dell'  Inst.  1872  p.  136,  p.  154—155. 
/  Goldene  Diademe  mit  eingeprefsten  Tierfiguren,  die  aus  diesen  Gräbern  stammen, 
f  sind  abgebildet  bei  Daremberg  und  Saglio,  dict.  des  antiq.  p.  788  n.  933  und 
\  bei  Curtius,  das  archaische  Bronzerelief  aus  Olympia  T,  III  4  und  5,  p.  16. 
Aufserdem  fanden  sich  Skarabäen  aus  blauem  Smalte.  Sechs  von  mir  in  Athen 
gesehene  Exemplare  zeigten  ein  glattes  und  jeglicher  Gravüre  entbehrendes  Feld. 
Drei  p]xemplare  befinden  sich  im  Berliner  Museum:  Milchhöfer,  die  Anfänge  der 
griechischen  Kunst  p.  45. 
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gefunden   hat.     Ihr    malerischer   Schmuck   stellt    eine    eigentümliche 
Richtung   der  geometrischen  Dekoration   dar   —   eine  Richtung,   die 
man  nach  diesen  Vasen  kurz  als  den  Dipylonstil  zu  bezeichnen  pflegt. 
Doch  haben  sich  derartige  Thongefäfse  nicht  nur  in  Attika,  sondern!  VÄ4<^  (h* 
an  mehreren  anderen  Stellen   des  östlichen  Griechenlands,  aul'serdem  \tr^^AArty 
auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres,  besonders  auf  Melos  und  Thera,  \ 
und,   wie   es  scheint,  auch  in  Kleinasien  und  Nordafrika  gefunden.^)  \ 
Hiernach  ist  anzunehmen,  dafs  sie  nicht  in  Attika,  dessen  Industrie 
und  Handel   in   der  Epoche,   der  wir  die  Gräbergruppe  vom  Dij^ylon 
zuschreiben   müssen,    noch   sehr   unbedeutend   waren,  sondern  weiter 
im   Osten,    sei  es   auf  den  Inseln  des   ägäischen   Meeres,  sei   es  in  ij'^V^^^^^ 
Kleinasien,   gearbeitet   sind.     Wenn    demnach    die    gegenwärtig    be- i  «^v -t^  vv^u 
kannten   Fundnotizen   auf   eine   Gegend   hinweisen,  welche   mit   der-^ 
jenigen,   in  der  die  homerischen  Gedichte  entstanden,   entweder  zu-  • 
sammenfällt  oder  ihr  wenigstens  nahe  liegt,  so  ist  die  Bestimmung 
des  zeitlichen  Verhältnisses,  welches  zwischen  den  Vasen  des  Dipylon- 
stiles  und  dem  Epos  obwaltet,   für   unsere  Untersuchung  von  beson- 
derer Wichtigkeit.    Auch  hat  Hirschfeld  2)  bereits  darauf  hingewiesen, 
dafs  die  figürlichen  Darstellungen  dieser  Gefäfse  mancherlei  Berührungs- 
punkte mit   der   epischen   Schilderung    darbieten.      Der  homerischen 
Sitte  entsprechend  sind  die  Männer  auch  im  täglichen  Leben  mit  dem 
Schwerte    umgürtet.^)     Zu   ihrer    kriegerischen    Ausrüstung    gehören 
bereits  die  Beinschienen,'*)   welche  das   für  die  Acbäer  typische  Epi- 
theton  veranlafst   haben.     Wie   die    Leichen   des    Patroklos   und   des 
Hektor,^)  ist  ein  auf  dem  Paradebette  ausgestellter  Toter ^')  vom  Kopf  bis 
zum  Fufs  mit  einem  Tuche  verhüllt.    Wie  bei  den  Leichen  spielen  des 
Patroklos ')  begegnen  wir  auf  den  Vasen  vom  Dipylon  einem  Wagen- 
rennen, das  zu  Ehren  eines  Toten   stattfindet,^)   und  Dreifüfsen,  die 
als  Kampfpreise  ausgesetzt  sind.^)    Ein  von  Jünglingen  und  Mädchen 
aufgeführter  Reigentanz  ^^)  erinnert  an  eine  entsprechende  Darstellung 
auf  dem  Schilde   des  Achill.^')     Bei   einem   schachtelartigen  Gefäfse, 
dessen  Deckel  und  Behälter  an  den  Rändern  mit  einander  entsprechen- 
den Löchern  versehen  sind  und  das  vermöge  eines  durch  diese  Löcher 
gezogenen  Bandes  zugebunden  wurde, ^^)  erinnert  Hirschfeld '•^)  treiFend 
an  den  ähnlichen  Verschlufs  der  Kiste,  in  der  Odysseus  die  Geschenke 

1)  Ann.  deir  Inst.  1872  p.  140,  151,  174;  Furtwilngler,  die  Bronzefunde  aus 
Olympia  p.  19.  2)  Ann.  dell'  Inst.  1872  p.  165  ff.  3)  Mon.  dell'  Inst.  Villi 
T.  XXXIX  1,  2.  4)  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  XXXIX  1  (sie  sind  besonders  kennt- 
lich an  den  Figuren  der  beiden  Wagenlenker).  Vgl.  Ann.  1872  p.  139  (V),  p.  113, 
p.  145.  5)  II.  XllI  352,  XXIII  254.  6)  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  XXXIX  3. 
7)  II.  XXIII  262  fr.  8)  Mon.   dell'   Inst.  Villi   T.   XXXIX  1.     Vgl.  Ann.  1872 

p.  167.  9;  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  XXXIX  2.  Drcilülse  als  Preise:  11.  XXII  104, 
XXIII  259,  264,  513,  702,  718.  10)  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  XXXIX  2.  11)  II. 
XVIII  590  ff.  12)  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  XL  2.  13)  Ann.  dell'  Inst.  1872 
p.  150  n.  71. 
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der  Pliäaken  bargJ)  Neben  diesen  mannigfachen  Berülirimgspunkten 
findet  sich  aber  ein  Unterschied,  der  von  Hirschfeld  und  Graser*)  richtig 
bemerkt,  aber  nicht  für   die  chronologische  Frage  verwertet  worden 

ist.  Die  auf  den  Dipy- 
lonvasen  dargestell- 
ten Schilfe  (Fig.  3, 4) 
sind    nämlich     mit 
einem   Stachel  (f^i- 
ßoXog,  rostrum)  ver- 
sehen und  somit  zum 
Seekampfe  ausgerüstet.^)  Ja 
auf  einer  dieser  Vasen,  von 
der  sich  leider  nur  ein  Frag- 
ment erhalten  hat,  war  ein 
Seetreffen      wiedergegeben. 
■^^^-  ^-  Wir  sehen  auf  dem  Bruch- 

stücke ein  mit  einem  Stachel  bewehrtes  Schiff,  in  dem  zwei  Männer 
mit  dem  Segel  beschäftigt  sind,  während  andere  tot  oder  verwundet 
auf  dem  Verdecke  liegen,  andere  von  dem  Verdecke  ins  Wasser 
stürzen."*)  Im  Epos  dagegen  verlautet  nichts  von  einer  offensiven 
Ausrüstung  oder  einem  offensiven  Gebrauche  des  Schiffskörpers;  viel- 
mehr dienen  die  Schiffe  ausschliefs- 
ilich  als  Transportmittel.^)  Dem- 
nach kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
;.  liegen,  dafs  die  Gräbergruppe  vom 
■Dipylon  einer  jüngeren  Epoche 
als  das  Epos  angehört. 

Soweit' unsere  Kenntnis  reicht, 
ist  das  älteste  chronologisch  be- 
stimmbare Denkmal,  welches  den 
Schiffsstachel  aufweist,  ein  Relief 
aus  dem  Palaste  des  Sanherib  zu 
Kujundschik,^)  stammt  also  aus  dem  Ende  des  8.  oder  dem  Anfange 

1)  Od.  VIII  44.3  ff.  2)  Ann.  dell'  Inst.  1872  p.  168,  178,  180.         3)  Mon. 

Villi  T.  XL  3—4  (hiernach  die  Fig.  3  und  4  wieclergegebenen  Schiffsformen). 
Vgl.  Ann.  1872  p.  1.52—153.  4)  Mon.  Villi  T.  XL  3.  5)  Selbstverständlich 
wird  hierdurch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dal's  bisweilen  ein  Schiff 
ein  anderes  angriff,  wie  denn  die  Freier  ein  Schiff'  ausschicken,  um  den  aus 
der  Peloponnes  zurückkehrenden  Telemachos  zu  überfallen  (Od.  IV  6G9— 72, 
842—847,  XV  28—30,  XVI  351—357,  364—370).  Bei  solchen  Gelegenheiten 
mögen  auch  die  ^voza  vavyia%a  zur  Anwendung  gekommen  sein,  kolossale 
Speere  wie  die,  mit  denen  die  Achäer  von  den  Schiffen  herab  gegen  die  Troer 
kämpfen  (II.  XV  387-89,  677).  Doch  war  der  Hauptzweck  dieser  Waffen  wohl  der, 
das  Schiff,  welches  bei  einer  Landung  an  einem  fremden  Gestade  das  einzige  Boll- 
werk der  Mannschaft  war,  gegen  Angriffe  von  der  Lands^ite  zu  verteidigen. 
6)  Layard,  mon.  of  Nineveh  pl.  71,  Layard,  Niniveh  und  seine  Überreste  (deutsch 


Fig.  5. 


Die  wichtigsten  Fundgruppeo  im  Osten. 


57 


des  7.  Jahrbiuiderts.  Dieses  Relief  stellt  dar,  wie  die  Bewohner  einer 
am  Meere  gelegenen  Stadt,  die  auf  der  Landseite  von  den  Assyrern 
belagert  wird,  zu  Schiffe  das  Weite  suchen.  Die  Schiffe,  in  welchen 
die  Flüchtlinge  geborgen  sind,  zeigen  zwei  verschiedene  Formen.     Die 


Fig.  6. 

einen,  deren  Verdeck  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht,  haben  Mast 
und  Segel  und  an  dem  senkrecht  herabfallenden  Vorderteile  einen 
Stachel  (Fig.  6).  Die  anderen  sind  niedriger,  vorn  wie  hinten  gleichmäfsig 
ausgeschweift  und  mast-  wie  stachellos  (Fig.  5).  Wenn  das  Lokal  der  auf 
dem  Relief  dargestellten  Handlung,  wie  allgemein  angenommen  Avird, 
an  der  chanaanitischen  Küste  zu  suchen  ist,  dann  ergiebt  sich,  dafs 
die  Phönikier  schon  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  gewisse  Gattung 
von  Schiffen  mit  dem  Stachel  ausrüsteten.  Ob  diese  Erfindung,  die 
in  der  weitereu  Entwickeluno;  des  Seewesens  eine  hervorra<j;ende  Be- 
deutung  gewann,  von  den  Phönikiern,  den  Griechen  oder  etwa  den 
Karern  gemacht  wurde, ^)  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden. 
Jedenfalls  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  sie  mit  der  Rivalität  zusam- 
menhängt, welche  durch  die  griechische  Kolonisation  zwischen  den  see- 
fahrenden Völkern  des  Mittelmeergebietes  hervorgerufen  wurde  und 
den  Abschlufs  des  Epos  überdauerte. 

Aufserdem  weist  die  grofso  Menge,  in  der  die  Vasen  des  Dijiylon- 
stiles  auftreten,  wie  ihre  weite  Verbreitung  auf  nachhomerisehe  Epoche 
hin.  Li  dem  ersten  Abschnitte  wurde  gezeigt,  dafs  die  Griechen 
wäbrend  des  homerischen  Zeitalters  noch  nicht  zu  einer  industriellen 
Thätigkeit  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vorgescbritten  waren 
und   der  Vertrieb   ihrer  Handwerksprodukte  sich   noch   auf   das  den 


von  Meifsner)  Fig.  G5^,  G7  (hiernach  Fig.  5  und  0).  Vgl.  lloling,  über  den 
Pileus  der  alten  Italiker  (Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad,  d.  Wiss.  0.  Nov.  1880) 
p.   530.  1)   Die  italische   Überlieferung,    dafs    der  Tyrrhener  Pisäus   (Plin 

VII  209)    die   robtra   erfuiuh-n  Iiabe,  bedarf  keiner  Widerlegung. 
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Fabrikort  umgebende  Gebiet  beschränkte.  In  der  Epoche  des  Dipylon- 
stiles  dagegen  war  die  Vasenfabrikation  bei  einer  griechischen  Be- 
völkerung, die  in  Kleinasien  oder  auf  den  benachbarten  Inseln  wohnte, 
'  eine  bedeutende  Industrie  und  wurde  mit  den  Erzeugnissen  derselben 
ein  weitreichender  Handel  getrieben. 

Die  Unterschiede,  Avelche  die  Gräber  vom  Dipylon  im  Vergleich 
mit  der  vorgehenden  Schicht  wahrnehmen  lassen,  sind  für  die  Er- 
kenntnis der  griechischen  Entwickelung  höchst  lehrreich.  Zwar  haben 
sich  auch  in  den  ersteren  orientalische  Kunstprodukte  gefunden.  Solche 
sind  jedenfalls  die  smalteiien  Skarabäen,  wahrscheinlich  auch  die  gol- 
denen Diademe,  deren  Tierfiguren  sich  durch  ihre  rundlichen  Formen 
auffällig  von  der  in  den  Malereien  der  Thongefäfse  herrschenden  gerad- 
linigen Darstellungsweise  unterscheiden.^)  Aber  der  orientalische 
Import  erscheint  ungleich  geringer  als  in  der  früheren  Periode. 
Vielmehr  beruht  der  eigentümliche  Charakter  der  Gräber  vom  Dipylon 
im  wesentlichen  auf  Produkten  von  griechischer  Hand,  nämlich  auf 
den  bemalten  Thongefäfsen.  Allerdings  ist  der  malerische  Schmuck 
dieser  Gefäfse  noch  in  vielen  Hinsichten  von  orientalischen  Motiven 
abhängig.  Beinah  alle  Ornamente,  welche  der  Dipylonstil  verwendet, 
lassen  sich  in  der  vorhergehenden  Periode  nachweisen  und  auch 
in  der  Behandlung  der  menschlichen  Gestalt  ist  der  Einflufs  eines 
k  orientalischen  Typus  unverkennbar.^)  Jedoch  hat  der  nationale  Geist 
l\  bereits  genügende  Kraft  gewonnen,  um  die  fremden  Elemente  in  in- 
';  dividueller  Weise  zu  verwenden.  Die  Syntax  der  Ornamente  ist  eine 
durchaus  eigentümliche  und  berechtigt  dazu,  den  Dipylonstil  als  eine  be- 
sondere Richtun«;  innerhalb  der  geometrischen  Dekoration  auszuscheiden. 
Bezeichnend  ist  ferner  die  Auswahl  unter  den  ornamentalen  Tierfiguren. 
Die  Maler  verzichteten  darauf  Panther  und  Fabeltiere,  deren  Typen 
ihnen  nur  durch  orientalische  Kunstprodukte  bekannt  waren,  darzu- 
stellen, sondern  beschränkten  sich  auf  solche  Tiere,  die  sie  täglich  mit 
eigenen  Augen  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  wie  Pferde,  Rinder, 
Hirsche,  Rehe,  Gänse  oder  Enten.  Ja  sie  thaten  noch  einen  weitern 
Schritt  in  dieser  Richtung,  indem  sie  es  unternahmen  Scenen  aus 
dem  sie  umgebenden  menschlichen  Leben  abzubilden. 

Die  Grundbediijgung,  auf  welcher  diese  neue  Richtung  beruhte, 
war  offenbar  der  Gegensatz,  in  den  die  Griechen  seit  dem  Beginne 
ihrer  Kolonisation  zu  den  Orientalen  traten.  Es  leuchtet  ein,  dafs 
dieser  Gegensatz  ihre  Thatkraft  steigern  und  die  Ausbildung  ihrer 
Individualität  fördern  mufste.  Entstand  doch  unter  dem  Eindrucke 
der  Kämpfe  und  Abenteuer,  welche  die  Griechen  damals  zu  bestehen 
hatten,  das  Epos,  das  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach  den  natio- 
nalen Geist  in  der  glänzendsten  Weise  offenbart.    Mögen  die  in  dem 


1)  Oben  S.  54  Anm.  8.        2)  Oben  S.  2G— 27. 
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Epos  besungenen  Helden  zum  Teil  rein  mythische  Gebilde  sein, 
immerhin  erscheint  die  Schilderung  allenthalben  durch  die  die  Dichter 
umgebende  Aufsenwelt  bestimmt.  Nachdem  somit  die  Poesie  eine 
Fülle  von  prächtigen  Bildern  aus  dem  damaligen  Leben  vor  die 
Phantasie  gezaubert  hatte,  schlug  die  bildende  Kunst  die  gleiche 
Bahn  ein.  Ja  sie  that  dies  bereits  vor  Abschlufs  der  epischen  Dichtung. 
Wenn  in  der  Ilias ')  Helena  eine  purpurne  Diplax,  an  der  sie  webt, 
mit  Kämpfen  zwischen  Achäern  und  Troern  schmückt,  so  stellt  sie 
Scenen  aus  der  sie  umgebenden  Wirklichkeit  dar.  Wir  dürfen  dem- 
nach annehmen,  dafs  auch  die  damaligen  lonierinnen  auf  den  Pracht- 
gewändern, die  sie  webten,  bisweilen  Schilderungen  aus  dem  gleich- 
zeitigen Leben  anbrachten.  Freilich  werden  diese  Leistungen,  aus 
denen  sich  allmählich  die  grofse  Industrie  der  milesischen  Gewänder 
entwickelte,  in  formeller  Hinsicht  vielfach  von  orientalischen  Mustern 
abhängig  gewiesen  sein,  wie  die  nachmals  berühmten  Kunstwebereieu 
auf  Amorgos  und  Thera  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  phönikische 
Industrieen  anknüpften,  die  vor  Ankunft  der  griechischen  Kolonisten 
auf  den  beiden  Liseln  blühten. 2)  Mag  man  aber  den  Grad  der 
Abhängigkeit  noch  so  hoch  veranschlagen,  immerhin  zeigt  sich  in 
der  selbständigen  Wahl  der  Gegenstände  der  Darstellung  ein  durch- 
schlagender Fortschritt,  dessen  Erkenntnis  zugleich  für  die  Beurteilung 
der  Vasen  vom  Dipylon  fruchtbar  ist.  .  Alle  Analogieen  nämlich  nötigen 
zu  der  Annahme,  dafs  das  Prinzip,  welches  in  dem  malerischen  Schmucke 
dieser  Vasen  herrscht,  nicht  von  den  Töpfern  selbständig  erfunden, 
sondern  durch  einen  anderen  Kunstzweig  bedingt  ist.  Und  zwar  weisen 
die  stilistischen  Eigentümlichkeiten,  wie  Conze^)  und  Hirschfeld "*)  in 
überzeugender  Weise  dargethan  haben,  im  besonderen  auf  die  textile 
Kunst  hin,  wie  denn  die  Auswahl  unter  den  aus  der  vorhergehenden 
Epoche  überkommenen  Motiven  geradezu  durch  die  Bedürfnisse  dieser 
Kunst  bestimmt  scheint.  Wenn  aber  im  homerischen  Zeitalter  Ge- 
wänder nicht  nur  mit  ornamentalem  Schmucke,  sondern  auch  mit  Dar- 
stellungen aus  dem  gleichzeitigen  Leben  verziert  wurden,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dafs  diese  Richtung  der  Weberei  die  Grundlage  war, 
auf  der  sich  in  der  folgenden  Epoche  die  entsprechende  Dekoration 
der  Vasen  vom  Dipylon  entwickelte. 

VI.    Die  wichtigsten  Fundgruppen  im  Westen. 

Das   älteste  Stadium,   welches   die  Italiker   im    ethnographischen 
Sinne  des  Wortes  nach  ihrer  Einwanderung  in  die  Apenninhalbinsel 


1)  III  125:  7]  08  [liyctv  lgtov  vrpocivsv^  \  8LnXciv.a  nogcpVQsrjv,   noXECcg  rf'  ivs 
nccGGiv   (xtd'Xovg  \   Tgcocov  d"    LTtnodccfiojv   yal   AxciLuiv    laXtioxitcüviov.     Vgl.  üd. 
XV  105,  12G.        2)  Movcrs,   die   Phöuizier,  II  2  p.  2(55,   p.  2G8.  W)  Zur  Ge- 

schichte der  Anfänge  griechischer  Kunst  (Sitzungshcr.  d.  Wiener  Akademie  1870) 
p.  18.         4)  Ann.  doli'  Inst.  1872  p.   157,  p.  172. 
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durchmachten,  wird  durch  die  Pfahldörfer  veranschaulicht,  von  denen 
1  zahlreiche  Reste  in  der  Poehene  entdeckt  worden  sind.^)    Das  Hand- 

werk stand  während  dieses  Stadiums  noch  auf  einer  sehr  niedrigen 
Stufe.  Obwohl  die  Verarbeitung  der  Bronze  bereits  bekannt  war, 
stellte  man  doch  noch  mancherlei  Utensilien,  besonders  Äxte  und 
Pfeilspitzen ,  aus  Stein  her ;  die  Bronze  wurde  nicht  geschmiedet, 
sondern  nur  gegossen;  von  der  Verarbeitung  des  Eisens  hat  sich 
keine  Spur  gefunden.  Bezeichnend  für  die  Beschränktheit  nicht  nur 
der  Metallotechnik,  sondern  des  ganzen  Kulturapparates  ist  die  That- 
sache,  dafs  unter  den  Resten  der  Pfahldörfer  bronzene  Fibula,  Arm- 
bänder, Halsbänder,  Gürtelschnallen  und  Gürtelbeschläge  vermilbt 
^<^: — werden.  Hierauf  folgt  ein  Stadium,  welches  erhebliche  Fortschritte 
Q  .  aufweist.  Die  primitive  Steinmanufaktur  hört  auf;  die  Bronze  wird 
nicht  nur  gegossen,  sondern  auch  geschmiedet;  einzelne  eiserne  Ge- 
genstände sind  im  Gebrauche;  die  Zahl  der  Schmucksachen  und 
Utensilien  erfährt  eine  erhebliche  Vermehrnug;  eine  geometrische 
Ornamente  verwendende  Dekoration,  von  der  in  den  Pfahldörfern 
höchstens  ganz  rudimentäre  Anfänge  bemerkbar  sind,  gelangt  all- 
mählich zur  systematischen  Ausbildung.  Die  Italiker,  die  Etrusker  und, 
wie  es  scheint,  auch  die  illyrischen  Veneter-)  sind  durch  dieses  Sta- 
dium durchgegangen;  in  ihm  begriffen  haben  die  beiden  ersteren 
Völker  den  Apennin  überschritten  und  den  westlichen  Abhang  des 
Gebirges  besiedelt.  Es  würde  selbstverständlich  zu  weit  führen, 
die  zahlreichen  Reste,  welche  diese  Entwickelung  hinterlassen  hat, 
im  einzelnen  namhaft  zu  machen.  Vielmehr  begnüge  ich  mich 
an  die  wichtigsten  und  reichhaltigsten  Fundkomplexe  zu  erinnern. 
In  dem  östlich  vom  Apennin  gelegenen  Gebiete  wird  das  in  Rede 
stehende  Stadium  besonders  durch  zwei  bei  Bologna  ausgegrabene 
Nekropolen  veranschaulicht,  durch  die  von  Villanova ''^)  und  die 
des  Grundstückes  Benacci.^)  Aus  Etrurien  gehören  hierher  zwei  bei 
Chiusi  entdeckte  Gräbergruppen,^)  sowie  der  älteste  Teil  der  Nekro- 
pole  von  Tarquinii*^)  und  die  von  La  Tolfa  (bei  Civitavecchia),')  aus 

1)  Vgl.  hierüber  und  über  das  Folgende  Heibig,  die  Italiker  in  der  Poebene. 
Leipzig  1879.  2)  Bull,  dell'  Inst.  1881   p.  75—76;   Bull,   di  paletn.   ital.  IV 

p.  78—81,  VI  p.  81;  Zannoni,  gli  scavi  della  Certosa  p.  157—161;  Notizie  d. 
scavi  coram.  all'  acc.  dei  Lincei  1882  p.  17—20.  3)  Gozzadini,  di  un  sepolcreto 
otrusco  scop.  presso  Bologna  Bol.  1855;  intorno  ad  altre  settantuna  tombe  del 
sepolcreto   etr.    scop.  presso  Bologna   Bol.   1856.  4)   Bull.   delP  Inst.   1875 

p.  50  ss.,  p.  177-182,  p.  209—216;  Zannoni,  gli  scavi  della  Certosa  p.  34—35, 
p.  112  tf.  5)  Die   von  Poggio  Kenzo:   Revue   arch.  XXVII   (1874)   p.  209  ff., 

XXVIII  (1874)  p.  155  ff.;  Garaurrini  bei  Conestabile,  sovra  due  dischi  in  bronzo 
antico-itahci  (Mem.  dell'  acc.  di  Torino  Ser.  II  tom.  XXVIII)  p.  28  not.  5;  Bull, 
deir   Inst.   1875    p.  216  ft;     Die   andere   von  Sarteano:    Bull.   1879  p.   233—236. 

6)  Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  11—22,  p.  40—42,  p.  163—176,  p.  209—211,  p.  213- 
216;    Not.  d.  scavi   comm.  all'   acc.  dei  Lincei  1881   p.  342—362,'  1882  p.  136  ff*. 

7)  Klitsche    de    la  Orange,    intorno    ad    alcuni  sepolcreti  arcaici  rinv.    presso 
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Latium    der    nördliche,    d.  i.    älteste   Teil    der   Nekropole   von    Alba 
longa  J) 

In  dieser  Schicht,  deren  Bildung  bereits  begonnen  hatte,  bevor 
die  Italiker  und  Etrusker  in  ihre  historischen  Sitze  o:elaD«;ten,  macht 
sich  eine  höchst  auffällige  Thatsache  bemerkbar.  Es  finden  sich  näm-  - 
lieh  darin  mancherlei  Utensilien,  welche  mit  Exemplaren  griechischen 
Fundortes  in  so  auffallender  Weise  übereinstimmen,^)  dafs  die  Ver- 
mutung, die  betreffenden  Typen  seien  unabhängig  von  einander  so- 
wohl auf  der  Balkan-  wie  auf  der  Apenninhalbinsel  entstanden,  ent- 
schieden ausgeschlossen  ist.  Vielmehr  werden  wir  zu  der  Annahme 
genötigt,  dafs  bereits  damals  Verkehr  zwischen  den  beiden  klassischen 
Halbinseln  stattfand  und  Kulturobjekte  aus  der  östlichen  in  die 
westliche  eingeführt  wurden.  Da  sich  einige  von  jenen  Typen  mit 
der  homerischen  Schilderung  berühren,  so  kann  ich  der  schwie- 
rigen Frage,  wie  man  sich  diese  Beziehungen  zu  denken  hat,  nicht 
aus  dem  Wege  gehen. 

Allerdings  bezeugt  die  Odyssee,^)  dafs  die  Westgriechen  schon 
vor  Beginn  der  hellenischen  Kolonisation  nach  dem  gegenüberliegen- 
den Festlande  hinüberfuhren.  Doch  konnte  dieser  unstete  Verkehr 
unmöglich  ausreichen,  um  die  Bevölkerung  Italiens  in  ein  fortge- 
schritteneres Kulturstadium  einzuführen  und  einer  reichhaltigen  und 
weit  verbreiteten  Fundschicht  einen  eigenartigen  Stempel  aufzudrücken. 
Zudem  waren  jene  Fahrten  der  Westgriechen  aus  begreiflichen  Grün- 
den nach  den  ihnen  zunächst  liegenden  südöstlichen  Küsten  der 
Apenninhalbinsel  gerichtet  und  gerade  hier  sind  keine  gröfseren  Fund- 
komplexe aus  dem  angeführten  Kulturstadium  nachweisbar. 


Civitavecchia,  Roma  s.  d.;  Not,  d.  scavi  1880  p.  125  —  127.  1)  Die  wichtigste 
Litteratur  über  diese  Nekropole  s.  bei  Heibig,  die  Italiker  in  der  Poebene  p.  82 
Anm.  3.  2)  Gewisse  Typen  von  Fibula  kommen  in  Italien  in  vorhellenischen 
Schichten  und  in  Griechenland  vor.  So  hat  sich  die  Fibula  mit  einfachem  Bügel 
(Bull,  di  pal.  ital.  IV  p.  106 — 110),  die  eine  der  ältesten  der  in  Italien  gebräuchlichen 
Gattungen  ist  (Bull,  di  pal.  it.  IV  p.  108),  auch  in  Olympia  gefunden  (Furt- 
wängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  '61).  Der  Typus  mit  schlangenartig 
gewundenem  und  in  der  Mitte  sich  verdickendem  Bügel  ist  in  Villanova  (Gozza- 
dini,  di  un  sepolcreto  etr.  scop.  presso  Bologna  T.  VIII  1)  und  in  Olympia 
(Furtwängler  a.  a.  0.  p.  38)  nachweisbar,  der  Typus  mit  Knoten  um  den  Bügel 
(Bull,  di  pal.  ital.  IV  T.  III  1,  3,  5,  7—9  p.  50—60)  u.  a.  in  der  Nekropole 
Benacci,  in  dem  Bronzefunde  von  S.  Francesco  in  Bologna  (Bull,  di  pal.  IV 
p.  53)  und  in  Mykenä  (N.  314l'i  Stamatakis,  gef.  in  dem  Schutte,  in  5  Meter 
Tiefe);  ein  Exemplar  mit  sieben  sehr  dicken  Knoten  im  Varvakion.  Ahnliche 
üolche  aus  vorhellenischer  Epoche  finden  sich  in  Italien  (Bull,  di  paletn.  ital. 
II  p.  44)  wie  in  Griechenland  (ibid.  p.  52).  Für  unsere  Untersuchung  sind  unter 
diesen  Typen  besonders  wichtig  die  spiralförmigen  Lockenhalter,  die  halbmond- 
förmigen Uasiermesser  und  die  Bronzebeschläge  breiter  Gürtel  dttirpat)»  "^^i"  *^'i*^' 
im  weiteren  ausführlich  die  Rede  sein  wird.  3)  Besonders  XXI  383,  XXIV 

211,  307,  3Gß,   38*.).     Vgl.  MüUenliolV,  deutsche  Alterthuniskunde  I  p.   50  — 58. 
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Ebenso  ist  der  Gedanke  an  etwaige  Einflüsse  der  ältesten  auf 
Siciiien  oder  in  Unteritalien  gegründeten  Griecheustädte  ausge- 
schlossen; denn  es  steht  fest,  dafs  sich  Italiker  und  Etrusker  schon, 
bevor  sie  den  Apennin  zu  überschreiten  anfingen,  in  jenem  Stadium 
befanden  und  niemand  wird  sich,  denke  ich,  zu  der  Vermutung  ver- 
steigen, dafs  die  beiden  Völker  erst  nach  Beginn  der  hellenischen 
Kolonisation  an  dem  Gestade  des  Mittelmeeres  eingetroffen  wären. 
Wenn  demnach  jene  Verbindungen  zwischen  der  Balkan-  und 
3  ,      I  '      ,  der  Apenninhalbinsel  in    vorhellenische  Epoche    hinaufreichen,   dann 

i7  *t  4      \  ^P^'^^^^   ^11^  Wahrscheinlichkeit  dafür,   dafs   sie   auf  dem  Landwege, 

!  um  den   istrischen  Meerbusen  herum ,   stattfanden  —  eine  Annahme, 
r*'^^^^^^''^^  tue  um  so  glaublicher  erscheint,  als  die  mythische  und  die  historische 

IW^'Rä'w«  •Tf'vrß^  Überlieferung  einen  solchen  Verkehr  deutlich  genug  bezeugen.  Erstens 

—     \  gehört  hierher  der  Bericht,  den  Diodoros,')  vermutlich  nach  Ephoros, 

ikiJUt  «-t  über  die  Rettung  des  Themistokles  aus  dem  Lande  der  Molosser  giebt: 

dLcöv-^i^j  um  der  Auslieferung  an  die  Lakedämonier  zu  entgehen,  läfst  sich  der 

athenische  Flüchtling  von  zwei  jungen  Ligyern,  d.  i.  Ligurern,  die 
sich  des  Handels  halber  bei  den  Molossern  aufhielten,  in  östlicher 
Richtung  über  das  Gebirge  führen  und  gelangt  auf  diese  Weise  un- 
behelligt nach  Kleinasien.  Da  die  älteren  griechischen  Schriftsteller 
den  Namen  der  Ligyer  in  sehr  weitem  Sinne  gebrauchen,  so  bleibt 
es  allerdings  zweifelhaft,  ob  die  Führer  des  Themistokles  Ligurer  im 
ethnographischen  Sinne  des  Wortes  waren  oder  einer  anderen  in  Ober- 
italien ansässigen  Völkerschaft  angehörten,  wobei  man  zunächst  an 
/  die  illyrischen  Veneter  denken  würde.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls ergiebt  sich  aus  jener  Erzählung,  dafs  Leute  italischer  Herkunft 
während  der  ersten  Hälfte  des  ö.  Jahrhunderts  v.  Chr.  im  Inneren 
der  Balkanhalbinsel  verkehrten  und  daselbst  Weg  und  Steg  kannten. 
Ein  weiteres  Zeugais  scheint  in  einem  Berichte  ^j  enthalten,  der 
vermutlich  auf  Lykos  von  Rhegion  zurückgeht.  Zwischen  der  istrischen 
Halbinsel  und  dem  Gebiete  der  Mentores  lag  ein  Delphion  benannter 
Berg,  von  dessen  Gipfel  man  bis  zum  schwarzen  Meere  sah,  und  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  ein  Ort,  wo  Markt  gehalten  wurde 
und  vom  Fontos  die  Waren  von  Lesbos,  Chios  und  Thasos,  vom 
Adria  kerkyräische  Amj)horen  zum  Verkaufe  kamen.  Mag  auch  dieser 
Bericht  ein  halb  mythisches  Gepräge  tragen,  immerhin  berechtigt  er 
zu  der  Annahme,  dafs  der  innere  Teil  der  Balkanhalbinsel  durch 
Handelsverkehr  mit  dem  adriatischen  Meere  verbunden  war,  ähnlich 
wie  die  noch  sagenhafter  gehaltenen  Angaben  über  den  Pfad  des 
Herakles  auf  eine  alte  die  graischen  Alpen  durchschneidende  Han- 
delsstrafse  scliliei'sen  lassen.'^) 

1)  XI  66.  Vgl.  Volquardsen,  Untersuchungen  über  die  Quellen  bei  Diodor 
p.  60.  2)  Aristot.  de  incredibil.  auscultation.  104  (II  p.  839  Bekker).  Vgl.  Müllen- 
hoff  a.  a.  0.  p.  433.        3;  Genthe,  über  den  etruskischen  Tauschhandel  p.  8— 9. 
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Ferner  ist  iu  diesem  Zusammenhaiage  die  Hyperboreersage  zu 
berücksichtigen.^)  Der  Weg,  auf  welchem  die  Gaben  der  Hyper-  '^«^ 
boreer  nach  Delos  gelangten,  wird  klar  von  der  Nordspitze  des  adria-  .  jf^f^<^rti/yyL « 
tischen  Meeres  an.  Von  hier  wurden  sie  nach  Dodona,  dem  Italien 
zunächst  liegenden  Mittelpunkte  altgriechischer  Entwickehmg ,  und 
von  Dodona  über  Euböa  und  Tenos  nach  Delos  gebracht.  In  der 
späteren  Zeit  erfolgte  die  Sendung  von  Gau  zu  Gau..  Ursprünglich 
dagegen  wurden  die  Gaben,  wie  die  Sage  berichtet,  von  zwei  Jung- 
frauen und  fünf  Männern  aus  dem  Hyperboreerlande  nach  Delos  ge- 
bracht. Da  der  Name  dieser  Abgesandten  jtsQcpeQseg  oder  TtSQcpSQSs 
auffällig  an  das  lateinische  imferre  anklingt  und  die  Hyperboreer 
durch  mancherlei  Angaben  mit  Italien  verknüpft  werden,  so  vermutet 
Niebuhr,'^)  dais  das  Volk,  welches  die  Entstehung  dieses  Mythos  ver- 
anlafste,  in  Italien  zu  suchen  sei.  Hat  er  aber  hiermit  das  Richtige 
getroffen,  dann  beruht  die  Hyperboreersage  auf  einem  Verkehre, 
welcher  iu  der  Urzeit  auf  dem  Landwege  zwischen  der  Balkan-  und 
Apenninhalbinsel  stattfand. 

Endlich    ergiebt    sich    auch    aus    der    Vergleichung    der    beiden \  ^^^<J^^^-^  W^o- 1^- 
Sprachen,  dafs  die  Ahnen  der  Griechen  und  die  der   Italiker  dereinst  !  &^u<. .  5m^o>^' 
in    engen   Beziehungen    standen,    aus    welchem   Grunde    die   Sprach-  ^(<  c<n\^o<MUtvr 

gelehrten    bekanntlich    eine    gräco-italische   Epoche   annehmen.     Der        ^^-y  iktvy  -/«'Hiu** 

Gedanke  liegt  nahe,  dafs  diese  graeco-italische  Epoche  keine   andere 

war,  als  die,  während  deren  die  Vorväter  der  Griechen  im  Nord- 
westen der  Balkanhalbinsel,  avo  wir  Dodona  als  ihren  ältesten  Mittel- 
punkt kennen,  die  der  Italiker  in  dem  benachbarten  Teile  der 
Apenninhalbinsel  wohnten  und  beide  Völker  auf  dem  Landwege  mit 
einander  verkehrten.  Diese  Epoche  würde  demnach  italischer  seits  das 
durch  die  Pfahldörfer  bezeichnete  Stadium  und  von  der  folgenden 
Entwickelung  das  erste  Stück  umfassen,  das  Stück  nämlich,  Avelches 
die  Italiker  zurücklegten,  bevor  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Bruder- 
volk gelöst  wurde.  Allerdings  kennen  wir  gegenwärtig  nur  einen 
Typus,  in  dem  sich  der  Kulturapparat  der  Pfahldorf  1er  mit  der  pri- 
mitiven Industrie  der  Balkanhalbinsel  berührt.  Es  ist  dies  ein  rad- 
förmiges  Schmuckstück  aus  Bronze,  welches  offenbar  zur  Krönung 
einer  Haarnadel  diente  und  sich  ganz  gleichartig  in  den  italischen 
Niederlassungen  wie  zu  Olympia  gefunden  liat.-^)  Wenn  sich  aber  ein 
den  Pfahldörfern  entsprechendes  Stadium  auf  der  Balkanhalbiiiscl 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lälst,  so  hat  man  zu 
bedenken,  dals  der  nordwestliche  Teil  derselben,  der  hierbei  zunächst 
in  Betracht  kommt,  in  archäologischer  Hinsicht  fast  ganz  unbekannt 
ist.     Jedenfalls    sind   Spuren    genug   vorhanden,    welche    darauf  liiu- 

1)  Herodot.  IV  83.  2)  Komische   Geschichte  F  p.  81—85.  3)  llelbig, 

die  Italiker   in    der   Poebeue   p.  20   und  HO;    Furtwiingler,  ilie   Jiroiizet'unde  aus 
Olympia  p.  41. 
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deuten,  dafs  zum  mindesten  die  Westgriechen  ein  Stadium  durch- 
machten, welches  mehr  oder  minder  demjenigen  entsprach,  das  in 
Italien  auf  die  Pfahldörfer  folgtet)  Da  die  Civilisation  in  dem  Mittel- 
meergebiete von  Osten  nach  Westen  vorwärts  schritt,  so  versteht  es 
sich,  dafs  die  Fortschritte  zuerst  auf  der  Balkanhalbinsel  und  von  hier 
aus  in  Italien  Eingang  fanden.  Der  Zusammenhang,  in  dem  die 
Ahnen  der  Hellenen  und  die  der  Italiker  standen,  wurde  gelöst,  als 
infolge  von  Völkerbewegungen,  die  in  dem  mittleren  Europa  statt- 
fanden, die  illyrischen  Veneter  und  die  Etrusker  in  Italien  einfielen. 
Doch  wird  diese  und  die  mit  ihr  eng  zusammenhängende  chronolo- 
ö;ische  Frao^e  besser  in  dem  zweiten  Band  meiner  ..Beiträge  zur  alt- 
italischen  Kultur-  und  Kunstgeschichte^^  behandelt.  Vor  der  Hand 
genügt  es,  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  das  Stadium,  welchem  die 
beiden  bologneser  und  andere  ihnen  verwandte  Nekropolen  augehören, 
durch  Einflüsse  einer  in  alter  Zeit  auf  der  Balkanhalbinsel  herrschen- 
den Kultur  bedingt  ist.  Hiermit  sind  wir  berechtigt,  den  Inhalt  aller 
dieser  Nekropolen,  falls  er  Berührungspunkte  mit  der  epischen  Schil- 
derung aufweist,  zur  Veranschaulichung  der  homerischen  Typen  zu 
benutzen. 

Die  Darlegung,  wie  sich  die  Italiker  und  die  Etrusker,  nachdem 
sie  an   dem  Gestade  des   Mittelmeeres  angelangt  waren ,   durch   den 
Verkehr    mit    den   Phönikiern  —  oder  Karthagern  —  und  mit    den 
Hellenen  allmählich  eine  höhere   Civilisation   aneigneten,  würde   die 
/t^uU^rvUo>  i/Ä^AftA^  j  Grenzen  dieses  Buches  überschreiten.     Dagegen  kann  ich  nicht  um- 
\>r\  ^  /wv»v«,^4  'tMy-i  J^iii;  auf  die  wichtigsten  Fundkomplexe  hinzuweisen,  welche  die  Kultur 
^4:^1      i-Jti  fl/vff;    'vergegenwärtigen,    die   die  Hellenen   mitbrachten,   als   sie  die   ersten 
Q  '  Niederlassungen  auf   der  sicilischen   und   campanischen  Küste   grün- 

^     \,A  ■  deten.     Eine  genaue  Kenntnis  dieser  Kultur  wäre   für  unsere  Unter- 

1.^  suchuug  höchst   erwünscht;    denn   wir    dürfen    annehmen,    dafs    die 

\  ■•  Kolonisation  des  Westens  bald  nach  Abschlufs  des  gröfsten  Teiles 
des  Epos  begann'^)  und  dafs  also  die  ältesten  hellenischen  Reste, 
'  welche  in  Italien  und  Sicilien  nachweisbar  sind ,  ein  Stadium  vergegen- 
wärtigen, das  unmittelbar  auf  das  homerische  folgte.  Besonders  wichtig 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Ausgrabungen,  welche  in  den  ältesten 
Teilen  der  Nekropolen  von  Kyme  und  von  Syrakus  stattgefunden 
haben.  Da  jedoch  bei  den  kymäischen  Ausgrabungen  keine  Protokolle 
aufgenommen  wurden,  so  fällt  es  sehr  schwer,  den  Inhalt  der  hierher- 
gehörigen Gräber  genau  festzustellen.^)  Man  ist  vielfach  darauf  an- 
gewiesen, die  Chronologie  der  einzelnen  Fundstücke  lediglich  nach 
ihren  stilistischen  Eigentümlichkeiten  zu  beurteilen.    Aulserdem  giebt 


1)  S.  oben  S.  61  Anm.  2.  2)  Die  irrtümliche  Annahme,  dafs  die  Gründung 
von  Kyme  über  den  Anfang  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  hinaufreiche,  glaube 
ich  am  Ende  dieses  J3uches,  in  dem  I.  Exkurse,  widerlegt  zu  haben.  3)  Wenige 
Zeilen  hierüber  bei  Fiorelli,  notiz,  dei  vasi  dipinti  rinv,  a  Cuma  p.  VIII. 
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der  Vergleich  oskischer,  latinischer  und  etruskischer  Gräber  mancherlei 
Auskunft.    In  den  Nekropolen  dieser  drei  Völker  finden  sich  nämlich 
öfters  Industrieprodukte,  die  kymäischen  Typen  entsprechen.^)    Läfst 
sich   dann  die  Zeit   des    Grabes,   welches   einen   solchen   Gegenstand 
enthält,  einigermafsen  bestimmen,  so  wird  dadurch  zugleich  ein  chro- 
nologisches   Kriterium   für  die   entsprechenden    in   Kyme   gefundenen  :\^  mt/^  ' 
Exemplare  gewonnen.    Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  von  dem  Inhalte  " 
der    ältesten    k3^mäischen    Gräber    etwa    folgendes    Bild:    In    grofser/   1/  ^  o^k 
Menge   hat   sich   darin   die   mehrfach    erwähnte    Gattung    von   Thon-I 
gefäfsen  gefunden,  welche  mit  bräunlichen  oder  rötlichen  Streifenorna-j 
menfeh^  seltener  mit  laufenden  Vierfüfslern  bemalt  sind.^)    Dag"e(ren| 
erscheint   die   Zahl   der  Vasen    korinthischen    Stiles    verhältnismäCsigi /«.-l^?    /'a.  .LTt",' 
bescfiränkt.^   Wenn  Haoul-Rochette^)  eine  Vasenscherbe,  die   sich^anl 
einer  Stelle,  au  der  verschiedene  Gräber  übereinander  lagen,  in  unterster 
Schicht  fand  und  deren  malerischer  Schmuck  aus  parallelen  Streifen, 
gebrochenen  Linien  und  Hakenkreuzen  besteht,  für   uralt   und   sogar 
für   vorhellenisch   hält,   so   zeigt   ein  Blick   auf   die  Abbildung,    dafs 
dieses  Gefäl's  einer  ziemlich  jungen  Gattung  angehört,  die  besonders 
häufig  in  den  griechischen  Nekropolen  auf  Sicilien  vorkommt."*)   Ferner 
ist  für  das  älteste  Stadium  der  kymäischen  Entwickelung  die  unklassische 
Neigung  für  Bernstein- "*)  und  Glasschmuck ''')  charakteristisch.    Unter 
den   metallotechnischen   Produkten  begnüge  ich    mich    eine   bronzene 
Amphora  hervorzuheben,  deren  Henkel  die  Form  eines   zwei  Löwen 
fassenden  Mannes   haben. ^)     Der  primitive  Stil   beweist,    dafs   dieses 
Gefäfs   zum    mindesten   hoch   in   das  7.  Jahrhundert  v.  Chr.    hinauf- 
reicht,  und  dafs  es   zu  den   ältesten  Produkten  griechischer  Metallo- 
technik gehört,  welche  auf  italischem  Boden  entdeckt  worden  sind. 

Unter  den  sicilischen  Funden  müssen  wir  im  besonderen  eine  in  tTU/JcQ  ,* 

dem    Grundstücke   del   Fusco   bei  Syrakiis   entdeckte   Gräbergruppe ^)  }  lu^ifi  fi^)<i 

berücksichtigen.     Ihr  Inhalt  ist  in  vieler  Hinsicht  dem   des   ältesten 
Teiles  der   kymäischen  Nekropole   verwandt.     Auch   hier   haben   sichi    V6..'t/)  i<  cC  tbv\ 
zahlreiche   mit  Streifen    und    laufenden   Vierfüfslern    bemalte   Thon-  j 
gefäfse,   aber   nur   wenige"  korinthische   Vasen   gefunden.     Die   oben  ^ 
erwähnte  Gatiuug,  der  Raoul-Rochette  einen  vorhellenischen  Ursprung 


1)  Vgl.  besonders  Bull,  dell'  Inst.  1878  p.  152  ff.,  Ann.  dell'  Inst.  1880 
p.  225  ff.  2)  Heibig,  die  Italiker  in  der  Poebene  p.  84-8G.  Vgl.  oben  S.  21 
Anm.  4,  S.  34.  Das  bekannteste,  in  Kyme  gefundene  Exemplar  dieser  Gattung 
ist  die  Lekythos  mit  der  Inschrift  der  Tataie:  Bull.  nap.  If  (1843)  T.  II  2 
p.  20—23.  3)   Memoires   d'archeologie   comparee   I  pl.   XI   9  p.   379  not.  4. 

4)  Z.  B.  in  Syrakus:  Ann.  dell'  Inst.  1877  Tav.  d'agg.  CD  9;  in  Selinus:  lUill. 
della  commissione.  di  antichita  in  Sicilia  1872  T.  IV  8  p.  14.  5)  llolbig,  osaer- 
vazioni  sopra  il  commercio  dell'  ambra  (Acc.  dei  Lincei,  Anno  CCLXXIV)  p,  10 
not.  4.  6)  Ann.  dell'  Inst.  1877  p.  56  not.  2.  7)  Ann.  dell'  Inst.  1880  Tav. 
d'agg.  W  2,  2'\  8)  Ann.  dell'    Inst.  1877  Tav.  d'agg.    A     D  j».  .'i7— 56. 

Holbig,    Erläuterung  den  liomerischcu  Epos.  5 
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zuschreiben    wollte,    ist    durch   eine   thönerne   Schachtel^)    vertreten. 
Ebenso    zeigt    der    Glasschmuck    mit   dem   kymäischen  Analogieen.^) 
j  Doch  kommen  in  der  syrakusaner  Nekropole  einige  Typen  geometrisch 
•  verzierter  Thongefäfse  vor,^)  die  in  Kyme  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen sind,   und   ein  Alabastron,'')  welches   in   derselben  Technik 
, '  wie  die  mit  Streifen  und  Vierfürslern  bemalten  V^asen  gearbeitet  ist, 
\  zeiojt    eine    menschliche    Gestalt,    nämlich    einen    nackten,   mit   dem 
f  Schwerte  zum  Schlage  ausholenden  Mann.    Metallarbeiten  haben  sich 
nur   in   beschränkter  Zahl   und    von   wenig   charakteristischem  Typus 
oU  Ca  yJo\ohf^     gefunden.^)     Als  obere  Zeitgrenze   darf  man   für  diese  Gräber  unbe- 
ClCuA^  -    n^^    denklich  die  Gründung  von  Syrakus  im  Jahre  734  v.  Chr.  annehmen. 

Eine  höchst  merkwürdige  und  ganz  vereinzelte  Erscheinung  ist 
endlich  ein  Grab,  welches  in  dem  etwa  6  Kilometer  südlich  von 
Syrakus  gelegenem  Grundstücke  Matrensa  entdeckt  wurde.^)  Die 
bienenkorbartige  Form  der  in  den  Felsen  eingearbeiteten  Kammer 
und  der  in  die  letztere  hineinführende  Dromos^)  erinnern  an  die  alten 
Kupj^elgräber.^)  In  der  Kammer  fanden  sich  zwei  Thonfäfse,  die  mit 
bräunlichen  Ornamenten  —  unten  parallelen  Streifen,  oben  einem 
Schema  von  Ranken  —  auf  glattem  gelblichem  Grande  verziert  sind.^) 
Sie  verraten  in  Form,^^)  Technik  und  Dekoration  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  Exemplaren,  welche  aus  den  mykenäischen  Schachtgräbern 
und  anderen  ähnlichen  Fundschichten  stammen.  Aufserdem  enthielt 
die  Grabkammer  zwei  Vasen  aus  schwärzlichem  Thone,^')  die,  wie 
mir  Löschcke  mitteilt,  ebenfalls  mit  der  mykenäischen  Keramik  in 
engem  Zusammenhange  zu  stehen  scheinen.  Da  Syrakus  keines- 
wegs die  älteste  unter  den  Niederlassungen  war,  welche  die  Griechen 
im  Westen  anlegten,  und  die  griechischen  Reste,  die  sich  an  anderen 
Stellen  Siciliens  und  Italiens  gefunden  haben,  durchweg  auf  ein 
jüngeres  Stadium  hinweisen,  so  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  jenes 
Grab  den  korinthischen  Kolonisten  zuzuschreiben  ist  oder  in  vor- 
hellenische Epoche  hinaufreicht.  Bekanntlich  hatten  sich  vor  Ein- 
treffen der  Griechen  Phönikier  auf  einzelnen  der  an  der  sicilischen 
Küste  gelegenen  Inselchen  und  der  leicht  zu  verteidigenden  Halb- 
inseln angesiedelt,  um  Handel  mit  den  Eingeborenen  zu  treiben  und 
dem  Fange   der  Purpurschnecke  obzuliegen,^'-)   und  deutliche  Spuren 


1)   Ann.    deir    Inst.  1877    Tav.    d'agg.    CD  9.  2)  Ann.  1877  p.  56  not.  2. 

3)  Ann.  1877  Tay.  d'agg.  CD  1  und  5.  4)  Tav.  d'agg.  CD  2.  5)  Ann.  1877 
Tav.  d'agg.  AB  2.3—25  p.  41,  p.  55—56.  6)  Ann.  1877  Tav.  d'agg.  E  p.  56—58. 
7)  Tav.  d'agg.  E  .3.  8)  Vgl.  oben  S.  53.  9)  Ann.  dell'  Inst.  1877  Tav. 

d'agg.  E  0,  7.  10)  Furtwängler  und  Löschcke,  mykenische  Thongefäfse  T.  III 
9—11.  Am  nächsten  steht  den  sicilischen  Exemjjlaren  ein  auf  Kreta  entdecktes 
Thongefafs,  das  sich  gegenwärtig  im  Berliner  Museum  befindet.  11)  Ann.  dell' 
Inst.  1877  Tav,  d'agg.  E  4,  5.  12)  Thukyd.  VI  2,  6;  Movers,  die  Phönikier  II  2 
p.  309  ff.;  Olshausen  im  Rhein.  Museum  VIII  (1853)  p.  328;  Kiepert,  Lehrbuch 
der  alten  Geographie  p.  464—465. 
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lassen  darauf  schliefsen,  dafs  eine  phönikische  Niederlassung  auch 
auf  Ortygia  vorhanden  warJ)  Hiernach  fragt  es  sich,  ob  das  Grab 
von  Matrensa  nicht  von  den  auf  Ortygia  ansässigen  Phönikiern  oder 
von  Siculern  herrührt,  die  den  Einflufs  derselben  erfahren  und  von 
ihnen  jene  Thongefäfse  erhalten  hatten.  /) 

Schliefslich  mufs  ich  hier  noch  einmal  auf  das  von  Regulini  und  L6<x/uc  . 

Galassi  bei  Gäre  entdeckte-)  und  die  verwandten  pränestiner  Gräber^) 
zurückkommen^  da  der  Inhalt  derselben  in  der  folgenden  Untersuchung 
besonders  oft  Berücksichtigung  finden  wird.  Wenn  diese  Gräber  von 
mir  früher  der  zweiten  Hälfte  des  7.  oder  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zugeschrieben  wurden/)  so  läfst  sich  ihre 
Chronologie  doch  wohl  noch  etwas  schärfer  bestimmen.  Eine  obere 
Zeitgrenze  ergiebt  sich  aus  drei  mit  etruskischen  Inschriften  ver- 
sehenen silbernen  Schalen,  die  sich  in  dem  cäretaner  Grabe  fanden.^) 
Da  nämlich  die  Etrusker  wie  die  Latiner  das  Alphabet  von  den 
ionischen  Chalkidiern  empfingen,  so  fallen  Gräber,  in  denen  Gegen- 
stände mit  etruskischen  Inschriften  vorkommen,  selbstverständlich 
nach  der  Gründung  der  ersten  ionischen  Niederlassungen  im  Westen, 
also  nach  den  dreifsiger  Jahren  des  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Indes 
dürfen  wir  keineswegs  annehmen,  dafs  sich  die  Etrusker,  nachdem 
die  ersten  chalkidischen  Schifi"er  bei  ihnen  gelandet  waren,  sofort  auf 
die  Schulbank  setzten  und  sich  von  den  schriftkundigen  Fremden  die 
Buchstaben  beibringen  liefsen.  Vielmehr  leuchtet  es  ein,  dafs  die 
Einführung  des  Alphabetes  in  Etrurien  erst  das  Resultat  eines  lange 
dauernden  Verkehres  war.  Aufserdem  blieb  die  Anwendung  der  Schrift 
gewifs  zunächst  auf  Aufzeichnungen  religiösen  und  politischen  Inhaltes 
beschränkt  und  es  verstrich  eine  geraume  Zeit,  bis  sie  im  privaten  Ge- 
brauche Verbreitung  fand.  Die  Nachrichten,  welche  über  die  Dauer 
der  etruskischen  Säcula  vorliegen,  lassen  darauf  schliefsen,  dafs  die 
Etrusker  ihre  Zeitrechnung  erst  im  dritten  Viertel  des  7.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  schriftlich  fixierten.^)    Wenn  demnach  der  cäretaner  Fund  , , 

.  .        .  >  «■  i ' 

bereits  den  privaten  Gebrauch  der  Schrift  bezeugt,  so  weist  dies  auf  A,,^^^^ 

eine  spätere  Zeit  hin.  Also  darf  man  das  betreff'ende  Grab  kaum  über  /  y"^ 
den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  hinaufrücken.  Diese  Annahme  wird  ' 
bestätigt  durch  die  Ausgrabungen,  welche  während  der  letzten  Jahre 
in  den  Nekropolen  von  Tarquinii  und  von  Vulci  stattgefunden  haben. 
Hierbei  hat  sich  herausgestellt,  dafs  vor  den  Typus,  welcher  durch 
jenes  cäretaner  Grab  bezeichnet  wird,  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Gräbern  tllllt,  welche  altgriechische  Industrieprodukte  und  im  be- 
sonderen mit  Streifen  bemalte  Thongefäfse  enthalten.")    Diese  Schicht 

1)  Movers  a.  a.  O.  11  2  p.  325—328.        2)  Üben  S.  2>,  Anni.  1.  3)  Oben 

S.  22,  Anra.  6.  4;  Ann.  deir  Inst.  1870  p.  22G  flf.  H)  Mus.  Gregor.  I  T.  LXII 
7,  8,  10.  0)  Censorin.  de  die  natali  XVII  5  ss.,  Augustiis  bei  Servius  ad  Vorgil. 
ed.  IX  47.    Vgl.  Ann.  delT  Inst.  187G  p.  227  — -l'M).       1 }  E.s  sind  dies  die  jüngeren 
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erscheint  so  mächtig,  dafs  wir  in  ihr  notwendig  das  Werk  von 
mindestens  einer  Generation  erkennen  müssen.  Doch  bleibt  die 
eingehendere  Auseinandersetzung  hierüber  besser  dem  zweiten  Bande 
meiner  ,, Beiträge  zur  italischen  Kultur-  und  Kunstgeschichte^^  vor- 
behalten. Jedenfalls  bekundet  das  cäretaner  Grab  eine  analoge  Situation 
wie  der  Bericht  des  Herodot^)  über  die  Schlacht  von  Alalia,  die  im 
Jahre  537  v.  Chr.  geschlagen  wurde,  und  über  die  dai^uf  folgenden 
Ereignisse.  Die  in  ägyptisch- assyrischem  Mischstile  ausgeführten 
Silberschalen  2)  und  andere  in  dem  Grabe  gefundene  Kunstprodukte 
beweisen,  dafs  die  Etrusker  einen  vielseitigen  Handelsverkehr  mit 
den  Phönikiern  oder  Karthagern  unterhielten.  Andererseits  ergiebt 
sich  aus  den  oben  erwähnten  etruskischen  Inschriften,  dafs  vor 
der  Zeit,  welcher  das  Grab  angehört,  nachhaltige  Beziehungen 
zwischen  den  Etruskern  und  den  Griechen  stattgefunden  hatten. 
Ebenso  sind  in  der  Schlacht  von  Alalia  die  Etrusker  und  Kar- 
thager gegen  die  Griechen  verbündet.  Doch  beweisen  die  auf  die 
S&hlacht  folgenden  Ereignisse,  dafs  diesem  Bündnisse  eine  Periode 
vorherging,  in  der  die  Griechen  einen  nachdrücklichen  Einflufs  auf 
die  Etrusker  ausübten.  Die  in  der  Seeschlacht  gefangenen  Phokäer 
Avurden  auf  dem  Markte  von  Gäre  gesteinigt.  Als  hierauf  eine  Seuche 
ausbrach,  befragten  die  Cäretaner  das  delphische  Orakel,  auf  welche 
Weise  jener  Frevel  zu  sühnen  sei.  Wir  ersehen  hieraus,  dafs  die 
Etrusker  bereits  vor  dem  Bündnisse  mit  den  Karthagern  den  grie- 
chischen Apoll  kennen  und  fürchten  gelernt  hatten,  und  dies  war 
nur  möglich,  wenn  sie  vorher  einen  langen  Verkehr  mit  den  Griechen 
unterhielten. 

Nach  diesem  Überblicke  über  das  einschlagende  Material  wende 
ich  mich  zur  Betrachtung  der  Kunst  und  des  Gewerbes  des  homerischen 
Zeitalters.  Ich  beginne  mit  einigen  Andeutungen  über  die  Tektonik. 
Der  Leser  wird  hierdurch  eine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit 
der  Bauten  gewinnen,  welche  den  Gestalten  des  Epos  als  Hinter- 
grund dienten. 


,,tombe  a  fossa",  über  die  oben   S.  21,  Anm.  4  einige  Andeutungen    gegeben 
wurden.         1)  I  1G5— 1G7.         2)  Ann.  delF  Inst.  187G  p.  201—202. 
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Das  homerische  Zeitalter. 
I.  Tektonisches. 

Vn.  stein-  und  Holzbau. 

Bereits   im   V.  Abschnitte    wurde   darauf  hingewiesen,    dafs   die  t 
Fertigkeit  der  Griechen  den  Stein  zu  bearbeiten  und  als  Baumaterial  \ 
zu   verwenden    in    der    auf  die   dorische   Wanderung  folgenden   Zeit 
mancherlei   Einbufse   erlitt.     Die   Leistungen   dieser   Art,    welche  im  ? 
Epos  Erwähnung   finden,   sind   im  wesentlichen   folgende:    Man  ver- 
stand   sich   darauf   durch   Glättung   des    Felsens    Waschplätze   herzu- 
stellen.^)   Ferner  werden  Mühlsteine,^)  steinerne 3)  Disken  und  Grab- 
stelen ^)  erwähnt.    Vor  den  Königshäusern  oder  auf  den  Marktplätzen 
standen  wohlgeglättete  Steine,  welche  den  Königen  oder  Volksältesten 
als  Sitze  dienten,  wenn  sie  ßatsversammlungen  abhielten  oder  Recht 
sprachen.-^)    Auch  baute  man  mit  zugehauenen  Steinen.    Aus  solchen 
waren   die  Gemächer   der  Söhne   und  Schwiegersöhne   des  Priamos^) 
sowie  das  Haus  der  Kirke^)  aufgeführt.    Vermutlich  ist  dasselbe  auch 
für  den  Thalamos  des  Odysseus  anzunehmen,  wiewohl  die  Dichtung  die 
dazu  verw^endeten  Steine  nicht  ausdrücklich  als  bearbeitet  bezeichnet.^) 


1)  IL  XXII  153,  154:  Ttlvvol    svQte?  .  ." .  y.aXol   Xccivsol.  2)   II.  VII  270, 

XII  161.  3)  Od.  VIII  190,  192.  4)  S.  oben  Seite  46  Anm.  7.  Dagegen  war 
der  Markstein ,  den  Athene  gegen  Ares  schleudert  (11.  XXI  403  ff.) ,  da  ihn  der 
Dichter  als  xQrjxvg  bezeichnet,  vermutlich  unbearbeitet,  5)  11.  XVIIl  504,  Od. 
VIII  6,  III  406,  an  welcher  letzteren  Stelle  es  von  Nestor  heifst:  fx  d'  sXd-cov 
■liaz'  dcq'  s^sr'  snl  ^egzolol  Il^oloiv ,  \  oi'  ot  s'aav  nQOTtdQOid's  d'VQacov  viprj- 
lä(ov  I  Xevüol,  (XTtootLXßovTsg  dX8Lg)aTog.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Hausthiere 
3.  Aufl.  p.  90  interpretiert  die  beiden  letzten  Worte  „blank  als  wären  sie  mit 
Fett  überzogen".  Da  jedoch  hierbei  die  Auslassung  der  Vergleiclmngspartikel 
sehr  a.uffällig  sein  würde,  so  scheint  es  natürlicher  zu  übersetzen:  ,, glänzend 
von  Politur".  "AXsirpctQ  würde  dann  die  Masse  bedeuten,  mit  der  die  Oberfläche 
des  Steines  behufs  der  Politur  eingerieben  wird  —  eine  Annahme,  die  sprach-, 
lieh  vollständig  gerechtfertigt  ist.  Bezeichnet  doch  Theokrit.  id.  VII  146  durch 
das  gleiche  Wort  das  Pech  oder  Harz,  mit  dem  aü  den  thönernen  Weinbehäl- 
tern die  Fugen  des  Deckels  verschmiert  waren.  6)  II.  VI  242:  'AXX'  ot?  Sr] 
riQiäaoio  ddaov  n^Qiv.ccXXi^  i'-navsv ,  |  .^saxfjg  aid-ovGTjGL  xsxvyiiivov  —  avtotQ  iv 
avrco  I  TCBvrrjyiovr'  ivsouv  Q'äXccaoL  gsazovo  Xl^olo  ,  \  nXrjai'oi  dXXrjXcov  dadixrj- 
utvoi'  i'vd^a  ds  natdsg  \  yioiaojvto  ngiäuoio  nccqd.  fivrjGTfig  dXoxoLGLv.  \  houqcccov 
d'  8TfQ(o&£V  hccvtiOL  k'vdod-sv  avXfjg  \  dcodsyi'  tGccv  reysoL  ^ciXa^oi  ^sgtolo  Xl- 
d^oLO,  I  TtXrjGLOL  dXXr]X(ov  dsd^rjfievoL'  tv^a  d\  ya^ißgol  |  yiOLucovto  ...  Ob  unter 
den  ^8Gtal  aid-ovoat  im  Vers  242,  die  auch  11.  XX  11  erwähut  werden,  Stein- 
oder Holzbauten  zu  verstehen  sind,  ist  zweifelhaft.  7)  Od.  X  210:  . .  .  öojuutcc 
KCQ'Ar]g  I  gsGxoiOLV  XccsGGi,  nsQiGv.inxco  ivl  X(i)Q(o.  8)  Od.  XXHl  193:  x(o  ö 
(um  den  Ölbaum)  tycj  dficpißaXcjv  ayäXauov  öe^ov,  ocpg'  sreXsGGa,  |  tivkvijgiv 
Xi>&ocÖ8GGiv,  Y.cLL  Fl)  Kud^vntQi^ev  eQ8xl)Ci.  Wenn  es  von  der  Mauer  der  avXt]  des 
Eumaios  heifst,  dafs  sie  unten  aus  qvxolgi  Xuscgl,  oben  aus  Dornstriiucheru  be- 
stand (Od.  XIV  10),  so  ist  selbstverstiindlich  an  unbehauene  Steine  zu  denken.   Das 
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Endlich  heifst  es  in  der  Ilias^)  von  den  Myrmidonen,  dafs  sie  sich 
zur  Schlachtordnung  zusammenschlössen  wie  die  Steine,  aus  denen 
ein  Baumeister  die  Wand  eines  hohen  Hauses  aufführt.  Da  jedoch 
derartige  Arbeiten  auch  von  Leuten  ausgeführt  vi^urden,  die  aufser- 
halb  der  Zunft  standen,^)  so  darf  die  Durchbildung  des  Stein- 
baues in  damaliger  Zeit  nicht  zu  hoch  veranschlagt  v^erden.  Ja 
es  scheint  sogar,  dafs  man  sich  des  Steines  verhältnismäfsig  selten 
bediente  und  dafs  Holz  vs^eitaus  das  gebräuchlichste  Material  war. 
Wenn  die  Myrmidonen  die  Wände  der  Lagerhütte  des  Achill  aus 
Fichtenstämmen  und  das  Dach  aus  Stroh  oder  Schilf  herstellten/"^) 
so  beweist  dies  freilich  nichts,  da  es  sich  hierbei  um  einen  für 
temporäre  Zwecke  bestimmten  Bau  handelt.  Dagegen  scheint  es  be- 
achtenswert, dafs  die  Andeutungen,  welche  das  Epos  über  das  Haus 
des  Odysseus  giebt,  abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten  Thalamos, 
nirgends  auf  Steinbau  hinweisen.  Falls  sich  der  Dichter  dieses  Haus 
mit  einer  steinernen  Fassade  versehen  dachte,  so  hätte  es  nahe  genug 
gelegen  dieselbe  hervorzuheben,  wo  das  stolze  Aussehen  des  Königs- 
hauses im  Vergleich  mit  den  Wohnungen  der  übrigen  Ithakesier 
geschildert  wird.^)  Wenn  ferner  die  Schwelle  des  delphischen  Heilig- 
tumes,^)  die  des  Hauses  des  Zephyros^')  und  beinah  regelmäfsig  die 
beiden   Schwellen  in   dem   Megaron   des  Odysseus')   als  steinern  be- 


Gleiche  gilt  von  den  -hcctcoqvxssogi  XCO-olüiv-,  welche  bei  der  Beschreibung  der 
avkri   des   Polyphemos   erwähnt  werden   (Od.  IX   185).  1)   IL   XVI  212:    oog 

^'  ozs  roi%ov  avrjQ  ccqccqtj  nvv.LV0i6i  Il^ololv  |  Sc6f.i,(XTog  viprjloLO,  ßiag  ccve- 
(icov  aXsELvav.  2)  S.  oben  Seite  11  Amn.  2  —  3.  3)  II.  XXIV  448  —  453. 

4)    Od.   XVII   264  —  268.  5)    IL   IX    404:    ovd'    oocc   Xccivog    ovSog   cccpTJzogog 

ivtog  isQySL  |  ^oißov  'AnoXlcovog ,  Tlvd^ot  bvi  TtSTQrjsaoy.  Od.  VIII  80:  Tlv- 
d'OL    8v    ijyad'sr],    o-O"'   vnEQßrj    Xcc'Cvov    ovöov.  6)    IL  XXIII  202:    ßrjXcß    stcl 

Xid^eo).  1)   Das  Megaron  hatte   zwei  Thüren,   eine,   welche   nach  dem  Hof- 

raume  (av/lry),  und  eine  zweite,  die  nach  dem  hinteren  Teile  des  Hauses,  wo 
die  Frauengemächer  lagen,  fährte,  und  demnach  zwei  Schwellen.  Die  Schwelle 
des  ersteren  Einganges  wird  zweimal  als  steinern  (Od.  XVII  30,  XX  258:  naqu 
Xaivov  ovSov)^  einmal  als  aus  Eschenholz  gearbeitet  bezeichnet  (Od.  XVII  339: 
fTTt  fisXivov  ovdov.  Od.  XVIII  33,  XXII  72  heifst  sie  ^soxog)  —  eine  Thatsache, 
die  deutlich  beweist,  dafs  die  Dichter  von  dem  Hause  des  Odysseus  eine  zum 
mindesten  in  manchen  Einzelheiten  verschiedene  Vorstellung  hatten.  Dagegen 
scheint  Od.  XXIII  88  die  Schwelle  der  nach  den  hinteren  Räumen  führenden 
Thür  gemeint  zu  sein;  denn  Penelope,  die  aus  dem  Frauengemache,  also  aus 
den  hinteren  Räumen  des  Hauses  kommt,  überschreitet  diese  Schwelle,  als  sie 
sich  zu  den  Freiern  in  den  Männersaal  begiebt.  Auch  diese  Schwelle  wird  als 
steinern  bezeichnet.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Schwelle  des  Hauses  des  Eumaios 
(Od.  XVI  41).  Aus  Eichenholz  besteht  dagegen  die  Schwelle  des  Thalamos  der 
Penelope  (Od.  XXI  43).  —  Gerlach  Philologus  XXX  (1870)  p.  508,  512,  513  nimmt 
in  dem  Megaron  des  Odysseus  einen  vorspringenden  steinernen  Sockel,  ein  yigr]- 
TtiScofia,  an  und  identificiert  mit  diesem  den  Xcc'ivog  ovöog  Od.  XVII  30,  XX  258. 
Doch  läfst  sich  die  Annahme  eines  solchen  Sockels  in  keiner  Weise  begründen 
und  gegen  den  Versuch  den  XaCvog  ovdog  in  der  angegebenen  Weise  zu  deuten 
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zeichnet  werden,  so  läfst  dies  ciarauf  schliefsen,  dafs  sie  sich  durch 
ihr  Material  in  hervorstechender  Weise  von  den  übrigen  tektonischen 
Bestandteilen  unterschieden.  Wie  man  aber  auch  hierüber  urteilen 
mag,  jedenfalls  v^ird  die  Annahme,  daCs  die  Benutzung  des  Steines 
eine  beschränkte  v^ar,  durch  eine  sehr  gewichtige  Thatsache  bestätigt: 
In  dem  ganzen  Epos  nämlich  fehlt  es  an  jeglichem  Hinweis,  dafs 
man  Stadt-  oder  überhaupt  Schutzmauern  aus  behauenen  Steinen  auf- 
geführt hätte. 

Über  die  Weise,  in  welcher  sich  die  Dichter  der  Ilias  das  Schiffs- 
lager der  Achäer  befestigt  dachten,  hat  bereits  Hirt')  im  ganzen 
richtig  geurteilt.  Das  Lager  war  von  einem  Graben  umgeben,  an 
dessen  innerem  Rande  sich  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Pa- 
lissaden hinzog. 2)  Hinter  dem  Graben  erhob  sich  ein  Wall.  Soweit 
uns  die  Dichtung  über  seine  Konstruktion  unterrichtet,  bestanden  die 
Fundamente  aus  Baumstämmen  und  Steinen,^)  während  die  an  dem 
Walle  angebrachten  Türme  aus  hölzernen  Balken  aufgeführt  waren.^) 
Wenn  dies  für  die  Türme  ausdrücklich  bezeugt  ist,  so  versteht  es 
sich,  dafs  die  zwischen  ihnen  liegenden  Wallstrecken,  abgesehen  von 
den  für  die  Fundamente  verwendeten  Blöcken,  nicht  aus  Stein,  son- 
dern aus  der  Erde,  welche  man  bei  der  Herstellung  des  Grabens  ge- 
wonnen hatte,  und  aus  Sparrenwerk  bestanden.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  erklärt  es  sich,  wie  Sarpedon  mit  der  blofsen  Hand 
eine  Brustwehr  herabreifsen  und  dadurch  eine  Bresche  in  den  Wall 
legen  kann.^)  Poseidon  fürchtet,  dafs  durch  die  Befestigung  des 
achäischen  Lagers  der  Ruhm  der  Mauer  verdunkelt  werden  würde, 
mit  der  Apoll  und  er  die  Stadt  Troja  umgeben  hatten.^)  Hieraus 
darf  man  schliefsen,  dafs  sich  die  homerischen  Dichter  auch  die 
troischen  Befestigungen  als  ähnlich  primitive  Erd-  und  Holzwerke 
dachten.  Jedenfalls  bestand  aus  aufgeschütteter  Erde  die  Mauer, 
welche  die  Troer  und  Pallas  Athene  errichteten ,  damit  sie  dem  Hera- 
kles bei  seinem  Kampfe  gegen  das  Meerungeheuer  als  Zufluchtsort 
diene. "^j  Das  gewichtigste  Zeugnis  jedoch  bietet  die  Schilderung  von 
Scheria.^)  Der  Dichter  verrät  deutlich  die  Absicht,  den  Phäaken 
alle  Kunstfertigkeiten  zuzuschreiben ,  die  er  in  seiner  Umgebung 
wahrgenommen  oder  von  denen  eine  dunkele  Kunde  aus  dem  fernen 


spricht  der  Umstand,  dafs  dann  der  Gebrauch  des  Wortes  oudog  in  zwie- 
fachem Sinne  allerlei  Unklarheiten  hervorrufen  und  die  Ortsbestimmung  in  Od. 
XX  258  eine  höchst  ungenaue   sein  würde.  1)   Die  Geschichte   der  Baukunst 

bei  den  Alten  [  ]).  2U3-2Ü4.  2;  U.  VIII  ;ii;i,  IX  350,  XV  1,  XII  54  tf . ,  G3  tf. 
3)  II.  XII  29,  259.  4)  II.  XII  3(5:  >tavapji^f  dl  dovQazoc  Ttvgycov  \  ßaXk6asv\  .  . 
5)  11.  XII    397  fl".     Vgl.   Vers   258  ff.  6)   II.   VII   445  ff.     Vgl.   XXI   44G,    526. 

7)    II.  XX   145:    rsixog   tg   ccii(p txvrov  'HQ^yilFjog  i^sioio.  8)    Od.  VII  43: 

^avfia^tv  ö'  'OövOG8vg  lifxtvag  yial  vqocg  tLOccg,  \  «vtcüv  0'  ij()(o(ov  ccyoQug  xal 
ziCx^a  fxccyiQCC j  |   vi/j^/l«,   aiioli'mtaGiv  «QrjQora,  d'ccv^a  löeod'Kt.     Vgl.    VI  9,   2'i2. 
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Morgenlande  zu  ihm  gedrungen  war.  Wäre  ihm  demnach  die  Vor- 
stellung einer  aus  behauenen  Steinen  aufgeführten  Stadtmauer  ge- 
läufig gewesen,  so  würde  er  gewifs  den  gewaltigen  Eindruck,  den 
ein  derartiger  Bau  macht,  poetisch  verwertet  und  sei  es  auch  nur, 
durch  ein  bezeichnendes  Epitheton  vergegenwärtigt  haben.  Er  thut 
dies  aber  nicht,  sondern  giebt  nur  an,  dafs  die  Mauern  laug,  hoch 
und  mit  Palissaden  versehen  waren. 

Eine  ganz  exceptionelle  Erscheinung  ist  die  eherne  Mauer,  welche 
die  Insel  des  Aiolos  umgab J)  Da  kein  Zeugnis  vorliegt,  dafs  die 
Griechen  jemals  Schutzmauern  mit  Metall  bekleideten,  so  liegt  es 
nahe  anzunehmen,  dafs  diese  Mauer  frei  erfunden  ist,  um  den  ße- 
grilF  der  gröfsten  Festigkeit  zu  veranschaulichen,  wie  denn  die  eherne 
Mauer  vielfach  von  althebräischen  und  klassischen  Schriftstellern  in 
solchem  Sinne  bildlich  gebraucht  wird.^)  Indes  läfst  sich  die  Mög- 
lichkeit nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  hierbei  eine  dunkle  Kunde  von 
einem  orientalischen  Dekorationsmotive  mafsgebend  war.  Die  me- 
dische  Hauptstadt  Ekbatana  hatte  nämlich  sieben  Mauerriuge,  von 
denen  der  innerste  mit  vergoldeten,  der  nächstfolgende  mit  versil- 
berten Zinnen  ausgestattet  war^)  —  eine  Thatsache,  welche  beweist, 
dafs  in  dem  inneren  Vorderasien  Teile  von  Schutzmauern  bisweilen 
mit  Metallblech  bekleidet  wurden. 

IJbrigeiJS  scheint  es,  dafs  während  des  homerischen  Zeitalters 
keineswegs  alle  Städte  befestigt  waren. 

Die  Städte,  welchen  das  Epos  einen  Mauerriog  zuschreibt,  sind 
aufser  Troja  und  Scheria  folgende:  Gortys,^)  Tiryns,'')  die  kilikische 
wie  die  böotische  Thebe,^)  Lyrnessos,^)  Kalydon,^)  Pheia^)  in  Elis 
und  die  belagerte  Stadt,  die  Hephaistos  auf  dem  Schilde  des  Achill 
darstellt. ^*^)  Ferner  ruft  der  Telamonier  Aias,  als  er  bei  dem  Kampfe 
um   die  Schiffe   die   Achäer  zur   Abwehr   ermahnt,   denselben   zu,    es 


1)  Od.  X  3:  Ttaaccv  (vrjoov)  ös  te  ^nv  ueql  rft^og  |  xäl-Asov  agQrj'Ktov, 
Xiaarj  d'  ccvccde^QOiis  neTQrj.  2)  Z.  B.  Jeremias  I  18,  Aeschines  c.  Ctesiph.  84 
p.  65  St.,  Horaz.  episi  I  1 ,  60.  3)   Herodot.  I  98.     Vgl.  Perrot  et  Chipie/., 

hist.  de  l'art  II  p.  287—289.  Wenn  Semper  der  Stil  I  p.  428  vermutet,  dafs  die 
den  Lelegern  zugeschriebenen  kyklopischen  Mauern  mit  Metallblech  bekleidet 
gewesen  wären,  so  ist  dies  offenbar  nur  ein  gewagter  Schlufs,  den  er  aus  den 
Löchern  gezogen,  die  bisweilen  an  den  Blöcken  dieser  Mauern  sichtbar  sind 
(z.  B.  Texier  description  de  l'Asie  mineure  III  pl.  147  —  149).  4)  11.  II  646: 

TÖqzvvÖc  z£  xsixtoBOüav.  5)  11.  II  559:    TCQVvQ-d   x8  t£l%h')E66ccv.  6)  Die 

kilikische:  II.  II  691  T£L%£a  ©-^ßrjg ,  VI  416  &rjßrjv  vipinvlov.  Die  böotische: 
II.  IV  378  itQCi  TtQog  x£ix£cc  &ii]ßr]g,  XIX  99  ivOT8cpccv(o  hl  f)nßri;  Od.  XI  263 
Ay^cpiova  x£  Zrjd'ov  xs,  \  dl  tiqcoxol  @r]ßriq  i-dog  s'yixiaav  tnxanvXoLO,  |  nvQyco- 
6CCV  t',  kTtEL  ov  fxlv  ccTtvQycoxov  y'  tövvavxo  I  vaiifiEv  BVQVXOQOv  Orjßrjv,  yiQcc- 
xFQco  nsQ  t()vx£.  1)  Achill  bezeichnet  es  II.  XVI  57  als  noliv  bvzslxeu.  8)  11. 
IX  573,  574,  588.  9)  II.  VII  135:  cPaa?  ticcq'  xslxsgolv.  lOJ  11.  XVIII  514: 
xsLXog  (isv   g'  äXoxoC  xe    cpilcci    y.cc\    vrjnia    xenva    j    gvax',  EcpEOxccoxsg,  ^txcc  d 


avigeg  ovg  s'x^  y^pag. 


stein-  uud  Holzbau.  73 

sei  keine  mit  Türmen  befestigte  Stadt  in  der  Nähe,  in  der  sie  die 
Verteidigung  fortsetzen  könnten/)  und  erinnert  Nestor  daran,  wie 
die  Vorfahren  durch  geschlossenes  Vorrücken  gegen  die  Feinde  Städte 
und  feste  Mauern  bezwungen  hätten. 2)  Dagegen  scheinen  sich  die 
Dichter  Ithaka,  Pylos  und  Sparta  als  offene  Ortschaften  gedacht  zu 
haben.  Was  Ithaka  betrifft,  so  ist  es  doch  sehr  auffällig,  dals  weder, 
als  Telemachos^)  und  Odysseus"*)  von  dem  Gehöfte  des  Eumaios  in 
die  Stadt  gehen,  noch,  als  sich  der  letztere  nach  dem  Freiermorde 
mit  seinen  Getreuen  auf  das  Landgut  des  Laertes  begiebt,^)  des 
Passierens  eines  Mauerringes  gedacht  wird.  Und  ebenso  schweigt  die 
Dichtung  hierüber  bei  der  Ankunft  des  Telemachos  in  Pylos  *^)  und 
in  Sparta,"^)  wie  bei  seiner  Abfahrt  aus  der  letzteren  Stadt ,''»)  wie- 
wohl der  Hinweis  auf  den  durch  das  Stadtthor  durchrasselnden  Wagen 
für  die  epische  Schilderung  ein  sehr  wirksames  Motiv  gewesen  sein 
würde.^) 

Beachtenswert  scheint  es  auch,  dafs  die  Dichter  nirgends  von 
figürlicher  oder  ornamentaler  Steinskulptur  berichten,  wie  sie  von 
den  Ahnen  der  kleinasiatischen  Griechen  vor  der  dorischen  Wande- 
rung geübt  worden  war.^^)  Auch  des  Stuckbewurfes,  der  bereits  in 
uralten  Zeiten  den  orientalischen  Völkern  geläufig  war,^^)  wird 
nirgends  gedacht.  Soweit  das  Epos  ein  Urteil  gestattet,  scheint  die 
dekorative  Behandlung  der  Steinoberfläche  nicht  über  eine  Art  von 
Politur  hinausgegangen  zu  sein  —  ein  Verfahren ,  welches  zwar  nicht 
mit  Sicherheit,  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  für  die  ^eörol  Itd-oc  dno- 
ötilßovrsg  dleifparog  anzunehmen  ist,  die  sich  vor  dem  Hause  des 
Nestor  befanden. ^'^)  Wenn  endlich  ein  Dichter  das  aus  unbehauenen 
Steinen  ausgeführte  Pflaster  der  Agora  der  Phäaken  besonders  her- 
vorhebt,^^) so  wirft  dies   ein  bedenkliches  Licht  auf  den  Strafsenbau 


1)  II.  XV  737:    ov  fisv   xl  oxsdov  ectl  noXii  nvQyoig  ccQUQvta.  2)  II.  IV 

308:  mds  %al  ot  tiqotsqoi  noXiag  •aal  tsixs    tnoQd'SOv.  3)  Od.  XVII  26  —  28. 

4)  Od.   XVn   2G0.  5)   Od.   XXIII   370-372.  6)   Od.   III    1  ff.,   XV   193. 

7)  Od.  IV  1—2.  8)  Od.  XV  145  —  183.  9)  In  dem  V.  Abschnitte  (Seite  51-52) 
wurde  gezeigt,  dals  ein  ähnlicher  Sachverhalt,  wie  er  sich  für  die  Städte  des 
homerischen  Zeitalters  ergiebt,  auch  in  der  späteren  Zeit  fortdauerte.  10)  Oben 
Seite  46  Anm.  5.  11)  Der  Stucküberzug  ist  in  Ägypten  bereits  während  der 

18.  Dynastie  (16.  und  15.  Jahrhundert  v.  Chr.)  nachweisbar.  Beispiele  im  Florentiner 
Museum  n.  2470—2472.  Vgl.  ßerend,  priucipaux  monuments  du  Musee  de  Flo- 
rence  p.  3  ff.  Über  den  Stuck  bei  den  alten  Babyloniern  vgl.  Semper,  der  Stil 
I  p.  325,  335,  bei  den  Hebräern  Leviticus  XIV  41.  Stuckbewurf  auch  in  den 
alten  Wohnhäusern  auf  Thera  (oben  Seite  37):  Fouque,  Santorinet  ses  eruptions 
p.   110—111,  p.  127.  12)  Od.  III  408.    Vgl.  oben  Seite  69  Anm.  5.         13)  Od. 

VI  266:  tv^cc  8s  rt  aq)'  ayoQrj,  -ncclov  HoGiör'fCov  a^cpi'g^  \  qvtoloiv  Xdeaci 
■nazcoQieao'  dQccQvCa.  In  den  primitiven  Niederlassungen  von  llissarlik  waren 
die  Strafsen  und  die  Plattform  einer  Befestigungsmauer  mit  Kalksteinplatteu 
und  unregelmäfsigen  Steinen  gepflastert:  Schlicmann,  Ilios  p.  301,  303,  345 — 346. 
Das   Pflaster,   welches   aul  jeder   Seite   die   Schwelle   des  sog.  Schutzhauses  des 
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der  damaligen  lonier  und  auf  ihre  Fähigkeit  dabei  steinernes  Material 
zu  verwenden. 

VIII.   Das  Innere  der  Wohnhäuser. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Innere  der  Wohnhäuser,  so  fällt  es 
sofort  auf,  dafs  die  Fufsböden  weder  mit  Dielen  noch  mit  Stein- 
platten belegt  waren.  Vielmehr  bestanden  sie  im  Megaron  wie  im 
Hofe  des  Odysseus^)  einfach  aus  gestampfter  Erde,  deren  Solidität 
zum  mindesten  in  dem  ersteren  Räume  nur  eine  sehr  dürftige  ge- 
wiesen sein  kann.  Als  es  nämlich  gilt  behufs  des  ßogenwettkampfes 
die  zwölf  Beile  im  Megaron  aufzustellen,  reifst  Telemachos  mühelos 
eine  Furche  in  dem  Estrich,  rammt  die  Beile  hinein  und  festigt  sie, 
indem  er  Erde  um  sie  aufhäuft.^)  Ebenso  ist  der  Boden  nach  dem 
Kampfe  mit  den  Freiern  allenthalben  aufgewühlt,  so  dafs  ihn  Tele- 
machos und  die  beiden  Hirten  mit  Schurfinstrumenten  ebenen  müssen.^) 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  der  goldene  Fufsböden,  auf 
dem  sich  die  Götter  nach  einer  Stelle  der  Ilias^)  um  Zeus  versammeln. 
Ob  wir  hierin  lediglich  ein  Gebilde  der  Phantasie  zu  erkennen  haben, 
scheint  fraglich,  da  solche  Fufsböden  in  sehr  früher  Zeit  bei  den 
vorderasiatischen  Völkern  nachweisbar  sind.  In  und  um  den  salo- 
monischen Tempel,  dessen  Bau  und  Dekoration  bekanntlich  von  einem 
tyrischen  Künstler  geleitet  wurde,  war  der  Boden  mit  Gold  belegt,^) 
und  eine  ähnliche  Fracht  herrschte  im  Tempel  des  Bei  zu  Babylon.^) 
Dafs  der  asiatische  Gebrauch  auch  von  den  Griechen  angenommen 
wurde,  davon  ist  vielleicht  eine  Spur  in  dem  alten  Ernteliede,  der 
Eiresione,^)  erhalten.     Die  Säuger  wünschen  der  Herrin  des  Hauses, 


Atreus  umgiebt,  besteht  aus  rauhen  Platten  weichen  Kalksteins:  Mittheilungen 
d.  deutsch,  arch.  Inst,  in  Athen  I\^  (1879)  T.  XII  DD,  p.  178.  1)  Od.  IV  627, 
XVII  1G9:  £v  Tvatoj  daittdcp.  In  dem  sog.  Schatzhause  des  Atreus  besteht  der 
Fufsböden  aus  geschlagenem  Letten,  „vielleicht  einer  künstlichen  Mischung  aus 
Kalk,  Thon  und  Lehm":  Mitth.  d.  deutsch,  arch.  Inst,  in  Athen  IV  (1879)  p.  177. 
Ähnlich  scheint  es  sich  mit  dem  Boden  des  Kuppelgrabes  von  Menidi  in  Attika 
zu  verhalten :  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi  herausg.  von  dem  deutsch,  arch.  Inst, 
in  Athen  p.  46.  In  dem  unweit  des  argivischen  Heraions  entdeckten!  Grabe 
war  der  Boden  mit  einer  Schicht  aus  Kieseln  und  Lehm  überzogen:  Mitth.  d.  arch. 
Inst,  in  Athen  III  (1878)   p.  277.  2)  Od.  XXI    120  fF.  3)  Od.  XXII  455: 

Xlozqoioiv  dccTtsdov  nv-noc  TtoLTjrofo  döfioio  |  ^vov.  Vgl.  Fabricius,  de  architectura 
gr.  comm.  epigr.  p.  70.  Wenn  dieser  Fufsböden  nichts  desto  weniger  Od.  XXIII 
46  {KgataLnsdov  ovdag)  als  fest  bezeichnet  wird,  so  beweist  dies,  was  für  eine 
geringe  Anforderung  man  in  solcher  Hinsicht  stellte.  4)  II.  IV  1:  ot  da  &£ol 
nag    Zrjvl   v.a^rjiJiivoi   r^yoQocovxo    \    xqvgbco   iv   dccTtäSa.  5)    I.  Könige  6,  .30: 

Auch  überzog  er  den  Fufsböden  mit  Gold,  im  Innern  und  draufsen.  6)  Avienus, 
descr.  orbis  1200:  Stat  maxima  Beli  1  aula  quoque,  argento  domus  Indo  et  dente 
nitescit,  |  aurum  tecta  operit,   sola  late  contegit  aurum.  7)  Hom.  epigr.  XV 

10:  avzT}  d'  lotov  xxpahov  tn'  rßsKtgo}  ßeßccvta.  Auf  den  von  Lepsius,  die 
Metalle  in   den   ägyptischen  Inschriften   (Abhandl.  d.   Berl.  Ak.   1871)   p.  129  ff. 
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dem  sie  sich  nahen,  sie  möge  weben,  auf  Elektros  wandelnd.  Der 
letztere  Ausdruck  würde,  falls  man  ihn  nicht  wie  das  deutsche  „auf 
harten  Thalern  wandeln^^  in  bildlichem  Sinne  versteht,  beweisen, 
dafs  ein  mit  Silbergold  belegter  Ful'sboden  zur  Zeit,  in  der  jenes  Lied 
entstand,  als  das  Kennzeichen  einer  glänzenden  Haushaltung  betrachtet 
wurde.  Jedenfalls  bezeugt  ein  mindestens  hoch  in  das  6.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  hinaufreichendes  chiusiner  Grab,^)  dafs  die  Sitte  Fufsböden 
mit  Metall  zu  bekleiden  schon  sehr  früh  in  Etrurien  Eingang  fand. 
In  diesem  Grabe  war  ein  Segment  des  Bodens  mit  oblongen,  an  den 
Rändern  zusammengenagelten  Bronzeblechen  bedeckt,  denen  Reihen 
von  rechtwinkelig  über  einander  gelegten  eisernen  Stäben  als  Unter- 
lage dienten;  die  Dekoration  der  Bleche  hatte  sehr  gelitten;  doch 
liefsen  einige  Stücke  ein  lotosartiges  Ornament  asiatisierenden  Stiles 
erkennen.  Wenn  hiernach  der  in  der  Ilias  erwähnte  goldene  Fufs- 
böden auf  ein  reales  Vorbild  hinweist,  so  darf  hieraus  keineswegs  der 
weitere  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  damals  solche  Fufsböden  in 
den  ionischen  Städten  gebräuchlich  wareu.  Vielmehr  sprechen  zweierlei 
Gesichtspunkte  gegen  diese  Annahme.  Erstens  nämlich  wird  ein 
goldener  Fufsböden  im  Epos  nur  einmal  erwähnt  und  an  dieser  Stelle 
nicht  der  Wohnung  eines  Sterblichen,  sondern  dem  Versammlungs- 
orte der  Götter  zugeschrieben.  Zweitens  ist  bei  der  Schilderung  der 
Häuser  des  Menelaos  und  Alkinoos,.  welche  von  den  Dichtern  mit 
der  gröfsten  Pracht,  die  sie  kennen,  ausgestattet  werden,  von  einem 
solchen  Schmucke  keine  Rede.  Hiernach  scheint  es,  dafs  der  Dichter 
jenes  Liedes  der  Ilias  einen  goldenen  Fufsböden  nicht  aus  eigener 
Anschauung,  sondern  nur  durch  Gerüchte  kannte,  welche  über  den 
Luxus  orientalischer  Prachtbauten  nach  lonien  gelangt  waren. 

Endlich  mufs  in  diesem  Zusammenhange  noch  des  Beiwortes 
XalKoßaTTJg  gedacht  werden,  welches  viermal  dem  Hause  des  Zeus  2)  und 
einmal  dem  des  Hephaistos  ^)  und  dem  des  Alkinoos  ^)  beigelegt  wird. 
Sollte  die  gewöhnliche  Übersetzung  „auf  Erz  stehend''  richtig  sein, 
so  würde  man  dabei  an  einen  mit  Bronze  belegten  Fufsböden,  ähnlich 
dem  des  soeben  erwähnten  chiusiner  Grabes,  zu  denken  haben.  Indes 
leiten  einige  Gelehrte ^^)  jenes  Adjektiv  von  einem  Substantive  ßdrog 
ab,  welches  die  Schwelle  bedeutet  hätte,  und  es  wäre  somit  eine  mit 


hervorgehobenen  Unterschied  zwischen  0  TjXsyixQog,  welches  die  Mischung  von 
Gold  und  Silber,  und  x6  rß^-ntgov,  das  den  Bernstein  bezeichnet,  komme  ich 
an  einer  späteren  Stelle  dieses  Abschnittes  zurück.  Jedenfalls  ist,  wenn 
man  den  Vers  der  Eiresione  auf  einen  Fufsböden  bezieht,  ein  Überzug  aus 
Silbergold  anzunehmen,  da  sich  der  Bernstein  wegen  seiner  Zerbrechlichkeit 
und  der  Kleinheit  der  Stücke,  in  denen  er  gefunden  wird,  für  eine  derartige 
Verwendung  in  keiner  Weise  eignet.  1)  Bull,  dell'  inst.  187i  p.  205.  2)  II.  I 
426,  XIV  173,  XXI  438,  505.  3)  Od.  VIII  321.  4)  Od.  XIII  4.  5)  Düutzer 
in  Höfers  Zeitschrift  II  (1850)  p.  108  und  in  Kuhns  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprach- 
forschung XII  (1863)  p.  3. 
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Brouzeblech  überzogene  Schwelle  anzunehmen  —  ein  Gegenstand,  der 
im  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  zur  Erörterung  kommen  wird. 
Alle  im  Epos  enthaltenen  Andeutungen  weisen  darauf  hin,  dafs 
die  Decken  der  Gemächer  aus  Holz  bestanden.^)  Ebenso  haben  wir 
uns  die  Wände,  auch  wenn  sie  aus  Stein  aufgeführt  waren,  auf  der 
Innenseite  mit  einem  hölzernen  Getäfel  überzogen  zu  denken;  denn 
der  Stuckbewurf  war,  wie  bereits  bemerkt,  unbekannt  und  ebenso- 
w^enig  erwähnt  das  Epos  den  altorientalischen  Gebrauch  die  Wände 
mit  Teppichen  zu  bedecken  und  zu  schmücken.  Da  den  hölzernen 
Gemächern,^)  Wänden,^)  und  Thüren*)  öfter  Epitheta  wie  „leuch- 
tend^^ oder  „schimmernd'^  und  ähnliche  beigelegt  werden,  so  ist  an- 
zunehmen^ dafs  sich  die  damaligen  Tischler  darauf  verstanden  das 
Holz  gehörig  zu  glätten^)  und  ihm  eine  Art  von  Politur  zu  geben. 
Auch  sind  wir  über  das  hierbei  übliche  Verfahren  ziemlich  genau 
unterrichtet.  Zur  Bearbeitung  des  Holzes  bediente  man  sich  des 
Beiles  (jr.sXsKvg)  und  eines  Werkzeuges,  welches  das  Epos  GKEitaQvov 
benennt^)  —  beides  Instrumente,  die  während  des  homerischen  Zeit- 
alters nicht  nur  aus  Bronze ,  sondern  auch  schon  aus  Eisen  herge- 
stellt wurden.'^)  Das  erstere  erhält  das  Epitheton  „auf  beiden  Seiten 
geschärft ^^    (a^cpoxtQOüQ^ev   dxax^ei^ov) ,^)   hatte    also   auf  jeder   Seite 


1)  Od.  XIX  37:  Efinrig  ^ol  xot%oi  (isyccgtov  ■nccXcct  ts  fiEGoöficci  \  siXccxivai  xs 
80V.0I  "aal  KLOvsg  vipoa'  fxovxsq  \  (paCvovx'  ücpd'aX^oi'g  cog  si  nvQog  ccl^ousvolo. 
2)  Od.  XVI  449,  XVIII  206,  XIX  600,  XXII  428:  vnSQmCcc  OiyaXoevra  im  Hause 
des  Odysseus.  3)  II.  VIII  435,  XIII  261;  Od.  IV  42,  XXII  121:  svcSnia  na^i- 

cpuvocüvxcc.  4)  GvQCCL  q)asLvai:  II.  XIV  169;  Od.  VI  19,  X  230,  256,  312,  XXI 
45,  XXII  201.  5)  Od.  XXI  43:  ovööv  xb  öqvCvov  nQOGfßijaaxo,  xöv  noxs  xin- 

x(ov  I  ^SG6£v  inioxaiiBvcog  xal  inl  Gxdd'ii'qv  l^vvhv.  Der  letztere  Vers  ist 
wiederholt  Od.  XVII  341.  Vgl.  auch  Od.  XVIII  33.  Von  den  Thüren  keifst  es, 
dafs  sie  aus  yioXXrjxiiGiv  tij^eoxrjg  aavi'dsaGLv  bestehen:  Od.  XXI  137,  164. 
6)  Od.  V  234:  öco-ksv  ol  nsXsyivv  fisyav ,  ccq^svov  iv  nccXdfiTjGLV ,  \  %ciXv,Eov,  cc^- 
cpoxegcod'Ev  a-nuxfisvov  avxccQ  hv  avxä  \  gxeiXelov  TtEQtyiaXXEg  iXd'Cvov,  ev  Evagr}- 
qog'  I  dcoxf  d'  ETtEixcc  GyihnoiQvov  Evh,oov'  tiq%e  8  oSoto  \  vrJGov  etc'  EGxaxirjg^ 
o^i  dEvSQECi  fjLocy.Qcc  7[Eq)V)i£L .  .  .  243:  KvxciQ  6  xdfivsto  dovQCi'  Q'oöog  di  OL  qvvxo 
Egyov.  I  Ei-noGi  d'  ETißaXE  ndvxa,  7iEXEv,v.riGSV  8'  dga  ;^aA;tc5,  |  ^eggs  8'  EniGxa- 
fiivag  yiai  Inl  Gxccd'firjv  l%^vvev.  Allerdings  bezieht  sich  diese  Schilderung  auf 
das  Flofs,  welches  Odysseus  auf  der  Insel  der  Kalypso  baut.  Doch  dürfen  wir 
es  als  gewifs  annehmen,  dafs  bei  jeglicher  Holzarbeit  dieselben  Werkzeuge  in 
derselben  Weise  zur  Anwendung  kamen.  7)  II.  IV  485:  al'^covi  Gt8iJQ(p;  Od. 

IX  391  :  63g  8'  ox'  (xvrJQ  xaX-nEvg  tieXe-aw  (lEyav  t^s  gtiettccqvov  \  eIv  vSocxl  ipvxqa 
ßdnxr]  iiEydXa  ioc%ovza  \  (pagaaGGiov '  x6  ydg  avzE  GlSjJqov  ys  v.q(x,zog  eoxlv. 
Ebenso  bestehen  aus  Eisen  die  Schneiden  der  Beile,  welche  Achill  bei  den  Leichen- 
spielen des  Patroklos  als  Preise  aussetzt  (II.  XXIII  850:  avxdq  6  xo'gEvxrjGi  xiO-el 
lOEvza  GiSrjQOv,  |  ■naS'  8'  exC^ei  8 Ena  pLEv  7iEXEv.Eccg ,  d'f'xa  8'  rjfiL7tEXEiiy.a),  wie 
die  Beilköpfe,  an  welchen  im  Megarou  des  Odysseus  der  Bogenwettkampf  vor- 
genommen wird  (Od.  XIX  578,  587,  XXI  3,  75,  81,  97,  114,  127,  328,  XXIV 
168,  177).  8)  Od.  V  235.  Die  Beile,  welche  nur  eine  Schneide  hatten,  hiefsen 
im  Gegensatze  hierzu  rjfiinEXETiv.cc  d.  i.  Halbbeile:  II.  XXIII  851  (die  vorher- 
gehende Anm.  7),  883. 
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eine  gleiche  Schneide^)  oder  auf  der  einen  Seite  eine  Schneide,  auf 
der  entgegengesetzten  eine  Spitze.^)  Es  diente  nicht  nur  zum  Fällen 
der  Bäume^^)  sondern  auch  zum  Behauen  des  Holzes  aus  dem  Groben. "*) 
Das  eigentliche  Glätten  geschah  dann  mit  dem  öxeTtaQvov  ,^)  einem 
Instrumente,  dessen  Beschaffenheit  sich  nicht  näher  bestimmen  läfst, 
da  die  Dichtung  darüber  keine  weitere  Andeutung  giebt  als  die, 
dafs  es  kleiner  war  als  das  Beil.^')  Indes  darf  man  sich  auf  jene 
schmückenden  Beiworte  hin  keine  allzu  günstige  Vorstellung  von 
dem    Aussehen    des    die    Wände    bedeckenden    Holzgetäfels    machen. 


1)  Dieser  Typus  mufs  im  Orient  uralt  sein,  da  er  in  Karien  als  Symbol  des 
Zeus  Labrandeus,  in  Kilikien  als  Symbol  des  Sandon  von  Tarsos  vorkommt  (Raoul- 
Rochette,  memoires  d'archeologie  comp.  I  pl.  IV  6,  7  p.  195  ff.).  Ein  assyrisches 
Relief  stellt  Krieger  dar,  welche  mit  Beilen  dieser  Art  die  Palmbäume  der 
Feinde  fällen  (Layard,  raon.  of  Niniveh  pl.  76).  Andere  einschlagende  That- 
sachen  hat  Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  33  —  34  zusammen- 
gestellt. Doch  beweisen  die  kleinen  goldenen  Votivbeile  dieser  Gattung,  welche 
in  den  mykenäischen  Schachtgräbern  (Schliemann,  Mykenae  p.  291  n.  368.  Vgl. 
p.  252  n.  329,  330),  die  bronzenen,  die  zu  Olympia  in  tiefster  Schicht  gefunden 
wurden  (Furtwängler,  a.  a.  0.  p.  33;  S.  Müller,  den  europaeiske  Bronzealders 
Oprindblse  in  der  Saertryk  af  Aarb0ger  for  nord.  Oldk.,  Kj0benhavn  1882,  p.  329 
Fig.  32)  und  andere  zum  Teil  von  Furtwängler  a.  a.  0.  p.  34  angedeutete  Gesichts- 
punkte, dafs  das  zweischneidige  Beil  sehr  früh  in  Griechenland  Eingang  fand.  Vgl. 
auch  unseren  XXVI.  Abschnitt.  2)  Ein  solches  Beil  führt  ein  Gott,  vermutlich 
der  mesopotamische  Donnergott  Raman,  auf  einem  assyrischen  Relief:  Layard, 
mon.  of  Niniveh  pl.  65;  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  Tart  II  p.  76  Fig.  13.  Dasselbe 
ist  auf  dunkelfigurigen  Vasen  häufig  den  skythisch  gekleideten  Bogenschützen  ge- 
geben (z.  B.  Mon.  dell'  Inst.  IX  T.  IX,  X).  Beide  Typen  neben  einander  auf  schwarz- 
figurigen  Vasenbildern,  welche  Schmiedewerkstätten  darstellen:  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss.  1867  T.  V  2;  Mon.  delF  Inst.  XI  T.  XXVIII  1.  3)  II.  111  60-62,  XIII  391, 
XXIII  114;  Od.  V  243.  4)  Od.  V  244  wird  diese  Thätigkeit  ausgedrückt  durch 
TtsXayiTii^aEv  S'  ccqcc  %alv.a)y  also  durch  ein  von  tieXs-av?  abgeleitetes  Verbum. 
5)  Es  ergiebt  sich  dies  aus  Od.  V  234  —  245  (Seite  76  Anm.  6).  Odysseus  hat 
von  Kalypso  ein  Beil  und  ein  g-hstzocqvov  erhalten.  Da  er  mit  dem  ersteren  die 
Bäume  fällt  und  zuhaut  {Ttsli-n-urjasv),  so  kann  das  letztere  nur  zum  Glätten  der 
Balken  gedient  haben  (245:  '^86Gs  ^'  iniGraiisvcog).  Dasselbe  doppelte  Ver- 
fahren, das  Fällen  und  das  Glätten,  wird  ohne  Angabe  der  Werkzeuge  auch 
Od.  XXIII  195  beschrieben:  •nal  tot'  etislt  duEnoilja  KOfirjv  TavvcpvXXov  iXairjg,  | 
yiOQ^ov  d'  8K  Qi^^i^l?  TtQOtaacüv  d^cps^saa  ;jja^Ka)  j  ev  yial  E7ti6xccpi8V(og.  6)   Od. 

IX  391  (oben  Seite  76  Anm.  7)  wird  der  nEXE-avg  als  ^Syccg  dem  c-nEnaQvov 
gegenübergestellt.  Sollte  die  Ableitung  des  letzteren  Wortes  von  a>iuntü3  richtig 
sein  (Curtius,  Grundz.  d.  gr.  Etymologie  4.  Ausg.  p.  16(3  n.  109,  p.  682.  Vgl. 
indes  p.  153  n.  686),  dann  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  es  ur- 
sprünglich ein  primitives  dem  sogenannten  Gelte  ähnliches  Werkzeug  bezeichnete, 
welches  sich  in  der  mannigfachsten  Weise  gebrauchen  iiefs,  als  Schaufel,  Hacke, 
Beil  wie  als  Meisel.  Vielleicht  entsprach  das  homerische  OKEnaQvov  dorn  In- 
strumente, dessen  sich  die  Ägypter  zum  Glätten  des  Holzes  bedienten  und  das 
auch  in  den  Gravüren  karthagischer  Skarabäen  vorkommt.  Es  ist  dies  eine  Art 
von  Beil,  dessen  blattförmige  Schneide  unter  einem  spitzen  Winkel  auf  den 
sehr  kurzen  Stiel  aufgesetzt  ist.  Man  findet  darüber  einiges  zusammengestellt 
bei  Chabas,  etudes  sur  Tant.  historiquc  2.  ed.  p.  68-69,  p.  305—306. 
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Nicht  nur  in  dem  Megaron  des  Odysseus*)  und  des  Alkinoos,^)  son- 
dern auch  in  dem  Thalamos  der  Nausikaa^)  befand  sich  ein  Herd,  auf 
dem  alltäglich  gebraten  und  gekocht  wurde,  und  für  den  Abzug  des 
Rauches  war  so  schlecht  gesorgt,  dafs  die  in  dem  Megaron  des 
Odysseus  aufbewahrten  Waffen  darunter  litten/*)  Aufserdem  mufs 
das  Kienholz,  mit  dem  der  Saal  bei  Anbruch  der  Nacht  erleuchtet 
und  erwärmt  wurde,^)  dazu  beigetragen  haben ,  das  Holz  der  Wände 
und  der  Decken  zu  schwärzen ,  wie  denn  die  Decke  in  dem  Hause 
des  Priamos  ^)  und  in  dem  Megaron  des  Odysseus'^)  ausdrücklich  als 
„rufsig^^  [aid-aXoeLg)  bezeichnet  wird.  Hiernach  hat  man  sich  vorzu- 
stellen, dafs  die  Wände  in  der  Regel  einen  Hintergrund  von  dunklen 
und  stumpfen  Lokaltönen  abgaben. 

Doch  kam  statt  des  polierten  Holzgetäfels  bisweilen  ein  kost- 
bareres Material  zur  Anwendung,  indem  man  einzelne  architekto- 
nische Bestandteile  oder  ganze  Wände  mit  Metall  und  aufser  diesem 
auch  mit  Elfenbein  inkrustierte.  Wenn  der  Tartaros  nach  der  Ilias 
eiserne  Thore  und  eine  eherne  Schwelle  hatte, ^)  so  ist  hierbei  offenbar 
an  hölzerne  Thore,  die  mit  Eisen,  und  hölzerne  Schwellen,  die  mit 
Bronze  beschlagen  waren,  zu  denken.  Auf  eine  derartige  Schwelle 
bezieht  sich  vielleicht  auch  das  bereits  erörterte  Epitheton  %aXv.o- 
ßanjg.^)  Was  ferner  die  Metallinkrustation  der  Wände  betrifft,  so 
scheinen  zwei  Stellen  der  Ilias  auf  eine  solche  hinzuweisen.  Einmal 
nämlich  wird  das  Haus  des  Poseidon  als  golden/")  ein  anderesmal 
das  des  Hephaistos  als  ehern  ^')  bezeichnet.  Indes  sind  diese  Bezeich- 
nungen sehr  unbestimmt  und  wenig  geeignet  von  der  Dekoration,  an 
welche  die  Dichter  denken,  einen  deutlichen  Begriff  zu  geben.  Ziehen 
wir  aufserdem  noch  in  Betracht,  dafs  sich  die  beiden  Stellen  auf 
göttliche  Wohnungen  beziehen  und  die  Ilias  bei  der  Beschreibung 
des  Hauses  weder  des  Priamos  noch  eines  andern  Sterblichen  der 
metallenen  Wandinkrustation  gedenkt,  so  scheint  es,  dafs  diese  Deko- 
ration den  Dichtern  der  Ilias  nur  wenig  geläufig  war  und  dafs  sie 
dieselbe  vermutlich  mehr  vom  Hörensagen,  als  durch  eigene  Anschauung 
kannten.     Anders  verhält   es   sich  mit  der  Odyssee.     Giebt  man  sich 


1)   Vgl.  namentlich  Od.  XVIII  43  ff.,    XX  123,  XXI  176,  181,  XXIII  71,  89. 
2)  Od.  VII  153.  3)  Od.  VII  7—13.  4)   Od.  XVI  288  —  290,  XIX  17-20. 

5)  Od.  XVIII  307:  ccvtiyi(x  laanxriQCig  tQStg  lOtccoav  sv  (xsyaQOLGiv,  \  bcpQa  cpasi- 
voieV  nsgl  ds  ^vlcc  nccyzavcc  ^^-kccv  ,  j  avcc  nälui ,  nsQL^rjla,  viov  ii£yisccö(ieva 
XaXv,(a    I    %ccL  datdag  ^sz^fiiayov.     Vgl.  XVIII  343,  XIX  63  ff.  6)  11.  II  414: 

IIoiaiMOio  fiiXad^Qov  \  al^ccloev.  7)   Od.  XXII  239:    aini'ccloBvxog  ai^o:  fisydQOLO 

liila^QOv.  8)  11.  VIII   14:  x^ovöq  tan  ßtQE&Qov,  \   evd^a  Oidr'iQiiaL  n  nvXcci 

v.ccl  ;^a>l>ifo?  ovdog.  Ein  ;);aAxfog  ovdog  auch  im  Hause  des  Alkinoos:  Od.  VII 
83,  89.  0)  Oben  Seite  75,  10)  II.  XIII  21:    Jiyag,  Evd-cc  ta  ot  y-lvzoc  dm- 

[luxa  ßtv&eoL  XCyiVT]g^  \  XQ^f^^f^  fiaQficciQOvra  rezsvx'^'^-^'-j  ocgj^-ixa  aisL  11)  II. 
XVIII  369:  'HfpuLGxov  8'  lv-ccvs  dofiov  ©txig  dgyvQOTts^a  j  dcp^ixov  doxsQOSVxa, 
(isxangsne'  dd'avdxoLOLV ,  \  x^Xyisov  ov  q    avxog  noiiJGcixo  %vXXoTio8i(ov. 
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Rechenschaft,  wie  klar  und  ausführlich  die  Wandinkrustationen  im 
Megaron  des  Alkinoos  geschildert  und  wie  genau  die  einzelnen  Be- 
standteile derselben  lokalisiert  sind,^)  dann  scheint  es  unzweifelhaft^ 
dafs  der  Dichter  ähnlich  verzierte  Wände  zu  bewandern  Gelegenheit 
gehabt  hatte.  Die  Wände  dieses  Saales  waren  ihrer  ganzen  Länge 
nach  mit  Bronzeblech  bekleidet,  abgesehen  von  dem  Simse,  welcher 
aus  Kyanos  bestand,  während  die  Thüren  einen  Überzug  aus  Gold,  die 
Schwelle  aus  Bronze,  die  Pfosten  aus  Silber  hatten.  In  dem  Megaron 
des  Menelaos  staunt  Telemachos  über  den  Glanz  des  Erzes,  Goldes, 
des  Elektros  oder  Elektron,  des  Silbers  und  Elfenbeins-)  —  Materia- 
lien,   die   wir  selbstverständlich  an   den   Wänden  anzunehmen  haben. 

Um  jedoch  diese  Beschreibungen  in  jeder  Hinsicht  richtig  zu 
würdigen,  müssen  wir  uns  über  zwei  darin  erwähnte  Materialien  klar 
werden,  nämlich  über  den  im  Megaron  des  Alkinoos  angebrachten 
Kyanos  und  über  das  Material,  welches  in  der  Rede  des  Telemachos 
durch  den  Genitiv  rj^exzQov  bezeichnet  wird.  Da  die  Bedeutung  des 
Wortes  xvavog  bereits  von  Lepsius^j  in  schlagender  Weise  fest- 
gestellt worden  ist,  so  genügt  es  über  die  Untersuchung  dieses  Ge- 
lehrten eine  kurze  Übersicht  zu  geben,  der  ich  nur  einige  wenige 
eigene  Bemerkungen  beifüge,  die  durch  den  bestimmten  Zweck  dieses 
Buches  geboten  sind. 

Kyanos  wird  in  der  Regel  für  blauen  Stahl  erklärt  —  eine 
Annahme,  die  noch  ganz  neuerdings  in  Evans "^j  einen  eifrigen 
Vertreter  gefunden  hat.  Doch  widerspricht  ihr  die  Thatsache, 
dafs  dieses  Wort  in  der  späteren  griechischen  Sprache  stets  eine 
andere  Bedeutung  hat.  Es  bezeichnet  nämlich  erstens  den  sonst 
(jocTKpeiQog  benannten  Lasurstein  (lapis  lazuli),  zweitens  die  blaue 
Ultramarinfarbe,  welche  durch  Pulverisierung  dieses  Steines  ge- 
wonnen wurde,  und  drittens  Mineralien,  deren  man  sich  zur  Nach- 
ahmung des  Steines  selbst  oder  des  echten  Ultramarins  bediente. 
Die  klassische  Stelle  findet  sich  bei  Theophrast  in  der  Abhandlung« 
über  die  Steine  (§  55).  Dieser  Schriftsteller  unterscheidet  zunächst 
zwischen  selbstgewachsenem  d.  i.  natürlichem  (^^vavog  avTocpvrjg)  und 
künstlich  hergestelltem  (öKSvaörog)  Kyanos.  Dafs  unter  dem  ersteren 
der  Lasurstein  zu  verstehen  ist,  ergiebt  sich  aus  einer  anderen  Stelle 
derselben  Abhandlung  (§  39),  wo  als  Eigentümlichkeit  des  natür- 
lichen Kyanos   die   für   den   Lasuistein    bezeichnenden  Goldstäubchen 


1)  Od.  VII  86:  xulv-soi  (liv  yaQ  xol%ol  ilrjXhSax'  svo^cc  y.al  svd'a,  \  ig  fivxov 
l^  oväov ,  tieqI  öl  ^Qiyyiog  -nvccvoio'  |  ;^9i;öffo:t  öl  d^vgaL  tivülvov  öo^ov  tvrbg 
bsgyov  \  orad'iiol  ö  UQyvgsoL  8v  %alv,iq)  taxuGav  ovöco  ,  \  ccQyvQ^.ov  ö'  8cp'  vtibq- 
&VQLOV ,  I  XQVoiri  öl  'Aoqcoviq.  2)  Od.  IV  71:    (fQoc^ho...  \  xalv-ov  xs  axsgoTcqv 

■Kccö  öcoficixa  riXTl^vxa.  \  XQVGOv  x"  rjXi^xgov  xs  -nal  aQyvgov  rjö'  ilEcpavtog. 
8)  Die  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  (Abhandl.  d.  Berl.  Akademie  1871) 
p.  53-79,  p.  117—118,  p.  129—143.         4)  L'age  du  bronze  p.  14  Ü". 
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angeführt  werden.  Theophrast  fährt,  nachdem  er  den  Unterschied 
zwischen  dem  natürlichen  und  künstlichen  Kyanos  hervorgehoben, 
folgendermafsen  fort:  ,,Es  giebt  drei  Arten  des  Kyanos,  den  ägyp- 
tischen, den  skythischen  und  drittens  den  kyprischen.  Der  beste  für 
die  tieferen  Farben  ist  der  ägyptische,  für  die  helleren  der  skythische. 
Der  ägyptische  ist  künstlich  zubereitet.  Und  die,  welche  über  die 
Könige  schreiben,  berichten  auch,  welcher  König  zuerst^  um  den 
selbstgewachsenen  nachzuahmen,  den  geschmolzenen  Kyanos  (k.  ;c^'^og) 
bereitet  habe,  und  geben  an,  dafs  von  anderen  und  auch  aus  Phö- 
nikien  ein  Tribut  von  Kyanos  geschickt  werde,  teils  von  ungebrann- 
tem, teils  von  gebranntem  (rov  ^sv  ccTtvQov^  xov  da  7C£7tvQC3^8vovy^ 

Durch  Interpretation  der  ägyptischen  Inschriften  und  Bild- 
werke, wie  durch  chemische  Analysen,  die  er  an  ägyptischen  Kunst- 
gegenständen Yornehmen  liefs,  ist  es  Lepsius  gelungen  alle  die  von 
dem  griechischen  Schriftsteller  angeführten  Gattungen  genau  zu 
bestimmen.  Die  verschiedenen  Materialien,  welche  die  Griechen 
Tivccvog  nennen,  werden  auf  den  ägyptischen  Inschriften  durch  das 
Wort  xeshet  bezeichnet.  Der  Lasurstein  und  die  aus  ihm  gewonnene 
ültramarinfarbe  heilsen  %esbet-ma  d.  i.  echter  xeshet,  bisweilen  „guter 
%eshet  aus  Babylon^'  oder  „guter  %esbet  aus  Tefrer  (Tefiel)".  Der 
Hauptfundort  des  Lasursteines  ist  die  Tartarei,  namentlich  das  heutige 
Badaschkan.  Von  hier  gelangte  der  kostbare  Stein  über  Parthien 
und  Medien  nach  Babylon  und  an  die  Küsten  des  Mittelmeeres.  Tefrer 
oderTeflel  wird  nicht  das  Fundgebiet,  sondern  wie  Babylon  eine  der 
Zwischenstationen  gewesen  sein,  welche  der  Lasurstein  auf  seinem 
Wege  nach  Ägypten  berührte.  Da  nun  das  heutige  Badaschkan,  wo 
sich  die  gröfste  Menge  des  Lasursteines  findet,  von  den  nachherodo- 
teischen  griechischen  Schriftstellern  zu  Skythien  gerechnet  wird,  so 
scheint  es  zweifellos,  dafs  unter  dem  skythischen  Kyanos  des  Theo- 
phrast  eben  dieses  Mineral  und  die  aus  ihm  gewonnene  echte  Ultra- 
marinfarbe zu  verstehen  sind. 

Von  dem  echten  %esbet  wird  in  den  ägyptischen  Inschriften  der 
Xeshet-irl-t  d.  i.  der  künstliche  unterschieden,  der  dem  xvavog  öTceva- 
öTog  des  Theophrast  entspricht.  Es  war  dies  ein  mit  Kupfererzen, 
bisweilen  auch  mit  Kobalt  blau  gefärbter  Glasflufs,  der  den  Lasur- 
stein nachahmte.  Die  Ägypter  gössen  oder  schnitzten  daraus  kleine 
Figuren,  Amulette,  z.  B.  Skarabäen,  und  Schmuckstücke,  wie  Be- 
standteile von  Halsbändern  und  Busengeschmeiden.  Aufserdem  zer- 
stiefs  man  diesen  Glasflufs  und  benutzte  das  blaue  Pulver  als  Surrogat 
für  das  echte  Ultramarin  —  ein  Verfahren,  welches  bereits  unter 
den  altmemphitischen  Dynastieen  nachweisbar  ist.  Endlich  wurden 
auch  kleinere  oder  gröfsere  Gegenstände  aus  Thon  oder  Stein  mit 
blauer  oder  grünlicher  xeshetuiSLUse  fai'enceartig  überzogen  und  diese 
Gegenstände  kurzweg  als  aus  %csbet  gearbeitet  bezeichnet.    In  näherer 
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Beziehung  zu  unserer  Untersuchung  steht  der  Gebrauch  mit  derartig 
emaillierten  Ziegeln  Teile  der  Wände  zu  bekleiden.  Dafs  auch  dieser 
Gebrauch  in  die  Zeiten  des  alten  Reiches  hinaufreicht,  beweist  die 
grofse  Pyramide  von  Sakkarah,  in  welcher  der  Eingang  einer  Kammer 
durch  mehrere  Lagen  blau  glacierter  Ziegel  eingefafst  ist.^) 

Man  pflegte  dem  Glasflusse,  der  zur  Herstellung  des  unechten  ültra- 
marins  bestimmt  war,  eine  ziegelartige  Form  zu  geben.  Diese  Ziegel 
erscheinen  auf  den  Bildwerken  übereinand ergeschichtet  und  neben 
dem  echten  ^esZ^cHn  den  Schatzhäusern  aufbewahrt.  Da  das  Glas,  um 
den  Farbstoff  in  sich  aufzunehmen,  durch  Feuer  in  einen  flüssigen 
Zustand  versetzt  werden  mufste,  so  bezeichnet  Theophrast  diese  Art  des 
Kyanos  als  %t'rdg  oder  TtsjtvQco^svog  und  nach  dem  Orte  ihrer  Erfindung 
als  Aiyvitnog.  Doch  beweisen  mancherlei  Zeugnisse,  dafs  die  ägyp- 
tische Erfindung  schon  in  sehr  früher  Zeit  in  dem  benachbarten  Asien 
Eingansf  fand.  Zu  der  Beute,  welche  der  dritte  Thutmes  bei  seinem 
Feldzuge  in  Mesopotamien  machte,  gehörte  eine  Quantität  echten 
und  vierundzwanzig  ten  (ein  ägyptisches  Gewicht)  künstlichen  %esbets. 
Auf  den  Wänden  eines  bereits  erwähnten  der  Zeit  desselben  Königs 
angehörigen  thebanischen  Grabes  sehen  wir  die  Kefa,  d.  i.  die  Phö- 
nikier,  wie  sie  sowohl  echten  %eshet  als  auch  grofse  blau  gemalte 
Vasen,  deren  Material  nur  künstlicher  %esbet  gewesen  sein  kann,  als 
Tribut  darbringen  2)  —  eine  Thatsache,  durch  welche  die  Angabe 
des  Theophrast  über  den  Kyanostribut  der  Phönikier  eine  schlagende 
Bestätigung  findet.  Dafs  die  Phönikier  den  unechten  Kyanos  auch 
künstlerisch  verarbeiteten,  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  den  in  jenem 
Grabe  dargestellten  Vasen,  sondern  auch  aus  einer  grofsen  Menge 
erhaltener  phönikischer  Anticaglien,  unter  denen  ich  nur  an  die 
smaltenen  Götterfigürchen,  Skarabäen  und  Salbfläschchen  erinnere, 
die  sich  im  besonderen  auf  Kypros  und  Sardinien  finden.  Ebenso 
ist  der  Gebrauch  Teile  der  Wände  mit  blau  glacierten  Ziegeln  zu 
inkrustieren  in  Chaldäa  wie  in  Assyrien  jiachweisbar.^) 

Der  vom  Feuer  unberührte  {aicvQog)  Kyanos  des  Theophrast  end- 
lich war  ofl'enbar  der  Farbstoff,  der  dem  Glase  beigemischt  wurde ,  die 
Kupferlasur  oder  das  Bergblau.  Dieses  Mineral  kommt  in  Krystallen 
oder  in  mehr  erdiger  Form  in  der  Nähe  von  Kupferlagern  vor  und  es 
läfst  sich  aus  ihm  ein  blaues  Farbenpulver  gewinnen,  das  jedoch  infolge 
der  Einwirkung  der  Luft  auf  das  Kupfer  leicht  den  Ton  verändert  — 
ein  Übelstand ,  dem  die  Ägypter  eben  dadurch  zu  begegnen  suchten, 
dafs  sie  die  Kupferlasur  mit  Glasflufs  verbanden  und  diesen  pulverisiert 


1)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  Part  I  p.  822—826.  2)  Oben  Seite  17, 

Anm.  2.  Wie  mir  Lepsius  mitteilt,  war  über  dem  mit  einer  blauen  Masse  ge- 
füllten Korbe  vormals  die  Inschrift  lesbet  deutlich  lesbar.  3)  Perrot  et  Chi- 
piez, histoire  de  Part  II  p.  29(5  —  309.  Simse  und  Sockel  aus  blau  omaillierten 
Ziegeln  an  Bauten  des  Königs  Sargon:  Place,  Ninive  pl.  14—21,  pl.  24,  pl.  26—31. 

Ilclbig,  KiliiiitcruiiK'  «los  liomciischon  Epos.  6 
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als  Farbstoff  verwendeten.  Da  wir  als  Hauptfundstätte  des  Kupfers  in 
dem  südöstlichen  Gebiete  des  Mittelmeeres  Kypros  kennen  und  die 
Phönikier  lange  Zeit  hindurch  diese  Insel  unbeschränkt  beherrschten, 
so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  der  vom  Feuer  un- 
berührte Kyanos,  den  die  Phönikier  nach  Theophrast  den  Pharaonen 
lieferten,  die  im  Bereiche  der  dortigen  Bergwerke  gefundene  Kupfer- 
lasur war. 

Dies  die  wesentlichsten  Resultate  von  Lepsius,  gegen  die  sich 
höchstens  der  Einwand  erheben  läfst,  dafs  der  Begriff  des  kypri- 
schen  Kyanos  zu  eng  gefafst  zu  sein  scheint.  Wir  haben  gesehen, 
dafs  die  Phönikier  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Kupferlasur  mit  dem 
Glase  verbinden  lernten  und  die  hierdurch  gewonnene  blaue  Masse 
in  der  vielseitigsten  Weise  künstlerisch  verarbeiteten.  Zeigte  ihr 
Fabrikat  im  Vergleich  mit  dem  ägyptischen  besondere  Eigentümlich- 
keiten, dann  lag  es  nahe  dasselbe  als  eine  besondere  Gattung  zu  be- 
trachten und  diese  als  kyprische  zu  bezeichnen,  da  der  Farbstoff  aus 
Kypros  stammte  und  hier  wohl  auch  Schmelzöfen  vorhanden  waren, 
in  denen  es  sofort  mit  dem  Glase  verbunden  wurde  —  letzteres  eine 
Annahme,  die  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  die  Kupferlasur,  wenn 
man  sie  längere  Zeit  in  ihrem  natürlichen  Zustande  beliefs  und  in  diesem 
über  die  See  transportierte,  leicht  die  Farbe  verändern  konnte.  Ent- 
schieden wird  jedoch  die  Frage  durch  die  Weise,  in  der  sich  Plinius^) 
über  das  Kyanos  benannte  Material  äufsert.  Er  giebt  nämlich  an,  der 
beste  Kyanos  sei  der  skythische,  dann  komme  der  kyprische,  zuletzt 
der  ägyptische.  Nach  dem  im  Obigen  Bemerkten  ist  unter  dem  sky- 
thischen  Kyanos  der  echte  Lasurstein  zu  verstehen,  wogegen  durch 
den  kyprischen  und  ägyptischen  nichts  anderes  bezeichnet  werden 
kann  als  die  blauen  Glasflüsse,  deren  sich  die  Ägypter  und  Phönikier 
zur  Nachahmung  dieses  Steines  bedienten.  Mag  demnach  Plinius 
irren,  wenn  er  die  Nachahmungen  unter  der  gleichen  Kategorie  mit 
dem  Minerale  anführt,  immerhin  ergiebt  sich  aus  seinen  Worten, 
dafs  kyprischer  Kyanos  nicht  nur  die  Kupferlasur,  sondern  auch  eine 
bestimmte  Gattung  des  damit  gefärbten  Glasflusses  hiefs. 

Es  gilt  nunmehr  zu  bestimmen,  Vielehe  Art  von  Kyanos  wir  im 
Megaron  des  Alkiuoos  vorauszusetzen  haben.  Da  der  Lasurstein  nur  in 
kleinen  Stücken  gefunden  wird,  so  ist  zunächst  die  Annahme  auszu- 
schliefsen,  dafs  gröfsere  Wandstreifen,  wie  es  die  Simse  sein  würden, 
mit  Platten  dieses  kostbaren  Minerals  inkrustiert  worden  wären.  Eben- 
sowenig darf  an  eine  Bemalung  mit  Ultramarin  oder  einer  dasselbe 
nachahmenden  Farbe  gedacht  werden;  denn  der  Dichter  konnte  einen 
solchen  Sims  unmöglich  als  aus  Kyanos  bestehend  bezeichnen.  Also 
bleiben  nur  blauer  Glasflufs  oder  Smalt  übrig.   Die  mykenäischen  ^)  und 

1)  Plin.  h.  n.  XXXVII  119.       2)  In  einem  der  Schachtgräber  fanden  sich  mit 
Kobalt  blau  gefärbte,  gläserne  Cylinder  (Schliemann,  Mykenae  p.  183—184),  in 
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die  ihnen  verwandten  Funde  bezeugen,  daCs  mancherlei  aus  diesen 
Materialien  gearbeitete  Gegenstände  bei  den  Griechen  schon  in  der 
vorhomerischen  Epoche  gebräuchlich  waren.  Es  gehören  dazu  auch 
quadratische,  oblonge  oder  kreisrunde  Plättchen  aus  bläulichem  oder 
grünlichem  Smalte,  deren  Dekoration  verschiedene  der  für  jenes  Sta- 
dium bezeichnenden  Ornamente  aufweist.  Da  weitaus  die  meisten  dieser 
Plättchen  mit  Löchern  oder  Hülsen  versehen  sind  und  die  ffleichartiof 
ornamentierten  Stücke  in  demselben  Grabe  durch  mehrere  und  bis- 
weilen recht  zahlreiche  Exemplare  vertreten  zu  sein  pflegen,^)  so 
dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  diese  Plättchen,  auf  irgend- 
welcher Unterlage  an  einander  geheftet,  friesartige  Schemata  bildeten. 
Allerdings  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  in  solcher  Weise  zusammen- 
gesetzten Friese  gerade  an  den  Wänden  der  Gräber  angebracht 
waren.  Vielmehr  scheint  die  verhältnismäfsige  Kleinheit  der  Plätt- 
chen eher  auf  hölzerne  Sarkophage  oder  Kästen  hinzuweisen.  Aber 
auch  in  dem  letzteren  Falle  sind  jene  Friese  für  unsere  Unter- 
suchung von  Wichtigkeit ;  denn  es  bedurfte  keiner  besonders  kühnen 
Phantasie,  um  dieselben  von  einem  Möbel  auf  eine  Wand  zu  über- 
tragen. Besonders  nahe  lag  diese  Übertragung,  wenn  die  damaligen 
lonier,  was  ja  leicht  geschehen  konnte,  von  dem  in  Ägypten,  Chaldäa 
und  Assyrien  üblichen  Gebrauche,  Teile  der  Wände  mit  blau  emaillierten 
Ziegeln  zu  überziehen,  Kunde  erhalten  hatten.  Hiernach  scheint  mir 
die  Vermutung  nicht  zu  gewagt,  dals  sich  der  Dichter  den  obersten 
Wandstreifen  im  Megaron  des  Alkinoos  mit  blauem  Glasflusse  oder 
Smalte  überzogen  dachte. 

Wie  hinsichtlich  des  Kyanos  hat  Lepsius  auch  bei  Erklärung  des 
in  der  Rede  des  Telemachos  vorkommenden  Genitives  tiIskxqov  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen ,2)  indem  er  darauf  hinwies,  dafs  die 
ältere  griechische  Sprache  zwischen  6  TJ^sxtQog,  einem  Substantive, 
das  die  bekannte  Mischung  von  Gold  und  Silber,  und  ro  riXaKXQov^ 
welches  den  Bernstein  bezeichnet,  scharf  unterscheidet.  Fragen  wir 
nunmehr,  welches  der  beiden  Substantive  an  jener  Stelle  der  Odyssee 
anzunehmen  sei,  so  wird  jedermann  zugeben,  dafs  der  Voraussetzung 
einer  Wandinkrustation  aus  Silbergold  keinerlei  Schwierigkeit  ent- 
gegensteht. Hinsichtlich  des  Bernsteines  dagegen  leuchtet  es  ein, 
dafs    mit    diesem,    da    er    nur    in    verhältnismäfsig    kleinen    Stücken 


zwei  anderen  Gegenstände  aus  bläulichem  Smalte  (p.  278  n.  350,  351,  p.  279,  p.  33G). 
1)  Ein  solches  Exemplar  wurde  zu  Mykenä  nicht  in  einem  Schachtgrabe,  sondern  in 
dem  Schutte  gefunden:  Schliemann  a.  a.  0.  p.  123  n.  166  (vgl.  auch  die  Formen 
p.  121  und  122).  Aus  Menidi  (oben  S.  53)  gehören  hierher:  Das  Kuppelgrab 
von  Menidi  T.  III  12,  13,  T.  IV  3,  12,  13,  15,  17,  19,  T.  V  32,  43,  45.  Aus  Spata 
(oben  S.  53):  Bull,  de  correspondence  hellenique  II  (1878)  p.  192  —  204.  Aus 
lalysos  (oben  S.  37 — 38):  Dumont  et  Chaplain,  les  ceramiques  de  la  Grece  propre 
I  p.  61  Fig.  36.         2)  Über  die  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  p.  129  ff. 
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o'efnnden  wird,  unmöoi:lich  oTÖfsere  Teile  der  Wandfläche  überzosjen 
werden  konnten.  Da  jedocli  Telemaclios  nur  sein  Staunen  über  den 
in  dem  Megaron  des  Menelaos  herrschenden  Glanz  äufsert,  aber  keine 
Andeutung  darüber  giebt,  wo  und  wie  die  einzelnen  Materialien  an 
den  Wänden  angebracht  waren,  so  bleibt  immerhin  die  Möglichkeit, 
dafs  sich  der  Dichter  den  Bernstein  nicht  unmittelbar  auf  die  Wand, 
sondern  in  kleineren  Stücken  auf  die  Metallinkrustationen  derselben 
aufgesetzt  dachte.  Dafs  sich  gegen  eine  solche  Dekoration  weder  in 
archäologischer  noch  in  ästhetischer  Hinsicht  etwas  einwenden  läfst, 
beweist  ein  in  einem  sehr  alten  pränestiner  Grabe  gefundener  Brust- 
schild.') Er  besteht  aus  einer  Platte  blassen  Goldes,  die  mit  ein- 
geprefsten  geometrischen  Ornamenten  und  aufgesetzten  runden  und 
dreieckigen  Bernsteinstücken  verziert  ist,  wobei  der  dunkelbraune 
Bernstein  einen  höchst  wirksamen  koloristischen  Gegensatz  zu  dem 
milden  Glänze  der  metallenen  Folie  bildet.  Wir  müssen  es  demnach 
unentschieden  lassen,  ob  der  Dichter  durch  das  fragliche  Wort  eine 
Inkrustation  aus  Silbergold  oder  auf  Metallblech  aufgelegte  Bernstein- 
ornamente bezeichnen  wollte. 

Endlich  sind  hier  noch  die  elfenbeinernen  Thüren  zu  erwähnen, 
durch  welche  die  trügerischen  Träume  durchgehen  2)  —  eine  Angabe, 
welche  auf  den  Gebrauch  das  Holz  der  Thüren  mit  Elfenbeinplätt- 
chen  zu  überziehen  schliefsen  läfst. 

Das  im  Epos  geschilderte  Inkrustationsverfahren  ist,  soweit  unsere 
Kenntnis  reicht,  in  dem  alten  Kulturlande  zwischen  Euphrat  und 
Tigris  entstanden  und  hat  sich  von  hier  aus  allmählich  nach  dem 
Westen  verbreitet.  Die  Bronzebekleidung  in  dem  mykenäischen  Kuppel- 
grabe, welches  unter  dem  Namen  des  Schatzhauses  des  Atreus,  wie 
in  dem  verwandten  bei  Orchomenos  gelegenen  Bau,  der  unter  dem 
Namen  des  Schatzhauses  des  Minyas  bekannt  ist,  aufserdem  mancherlei 
Mythen  und  Angaben  der  Schriftsteller  beweisen,  dafs  diese  Dekora- 
tionsweise auf  der  Asien  zugewendeten  Ostseite  Griechenlands  schon 
vor  der  dorischen  Wanderung  zur  Anwendung  kam.  Da  jedoch  die 
hierauf  bezügliche  Auseinandersetzung  einen  beträchtlichen  Raum  in 
Anspruch  nimmt,  so  habe  ich  sie  in  den  zweiten  diesem  Buche  bei- 
gefügten Exkurs  verwiesen.  Wenn  die  Ahnen  der  kleinasiatischen 
Griechen  bereits   in   vorhomerischer  Epoche   die  Wände   von  Pracht- 


1)  Archaeologia  41  I  (London  1867)  pl.  XIII  1  (vgl.  oben  Seite  22,  Anm.  6). 
2)  Od.  XIX  563.  Dafs  gesägtes  Elfenbein  allgemein  bekannt  war,  ergiebt  sich 
aus  dem  Vergleiche  IsvHOzsQrjv  .  .  .  ttqiotov  sXeqjccvzog  (Od,  XVIII  197).  Fraglich 
bleibt  es,  ob  man  Od.  XIX  55  {vLlioiriv  ...  divcorrjv  slifpavti  xal  dgyvQcp)  an 
einen  mit  Elfenbein  und  Silber  belegten  oder  aus  solidem  Elfenbein  gearbeiteten 
und  mit  Silber  verzierten  Lehnsessel  7m  denken  hat.  Der  Griff  des  bronzenen 
Schlüssels  Od.  XXI  7  {^coTtr]  d"  tXicpavxog  tTtijev)  war  offenbar  aus  solidem 
Elfenbein  hergestellt. 
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bauten  mit  Metall  bekleideten,  diese  Dekorationsweise  dagegen  den 
Dichtern  der  Ilias  nur  wenig  geläufig  war,  so  wird  dies  mit  dem 
Rückschritte  zusammenhängen,  welchen  der  Einbruch  der  Dorier  und 
die  schwierigen  Umstände,  unter  denen  die  Ansiedelung  auf  fremdem 
Boden  vor  sich  ging,  in  dem  Wohlstande  und  den  tektonischen 
Leistungen  der  Griechen  hervorriefen.')  Während  der  etwas  jüngeren 
Zeit,  in  der  die  hierher  gehörigen  Gesäuge  der  Odyssee  entstanden, 
scheinen  sich  die  Verhältnisse  bereits  günstiger  gestaltet  und  die 
Dichter  Gelegenheit  gehabt  zu  haben  ihre  Phantasie  durch  den  An- 
blick kostbar  inkrustierter  Königssäle  zu  inspirieren. 

Mag  es  aber  zweifelhaft  sein,  ob  die  Dichter  der  Ilias  die  metallene 
Wandinkrustation  aus  eigener  Anschauung  kannten,  jedenfalls  war 
zu  ihrer  Zeit  das  Verfahren  hölzerne  und  lederne  Gegenstände  der 
verschiedensten  Art  mit  Metallblech  zu  überziehen  weit  verbreitet. 
Über  die  Metallbeschläge  der  Streitwagen  und  der  Schilde  wird  im 
IX.  und  XXIII.  Abschnitte  die  Rede  sein.  Wenn  ferner  in  dem 
Epos  Stäbe, 2)  Scepter,^)  Spindeln,^)  Spulen,^)  Speisekörbe ^)  und 
Sessel^)  als  golden,  der  Kasten,  in  dem  Hephaistos  sein  Hand- 
werkszeug aufbewahrt,^)  der  Spinnkorb  der  Helena^)  und  die  Tische 


1)  Vgl.  oben  Seite  48  ff.  2)  Od.  XVI  172:  ri  xal  xqvou7}  Qocßda  sne^iaG- 
6cct'  'AQ'Yivr].  XXIV  2  (Hermes):  i%E  8s  gaßdov  (jlstcc  xsqoiv  \  y.aXrjv,  xqvösltiv. 
Daher  das  Epitheton  des  Hermes  xQvGOQQDimq:  Od.  V  87,  X  277,  331;  hymn.  III 
(in  Mercur.)  539,  IV  117,  121,  V  335,  XXIX  8.  3)  II.  I  14,  II  268;  Od.  XI  91,  569. 
4)  Od.  IV  131:  xQVGBriv  x'  rjXayiuxjjv  (der  Helena).  XQvarjlayiarog  Epitheton  der 
Artemis:  II.  XVI  183,  XX  70;  Od.  IV  122;  hymn.  IV  16,  118,  XXVII  1.  5)  Od. 
V  62  (Kirke):  xqvgkCt]  TiBQ-aid'  vcpaivsiv.  6)  Od.  V  355:  XQvasLU  v.dvsLa.  Ein 
bronzener  Korb  {%uX%blov  ■kdcvsov)  im  Zelte  des  Nestor:  II.  XI  630.  7)  II.  VIII 
436:  avzal  (Hera  und  Athene)  ds  %qvgboiglv  snl  yilLO^OLGL  •aad-i^ov.  VIII  442: 
javTog  dt  %qvgeiov  snl  ^qovov  svqvotzcc  Zsvg  \  s^sto.  XIV  238  (Hera  verspricht 
dem  Hypnos):  kccIov  d^Qovov  ucp&itov  atsl,  |  xqvgbov.  XQVGod-Qovog  Ej^ithetou  der 
Hera:  II.  I  611,  XIV  153,  XV  5;  hymn.  II  (in  Apoll.  Pyth.)  127  (305),  XII  1;  der 
Artemis:  IL  IX  533,  Od.  V  123;  der  Eos:  Od.  X  541,  XII  142,  XIV  502,  XV  56, 
250,  XIX  319,  XX  91,  XXIII  244,  hymn.  III  (in  Mercur.)  326,  IV  (in  Vener.)  218. 
Vgl.  Od.  XXII  198,  XXIII  347,   hymn.  IV  226.  8)   H.   XXIII   412:    oTtla  xs 

nccvtcc  I  Xccqvcck'  sg  dqyvqiriv  Gvlls^axo ^  xoig  snovsixo.  9)  Od.  IV  125:  ^vloi 
d'  ccQyvQsov  xdlccQov  cpsQS.  Von  diesem  Talaros,  einem  Geschenke  der  Agyp- 
tierin  Alexandra,  heifst  es  Vers  131:  %qvGsriv  x'  TJlciKaxrjv  xdXccQOv  d''  vno- 
•KvnXov  oTtaGGEVf  |  ctQyvQSOv ,  %qvg(o  S'  snl  %sCXsa  %syiQa.uvxo.  Der  Spinnkorb 
war  also  mit  Rädern  versehen,  wie  die  Dreifüfse  des  Hephaistos  (II.  XVIII375: 
XQvGsa  di  cq}'  vno  %vv.Xa  sticcGxoi  nvd-fisvL  Q'rjnsv).  Räder,  in  dieser  Weise 
unter  Gefäfsen  oder  anderen  Geräten  angebracht,  scheinen  ein  altphönikisches 
Motiv.  Wir  begegnen  denselben  au  den  Gestellen  {vmod-TJficcxa)  im  salomoni- 
schen Tempel:  I.Könige  7,  27—38.  Räder  und  andere  Fragmeute  von  derartigen  Ge- 
fäfsen haben  sich  in  Olympia  gefunden:  Furtwängler,  die  ßronzefunde  aus  Olympia 
p.  40.  Eine  rollbare  bronzene  Räucherpfaune  aus  dem  cäretaner  Grabe  Reguliui- 
Galassi  (oben  S.22,  Anm.  1  und  S.67— 68):  Grifi,  mon.  di  Cere  T.  VI  3,  Mus.  gregor.  1 
T.  XV  5,  6.  Ein  anderes  Exemplar  aus  Veji:  Archaeologia  41  I  (London  1867) 
pl.  IV  2  p.  206.    Verwandt  sind  auch  die  in  Italien  wie  im  Norden  vorkommenden 
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der  Kirke^)  als  silbern  bezeichnet  werden,  so  dürfen  wir  auch  hier 
annehmen,  dafs  die  analogen  Gegenstände  der  Wirklichkeit,  welche 
die  dichterische  Schilderung  bestimmten,  in  den  meisten  Fällen  nicht 
aus  solidem  Metalle  bestanden,  sondern  nur  mit  Metallblech  überzogen 
waren.  Jedenfalls  gilt  dies  für  die  im  Epos  erwähnten  goldenen  Zügel, 2) 
Schwertgehänge,^)  Gürtel^)  und  Sandalen,^)  wie  für  die  silbernen  Schild- 
riemen (rsXa^cjv).^)  Unsere  Kenntnis  derartiger  Metallbeschläge  und 
-Überzüge  hat  neuerdings  im  besonderen  durch  die  Ausgrabungen  von 
Dodona  und  Olympia  mannigfache  Bereicherung  erfahren  und  es  ist 
das  Material  zu  einer  solchen  Fülle  angewachsen,  dafs  ich  darauf 
verzichten  mufs,  von  dieser  Denkmälergattung  auch  nur  eine  kurze 
Übersicht  zu  geben. '^) 

Schliefslich  mufs,  um  das  Bild  des  homerischen  Hauses  zu  ver- 
vollständigen, noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  es  darin  mit 
der  Reinlichkeit  nicht  zum  besten  bestellt  war.  Auf  dem  Boden  des 
Megaron,  in  dem  die  Freier  der  Penelope,  die  Blüte,  der  achäischen 
Jugend ,  schmausten  und  zechten ,  lagen  allerlei  Reste  der  kurz  vorher 
geschlachteten  Tiere,  wie  Kuhfüfse  und  Rinderfelle,  herum. ^)  Zudem 
wurde,  wie  bereits  bemerkt,  in  diesem  Saale  mehrfach  des  Tages  ge- 
braten und  geschmort  und  war  für  den  Abzug  des  Rauches  nur  not- 
dürftig gesorgt.  Doch  störte  dies  die  damaligen  Griechen  keineswegs 
in  ihrem  Behagen,  Vielmehr  bereitete  ihnen  der  Duft  des  Fett- 
dampfes ein  besonderes  Vergnügen,  derartig,  dafs  die  Intensität 
dieses  Geruches  in  dem  Epos  geradezu  als  der  Vorzug  eines  wohl- 
bestellten Hauses  hervorgehoben  wird/'^)  Aufserdem  war  vor  dem 
Hause   des   Odysseus  ein   Misthaufen   aufgetürmt,   der  dem   mit  ün- 

sogenaanten  Kesselwagen:  Genthe,  über  den  etrusk.  Tauschhandel  p.  61  ff., 
Chantre,  etudes  paleoethnol.  dans  le  bassin  du  Rhone,  äge  du  bronze  I  p.  222  ff"., 
Pigorini  in  Bull,  di  paletn.  ital.  HI  p.  59,  Undset  in  den  Verhandl.  der  Berl. 
anthropol.  Gesellschaft  1883  p.  197 — 201.  1)  Od.  X  354:   rgaTcs^cc?  (XQyvgäag. 

2)  XQvorjviog  Epitheton  der  Artemis  II.  VI  205,  des  Ares  Od.  VIII  285.  3)  Od. 
XI  609:  aiiSQÖaXsog  ds  oi  ccficpl  tisqI  6T7]d'soaLV  ccoQTrjQ  \  xQvasog  rjv  tslcc(ioov, 
i'vcc  ^aa-Kska  tgya  rstvato,  \  c<q-htol  r  dyQOzSQOL  zs  ovsg  %aQ07ioi  xe  liovrsg,  |  vg^il- 
vaC  xs  (iccxoci  ts  cpövoi  x'  oLvÖQoy.xaGta.i  xs.  Vgl.  auch  II.  XVIII  597  (hier  allerdings 
von  bildlich  dargestellten  Figuren,  nämlich  von  den  Tänzern  auf  dem  Schilde 
des  Achill):  iiaxaiqccg  \  bI%ov  XQVosLug  i^  cxQyvQScov  xslccficövcov.  4)  Od.  V  231, 
X  544.  5)  II.  XXIV  340;  Od.  I  96,  V  44:  ^aXa  nsdcXa    \    dixßQOOia   xQvasia. 

XgvGOTTsdUog  Epitheton  der  Hera:  Od.  XI  604;  Hesiod.  theog.  952.  Zwei 
Sohlen  aus  Holz  unten  und  an  den  liändern  mit  Bronze  beschlagen  bei  Micali, 
mon.  ined.  T.  19  n.  9  p.  108  und  im  Museo  gregoriano  I  T.  58,  7.  Ein  ähnliches 
Paar  wurde  in  einem  spätestens  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  angehörigen  cäre- 
taner  Grabe  gefunden:  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  161  n.  9,  10.  6)  II.  XI  38, 
XVIII  480.  7)  Vgl.  im  besonderen  Curtius,  das  archaische  Bronzerelief  aus 
Olympia  p.  10  ff".  8)  Od.  XX  299,  XXIII  362-364.  9)  II.  VIII  549:  -Aviariv 
d'  fcH  Ttsriiov  avsfiOL  cpsgov  ovgavov  sl'oco  |  [rjdsiav.  Od.  XII  369:  yiccl  xots  ^8 
■AvCorig  (xacpy'ilv^Ev  r]dvg  dvxfir].  X  10:  TiVLaorJEv  da  xs  dcöfji^cc  (des  Aiolos)  nsgi- 
oxsvcLxt^Bxcii,  avXfj. 
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geziefer  bedeckten  Hund  Argos  als  Ruheplatz  diente,^)  und  ebenso 
befand  sich  im  Hofe  des  Priamos  ein  Misthaufen. 2)  Ziehen  wir  alle 
diese  Umstände  in  Betracht,  so  ergiebt  sich  für  das  homerische 
Königshaus  eine  Atmosphäre,  die  feinere  Geruchsnerven  gewifs  in 
höchst  widerwärtiö-er  Weise  berührt  haben  würde. 

Die  Andeutungen,  welche  das  Epos  über  die  in  den  Häusern 
vorhandenen  Möbel,  wie  die  Betten  (lexeo),^)  die  Tische  {tqcc- 
7t£t,a),  die  Throne  (-O-^oVog) ,^)  die  Lehnsessel  {%li(5^6g^^)  xhöor}^)) 
und  die  niedrigeren  lehnenlosen  Sessel  (öicpQog)  ^)  giebt,  sind  zu  dürftig, 
als    dafs    sie    sich    zu    erhaltenen  oder  auf  Bildwerken   dargestellten 


1)  Od.  XVII  291  ff.   Vgl.  Philologus  XXX  (1870)  p.  506.        2)  II.  XXIV  640; 
vgl.  164.      3)  Die  Epitheta  heben  die  sorgfältige  Drechselarbeit  hervor.  II.  III 391: 
£v  Q-ald^co  %al  Sivcoxolgl  Ux^ogiv.     IL  III  448,  Od.  III  399,  VII  345,  X  12;  h 
xqrixotg   l£%hooiv.     11.  XXIV    720:   tQrjroLg   sv   XsxisGOi.     Od.  I  440:   naQci   tqy}- 
TOLöi  l£%BoaL.        4)  Dieses  mufs  der  vornehmste  Sitz  oder  das  vornehmste  Wort 
für  den  Sessel  gev^^esen  sein,  da  der  &Q6vog  in  der  Regel  den  Göttern  beigelegt 
wird  (II.  I  536,  VIII  199,  442,  XIV  238,  XV  124,  142,  150,  XVIII  389,  422,  XX 
62;  Od.  V  86,  195,  X  314,  366;  hymn.  I  in  Apoll.  Del.  9),  während  sie  sich  des 
■alio^og  nur  ausnahmsweise   bedienen  (II.  VIII  436).     Bei  Beschreibung  mensch- 
licher Wohnungen  werden  der  ^Qovog  und  der  yiltoiiög  unendlich  oft  neben  ein- 
ander erwähnt.      Der  Dichter   des   24.  Buches   der  Ilias  (vgl.  Vers  515  und  597) 
braucht  die  beiden  Worte  entschieden  als  Synonyme.     Dagegen  scheinen  Od,  I 
145,  III  389,  X  233,  XV  134,  XVII  86,  179,  XX  249,  XXIV  385    {^ccza  yiliayuovg 
TS  d'Qovovg  xs)   und    Od.  .1    130   (avxrjv   d'  sg  Q-qovov   sloev   aycov ,  vno  Xixa  ns- 
xccooag  .  .  .,  tzocq'  d'  avxog  v,lio^ov  d'ixo  noiyiClov)  auf  zwei  unter  einander  ver- 
schiedene Gattungen  hinzuweisen.    Vielleicht  war  der  Q'Qovog  ein  runder  Sessel 
mit  gebogener  solider  Lehne  und  runder  Basis,  ein  Typus,  der  sich,  aus  Thon  oder 
Bronze  gearbeitet,  bereits  in  den  sog.  tombe  a  ziro  der  chiusiner  Nekropole  (Bull, 
dell'  Inst.  1875  p.  218—220,   1882  p.  230—233,    1883  p.  193—196)   findet  (Micah, 
storia  XV  6,  7)  und  unter  den  späteren  Denkmälern  z.  B.  durch  den  corsinischen 
Marmorsessel  (Mon.   dell'  Inst.  XI  T.  IX)  vertreten  ist,    der  'ulio^og  ein  vier- 
eckiger von   vier  Füfsen  gestützter  Sessel  mit  gerader  Lehne,  wie  er,  aus  ge- 
triebener Bronze  gearbeitet,  in  den  ältesten  chiusiner  Kammergräbern  (,,tombe 
a  camera")  vorkommt  (Ann.  dell' Inst.  1878  Tav.  d' agg.  Q  1  p.  296;  Bull.  1874 
j).  206).   An  einem  der  letzteren  Exemplare  war,  entsprechend  dem  homerischen 
Gebrauche  (Od.  I  130,  X  353.   Vgl.  II.  IX  200;  Od.  VII  95—98,  XX  150),  eine  linnene 
Decke  über  den  Sitz  ausgebreitet  (Ann.  1878  p.  296).   Die  bezeichnendsten  Epi- 
theta des  ^Qovog  sind   vtprjlög  „hoch"  (Od.   VIII  422),  xQ^'^^'-os  ,, golden"  (oben 
Seite  85  Anm.  7)  und  aQyvQorjXog  „mit  silbernen  Nägeln  beschlagen"  (II.  XVIII 
388;   Od.   VII   162,   VIII  65,   X   314,  366,   XXII    341;  hymn.  IV  in  Vener.  165), 
worüber  unser  XXIX.  Abschnitt  zu  vergleichen  ist.    Zu  dem  ^Qovog  gehörte  nach  ' 
II.  XIV  238—241,  XVIII  389—390,  Od.  I  131 ,   X  314—315,  366—367  (vgl.  XVII 
409,  462,  504)  ein  Schemel  {&Qf}vvg).      5)  Nach  Od.  IV  136  hatte  auch  der  %li6^6g 
einen  ^gr^wg.        6)  Od.  IV  123,  XIX  55.     An  der  nlicLr)  der  Penelope  war  ein 
Schemel  festgeschlagen  (Od.  XIX  55:  -hXioltjv  .  . .  rjv  noxs  xsmxcov  \  noirja'  'l-nucc- 
Xiog ,    Hai.    vno   ^qtjvvv  tcoglv   jj-hsv  \  vcQOGcpvE'  i^  avTqg).     Die    in   den  ältesten 
chiusiner  Kammergräbern  gefundenen  Lehnsessel  (s.  die  vorhergehende  Anm.  4) 
sind    von    Schemeln    aus    getriebenen   Bronzeplatten    begleitet   (z.  B.  Ann.  1878 
Tav.  d'agg.  Q  V).  7)   11.  III  424,  VI  354,  XXIV  578;  Od.  IV  717,  XVII  330 

602,  XIX  97,  101,  506,  XX  259,  387,  XXI  243,  392,  420,  XXIV  408. 
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Exemplaren  in  Beziehung  setzen  liefsen.  Hingegen  erhalten  wir  ziem- 
lich genaue  Auskunft  über  einen  für  das  Kriegswesen  wichtigen  Zweig 
der  Tektonik,  nämlich  über  den  Bau  der  Streitwagen.  Daher  ver- 
lasse ich  nunmehr  das  Königshaus  und  lade  den  Leser  ein,  mir  auf 
die  troische  Ebene  zu  folgen,  wo  soeben  die  beiden  feindlichen  Heere 
gegen  einander  anrücken,  voran  das  Geschwader  der  Streitwagen,  in 
zweiter  Linie  das  FufsvolkJ) 


IX.    Die  Wagen. 

Der  Gebrauch  der  Streitwagen  lässt  sich  in  Ägypten  und  in  dem 
benachbarten  Vorderasien  bis  zu  den  ersten  Jahrzehnten  des  17.  Jahr- 
hunderts hinauf  verfolgen-)  und  gewann  während  der  folgenden  Zeit 


Fig.  7. 


1)  11.  IV  297  ff.,  XXIII  133.  Wenn  II.  XI  46-52,  als  die  Griechen  aus  dem 
Lager  ausrücken,  zuerst  das  Fufsvolk  und  dann  erst  das  Wagengeschwader  den 
Graben  passiert,  so  erklärt  sich  dies  aus  der  bedenklichen  Nähe  des  siegreichen 
Feindes.  Die  auf  den  Wagen  befindlichen  Krieger  waren,  während  der  Übergang 
über  den  Graben  stattfand,  so  gut  wie  kampfunfähig  und  würden,  falls  sie  von  den 
Troern  angegriffen  worden  wären,  die  empfindlichsten  Verluste  erlitten  haben. 
Daher  entsj^rach  es  den  Regeln  einer  rationellen  Taktik  das  Fufsvolk  voraus- 
zuschicken, damit  dieses  den  Übergang  der  Wagen  und  ihre  Entwickelung  jen- 
seits des  Grabens  gegen  einen  plötzlichen  Überfall  decke.  2)  Bereits  König 
Aahmes  I  (nach  Lepsius  1684 — 1659  v.  Chr.),  der  Ägypten  von  den  Hyksos  be- 
freite, zog  auf  einem  Streitwagen  zu  Felde:  Chabas,  etudes  sur  l'antiquite  histo- 
rique  2.  ed.  p.  422,  Ja  es  scheint,  dafs  dieser  Gebrauch  bei  den  benachbarten 
vorderasiatischen  Völkern  in  noch  ältere  Epoche  hinaufreicht  und  die  Ägypter 
ihn  von  den  letzteren  entlehnt  haben  (Brugsch,  Geschichte  Ägyptens  p.  278  ff".; 
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in  beiden  LLlndern  mit  jeder  Generation  an  Bedeutung.^)  Als  der 
zweite  Ramses  im  14.  Jahrhundert  gegen  die  Chetiter  zu  Felde  zog, 
bildeten  die  Streitwageji  die  Hauptstärke  in  seinem  Heere  wie  in 
dem  seiner  Gegner.  Die  chetitische  Abteilung,  welche  dem  Pharao 
bei  Kadesch  einen  Hinterhalt  stellte,  war  nach  der  Angabe  des  the- 
banischen  Dichters  Pentaur  von  nicht  weniger  als  2500  Gespannen 
begleitet.'-^)  Die  Bildwerke  von  IbsambuP)  vergegenwärtigen  in  leben- 
digster Weise  das  grofsartige  Schauspiel  des  Zusammenpralles  der 
beiden  feindlichen  Geschwader.^) 

Bei  dem  vielfachen  Verkehre,  welcher  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends  zwischen  dem  südwestlichen  Vorderasien  und  dem  öst- 
lichen Griechenland  stattfand,  verbreitete  sich  der  orientalische  Ge- 
brauch baldigst  nach  der  Peloponnes.  Und  zwar  mufs  dies,  da  Streit- 
wagen auf  den  mykenäischen  Grabstelen  dargestellt  sind,^)  schon  vor 
der  dorischen  Wanderung  geschehen  sein.  Jedenfalls  war  die  Kampfes- 
weise der  homerischen  Griechen  in  der  vielseitigsten  Weise  durch  die 
Streitwagen  (aQ^xa,  ccQ^ata^  ^X^^j  diq)Qog)  bedingt,  wie  dies  auch 
von  den  Dichtern  des  Epos  nachdrücklich  hervorgehoben  wird.^)  Die 
Wagen  bringen  die  Krieger  rasch  von  einer  Stelle  des  Schlachtfeldes 
auf  die  andere  und  beschleunigen  die  Flucht  wie  die  Verfolgung. 
Kämpft  ein  Krieger  zu  Fufs,  so  ist  der  Lenker  darauf  bedacht 
den  Wagen  in  möglichster  Nähe  zu. halten.  Der  Wagen  dient  recht 
eigentlich  als  Ausfalls-  wie  als  Rückzugsort. '^) 

Betrachten  wir  zunächst  die  Angaben ,  welche  das  Epos  über  die 
Konstruktion  dieser  Fuhrwerke  macht,  so  ergeben  sich  im  Wesent- 
lichen folgende  Eigenschaften: 

Die  Streitwagen  waren  sehr  leicht  gebaut;  denn  sie  fahren  über 
das  Schlachtfeld   dahin,   ohne   durch   die  umherliegenden  Toten  und  y 
WafPenstücke  aufgehalten  zu  werden,^)  und  setzen  selbst  über  Gräben;*^)  ' 


Ebers,  Ägypten  und  die  Bücher  Mose's  I  p.  221;  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haus- 
thiere  3.  Ausg.  p.  28,  p.  32 — 33).  Jedenfalls  war  der  Streitwagen,  als  Thutnies  I 
(1646 — 1625)  seinen  mesopotamisclien  Feldzug  unternahm,  bei  der  Bevölkerung 
der  Euphratgegend  (Naharina)  weit  verbreitet:  Chabas  a.  a.  0.  p.  441;  Brugsch, 
Geschichte  Ägyptens  p.  235,  39,  p.  236.  1)  Thutmes  III  (1591  —  65)  erbeutete 
bei  seinem  ersten  syrischen  Feldzuge  nicht  weniger  als  924  feindliche  Streit- 
wagen: Brugsch  a.  a.  0.  p.  303.  2)  Brugsch  a.  a.  0.  p.  504  und  506.  3)  Rosellini, 
mon.  deir  Egitto  I  T.  CHI— CX.  4)  Die  Kunde  von  der  Bedeutung  der  ägyp- 
tischen Wagenmacht  drang  auch  bis  zu  den  homerischen  Sängern.  II.  IX  383 
(von  dem  ägyptischen  Theben):  afd''  s-KccTointvXoL  stai,  dt,rj>i6aioi  S'  av'  ind- 
ozrjv  I  dvtQsg  t^vixv^vGi  ovv  i'mtoLaiv  %at  ox^acpiv.  5)  Schliemann,  Mykenae 
p.  58  n.  24,  vgl.  p.  90;  p.  91  n.  140,  vgl.  p.  92;  p.  97  n.  141,  vgl.  p.  100—102 
(hiernach  unsere  Fig.  15  auf  Seite  98).  6)  Besonders  Od.  XVIII  263:  i'nncov  x' 
(oyivnoöoiv  tTiißrjzoQag,  ol'  xf  tccxigtcc  \  ekqivccv  [ibya  vst-nog  o^oitou  noltfiOLO. 
7}  Die  Hauptstellen:  IL  V  108,  249,  329,  XI  339-342,  488,  XIII  385,  535—538, 
657,  XIV  430,  XV  456,  XVI  864  If.,  XVII  130,  500—502,  613-615,  699.  8)  II. 
XI  534-537,  XX  499 -502.    Vgl.XX394.        9)  11.  VIII  179,   Xll  HO— 113,  XVI  380. 
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ja  Diomedes  überlegt  sogar,  ob  er  nicht  den  Wagen  des  Rhesos  auf 
den  Schultern  aus  dem  Biwack  der  Thraker  hinaustragen  sollJ)  Ferner 
hatten  die  Streitwagen  eine  Axe,^)  also  zwei  Räder.^)  Auf  der  Axe 
ruhte  der  Wagenstuhl  (dccpQog')^),  der  aus  einem  Trittbrette  und  einer 
dieses  umgebenden  Brüstung  (£;ridtgr)()i«g)  ^)  bestand.  Die  Andeutungen, 
welche  das  Epos  über  seine  Herstellungsweise  giebt,  weisen  auf  Holz- 
arbeit,•^)  Flechtwerk ,^)  und  Metallbeschlag  ^)  hin.  An  dem  Wagen- 
stuhl befand  sich  die  avzv^,^)  ein  gekrümmter  und  deshalb  aus  be- 
sonders biegsamemHolze^")  gearbeiteter  Stab,  der  entweder  der  Brüstung 
als  Rahmen  diente  oder  an  ihr  eine  Art  vou  Geländer  bildeten;  an 
ihm  wurden,  wenn  der  Wagen  stillstand,  die  Zügel  angebunden.^ ^) 
Da  sich  ferner  die  dem  Streitwagen  beigelegten  Epitheta  xa^jcvlog 
und  ayKvkog  ^-)  nur  auf  den  Hauptbestandteil  desselben ,  nämlich  den 
Wagenstuhl,  beziehen  können,  so  ist  an  dem  letzteren  eine  krumme 
Brüstung  anzunehmen.  Dafs  sie  verhältnismäfsig  niedrig  war,  ergiebt 
sich  daraus ,  dafs  Wagenlenker  über  ihr  an  dem  ünterleibe  verwundet 
I  werden. ^^)     Wiewohl  in  den  Schilderungen,  welche  das  Epos  von  den 


Kämpfen  entwirft,  nur  von  zwei  Rossen  gezogene  Wagen  erwähnt 
'  werden,  scheinen  den  Dichtern  doch  auch  Einspänner  bekannt  ge- 
wesen zu  sein.  Erstens  sagt  Agamemnon  einmal  ^^)  vor  Beginn  der 
Schlacht,  an  diesem  Tage  werde  manches  Kriegers  Rois  beim  Ziehen 
des  Wagens  in  Schweifs  geraten.    Zweitens  ist  in  einem  Gleichnisse^^} 


J)  II.  X  505.     Vgl.  auch  II.  XXIII  533.  2)  11.  V  838,  XIII  30.         3)  Vgl. 

II.  VI  42.  4)  Die  ursprüßgliche  Bedeutung  des  Wortes  wird  die  eines  niedrigen 
lehnenlosen  Sessels  gewesen  sein  (oben  Seite  87,  Anm.  7).  Von  diesem  wurde  es 
zunächst  auf  das  Trittbrett  des  Wagenstuhles,  dann  auf  den  ganzen  Wagenstuhl 
und  von  diesem  schliefslich  auch  als  pars  pro  toto  auf  den  Wagen  übertragen. 
In  der  letzteren  Bedeutung  wird  es  z.  B.  II.  V  193,  X  305,  XVII  436  gebraucht. 
5)  II.  X  475.  6)  II.  XVI  402:  iv^sOTOj  svl  ÖLq)Q03.  Od.  IV  590:  ÖLcpQOv  sv^oov 
(Dies  auch  Hesiod.  scut.  Herc.  352).  IL  II  390:  sv^oov  aqiia.  II.  XIX  395:  xoX- 
Xrixov  Ttoil  ÖLcpQOv.  II.  IV  366,  XI  198,  XXIII  286,  Od.  XVII  117:  aQiiccoi  %oX- 
IrjxoLOLV  (Vgl.  Hesiod.  scut.  Herc.  309:  agfiara  y.oll7]svT').  II.  V  193:  dlcpgoL 
7iQ(OTonay£Lg.  Der  Wagenmacher  heilst  ccQiiaroTtrjyog  av/jQ:  II.  IV"  485.  7)  II. 
XXIII  335:  ivTzXsyiTO)  ivl  dicpQOj.  XXIII  436:  dirpQOvg  x'  avciGxqiip^iav  ivnXsyiiag. 
Vgl.  Hesiod.  scut.  Herc.  306:  ivnXs-nscov  snl  ÖLq)Q(ov,  370:  evtiXb-hscov  dtcpgcov^ 
63:  TcXsTitOLOiv  vcp'  ccQfjiccai.  8)  IL  XXIII  503:  uQ^ata  ös  %qvG(p  nenvACiGiiiva 
v.aGGLxsQ(p  T£.  X  438:  a^y^a  ds  ot  XQvaü  xs  -nal  aqyvQw  sv  ^onrjxaL.  IL  IV  226, 
X  322,  393,  hymn.  IV  (in  Vener.)  13:  agpLccxa  noi-AiXa  xaX-am  (Vgl.  IL  V  239, 
XIII  537,  XIV  431,  Od.  III  492,  XV  145,  190:  ccQ^axa  uotyiCXa.  IL  X  501:  noi- 
•hlXov  s-a  ÖLCpQOLO).  IL  VllI  320,  XXIII  509:  ÖLcpgoio  .  .  .  naficpavöcovxog.  Hymn.  IV 
(in  Garer.)  19,  375:  xqvaioiGLv  oxsocpLV,  431:  aQ^aGi  xqvgsCoigi  (des  Hades). 
Hymn.  IX  4:  nayxQVGsov  aQ[ia  (der  Artemis).  9)  IL  V  262,  322,  728,  XI  535 
(=  XX  500),  XXI  38.  10)  Der  Priamide  Lykaon  schneidet  zu  diesem  Zwecke 
die  Schöfslinge  eines  wilden  Feigenbaumes  ab:  IL  XXI  36—38.  11)  IL  V  262, 
322:  i'l  ccvxvyog  riviu  xhCvag.  12)  IL  V231:  v.ayb7tvXov  aQpca  (so  auch  Hesiod. 
scut.  Herc.  324);  VI  38:  ayv.vXov  aQficc.  13)  H.  XIII  398,  XVI  463.  14)  IL  II  390: 
tÖQCOGBi.   ÖS   xsv   iitnog   iv^oov    uq^cc   xlxoclvcov.  15)   iL   XXIII  517:    oggov  ös 
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von  einem  Rosse  die  Rede,  welches  seinen  Herrn  in  eiligem  Laufe 
über  das  Gefilde  fährt.  Endlich  heifst  es  von  Achill,  dafs  er  an- 
stürmt v^ie  ein  Rofs,  das  bei  einem  Wettlaufe  mit  dem  Wagen  leicht 
über  das  Gefilde  dahin  eilt.^)  Da  diese  Singulare,  von  Zweigespannen 
gebraucht,  höchst  auffällig  sein  würden,  so  müssen  wir  annehmen, 
dafs  in  der  Wirklichkeit  neben  den  Zweigespannen  auch  Einspänner 
im  Gebrauche  waren,  die  Dichter  jedoch  bei  den  Kampfschilderungen 
nur  die  ersteren  auftreten  lassen,  weil  dadurch  der  Phantasie  ein 
prächtigeres  Bild  vergegenwärtigt  wurde. 

An  die  Zweigespanne  fügte  man  bisweilen  ein  Beipferd  (TtccQijoQog)'^) 
an,  welches,  an  eines  der  Jochpferde  oder  an  das  Joch  selbst  an- 
gekoppelt^), ohne  zu  ziehen,  nebenher  lief.^)    Dafs  es  mit  einem  Zügel 


TQOxov  LTtTtog  urpiazczzai ,  6g  ga  z'  avav,za  \  sI-atjglv  nsdioio  zLzaivo^evog  ovv 
bxsGcpLV  I  zov  ßsv  TS  ipuvovöiv  inioocozQOV  zQixsq  aKQccL  I  ovQccica'  o  ds  z  ciy%L 
ßdXci  ZQSX8L,  ovds  zi  TtoXXri  \  %(oQri  iisoorjyvg,  noXiog  nsdioio  ^sovrog.  1)  II. 
XXII  22:  oevccßsvog  cua-ö''  i'nnog  as&XocpoQog  ovv  oxsacpLv^  \  og  ga  zs  qslcc  d'tTjGt 
zizaivo^isvog  nsdioio.  Vgl.  auch  XII  58:  ivd''  ov  ksv  qek  LTcnog  svzqo%ov  ag^a 
zizuhmv  I   lößaCri.  2)    II.  VIII  80-88.     XVI  152,  467—475:   6  8s  UridaGOv 

ovrccasv  irniov  \  sy^sC  ds^iov  cofiov  6  d'  fßgaxs  d'v^öv  cct'G&cov.  \  'ndd  8  snsa 
£v  yiovLrjGL  ^(xyidjv ,  and  d'  t'ntazo  d'v^ög.  \  reo  ös  dLaGziqzriv,  v.qiv,£  8s  ^vyov, 
'rjVLa  ds  Gcpiv  \  Gvyxvz' ,  snsiSri  -aslzo  nag^ogog  sv  novCißGLv.  \  xoto  fihv  Avzo^sdcov 
SovQL'üXvzog  svQSzo  TSTificog'  1  GTiaGGccßsvog  zavvrjnsg  ccoq  naxsog  naga  nrjgov^  \ 
a't^ccg  ccTtsyiojps  nccgyjogov  ovo'  sfiazrjGSV.  \  zco  8  l&vvd'ijtrjv,  sv  8s  gvzrjgOL  zavv- 
gQ-sv.  Die  in  diesen  Versen  geschilderte  Handlung  ist  vielfach  und  auch  von 
Grashof,  über  das  Fuhrwerk  bei  Homer  und  Hesiod  p,  36  Anm.  35,  falsch  auf- 
gefafst  worden.  Grashof  nimmt  die  Lesart  des  Victorianischen  Scholiasten  sv 
8s  gvTTJgL  zävvG^sv  an  und  erklärt  diese  Worte  dahin,  dafs  Automedon,  nach- 
dem das  Joch  zerbrochen  sei,  die  beiden  Jochpferde  notdürftig  an  die  Deichsel 
{gvzijg  für  gv^og)  selbst  angespannt  habe.  Jedoch  kann  ■ngcyts  8s  ^vyov  nicht 
„es  zerbrach  das  Joch",  sondern  nur  ,,es  krachte  das  Joch"  (infolge  des  Aus- 
einanderprallens  der  scheu  gewordenen  Jochpferde}  bedeuten.  Aufserdem  würde 
der  Dichter  nach  allen  Analogieen  der  epischen  Schilderung  das  Verfahren,  durch 
welches  Automedon  die  Pferde  an  der  Deichsel  befestigte,  beschrieben  und  sich 
nicht  auf  die  Andeutung  der  vollendeten  Thatsache  beschränkt  haben.  Offenbar 
sind  die  Worte  sv  8h  gvzrjgoi  zdvvGd'sv  zu  übersetzen:  ,,die  Pferde  richteten 
sich  in  den  Zügeln",  welche  letzteren  durch  das  Scheuen  der  Jochpferde  in  Ver- 
wirrung geraten  waren  (rjvLa  8s  ocpiv  \  ovyxvz').  Wie  sich  aus  IL  XXIII  323  ov- 
ds s  XrlQ^SL  I  omtoig  x6  ngwzov  tavvGT]  ßosoiGiv  l^ccgiv  (vgl.  II.  III  261,  311:  yiaza 
8'  rivCa  rstvsv  otciggco)  ergiebt,  ist  zuvvsiv  der  technische  Ausdruck  für  die 
ordnungsmäfsige  straffe  Zügelung  der  Pferde.  Die  Annahme,  dafs  unter  den 
gvzrJQsg  die  Zügel  zu  verstehen  seien,  findet  eine  Stütze  darin,  dafs  sie  bei  Hesiod. 
scut.  Herc.  308  gvzd  heifsen.  3)  Der  technische  Ausdruck  für  diesen  Verband 
war  Ttagrjogiai.  II.  VIII  87:  ocpg'  6  ysgcov  "Cmtoio  Ttccgrjogiag  ccTtstccfivsv.  XVI  152: 
SV  8s  nagrjogi'^Giv  dfiv^ova  n7]8aGov  i'si.  4)  Wenn  Menelaos  dem  Telemachos 
drei  Rosse  und  einen  schöngeglätteten  Wagen  anbietet  (Od.  IV  590),  so  weist 
die  Dreizahl  auf  zwei  Jochpferde  und  ein  Beipferd  hin.  Zwei  Jochpferde  und 
zwei  Beipferde  wären  an  dem  Wagen  des  Hektor  (U.  VIII  185—191)  anzunehmen, 
wenn  man  nicht  mit  Aristarchos  (vgl.  Lehrs  de  Aristarchi  studiis  Hom.  2.  ed. 
p.  195)  den  Vers  185,  in  dem  Hektor  vier  Pferde  namhaft  macht,  streichen  will. 
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versehen  war,   scheint  mir  gewifs,   da   sonst   der   Wageulenker  ihm 
gegenüber  nicht   die  geringste   Macht  gehabt  haben   würde.     Dieses 


o"'o 


Jedenfalls  zogen  an  dem  Wagen  nur  zwei  Pferde;  denn  Hektor  redet  die  Pferde, 
als  er  sie  zur  Eile  antreibt,  im  Dual  au  {all'  iqjoficcQtsLTOv  yial  CTtevdsTov).  Im 
librigen  werden  Viergespanne  nur  erwähnt  an  Stollen,  welche  als  spätere  Ein- 
schiebsel verdächtig  sind,  in  einem  Gleichnisse,  Od.  XllI  81 — 83,  und  vielleicht 
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Beipferd  schreckte  die  Feinde  durch  Beifsen  und  Ausschlagen  und 
wurde  vermuth'ch,  wenn  eines  der  Jochpferde  gefallen  war,  sofort  an 
dessen  Stelle  eingespannt.^) 

Durch  den  Vergleich  der  Denkmäler  lassen  sich  diese  Umrisse 
in  manchen  Einzelheiten  ausführen. 

Wenn  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dafs  die  Ägypter 
den  Gebrauch  des  Streitwagens  aus  demselben  Kulturgebiete  wie  die 
Griechen,  nämlich  aus  dem  südwestlichen  Vorderasien,  entlehnten, 2) 
so  dürfen  auch  die  ägyptischen  Bildwerke  in  den  Kreis  unserer  Unter- 
suchung gezogen  werden.  Sie  zeigen  im  wesentlichen  drei  Arten 
von  Streitwagen,  die  sich  jedoch  nicht  immer  scharf  scheiden  lassen, 


Fig.  9. 


sondern  vielfach  durch  Übergangstypen  unter  einander  verbunden 
sind.^)  Zur  Veranschaulichung  dienen  unsere  Figuren  7,  8  und  9, 
welche  drei  der  Zeit  des  zweiten  Ramses  angehörige  Streitwagen 
wiedergeben. 4)  Der  Unterschied  beruht  im  besonderen  auf  der  Kon- 
struktion des  Wagenstuhles.    Bei  der  einen  Gattung  (Seite  88  Fig.  7) 

auch  in  der  konfusen  Rede  des  Nestor,  IL  XI  698 — 702,  wo  man  bei  den  rs6- 
GccQsg  dd'Xoq)6QOi  innoi  ccvzolglv  ox^Gcpiv,  die  Neleus  nach  Elis  schickt,  unwill- 
kürlich an  die  olympischen  Spiele  denkt.  1)  Vgl.  Schlieben,  die  Pferde  des 
Altertums  p.  157  — IGO.  2)  Oben  Seite  88,  Anm.  2.  3)  Eine  Zusammenstellnng 
der  wichtigsten  Typen  giebt  Textor  de  Ravisi,  otudes  sur  les  chars  de  guerre 
egyptiens  im  Congres  provincial  des  orientalistes  fran^ais,  egyptologie,  1.  bull., 
2.  vol.  p.  439— 464.  4)  Fig.  7:  ägyptisches  Zweigespann  aus  der  Darstellung  der 
Schlacht  bei  Kadesch  (oben  Seite  89)  nach  Kosellini,  mon.  dell'  Egitto  I  (raon.reali) 
T.  CHI.  Fig.  8:  Wagen  des  zweiten  Ramses  nach  Roscllini  a.  a.  0.  I  T.  ClI. 
Fig.  9:  Wagen  desselben  Königs  nach  Rosellini  a.  a.  0.  II  (mon.  civili)  T.  CXXII  2. 


94 


Tektonisches. 


ist  die  Brüstung  vollständig  geschlossen;  bei  der  anderen  (Seite 92  Fig.  8) 
hat  sie  auf  beiden  Seiten  eine  Öffnung,  die  oben  durch  ein  der 
homerischen  avtvt,  entsprechendes  Geländer  begrenzt  wird;  bei  der 
dritten  (Seite  93  Fig.  9)  endlich  erscheint  sie  zu  einem  schmalen  Streifen 
zusammengeschrumpft,  welcher  nur  die  Vorderseite  des  auf  dem  Wagen 
stehenden  Kriegers  deckt  und  unten  um  das  Trittbrett  herumläuft- 
das  Geländer  oder  die  ävtv^  reicht  von  den  beiden  oberen  Ecken 
der   schmalen   Schutzwand    nach   rückwärts    und    greift,    eine   Kurve 


Fig.  10. 

bildend,  in  die  beiden  Enden  des  das  Trittbrett  umgebenden  Streifens 
ein.  Der  Wagenstuhl  war  offenbar  im  wesentlichen  aus  Holz  ge- 
arbeitet. Doch  beweisen  die  Nägelreihen,  welche  häufig  an  den  Rändern 
der  Brüstung  sichtbar  sind  (Fig.  9),  der  Charakter  der  die  Brüstung 
schmückenden  Ornamente  und  endlich  auch  bestimmte  Angaben  der 
Inschriften^),  dafs  das  Holz  bisweilen  mit  Metall  beschlagen  wurde. 
Die  Wagen  der  gegen  den  zweiten  ßamses  kämpfenden  Chetiter 
(Fig.  10   und   11)^)    haben    durchweg    eine   vollständig    geschlossene 


1)  Ein  bronzener  Wagen  des  Königs  Thutmes  III:  Brugsch,  Gesch.  Ägyptens 
p.  300;  ein  goldener  und  ein  bronzener  des  vierten  Amenhotep  (Chunaten) : 
Brugsch  a.  a.  0.  p.  429,  p.  431.  Metallene  Wagenornaraente  und  -inkrustationen 
erwähnt  der  bekannte  im  Papyrus  Anastasi  I  erhaltene  Brief:  Textor  de  Ravisi 
a.  a.  0.  p.  4G4.  2j  RoselHni,  i  monumenti  dell'  Egitto  I  (mon.  reali)  T.  CHI— CX. 
Vgl.  auch  Wilkinson,  the  manners  of  the  anc.  Egyptians  I  (ed.  Birch)  p.  259  n.  5. 
Unsere  Fig.  10  und  11  geben  zwei  Gespanne  aus  der  Darstellung  der  Schlacht 
bei  Kadesch  (oben  Seite  89)  nach  Rosellini  a.  a.  0.  I  T.  CHI  wieder. 
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Brüstung,  die  sich  von  der  in  derselben  Weise  konstruierten  ägyp- 
tischen (Fig.  7)  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  nicht  nach  hinten  zu 
anschwillt,  sondern  unter  einer  einfachen  Kurve  nach  dem  Trittbrette 
herabreicht.  Die  Weise,  in  der  die  Künstler  die  Brüstung  charak- 
terisiert haben,  läfst  deutlich  erkennen,  dafs  sie  Holzarbeit  darstellen 
wollten.  Indes  weisen  auch  hier  Nägelreihen  und  Scheiben,  die  un- 
weit der  Vorderseite  des  Wagenstuhles  aufgenagelt  sind,^)  auf  eine 
Verstärkung  des  Bretterwerkes  durch  Metallbeschläge  hin.  Jedenfalls 
reicht  der  Gebrauch,  die 
Wagen  mit  Metall  zu  inkru- 
stieren, bei  der  Bevölkerung 
des  südwestlichen  Vorder- 
asiens in  sehr  frühe  Zeit  hin- 
ein; denn  ägyptische  Inschrif- 
ten berichten,  dafs  bereits 
Thutmes  III  (1591—65)  bei 
den  Feldzügen,  die  er  gegen 
die  in  Syrien  und  Mesopota- 
mien ansässigen  Kutennu 
oder  Lutennu  unternahm, 
Wagen  aus  Gold  und  aus 
Silbergold  erbeutete^),  wie 
dafs  er  von  verschiedenen 
vorderasiatischen  Völker- 
schaften mit  Gold,  Silber 
oder  Bronze  beschlagene 
Wagen  als  Tribut  erhielt.^) 
Als   sich   die   Israeliten   im  -^^^-  ^^' 

13.  Jahrhundert  unter  Josua  und  den  Richtern  in  Chanaan  festsetzen, 
vermieden  sie  den  Kampf  mit  den  in  der  Ebene  ansässigen  Stämmen, 
weil  sie  sich  vor  den  eisernen  Streitwagen  derselben  fürchteten.'*) 

Die  assyrischen  Streitwagen^)  zeigen  durchweg  eine  solide  Tafel- 
wand ,  deren  Ornamente  wiederum  die  Eigentümlichkeiten  des  Metall- 
stiles erkennen  lassen.  Der  Stuhl  erinnert  auf  den  älteren  Denk- 
mälern   (Fig.  12    und    weiter    unten    Seite  104    Fig.  21)'')    an    den 


1)  Dafs  wir  uns  diese  Scheiben  aus  Metall  gearbeitet  zu  denken  haben, 
ergiebt  sich  mit  besonderer  Deutlichkeit  aus  dem  Vergleiche  einer  auf  einem 
assyrischen  Rehef  (Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  Tart.'  II  p.  105  Fig.  26)  dar- 
gestellten Belagerungsmaschine,  deren  Wände  durch  dichte  Reihen  ähnlicher 
Gegenstände  gefestigt  erscheinen.  2)  Lepsius,  die  Metalle  in  den  ägyptischen 
[nschriften  (Abhandl.  der  Berl.  Akademie  1871)  p.  48  u.  51;  Bnigsch,  Geschichte 
Ägyptens  p.  300 -30;-$.  3)   Lepsius   a.  a.  0.  p.  40;   Brugsch   a.  a.  0.   p.  305, 

309,  310,  315.  4)  losua  XVII  16,  Richter  I  19,  IV  3.  5)  Vgl.  Layard,  Nineveh 
and  its  remains  II  chap.  4.  6)  Fig.  12  nach  Layard,  the  mou.  of  Nineveh  pl.  28; 
Fig.  21  nach  Layard  a,  a.  0.  pl.  16. 
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geschlossenen  ägyptischen  (Fig.  7),  nur  dafs  der  Rand  der  Brüstung  nach 
der  Vorderseite  zu  leicht  gesenkt  ist  und  hinten  geradlinig  herabfällt. 
In  der  späteren  Zeit  (Fig.  13)  ^)  dagegen  verfolgt  der  obere  Rand 
eine  im  ganzen  horizontale,  der  des  Trittbrettes  parallele  Richtung 
und  erscheint  nur  an  den  beiden  Ecken  aufwärts  gebogen.  Zugleich 
gewinnt  der  Wagenstuhl  an  Breite  wie  an  Höhe ,  indem  die  Brüstung 
die  Krieger  bis  zum  Unterleibe  deckt,  während  sie  früher  nur  bis 
zur  Mitte  der  Oberschenkel  emporreichte.  Ferner  sind  an  dem  älteren 
Typus  die  Deichsel  und  der  Wagenstuhl  durch  ein  eigentümliches 
Gestell  verbunden,  das  von  der  Spitze  des  ersteren  nach  der  Vorder- 
seite des  letzteren  herüberreicht.    Soweit  die  bildlichen  Darstellungen 


Fig.  12. 

ein  Urteil  gestatten,  scheint  es,  dafs  dieses  Gestell  aus  leichten  Holz- 
stäben bestand,  über  die  reich  ornamentierte  linnene  oder  wollene 
Stoffe  ausgespannt  waren.  Auf  den  jüngeren  Denkmälern  dagegen 
ist  die  Verbindung  zwischen  Deichsel  und  Wagenstuhl  durch  eine 
einfachere  stangenartige  Vorrichtung  vermittelt.  Die  Wagen  werden 
in  der  Regel  von  zwei  Rossen  gezogen,  neben  denen  häufig,  dem 
homerischen  Gebrauche  entsprechend,  ein  Beipferd  herläuft  (Fig.  12)  2). 


1)  Nach  Layard  a.  a.  0.  pl.  72.  2)  Das  einzige  Bildwerk,  welches  über  die 
Bespannimgsweise  der  assyrischen  Streitwagen  einige  Aufklärung  giebt,  ist  ein 
Relief,  welches  den  Übergang  eines  assyrischen  Heeres  über  einen  Flufs  und 
dabei  auch  die  Einschiffung  der  Streitwagen  darstellt  (Layard,  mon.  of  Nineveh 
pl.  16).  Leider  haben  die  auf  den  Schiffen  befindlichen  Wagen  grofstenteils  sehr 
gelitten.  Doch  zeigt  einer  dieser  Wagen  neben  der  DeichselsjDitze  deutlich  einen 
für  zwei  Pferde  bestimmten  Jochbalken.  Dieser  Wagen  also  wurde  jedenfalls 
von  nur  zwei  Pferden  gezogen   und,  falls  man  ein   drittes  Pferd  beifügte,  so 
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Doch     kommen      aufser       den      Zweigespannen      auch      Einspänner 
vor.  1) 

Der  phönikische  Streitwagen  ist  uns  nur  durch  verhältnifsmäfsig 
späte  Denkmäler,  nämlich  die  öfters  herangezogenen  Silberschalen, 2) 


Fig.  13. 

bekannt  (Fig.  14.)^)  Soweit  die  Kleinheit  der  Bilder  ein  Urteil  er- 
möglicht, scheint  er  hinsichtlich  der  Dimensionen  und  Proportionen 
des  Stuhles  dem  jüngeren  assyrischen  Wagen  (Fig.  13)  verwandt, 
hat  aber  niedrigere  Räder  als  dieser. 

Die  Ausführung  der  mykenäischen  Grabstelen^)   ist   zu  roh,   als 


lief  dasselbe  nur  als  Beipferd  nebenher;  denn  Zngstränge  sind  anf  keinem  assy- 
rischen Denkmale  nachweisbar.  Allerdings  stellt  ein  anderes  Relief  (Perrot  et 
Chipiez,  histoire  de  l'art  II  p.  100  Fig.  23)  einen  auf  drei  Zugpferde  berechneten 
Wagen  dar.  Die  Deichsel  hat  nämlich  die  Form  einer  zweizinkigen  Gabel, 
deren  Spitzen  in  die  Axe  eingreifen ,  während  an  jeder  der  beiden  Zinken  un- 
weit der  Stelle,  wo  sie  sich  vereinigen,  ein  nach  auswärts  gerichtetes  Joch  an- 
gebracht ist.  Offenbar  zog  ein  mittleres  Pferd  an  der  Gabel,  die  beiden  äufsoren 
an  den  von  der  Gabel  auslaufenden  Jochen.  Doch  beweist  der  über  der  Axe 
angebrachte  Lehnsessel,  dafs  dieses  Fuhrwerk  kein  Kriegs-,  sondern  ein  Parade- 
wagen war.  1)  Place,  Nineve  pl.  50,  pl.  51  n.  3—4,  pl.  GO  n.  1;  Perrot  et 
Chipiez  a.  a.  0.  II  p.  491  Fig.  221.  2)  Oben  Seite  16,  Anm.  2  und  S.  18—20. 
3)  Mus.  gregor.  I  T.  LXIII  2,3,  T.  LXIV  2,  3;  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  XXXI  1 
(hiernach  unsere  Fig.  14).         4)  Oben  Seite  89,  Anm.  5. 

Ilclliig,  iOrläuterung  dos  liomeriachen  Epos.  7 
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j  dafs  sich  daraus  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Streitwagen  ge- 
I  winnen  liefse,  der  vor  der   dorischen  Wanderung  in  der  Peloponnes 

1  gebräuchlich  vs^ar.  Die  darauf  dar- 
gestellten Fuhrwerke  erscheinen  als 
zweirädrige  Einspänner,  deren  Stuhl 
so  niedrig  ist,  dafs  er  den  Krie- 
ger kaum  bis  zur  Mitte  der  Un- 
terschenkel deckt.  Indes  läfst  sich 
die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede 
stellen,  dafs  die  Charakteristik  der 
Wagen  als  Einspänner  statt  als 
Zweispänner  lediglich  dem  Unge- 
schicke der  Bildhauer  zuzuschreiben  ist.  Die  am  besten  erhaltene 
unter  diesen   Grabstelen   wird   durch    unsere   Fig.  15^)    reproduziert. 


i^^x^xnjxx 


Fig.  14. 


Fig.  15. 

Was  der  unmittelbar  hinter  dem  Wagenstuhle  sichtbare  keilförmige 
Gegenstand  bedeuten  soll,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Da  jedoch  auf  ägyptischen,  assyrischen  und  phönikischen  Denk- 
mälern (Fig.  7—9,  12,  14,  21)  öfters  Bogen,  Köcher  oder  Streitäxte  an 
dem  Wagenstuhle  befestigt  erscheinen,  so  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dafs  der  mykenäische  Steinmetz  einen  Köcher,  ein  breites  Messer 
oder  einen  ähnlichen  Gegenstand^  dessen  Wiedergabe  an  dem  Wagen- 
stuhle seine  Kräfte  überstieg,  einfach  hinter  demselben  dargestellt 
hat  —  ein  Auskunftsmittel,  das  in  der  archaischen  griechischen  Kunst 
mancherlei  Analogieen  findet.  Aufserdem  ist  hier  noch  ein  aus  einem 
der  Schachtgräber  stammendes  goldenes  Siegel  zu  erwähnen,  dessen 
Gravierung  einen  Bogenschützen  darstellt,  der  zu  Wagen  einem 
Hirsche  nachsetzt.^)  Der  Wagen  erscheint  deutlich  als  ein  zwei- 
rädriges Zweigespann  charakterisiert;  soweit  die  Kleinheit  der  Dar- 
stellung ein  Urteil  gestattet,  ist  die  Brüstung,  die  den  Jäger  bis  zum 


1)  Nach  Sehliemann,  Mykenae  p.  97  n.  141.       2)  SchliemaDn  a.  a.  0.  p.  259 
n.  384. 
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Ansätze  des  Unterleibes  deckt,  hinten  und  vorn  etwas  höher,  als  auf 
den  beiden  Seiten. 

Auf  den  Vasen  des  Dipylonstiles  ^)    sind   keine  Kriegs-,   sondern 
nur  Rennwagen  dargestellt.  Doch  dürfen  auch  diese  bei  unserer  Unter- 


i 


Fig.  16. 

suchung  berücksichtigt  werden.  Solange  nämlich  die  Streitwagen  bei 
den  Griechen  im  Gebrauch  blieben,  dienten  dieselben  sowohl  für  den 
Kampf  wie  für  die  Spiele.  Es  genügt,  daran  zu  erinnern,  dafs  die 
achäischen  Könige  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  mit  den- 
selben Gespannen,  mit  denen  sie  sonst  in  die  Schlacht  fahren,  die 
Rennbahn  zurücklegen.  Als  dann  der  Streitwagen  abkam,  bewahrte 
das  für  die  Wettfalirten  bestimmte  Fuhrwerk  lange  Zeit  den  Typus  des 
ersteren.  Auf  den  archaischen  griechischen  Bildwerken  zeigen  beide 
Gattungen  die  gleiche  Form.'^)  Ja  wir  dürfen  annehmen,  dafs  die 
Künstler  nunmehr  bei  der  Darstellung  von  Streitwagen  durch  das 
Vorbild  der  Wagen  bestimmt  wurden,  die  sie  in  der  Rennbahn  zu 
sehen  gewohnt  waren.  Hiernach  sind  wir  berechtigt  auch  bildliche 
Darstellungen  der  letzteren  Gattung  zum  Vergleiche  heranzuziehen, 
zumal  wenn  sie  in  eine  der  homerischen  nahe  liegende  Epoche  hin- 
aufreichen. 

Auf    den    Dipylonvasen    kommen    zwei    verschiedene    Arten    von 


1)  Oben  Seite  54—59.  2)  Es  genügt,  an  die  cäretaner  Amphiaraosvase  zu 
erinnern,  auf  der  der  Streitwagen  des  Aniphiaraos  dieselbe  Form  bat,  wie  die 
Wagen,  mit  denen  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  um  die  Wctto  gelaliron 
wird  (Mon.  dell'  hist.  X  T.  IV,  V). 

n  * 
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Rennwagen  vor,  deren  Beurteilung  jedoch  wiederum  durch  die  Roh- 
heit der  Ausführung  sehr  erschwert  wird.  Wir  begegnen  einer- 
seits einem  Zweigespanne  (Fig.  16)^).  Der  Wagenstuhl  hat  eine 
auffällig  niedrige  oblonge  Form  und  ist  auf  der  dem  Betrachter  zu- 
gekehrten Seitenfläche  mit  sich  kreuzenden  Linien  bedeckt;  an  der 
Vorder-  wie  an  der  Rückseite  erhebt  sich  ein  hufeisenartig  gebogenes 
Geländer  (ävrvh,).  Wenn  unter  dem  Stuhle  zwei  Räder  nebenein- 
ander sichtbar  sind,  so  scheint  dies  auf  einen  vierrädrigen  Wagen 
hinzuweisen.  Doch  haben  wir  auch  hier  die  Möglichkeit  zu  erwägen, 
dafs  der  Maler,  da  die  Wiedergabe  zweier  sich  mehr  oder  minder 
deckender  Räder  für  ihn  zu  schwierig  war,  die  beiden  Räder  einfach 
nebeneinander  gestellt  hat.  Jedenfalls  ist  es  seinem  Ungeschicke  zu- 
zuschreiben, wenn  der  Lenker  auf  dem  Rande  des  Wagenstuhles  oder 
auf  einer   den   letzteren   bedeckenden   Fläche   zu   stehen  scheint,     hi 


Fig.  17. 

der  Wirklichkeit  stand  er  natürlich  auf  dem  Trittbrette.  Der  andere 
auf  den  Dipylonvasen  dargestellte  Waagen  (Fig.  17)'^)  ist  deutlich  als 
zweirädriger  Einspänner  charakterisiert.  Auf  der  Vorderseite  des 
Trittbrettes  erhebt  sich  eine  Brüstung,  welcher  der  Maler  eine  son- 
derbare dreieckige  Form  gegeben  hat,  während  ihr  Rand  in  der 
Wirklichkeit   gewifs    eine    Kurve    bildete.      Sie    besteht    aus    einem 


1)  Nach  Mon.  dell'  Inst.  IX  T.  XXXIX  1 
Tav.  d'  agg.  T. 


2)  Nach  Ann.  dell'  Inst.  1872 


Die  Wasren. 


101 


Rahmen,  dessen  Öffnung  mit  sich  kreuzenden  Streifen  angefüllt  ist. 
Die  Deichsel  erscheint,  ähnlich  wie  an  dem  jüngeren  assyrischen 
Wagen  (Fig.  13),  vermöge  einer  Stange  oder  eines  Strickes  mit  dem 
Rahmen  der  Brüstung  verbunden. 

Betrachten  wir   nunmehr   die    Wagen,   welche  in   den   mytholo- 
gischen Darstellungen  der  archaischen  griechischen  Kunst  vorkommen 


Fig.  18. 

(Fig.  18)'),  so  bekunden  dieselben  ein  ähnliches  Streben  den  Wagen- 
stuhl zu  erleichtern,  wie  wir  es  in  Ägypten  wahrgenommen  haben.  2) 
Der  Stuhl  hat  auf  der  Vorderseite  eine  Brüstung,  welche  die  auf 
dem  Trittbrette  stehenden  Personen  bis  zu  den  Knieen  oder  bis  zum 
ünterleibe  deckt.  Von  ihr  ausgehend  reicht  die  avzvh,  unter  einer 
eleganten  Kurve  nach  rückwärts  und  bildet  auf  diese  Weise  eine  Art  j 
von  Geländer,  welches  auf  jeder  Seite  durch  eine  vertikale,  breitere^)  \ 
oder  schmälere  ^)  Latte  mit  der  Brüstung  oder  mit  dem  das  Trittbrett 
umgebenden  Rande  verbunden  ist.  Ahnlich  wie  an  dem  jüngeren 
assyrischen  Streitwagen  (Fig.  13)  und  an  dem  auf  einer  Dipylonvase 
dargestellten  Rennwagen  (Fig.  17)  pflegt  die  Deichsel  mit  dem  Wagen- 
stuhle durch  eine  stangeuartige  Vorrichtung  verbunden  zu  sein. 


1)  Diese  Figur  giebt  den  auf  der  Fran9oisvase  dargestellten  Wagen  des 
Zeus  wieder  nach  Mon.  dell'  Inst.  IV  T.  LIV,  LV.  Doch  ist  die  Durchzeichnung 
von  Herrn  Milani  angesichts  des  Originals  revidiert  und  in  mehreren  Einzel- 
heiten berichtigt  worden.  2)  üben  Seite  03  Fig.  9.  3)  So  z.  B.  an  dem 
Wagen  des  Rektor  auf  der  korinthischen  Vase  Mon.  Ann.  Bull,  dell'  Inst.  1855 
T.  XX.  4)  So  z.  B.  an  dem  Wagen  des  Auiphiaraos  auf  der  koritithischcn  Vase 
Mon.  dell'  Inst.  X  T.  IV,  V. 
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Da  eucllicli  die  Etrosker,  wie  im  III.  Abschnitte   gezeigt  wurde, 
lange    Zeit    hindiircli    mancherlei    altgriechische    Typen    festgehalten 

haben,  so  sei  hier  noch  auf  die  Wagen 
hingewiesen,  welche  in  den  Wandmale- 
reien eines  cornetaner  Grabes  ^)  dargestellt 
sind  (Fig.  19  und  20).  ^j  Wir  sehen  Jüng- 
linge mit  den  Vorbereitungen  zu  einer 
Wettfahrt  beschäftigt,  die  zu  Ehren  des 
in  dem  Grabe  beigesetzten  Toten  stattfin- 
den soll.  Der  Maler  hat  bei  Ausführung 
der  Wagen  die  Konstruktion  der  auf  dem 
Trittbrette  angebrachten  Brüstung  in  be- 
sonders anschaulicher  Weise  wiedergege- 
ben. Man  erkennt  deutlich  einen  mehrfach 
gekrümmten  Rahmen,  über  dem  ein  Ge- 
füge sich  kreuzender  Riemen  oder  Leisten 
aufgespannt  ist. 

Fragen  wir  nunmehr,  welche  von  den 
in  dieser  Übersicht  angeführten  Formen  zur 
^ig-  1^-  Veranschaulichung  des  homerischen  Streit- 

wagens geeignet  sind,  so  wird  zunächst  durch  die  dem  letzteren  bei- 
gelegten   Epitheta    Ka^TtvXog    und    äyKvXog^)    die    Annahme    eines 

viereckigen  Wagenstuhles,  wie  er  auf 
einer  Dipylonvase  (Fig.  16)  vorkommt, 
ausgeschlossen.  Dagegen  passen  diese 
Epitheta  auf  alle  übrigen  Gattungen 
und  zwar  am  besten  auf  die  Wagen  der 
Ägypter  (Fig.  7—9)  und  der  Chetiter 
(Fig.  10,  11),  auf  die  Einspänner  einer 
Dipylonvase  (Fig.  17),  auf  die  von  der 
archaischen  hellenischen  Kunst  darge- 
stellten Streit-  und  Rennwagen  (Fig.  18) 
und  auf  die  Rennwagen  des  cornetaner 
Grabes  (Fig.  19,  20),  da  die  Kurve  an  allen  diesen  Typen  nicht 
nur  in  der  Biegung  der  Brüstung,  sondern  auch  in  dem  Verlaufe 
ihres  Randes  zur  Erscheinung  kommt.  Wenn  ferner  das  Epos 
die  Wagenstühle  als  „wohlgeflochtene^^  bezeichnet,^)  so  findet  diese 
Eigenschaft  monumentale  Belege  in  der  Weise,  in  der  die  Wagen- 
brüstung   auf   den    Dipylonvasen    (Fig.  16,  17)    und    in    dem   etrus- 


Fig.  20. 


1)  In  der  sog.  Toraba  delle  bighe:  Kestner  und  Stackeiberg,  Gräber  von  Corneto 
T.  Iff.;  Micali,  storia  T.  LXVIII;  Museo  gregor.  I  101;  Canina,  Etruria  marit- 
tima  II  T.  LXXXV;  Hittorf,  Tarchitecture  polychrome  pl.  XlX  2.  2)  Nach 

Kestner   und    Stackeiberg   a.  a.  0.    T.  XVI  und  XVII.  3)  Oben   Seite  90, 

Aum.  12.        4)  Oben  Seite  90,  Anm.  7. 
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kischen  Grabe  (Fig.  19,  20)  behandelt  ist;  denn  es  leuchtet  ein, 
dais  die  sich  kreuzenden  Linien  oder  Streifen,  welche  die  Brüstung 
überziehen,  nichts  anderes  als  ein  Geflecht  ausdrücken  können.  Dafs 
dieses  Geflecht  bisweilen  aus  Riemen  bestand,  erhellt  aus  der  Be- 
schreibung 'des  Wagenstuhles  der  Hera,  von  dem  es  heifst,  daCs  er 
mit  goldenen  und  silbernen  Riemen  überspannt  war.^)  Und  zwar 
braucht  man  hierbei  keineswegs  an  mit  Metallblech  überzogene  Riemen 
zu  denken,  da  ein  in  einem  mehrfach  erwähnten  cäretaner  Grabe 
gefundenes  Bett,  dessen  Oberfläche  aus  einem  Gefüge  sich  kreuzender 
Bronzestreifen  besteht,^)  zu  der  Schilderung  des  Dichters  eine  schla- 
gende Analogie  darbietet. 

Indes  mufs  neben  dieser  Art  von  Wagenstuhl  noch  eine  andere 
gebräuchlich  gewesen  sein.  Wenn  nämlich  der  Wagen  des  Diomedes 
als  mit  Gold  und  Zinn  wohl  gefestigt  bezeichnet  wird,^)  so  be- 
zieht sich  diese  Angabe  selbstverständlich  auf  den  Hauptbestandteil 
des  Fuhrwerkes,  also  auf  den  Stuhl.  Es  bedarf  aber  keiner  be- 
sonderen Auseinandersetzung,  um  zu  begreifen,  dafs  eine  Wagen- 
brüstung, die  aus  ineinander  geflochtenen  Stricken  oder  ledernen 
Riemen  bestand,  unmöglich  durch  Metallbeschlag  Verstärkung  er- 
halten konnte.  Ebenso  ist  der  Gedanke  an  eine  lediglich  aus  Metall- 
streifen zusammengesetzte  Brüstung  ausgeschlossen,  da  die  Worte 
des  Dichters  auf  einen  Kern  schliefsen  lassen,  der  durch  das  Metall 
gefestigt  wurde.  Dagegen  erscheint  die  Beschreibung  vollständig  zu- 
treff'end ,  wenn  man  sie  auf  eine  hölzerne ,  mit  Metall  beschlagene 
Tafelwand  bezieht.  Da  diese  Weise,  den  Wagenstuhl  zu  verstärken, 
bei  den  Vorderasiaten  mindestens  bis  in  das  16.  Jahrhundert  v.  Chr. 
hinaufreicht,  ^)  so  wird  die  Thatsache,  dafs  das  gleiche  Verfahren  den 
Griechen  des  homerischen  Zeitalters  geläufig  war,  niemand  be- 
fremden. Ebenso  wenig  läfst  sich  die  leichte  Beweglichkeit,  welche 
wir  den  Streitwagen  nach  der  epischen  Schilderung  zuerkennen 
müssen,  gegen  die  Annahme  einer  Metallinkrustation  geltend  machen. 
Auch  der  assyrische  Streitwagen  hatte  trotz  seines  Metallbeschlages 
ein  verhältnismäfsig  geringes  Gewicht;  denn  auf  einem  Relief,  welches 
den   Übergang   eines   assyrischen   Heeres   über  einen   Flufs    und    die 


1)  II.  V  722:  ^afinvlcc  yiv-iila,  \  xdlv^ia  omcc'Kvrjfia j  aidrjQecp  a^on  afitpcs-  \ 
zcöv  r^TOfc  XQVoh]  ixvg  aip&Lxos,  avTccg  vnsg&tv  \  ^ccX-ns  STiiGücorga  tiqooccqi]- 
Qora,  d'av^cc  ideG&ai'  |  TtXrj^vaL  ö  (XQyvQOv  slöI  7iSQLSQO[iOi  cc^cpotegtod'Ev.  \  dt- 
qjQOs  ÖS  xQVGsoig  yiccl  aQyvQtOLOiv  liiugiv  \  ivTETccxai,  öoial  ds  nEQiÖQO^oi,  av- 
xvyiq  stoiv.  I  xov  ö'  s^  uQyvQSog  (Jv^ito?  nslsv.  2)  Grifi,  mou.  di  Cerc  T.  IV  6; 
Mus.  gregor.  I  T.  XVI  8.  Das  Bett  stammt  aus  dem  von  Uegulini  und  Glalassi 
entdeckten  Grabe.  Vgl.  oben  Seite  22,  Anm.  1,  Seite  07—68.  Auf  eine  ähnliche 
Konstruktion  weisen  die  gekreuzten  Linien  hin,  welclie  die  Oberfläche  eines,  auf 
einer  Dipylonvase  dargestellten  Totenbettes  überziehen:  Mon.  deli'  Inst.  IX 
T.  XXXIX  1.         3)  II.  XXIII  503  (oben  Seite  90,  Anm.  8).         1)  Oben   Seite  95. 
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Einschiffung  der  Streitwagen  darstellt,  sehen  wir,  wie  jeder  Wagen 
von  nur  zwei  Männern  getragen  wird  (Fig.  21). 

Aui'ser   der   Brüstung   waren  vielleicht   auch   noch  andere   Teile 
des  homerischen  Wagens   mit  Metall   beschlagen,   oder    aus   solidem 

Metalle  gearbeitet.  Das  Epos  ^)  be- 
richtet, dafs  an  dem  Wagen  der- 
Hera  die  Deichsel  aus  Silber  und 
die  Axe  aus  Eisen  gearbeitet  waren 
und  dafs  die  Räder  bronzene  Spei- 
chen, goldene  Felgen ,  silberne 
Naben  und  bronzene  Beschläge 
hatten.  Diese  Schilderung  wird  ge- 
wöhnlich für  ein  Spiel  der  dich- 
terischen Phantasie  gehalten.  Doch 
finden  zum  mindesten  einzelne 
der  Angaben  des  Dichters  in  dem 
archäologischen  Materiale  Aualo- 
gieen.  In  Ägypten  wurden  die  Axen 
und  die  Räder  häufig  aus  massi- 
vem Metalle  hergestellt,  oder  die 
hölzernen  Felgen  der  letzteren 
^'^^  ^^-  durch    bronzene   oder  eiserne   Be- 

schläge gefestigt;  ebenso  erhielt  die  Deichsel  bisweilen  einen  metal- 
lenen Überzug.-)  Die  beiden  Räder  eines  Wagens,  dessen  Reste  in 
einem  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörigen  capuaner  Grabe  ge- 
funden wurden,  sind  aus  massivem  Eisen  gearbeitet.^)  Eiserne,  in 
bronzene  Löwenköpfe  auslaufende  Axen  hatte  ein  vierrädriger,  bei 
Perugia  entdeckter  Wagen. '^)  Die  hölzerne  Brüstung  war  an  beiden 
Fuhrwerken  mit  Bronzeblech  überzogen,  dessen  getriebene  Reliefs 
einen  hocharchaischen  Stil  bekunden. 


1)  II.  V  722—729  (oben  Seite  103,  Anm.  1).  Eine  eherne  Axe  (xccXk£os 
ä^oav)  bat  der  Wagen  des  Poseidon:  II  XIII  30.  2)  Textor  de  Ravisi,  etudes 
(üben  Seite  93,  Anm.  3)    p.  452—454.  3)  Bull,  dell'  Inst.  1874    p.  245    n.  8. 

Vgl.  Ann,  1880  p.  223  Anm.  1.  Dieser  Wagen  ist  wahrscheinlich,  wie  die 
meisten  in  demselben  Grabe  gefundenen  Metallarbeiten  (Ann.  1880  p.  225  ff*.), 
aus  der  benachbarten  Griechenstadt  Kyme  nach  Capua  importiert.  4)  Ver- 
miglioli,  saggio  di  bronzi  etruschi  trov,  nell'  agro  perugino,  Perugia  1813; 
Micali  storia  T.  XXVIII-XXXI;  Inghirami,  mon.  etr.  ser.  III  T.  XXII— 
XXXVIH;  Millingen,  anc.  ined.  mon.  II  pl.  14;  Denkm.  d.  a.  Kunst  I  T.  LIX 
297,  298.  Hinsichtlich  mancher  dieser  Fragmente  scheint  es  allerdings  zweifel- 
haft, ob  sie  von  dem  Wagen  oder  von  anderen  Gegenständen  herrühren. 
Der  Kandelaber  und  das  bronzene  Becken  (Vermiglioli  a.  a.  0.  T.  II  9,  16) 
haben  selbstverständlich  mit  dem  ersteren  nichts  zu  thun.  Die  Axen  sind  ab- 
gebildet bei  Vermiglioli  a.  a.  0.  T.  II  19  p.  105  und  Inghirami  a.  a.  0.  T.  XXII, 
XXVIl  3. 
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Es  gilt  nunmehr  mit  Hülfe  der  Denkmäler  zu  untersuchen,  wie 
die  doppelte  ävtv^  an  dem  Wagen  der  Hera  ^)  und  der  Plural  zu 
erklären  ist,  in  dem  das  Wort  bisweilen  bei  Beschreibung  eines  und 
desselben  Wagens  gebraucht  wird.  2)  Hinsichtlich  des  Wagens  der 
Hera  vermutet  Grashof, '^)  die  zweite  avxv^  sei  der  obersten  parallel 
etwa  in  der  Mitte  der  Brüstung  angebracht  gewesen,  um  der  letzteren 
gröfsere  Festigkeit  zu  geben.  Doch  findet  eine  derartige  Anordnung 
auf  den  Bildwerken  keine  Analogie.  Demnach  scheint  es  mir  un- 
zweifelhaft, dafs,  wo  einem  und  demselben  Wagen  mehrere  avzvyss 
zugeschrieben  werden,  darunter  die  Geländer  zu  verstehen  sind,  welche 
von  der  Brüstung  auf  beiden  Seiten  rückwärts  nach  dem  Trittbrette 
herabreichen  (Fig.  9,  18).  Zudem  erscheint  die  Angabe  des  Dichters,'^) 
dafs  die  doppelte  avrv^  um  den  Wagenstuhl  herumläuft,  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  vollständig  zutreffend. 

Wenn  wir  endlich  angesichts  einiger  Stellen  der  Ilias  die  Frage 
aufwarfen,  ^)  ob  etwa  im  homerischen  Zeitalter  neben  den  Zwei- 
gespannen auch  Einspänner  gebräuchlich  waren,  so  gewinnt  diese 
Annahme  durch  Betrachtung  der  Denkmäler  an  Wahrscheinlichkeit, 
da  solche  Gespanne,  wie  es  den  Anschein  hat,  auf  den  mykenäischen 
Grabstelen  (Fig.  15)  und  sicher  auf  einer  Dipylonvase  (Fig.  17)  und 
auf  assyrischen  Reliefs^)  dargestellt  sind. 

Aufser  für  den  Streitwagen  wurden  die  Worte  ag^a^'^)  aQ^ata^) 
und  dL(pQog''^)  auch  für  einen  leichten  Wagen  gebraucht,  dessen  man 
sich  für  Fahrten  friedlicher  Art  und  im  besonderen  für  Reisen  be- 
diente. Über  seine  Konstruktion  giebt  das  Epos  keinen  näheren 
Aufschlufs.  Wir  erfahren  nur,  dafs  der  Wagen,  auf  dem  Telemachos 
und  Peisistratos  von  Pylos  nach  Sparta  fuhren,  mit  einer  TrsLQivdogj^^) 
d.  i.  wie  es  scheint,  mit  einem  geflochtenen  Wagenkorbe,  versehen 
war.  Dieser  letztere  mufs  einen  beträchtlichen  Umfang  gehabt  haben, 
da  in  ihm  die  Geschenke  des  Menelaos,  ein  Peplos,  ein  Trinkbecher 
und  ein  silberner  Mischkessel,  Platz  finden.  Aufserdem  war  er  ver- 
mutlich mit  einem  Sitzbrette  versehen;  denn  wir  dürfen  kaum  an- 
nehmen, dafs  die  beiden  Jünglinge  während  der  zweitägigen  Fahrt  ^*) 
fortwährend  standen. 

Die    Angaben,    welche    das  Epos    über    die    Lastwagen  (a^cc^a, 


1)  II.  V  728  (oben  Seite  103,    Anm.  1).  2)  II.  XI  535,  XX  500,  XXI  38. 

So    auch    bei    Hesiod.    scut.  64.  3)    Über    das   Fuhrwerk    bei    Homer    und 

Hesiod  p.  28.  4)  II.  V  728:  doial  ds  nsQLÖQO^OL  ocvtvyig  slglv.  5)  Oben 

Seite  90-91.  6)  Oben  Seite  97,  Anm.  1,  7)  IL  XXIV  440.  8)  Od.  III  473,  492, 
IV  42,  XV  47,   145,  190,  XVII  117.  9)  II.  III  262,  310,  312,  XXIV  322,  701; 

Od.  III  481,  483.  10)  Od.  XV  131.  Vgl.  Vers  51  und  75.  Einen  geilochtenen 
Wagenkorb  hat  ein  zweirädriger,  von  vier  Rindern  gezogener  Tran«portwagen 
der  Tekkri  (vgl.  oben  Seite  36)  auf  den  Reliefs  von  Medinet- Abu:  Rosellini, 
mon.  deir  Egitto  1  (mon.  reali)  T.  127;  Chabas,  etudes  sur  Tantiquite  historique 
2.  ^d.  p.  314  pl.  IL         11)  Od.  111  485-497,  XV   185—194. 
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djtijvrj)^)  macht,  sind  zu  allgemein  gehalten,  als  da(s  sie  sich  durch 
bestimmte  bildliche  Darstellungen  veranschaulichen  liefsen.  Diese 
Fuhrwerke  hatten  vier  Räder-)  und  wurden  von  Maultieren  oder 
Rindern^)  gezogen.  Priamos  läfst  auf  seine  ä^a^a  eine  TtSLQtv&og 
aufbinden/)  in  die  vermutlich  die  für  Achill  bestimmten  Geschenke 
hineingelegt  wurden.  Die  aTiTJvi]  der  Nausikaa  war  mit  einer  vTtsg- 
tsQir]  versehen,^)  d.  i.  einem  grofsen,  oben  oäenen  Kasten,  dessen 
Umfang  ausreichte,  um  die  Wäsche  der  gesammten  Haushaltung  auf- 
zunehmen. 

Werfen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  den  Anspann,  so 
beweist  das  Epos  zunächst,  dafs  der  damalige  Wagen  der  Zugstränge 
entbehrte  —  eine  Eigentümlichkeit,  die  er  mit  allen  Einspännern  und 
Zweigespannen  gemein  hat,  deren  bildliche  Darstellungen  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  wurden.  ^)  Bei  einem  Bruche  der  Deichsel  bleibt 
I  der  Wagen  stehen  und  die  beiden  Pferde  laufen,  noch  durch  das 
I  Joch  verbunden,  von  dannen. '^)  Bricht  dagegen  das  Joch,  wie  es  an 
l    dem  Wagen  des  Eumelos  geschah,^)  so  geht  jedes  Pferd  einzeln  durch 

1)  Dafs  die  beiden  Worte  Synonyme  sind,  ergiebt  sich  im  besonderen 
daraus,  dafs  der  Wagen  der  Nausikaa  Od.  VI  57,  69,  73,  75,  78,  88 
anrivri,    im    Verse   73    dagegen    a^iagu    heifst.  2)    II.    XXIV    324:    xstgci- 

-AvyiXov  ccTtrlvTjv;  Od.  IX  241:  cciicc^ai  \  £6&Xal  rszQccyivyiXoL.  Nach  Ana- 
logie dieses  Epithetons  wie  der  des  vn6v.vv.log  (d.  i.  unten  mit  Bädern 
versehenen)  xdlccQog  der  Helena  (Od,  IV  131,  vgl.  oben  Seite  85,  Anm.  9) 
scheint  es  unzweifelhaft,  dafs  die  anrivri  svvvvlog  (Od.  VI  58,  70)  nicht  einen 
schön  gekreisten ,  sondern  einen  mit  schönen  Kreisen ,  d.  i.  Rädern  (IL  V  722 : 
vK^TtvXa  vvvXa ,  XXIV  340:  -nvvlov  non^xoto) ,  versehenen  Wagen  bezeichnet. 
Vgl.  11.  Vm  438,  XII  58:  ivxgoxov  aQiicc,  XXIV  150,  179,  189,  266,  711;  Od. 
VI  72:  a^a^av  ivxgoxov.  3)  Maultiere:  II.  XXIV  150,  179,  189,  266,  277,  324, 
350,  362,  442,  471,  690,  697,  702;  Od.  VI  37,  68,  72,  73,  82,  88,  111,  253,  261,  317. 
Kinder:  II.  XXIV  782.     Vgl.  VII  333,  426,  4)  IL  XXIV  190,  267.  5)  Od. 

VI  70.  6)  Anders  verhielt  es  sich   mit  den  Viergespannen.     Dafs  die  beiden 

äufseren  Pferde  an  Strängen  zogen,  darf  schon  aus  ihrem  Namen  asigaLOh,  ociga- 
qjOQoi,  TtuQotoiiQOL  (cqui  funales)  geschlossen  werden.  Vgl.  Schlieben,  die  Pferde 
des  Alterthums  p.  159.  Vielleicht  sind  in  dieser  Weise  die  Stränge  aufzufassen, 
welche  auf  archaischen  griechischen  Bildwerken  (vgl.  z,  B.  unsere  Fig.  18)  in  das 
Innere  des  Wagenstuhles  hineinzureichen  scheinen.  Der  im  Museo  gregoriano 
befindliche,  vermutlich  etruskische  Rennwagen  (Visconti,  Mus.  Pio-Cl.  V  T.B  II,  III) 
zeigt  die  zur  Befestigung  der  Zugstränge  bestimmten  Vorrichtungen  an  den  Aufsen- 
seiten  des  Stuhles  unmittelbar  über  der  Axe,  7)  II.  VI  38:  i'nn(o  ydq  ol  dxv^o[i8V(o 
tcsÖloio  I  0^03  Bvi  ßXacpd'SvxE  (JLVQiyiiva),  dyvvXov  ccQjUia  \  cc^ccvx'  bv  tiqcoxo}  gvfia 
civx(o  (i£v  ißrjxrjv  \  ngog  noXiv.  XVI  370:  noXXol  6'  ev  xäcfgca  EgvoccQiiaxtg 
(ovieg  ltitcoi  \  cc^avx'  tv  ngcoxüj  gvfKp  Xinov  ocQfiax  dvccvxcnv.  8)  IL  XX1II392: 
innhiov  8i  oi  (dem  Eumelos)  /^l«  Q^ECi  ^vyov  •  cci  di  ot  ltitiol  \  dfiq)lg  68ov 
Sgccfibxrjv,  gv^iog  d'  inl  yaiav  sXvad"r},  wo  dficpig  in  der  Bedeutung  ,, gesondert" 
adverbial  gebraucht  ist  (vgl,  IL  Xlll  345:  cciMcplg  (pgoväovxSj  XV  709;  Od.  I  54, 
XIX  220)  und  der  Genitiv  von  dgcc^exrjv  abhängt,  ähnlich  wie  in  d'SLV  nsdtoio 
(IL  XXIV  264;  Od.  III  476)  und  in  TtgTJooeLV  odoLO  (IL  XXIV  264;  Od.  XV  47, 
219).  Demnach  ist  zu  übersetzen:  die  Stuten  liefen  getrennt  ihres  Weges. 
Vgl,  Grashof,  über  das  Fuhrwerk  bei  Homer  und  Hesiod  i).  35. 
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und  der  Wageu  bleibt  ebenfalls  stehen.  Wären  Zugstränge  vorhan- 
den gewesen,  dann  würden  die  Pferde  in  dem  ersteren  Falle  den 
leichten  Wagen  mit  sich  fortgerissen,  in  dem  letzteren  Falle  dagegen, 
wenn  sie,  wie  die  Stuten  des  Eumelos,  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen auseinander  prallten,  den  Wagen  notwendig  umgeworfen 
haben. 

Das  Joch  bestand  aus  festem  Holze/)  und  hatte  in  der  Mitte  der 
Aufsenfläche  einen  Knopf,  ^)  wie  wir  ihn  häufig  an  ägyptischen  (Fig.  7), 
chetitischen  (Fig.  10)  und  assyrischen  (Fig.  12)  Jochen  wahrnehmen. 
Wenn  dem  Wagen  der  Hera^)  und  dem  des  Helios"*)  ein  goldenes 
Joch  zugeschrieben  wird,  so  dürfen  wir  vielleicht  daraus  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  das  Holz  bisweilen  mit  Metall  beschlagen  war.  ^}  Das 
Joch  wurde  unweit  der  Spitze  der  Deichsel  aufgelegt,^)  wo  die  letztere 
möglicher  Weise  mit  Metali  beschlagen  oder  ähnlich  wie  an  den  in 
dem  cornetaner  Grabe  d arges tellteil  Wagen  (Fig.  19)  mit  einer  knopf- 
artigen SchAvellung  versehen  war. '^)  Über  die  Weise,  in  der  es  an 
der  Deichsel  befestigt  wurde,  geben  die  Bildwerke  nur  ungenügenden 
Aufschlufs,  da  die  betreffenden  Vorrichtungen  durch  das  vordere  Zug- 
tier verborgen  sind.  Dagegen  läfst  sie  sich  vortrefflich  durch  das 
Geschirr  veranschaulichen,  dessen  sich  noch  heute  die  Bauern  in  ver- 
schiedenen Gegenden  Unteritaliens  und  namentlich  in  der  Basilicata 
bedienen.  Der  Jochbalken  hat  in  der  Mitte  der  unteren  Seite  einen 
beweglichen  eisernen  Ring,  die  Deichsel  unweit  der  Spitze  ein  verti- 
kales Loch,  in  dem  ein  eiserner,  von  unten  nach  oben  bewegbarer 
Nagel  steckt.  Nachdem  man  das  Joch  zwischen  der  Deichselspitze 
und  dem  Loche  auf  die  Deichsel  aufgesetzt  hat,  wird  der  Nagel 
eraporgezogen  und  der  Jochring  zurückgelegt.  Hierauf  läfst  man  den 
Nagel  in  die  Öffnung  des  Ringes  hineinfallen,  dergestalt,  dafs  der 
letztere  nunmehr  mit  seiner  unteren  Wölbung  an  den  Nagel  anliegt. 
Auf  "diese  Weise  befestigt,  kann  sich  das  Joch,  soweit  es  der  Durch- 
messer des  Ringes  gestattet,  nach  vorwärts  schieben,  aber  nimmer- 
mehr von  der  Deichsel   abgleiten.     Schliefslich  werden  Deichsel   und 


1)  An  dem  Wageu  des  Priamos  war  das  Joch  aus  Buchsbaumholz  gearbeitet. 
II.  XXIV  268:  ■Kctö  d'  dno  nccoGaXocpL  ^vyov  rjQEOv  rj^iovsiov,  \  nv^ivov  6ii(pccX6sv, 
SV  otrJHSOOLV  ciQtjQO?'  I  fH  d'  ^'cpSQOv  'QvyödsGfiov  dfia  t,vyw  £vvsanri%v.  \  v.cct  t6  pcsv 
SV  yiarsd'rj-KSv  iv^toto)  inl  QVßO),  \  Tt^^'i]  stcl  Ttgatrrj,  snl  8s  %ql%ov  soxoql  ^äXlov,  \ 
XQLg  8'  sv,d.xsQ^sv  s8r]Gav  tn'  6^q)al6v ,  avrccQ  snsLxa  \  s^SLrjg  yiccttSrjGav,  vno 
yXcaiiva  8'  s-AU^ipav.  2)  II.  XXIV  269.  3)  11.  V  729:  avrccQ  sn  cc-aqco  (sc. 
QVfiai)  I  8riGS  xqvgslov  nalbv  ^vyov,  iv  8s  Xs7rcc8v<x  \  %c(X*  sßccXs ,  %qvgsi^  '  \  vno 
8s  ^vyov  rjyaysv  'Hqy}  i'nnovg.  4)  Hymn.  hom.  XXXI  15.  5)  Eiserne  Joche 
werden  erwähnt  von  Jeremias  28,  14   und  Jesus  Siracli  28,  24.  C)  II.  XXIV 

272:  Ttt^T}  sni  Tigcotr].  7)  In  der  späteren  Zeit  gab  man  der  Deichsel  viellacli 
eine  bronzene  figürlich  verzierte  Spitze.  An  dem  im  Museo  gregoriano  befind- 
lichen, vermutlich  etruskischen  Rennwagen  (Visconti,  Mus.  Pio-Cl.  T.  13  III  5) 
hat  diese  Spitze  die  Form  eines  Sperberkopfes. 
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Joch,  damit  das  letztere  beim  Ziehen  nicht  hin-  und  herschwanke, 
noch  durch  ein  mehrfach  o-eschlun^^enes  Seil  verbunden.  Doch  habe 
ich  mir  leider,  als  ich  im  Jahre  1880  die  Basilicata  bereiste,  von  der 
Anordnung  dieses  Seiles  keine  deutliche  Rechenschaft  gegeben,  da 
mir  damals  Untersuchuno'en  über  das  antike  Fuhrwesen  fern  lagen. 
Jedenfalls  weisen  die  Verse  des  Ilias,  welche  schildern,  wie  die  Söhne 
des  Priamos  den  Wagen  ihres  Vaters  anspannen,  ^)  auf  ähnliche  Vor- 
richtungen hin.  Die  Jünglinge  legen  das  Joch  auf  die  Deichselspitze, 
werfen  den  Jochring  (xQ^xog)  über  den  Spanunagel  (sötcjq)'^)  und 
verbinden  dann  Deichsel  und  Joch  durch  den  neun  Ellen  langen 
Jochriemen  {^vyödso^ov  .  .  .  ivvsccTtrjxv).  Dieses  Umbinden  geschah 
nach  Grashof '^)  in  folgender  Weise:  Nachdem  der  Riemen  mit  seiner 
Mitte  vor  den  Jochring  an  die  Deichselspitze  angelegt  worden  war, 
nahm  man  die  beiden  Enden  rechts  und  links  (iKcireQd'Ev)  übers  Kreuz 
nach  dem  Knopfe  des  Joches  (E7t"6^(pa?i6v)  hinauf,  schlang  sie  um 
den  Knopf  und  zog  sie  ebenso  hinter  dem  Ringe  wieder  hinab; 
dieses  Herümschlingen  wurde  dreimal  {rQtg)  wiederholt  und  schliefs- 
lich  die  noch  übrigbleibenden  Enden  des  Riemens  unweit  des  Spann- 
nagels oder  an  diesem  selbst  festgebunden  (i^e^rjg  Katsdrjöav,  vito 
ykaiiva  ö'  sKa^ifjav).  Diese  Auffassung  des  Vorganges  ist  gewils  im 
ganzen  richtig.  Höchstens  läfst  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  man 
nicht  für  das  schliefsliche  Festbinden  des  Jochriemens,  der  neun  Ellen 
lang  war  und  von  dem  nach  dreimaligem  Umbinden  gewifs  ansehn- 
liche Enden  übrig  blieben,  einen  entfernteren  Punkt  vorauszusetzen 
hat,  als  den  von  Grashof  angegebenen. 

Die  Pferde  wurden  an  das  Joch  angeschirrt  durch  breite  lederne 
Gurte  {Xs7tadva^)y  die  um  ihren  Bug  herumreichten.  Diese  Zugbänder 
waren,  wenn  man  die  Tiere  unter  das  Joch  führte,  bisweilen  schon 
an  dem  letzteren  befestigt;^)    in  anderen  Fällen  dagegen  wurden  sie 


1)  II.  XXIV  271—274  (oben  Seite  107,  Anm.  1).  2)  Grashof,  über  das  Fuhrwerk 
bei  Homer  und  Hesiod  p.  37  nimmt  an,  der  Jochring  (xpt'xog)  sei  über  die  Deichsel- 
spitze geschoben  und  dann  durch  Einstecken  des  Spannagels  (sorToj^)  gefestigt  wor- 
den, indem  man  den  Ring  mit  seiner  oberen  Wölbung  hinter,  mit  der  unteren  vor 
den  Nagel  legte.  Doch  wäre  hierbei  torogi  (IL  XXIV  272,  oben  Seite  107,  Anm.  1)  als 
Dativus  instrumentalis  zu  nehmen  und  ein  solcher  in  ähnlichem  Zusammenhange 
ohne  Analogie,  wogegen  dieser  Dativ  bei  dem  von  mir  angenommenen  Ver- 
fahren, ganz  den  Regeln  des  epischen  Sprachgebrauches  entsprechend,  von  ini- 
ßdX?.sLv  abhängt.  Die  Weise,  in  der  Alexander  der  Grofse  nach  Aristobulos  bei 
Arrian.  anab.  II  3,  7  den  gordischen  Knoten  löste,  läfst  sich  sowohl  mit  Gras- 
hofs wie  mit  meiner  Ansicht  in  Einklang  bringen:  der  König  nahm  den  Spann- 
nagel heraus  und  zog  dann  das  Joch  und  das  darumliegende  Riemengefüge  von 
der  Deichsel  ab.  Einen  aus  Bronze  gearbeiteten  Spannnagel  hat  der  im  Museo 
gregoriano  befindliche  Wagen  (oben  Seite  106 ,  Anm.  6)  3}  A.  a.  0.  p.  38. 

4)  IL  V  730  (oben  Seite  107,  Anm.  3),  XIX  392:  LTtnovs  ^'  Avzofisdcov  zs  yiaV'Al-ALiiog 
ccti(pL87tovT£g  |  ^svyvvoV  (Xfiq)l  ds  -kuXcc  Xinadv'  toccv ,  iv  8s  xalivovg  \  yaarpr}- 
li,g  bßulov.         5)  IL  V  730,  731. 
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erst  umgelegt,  als  die  Pferde  bereits  unter  dem  Joche  standen.') 
Wenn  das  Joch  des  Gespannes  des  Priamos  als  ,,wohl  mit  Haken 
oder  Klammern  {ol'rjKsg)  versehen'^  bezeichnet  wird,^)  so  sind  hier- 
unter vielleicht  metallene  Haken  oder  Klammern  zu  verstehen, 
Vielehe  zur  Befestigung  der  Zugbänder  dienten.^)  Grashof ^)  hin- 
gegen erkennt  darin  Vorrichtungen,  welche  das  Abgleiten  der  über 
dem  Joche  hergehenden  Zügel  nach  den  Seiten  hin  verhüten  sollten, 
Vorrichtungen,  welche  sich  den  Ringen  vergleichen  lassen  würden, 
die  auf  ägyptischen  (Fig.  8)'')  und  assyrischen  Denkmälern  (Fig.  12) 
zu  dem  gleichen  Zwecke  nicht  an  dem  Joche,  aber  an  den  die  Hälse 
der  Pferde  bedeckenden  Schabracken  angebracht  sind.  Wenn  der- 
selbe Gelehrte  ^)  vermutet,  dals  das  Zugband  vermittelst  eines  zwischen 
den  Vorderbeinen  des  Pferdes  durchreichenden  Riemens  mit  einem 
nahe  an  den  Schulterblättern  um  den  Leib  geschnallten  Gurt  ver- 
bunden gewesen  sei,  so  hat  er,  obwohl  das  Epos  weder  jenes  Riemens 
noch  des  Bauchgurtes  gedenkt,  entschieden  Recht;  denn  ohne  eine 
derartige  Verbindung  würde  das  Zugband  heraufgerutscht  sein  und 
dem  Pferde  den  Hals  zugeschnürt  haben.  Allerdings  zeigen  assyrische 
Reliefs,  welche  das  Pferdegeschirr  in  sehr  ausführlicher  Weise  ver- 
gegenwärtigen, nur  einen  Brustgurt  (Fig.  12).  Da  jedoch  die  Poly- 
chromie  in  der  assyrischen  Skulptur  eine  hervorragende  Rolle  spielte, ') 
so  fragt  es  sich,  ob  nicht  gewisse, Einzelheiten  lediglich  durch  die 
Farbe  angedeutet  waren  und  infolge  dessen  mit  der  Zeit  unkennt- 
lich geworden  sind. 

Das  Joch  wurde,  ähnlich  wie  es  in  Ägypten  und  in  Assyrien 
(Fig.  7,  12,  13)  zu  geschehen  pflegte,  an  einer  verhältnismäfsig 
hohen  Stelle  aufgelegt,  derartig,  dafs  es  die  Mähnen  der  Pferde  zu- 
sammenhielt; denn  das  Epos  berichtet,  dafs,  wenn  ein  Pferd  den 
Kopf  senkt,  die  Mähne  aus  dem  Geschirre  herausfällt  und  zu  beiden 
Seiten  des  Joches  herabhängt^)  —  wo  unter  den  beiden  Seiten  natür- 
lich die -beiden  Vorderseiten  des  Joches  zu  verstehen  sind,. 


1)  II.  XIX  393.  2)  II.  XXIV  269  (oben  Seite  107,  Anm.  1).  3)  Man  kann  sich 
die  Sache  so  denken,  dafs  das  Joch  mit  Haken  versehen  war,  in  die  an  den 
Brustriemen  befestigte  Ringe  eingriffen,  oder  umgekehrt.  Auf  die  eine  wie 
die  andere  Vorrichtung  pafst  der  Ausdruck,  welcher  II.  V  730  von  der  Be- 
festigung dieser  Riemen  an  das  Joch  gebraucht  wird:  sv  ds  l^nccdva  \  kccV 
sßaXs,    xQvaBi.  4)  A.    a.    O.    p.  37.  5J  Aufserdem    z.  B.    auch    an    dem 

Gespanne  des  zweiten  Ramses  bei  Rosellini,  mon.  delP  Egitto  I  (mon.  reali) 
T.  LXXXIV.  6)  P.  39.         7)  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  IT  p.  653— 

661.  8)    IL    X.VII    436:    (oq    fi8V0v    doqjalecog    nEQi'ACtlXsa    dCcfgov  e'xovrsg,  \ 

ovdsL  svia-HLfiipDCVTS  y.ccQijarcc  .  .  .  439  .  .  d'ccXsgi}  ds  ^laivsto  %cclxy]  \  ^fvyXrjg 
i^SQLTiovGcc  nctQO.  t,vy6v  a^(potsgcod'sv.  XIX  405:  cccpaQ  d'  rifivas  ■nagriccTi'  tcccgcc 
ds  %ciixri  I  '^svyXrig  s^sqltiovgcc  Tcaqcc  ^vyov  ovSag  l'y.avEv.  Vgl.  XXIII  283  —  284. 
ZsvyX)^  bezeichnet  hier  offenbar  den  ganzen,  zum  Anschirren  (Xsvywfii) 
dienenden  Appjarat,  also  zugleich  das  Joch  und  di(»  von  ihm  auslaufenden 
Riemen. 
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Das  Gebifs  (;^«Ati'dg)  ^)  war  an  einem  Riemen  befestigt,  der  über 
die  Backenknochen  und  den  Kopf  herumreichte  und  in  der  späteren 
griechischen  Sprache  xoQvcpaCa^^  heifst.  Das  Epos  gedenkt  dieses 
Riemens  nirgends,  bezeugt  aber  seine  Existenz  durch  den  an  einer 
Stelle  des  Ilias  ^)  erwähnten  elfenbeinernen  Wangenschmuck,  der  doch 
nur  an  einem  längs  der  Backen  des  Pferdes  hinlaufenden  Riemen 
angebracht  werden  konnte.  Auf  ägyptischen^)  und  assyrischen  Bild- 
werken (Fig.  8,  12)  erscheint  dieser  Riemen  häufig  mit  einem  reich 
ornamentirten  Plättchen  geschmückt,  von  dem  es  allerdings  zweifel- 
haft ist,  ob  wir  dasselbe  gerade  aus  Elfenbein  oder  aus  einem  an- 
deren Materiale  gearbeitet  zu  denken  haben.  Der  sich  über  die 
Backen  erstreckende  Riemen  wurde  durchkreuzt  von  einem  anderen, 
der  um  die  Stirn  und  den  Ansatz  des  Halses  herumlief.  Das  öfters 
den  Pferden  beigelegte  Epitheton  xQvöd^jtvKsg^)  beweist,  dafs  er 
ä^Ttv^  hiefs  und  bisweilen,  sei  es  auch  nur  auf  der  Stirnseite,  mit 
Goldblech  überzogen  war.  Die  Zügel  {iivio)  endlich  bestanden  aus 
rindslederneii  Riemen  (ßosoL  i^ävteg)^)^  als  deren  Schmuck  auf- 
genähte Elfenbeinplättchen  ^)  und  Goldbeschläge  ^)  namhaft  gemacht 
werden. 

Kürzer  als  über  das  Fuhrwesen  darf  ich  mich  über  die  SchiflPe 
fassen.  Da  nämlich  keine  Denkmäler  vorhanden  sind,  welche  über 
den  inneren  Bau  der  Schiffe'-^)  Aufschlufs  geben,  so  hat  sich  die 
Untersuchung  auf  die  äufsere  Form  derselben  zu  beschränken. 

VI.    Die  Schiffe. 

Vollständig  klar  ist  die  Bedeutung  des  Adjektives  oQd-oxQaiQog 
„mit  aufrecht  stehenden  Hörnern  versehen^^,  welches  sowohl  den  Rin- 
dern ^^)  wie  den  Schiffen")  beigelegt  wird  und  sich  in  dem  letzteren 
Falle  nur  auf  ein  hornartig  emporsteigendes  Vorder-  und  Hinterteil 
beziehen  kann.  Ebenso  leuchtet  es  ein,  dais  dieses  Epitheton,  auf 
das  Schiff  angewendet,   nur   dann   zutreffend   war,  wenn   die   beiden 


1)  11.  XIX  393  (oben  Seite  108,  Anm.  4).  2)  Polliix,  onom.  1 147.  3)  II.  IV  141 : 
Slg  d  0X8  xCq  r'  alBcpcivza  yvvrj  cpoCviv-i  {urivrj  |  Mfjovls  iqh  KdsiQCC,  nccQrj'Cov  t(i- 
fiEvcct  LTtTtcov.  4)  So  z.  B.  an  den  Pferden  des  zweiten  Ramses  bei  Rosellini, 
mon.  dell'  Egitto  I  T.  LXXXIV.  5)  II.  V  358,  363,  720,  VIII  382:  xQVGayiTtv- 
Tidg  LTiTiovg.         6)  II.  XXITI  324  (oben  Seite  91,  Anm.  2).  7)  II.  V  583;  rivCa 

Xbv-a'  ilsrpavTL.  8)  II.  VI  205,  Od.  VIII  285  (oben  Seite  8G,  Anm.  2).  9)  Vgl.  hier- 
über im  besonderen  Grashof,  über  das  Schiff  bei  Homer  und  Hesiod  (Düsseldorf 
1834)  p.  8  ff.  und  Brieger  im  Philologus  XXIX  (1870)  p.  193—210.  10)  II.  VIII 
231,  XVIII  573;  Od.  XII  948;  Hymn.  III  (in  Mercur.)  220:  ßomv  OQ&onQcctQacov. 
Vgl.  Hymn.  III  (in  Mercur.)  209:  ßovaiv  ^vtiQaiQTjaLv;  Aeschyl.  suppl,  300;  stt' 
iv-AQuCgw  ßo'i.  11)  II.  XVIII  3,  XIX  344:  nQonccQOi&s  vscov  oQd'O'/.QaiQaojv.  Vgl. 
(irashof,  über  das  Schiff  bei  Homer  und  Hesiod  p.  17;  Doederlcin,  homerisches 
Glossarium  II  p.  201 — 202.  Die  sonstige  Literatur  über  das  Wort  findet  man 
bei  Ebeling,  Lexicon  Homericum  II  s.  v.  OQd^ongaiQog. 
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Schiffsenden,  wie  die  Hörner  des  Rindes,  die  gleiche  Höhe  hatten. 
Derartig  gebaut  waren  die  Fahrzeuge  der  Völker  des  Nordens,  ^) 
welche   gegen  Ende   des  14.  Jahrhunderts  v.  Chr.   einen  Augriff  auf 


»  Fig.  22. 

Ägypten  unternahmen,  aber  von  dem  dritten  Ramses  sowohl  zu  Lande 
wie  zur  See  zurückgeschlagen  wurden  —  Völker,  deren  Heimat  mit 
gröfster  Wahrscheinlichkeit  in  Kleinasien  anzunehmen  ist.  Die  Vor- 
der- und  die  Hinterteile  ihrer  Schiffe  sind  gleich  hoch;  das  eine  wie 
das  andere  besteht  aus  einem  dicken  Balken,  der  nach  auswärts  un- 
merklich gesenkt  ist  und  oben  in  einen  Vorsprung  endet,  dessen  Form 
an  die  eines  Vogelkopfes  erinnert  (Fig.  22.)'^)  Ebenso  haben  an  den 
stachellosen  phönikischen  Schiffen,  die  auf  einem  bereits  erwähnten, 
im  Palaste  des  Sanherib  gefundenen  Relief  dargestellt  sind,  beide 
Enden  die  gleiche  Höhe;  doch  erheben  sie  sich  hier  nicht  geradlinig 
über  dem  Wasserspiegel,  sondern  unter  einer  eleganten,  oben  ausge- 
schweiften Kurve  (Seite  5G,  Fig.  5.)^) 

Fragen  wir  nunmehr,  ob  das  Schiff  des  homerischen  Zeitalters 
dem  ersteren  oder  dem  letzteren  Typus  näher  verwandt  war,  so  geben 
hierüber  die  Adjektive  xoQcovig  und  ä^cpiEliGöa  den  erwünschten  Auf- 
schluis.     Das    erstere  "*)    kommt    in    der    späteren   griechischen    Lite- 


1)  Rosellini,  mon.  dell'  Egitto  I  (mon.  reali)  T.  CXXXl  (hieraus  ist  unsere 
Fig.  22  entnommen);  Champollion,  mon,  de  l'Kgypte  III  pl.  CCXXII;  Chabas, 
etudes  sur  Tantiquito  prehistorique  2.  ed.  pl.  I  p.  309—313.    Vgl.  oben  Seite  36. 

2)  Das    vogelkopfartige    Motiv    scheint    ein    Vorläufer    des    xr]VL6v.op   zu   sein.' 

3)  Vgl.  oben  Seite  5G,  57.  4)  Nrival  yiOQ(ovL6i{v):  II.  I  170,  II  392,  IX  609, 
XI  228,  XV  597,  XVill  58,  338,  439,  XX  1,  XXII  508,  XXIV  115,  130.  NrjscGi 
yiOQoyvLGLiv):  II.   11  771;   Od.   XIX    182,   193,  XXII   4G5. 
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ratur  ^)  als  Epitheton  der  Rinder  vor  und  bezieht  sich  in  diesem  Falle 
offenbar  auf  die  krummen  Hörner.  Substantivisch  gebraucht,  be- 
zeichnet es  ferner  die  krumme  Linie,  durch  welche  in  den  antiken 
Ausgaben  griechischer  Tragödien  das  Abtreten  des  Chores  oder  eines 
Schauspielers  und  der  Wechsel  der  Scene  angemerkt  wurden,  sowie 
den  Schnörkel,  mit  dem  die  Schreiber  ein  Buch  oder  den  Abschnitt 
eines  Buches  abzuschliefsen  pflegten. 2)  N7]6g  ocoQovidsg  ist  demnach 
zu  übersetzen  durch  „die  krummen  Schiffe. ^^  Allerdings  pafst  diese 
Bezeichnung  auf  mancherlei  Teile  und  auch  auf  die  Rippen  und  den 
Bauch  des  Schiffes.  Doch  würde  der  Hinweis  auf  die  Beschaffenheit 
solcher  einzelner  Teile  den  Prinzipien  zuwiderlaufen,  welche  die 
Dichter  des  Epos  bei  der  Wahl  der  Epitheta  zu  befolgen  pflegen. 
Die  Epitheta  vergegenwärtigen  das  Wesentliche  in  der  Erscheinung 
des  Gegenstandes,  den  sie  charakterisieren  sollen;  sie  heben  demnach 
niemals  nebensächliche  Eigenschaften  hervor,  sondern  ausschliefslich 
solche,  welche  nachdrücklich  auf  das  Auge  wirken  und  dem  Gegen- 
stande seinen  besonderen  Typus  verleihen.  Hiernach  dürften  etwaige 
Versuche  das  Adjektiv  ocoQcovLg  auf  die  Krümmung  der  Rippen  oder 
des  Bauches  des  Schiffes^)  zu  beziehen,  schwerlich  Billigung  finden. 
Die  Form  der  Rippen  nämlich  war  nur  für  die  in  dem  Fahrzeuge 
selbst  befindlichen  Personen  wahrnehmbar.  Was  aber  die  Krümmung 
des  Bauches  betrifft,  so  trat  diese  Erscheinung,  mochte  das  Schiff  auf 
der  See  dahinsegeln  oder  auf  den  Sand  gezogen  sein,  gewifs  zurück 
hinter  dem  Eindrucke,  welchen  der  ganze  Schiffskörper  mit  seinen 
hoch  emporragenden  Enden  hervorrief.  Das  Epitheton  kann  somit 
nur  die  gebogene  Linie  vergegenwärtigen,  welche  der  Umrifs  eines 
solchen  Schiffskörpers  dem  Auge  darbot.  Ist  dies  aber  richtig,  so 
ergiebt  sich  eine  Form,  welche  der  vorn  wie  hinten  gleichmäfsig  aus- 
geschweiften des  phönikischen  Schiffes  näher  steht,  als  derjenigen  des 
Fahrzeuges  der  Nordvölker,  an  dem  die  beiden  Enden  eine  gerad- 
linige Richtung  verfolgen. 

Die   schlagendste   Bestätigung  für  diese   Annahme   bietet  jedoch 
das  Epitheton  d^(pi£lia0a^)    Dieses  nur  im  Femininum  vorkommende 

1)  In  dem  Idyll,  incert.  IX  (Theocrit.  XXV)  151 :  snl  ßovol  %oq(ovl6l.  Ar- 
chiloch.  im  Etym.  m.  p.  530,  27;  Etym.  gud.  p.  339,  31  (fragm.  38  Bergk):  ßovg 
toxiv  rjfiiv  sQyccTrjg  sv  olv-Crj  \  "noQcovog.  Verwandt  ist  das  den  Rindern  im  Epos 
gegebene  Epitheton  ?Ai| ,  welches,  wie  es  scheint,  ebenfalls  ,, krummgehörnt" 
bedeutet  (II.  IX  46ß,  XV  633,  XXI  448,  XXIII  166;  Od.  I  92  und  sonst.  Vgl.  im 
besonderen  Hymn.  III  in  Mercur.  192:  ßovg  ....  yiSQccsGGLv  ^li-Axocg).  2)  Vgl. 
Gardthausen,  griech.  Paläographie  p.  277;  Birt,  das  antike  Buchwesen  p.  102, 
444,  468.  3)  Auf  den  Bauch  des  Schiffes  wird  dieses  Epitheton  von  Doederlein, 
homerisches  Glossarium  II  p.  47    bezogen.  4)    Nsog    dfiq)isXtGGr]g:     Od.  VII 

252,  X  156,  XII  368,  XV  283,  XXI  390.  Nijsg  dficpLeXiOGcct:  Od.  VI  264,  IX  64. 
iVf'fg  aiLcpUXiGGai:  II.  XIII  174,  XV  549;  Od.  VII  9.  Niqag  d^cpif-liGGag:  II.  II 
165,  181,  IX  683,  XVIII  260.  Neccg  d^cpLsXLGGccg:  II.  XVII  612;  Od.  III  162, 
X  91,  XIV  258,   XVII  427. 
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Adjektiv')  ist  aus  demselben  Stamme  wie  das  Verbum  sXlööcj  ge- 
bildet und  demnach  zu  übersetzen  durch  ,,auf  beiden  Seiten  gewunden^' 
oder  ,,auf  beiden  Seiten  ausgeschweift/^^)  Eine  besondere  Wider- 
legung der  früher  herrschenden  Ansicht,  dafs  es  ,,auf  beiden  Seiten 
gerudert'^  bedeute,  kann  ich  mir  ersparen,  da  diese  Ansicht,  aufser 
von  Düntzer,^)  von  allen  neueren  Erklärern  verworfen  worden  ist.^) 
Ebensowenig  brauchen  Vermutungen,  wie  die,  dafs  das  Epitheton 
auf  die  Rippen  oder  auf  den  Bauch  des  Schiffes^)  zu  beziehen  sei, 
ausführlicher  erwogen  zu  werden  5  denn  es  sprechen  dagegen  dieselben 
Gesichtspunkte,  die  bei  Erörterung  des  Adjektives  xoQcovLg  geltend 
gemacht  wurden,  und  aufserdem  noch  die  Erfahrung,  dafs  die  aus 
dem  Stamme  eXlk  abgeleiteten  Worte  niemals  eine  einfache  Krümmung, 
wie  sie  von  den  Rippen  oder  dem  Bauche  eines  Schiffes  gebildet  wird, 
sondern  stets  eine  mehrfach  gebogene  oder  ausgeschweifte  Kurve  be- 
zeichnen.^) Hiernach  kann  sich  das  Epitheton  d^cpLsXcööa  auf  nichts 
anderes  beziehen  als  auf  die  ausgeschweiften  Schiffsenden,  wie  dies 
auch  von  beinah  allen  neueren  Erklärern  anerkannt  wird.  Es  pafst 
also  genau  auf  ein  Schiff,  welches  wie  das  zum  Vergleich  heran- 
gezogene phönikische  ein  oben  ausgeschweiftes  Vorder-  und  Hinter- 
teil hatte.  Auch  stimmt  das  Resultat,  dafs  die  Schiffe  des  homerischen 
Zeitalters  der  letzteren  Gattung  ähnlicher  waren  als  den  Schiffen,  auf 
denen  die  Völker  des  Nordens  gegen  Ägypten  fuhren,  auf  das  beste 
mit  dem  chronologischen  Verhältnisse  überein;  denn  die  Entstehung 
des  Epos  liegt  der  Zeit  des  Sanherib,  welcher  die  bildlichen  Dar- 
stellungen der  phönikischen  Gattung  angehören,  näher  als  dem 
14.  Jahrhundert  v.  Chr.,  in  welchem  jene  Nordvölker  Ägypten  be- 
drohten. 

Hierdurch  findet  auch  die  bereits  im  V.  Abschnitte  begründete 
Annahme,  dafs  die  Schiffe  des  homerischen  Zeitalters  der  Rostra  ent- 
behrten, eine  weitere  Bestätigung.  Es  leuchtet  nämlich  ein,  dafs  ein 
unter  einer  Kurve  emporsteigendes  Vorderbug  zum  Anrennen  eines 
feindlichen  Fahrzeuges  keineswegs  geeignet  war,  da  die  hervorragen- 
den Teile  bei  dem  Zusammenstofse  notwendig  beschädigt  werden 
mufsten.    Die  seekundigen  Völker  des  Mittelmeergebietes  haben  diese 


1)  Das  Masculinum  würde  cc(iq)i£Xi^  gelautet  haben.  Vgl.  Lobeck,  paralip. 
gramm.  graecae  p.  472—473.  2)  Vgl.  im  besonderen  Grashof,  über  das  Schiit  bei 
Homer  und  Hesiod  p.  17  und  Murray  in  den  Anmerkungen  zu  Butcher  and  Lang, 
the  Odyssey  done  into  english  prose  2.  ed.  p.  413 — 414,  der  dieses  Epitheton  durch 
den  Vergleich  mit  den  Schiffen  der  Völker  des  Kordens  zu  verauschaulichen  sucht. 
3)  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  69  p.  607.  4)  Vgl.  hierüber  Grashof  a.  a.  0. 
p,  17.  5)  So  Doederlein,  hom.  Glossarium  11  p.  41.  Ganz  vereinzelt  steht  die 
Ansicht  von  Ahrens  in  der  Zeitschr.  für  Alterthumswissenschaft  1836  \).  820  n.  7, 
dafs  KfKfiaXiooaL  wie  tlGKi  und  boins  von  einer  Wurzel  j-"Atx  abzuleiten  und 
durch  „auf  beiden  Seiten  passend"  zu  übersetzen  sei.  6)  Vgl.  Curtius  Grund- 
züge d.  gr.  Etymologie  4.  Aufl.  p.  361  (n.  527). 

ilelbig,  Eilüuleruug  «Ics  homerischoii  Kpos.  8 
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Schwierigkeit  richtig  erkannt  und  ihr  bei  dem  Baue  der  Stachel- 
schiffe in  verschiedener  Weise  zu  begegnen  versucht.  Die  phönikischen 
Baumeister,  welche  zur  Zeit  des  Königs  Sauherib  thätig  waren,  schlössen 
den  Vorderbug  dieser  Fahrzeuge  durch  eine  glatte  senkrechte  Wand 
ab  (Seite  57  Fig.  6).  Eine  andere  nicht  weniger  zweckmäfsige  Bau- 
weise zeigen  die  auf  den  Dipylonvasen  (Seite  56  Fig.  3,  4)  und  den' 

ihnen  verwandten  Denkmälern  (Fig.  23)  ^) 
dargestellten  Stachelschiffe,  indem  hier 
der  Vorderbug  unter  einer  leicht  kon- 
kaven Fläche  nach  dem  Wasserspiegel 
abfällt.  Bei  der  einen  wie  der  anderen 
Konstruktion  hatte  der  Sporn  vollständig 
: freien  Spielraum  und  war  die  Möfflich- 

Fig.  23.  .  -"^  ° 

keit  ausgeschlossen,   dafs    der  Vorder- 
bug beim  Anpralle  beschädigt  wurde. 

Zugleich  wird  durch  den  Nachweis  der  Form  des  homerischen 
Schiffes  der  Hintergrund  der  Uias  um  einen  charakteristischen  Zug 
bereichert.  Stände  der  Leser  auf  der  Höhe  des  Ida  und  überschaute 
von  hier  aus  den  troischen  Strand ,  wie  er  sich  der  Phantasie  der 
Dichter  darstellte,  so  würde  zunächst  das  formen-  und  farbenreiche 
Bild  des  achäischen  Lagers  seinen  Blick  auf  sich  ziehen.  Weit  und 
breit  ist  das  Gefilde  mit  Blockhäusern^)  bedeckt,  deren  gelbe  mit  Stroh 
oder  Schilf  bedeckte  Dächer  einen  scharfen  koloristischen  Gegensatz 
zu  den  grauen ,  von  der  Hitze  ausgetrockneten  Holzbalken  der  Wände 
bilden ;  hie  und  da  funkelt  der  Metallbeschlag  eines  mit  der  Deichsel 
an  eine  Aufsenwand  angelehnten  Streitwagens^)  unter  dem  grellen 
Lichte  der  Sonne  5  auf  den  Strafsen,  welche  das  Lager  durchschneiden, 
bewegen  sich  in  buntem  Gewimmel  die  Achäer  kriegerischen  wie 
friedlichen  Beschäftigungen  nachgehend.  Mehr  nach  dem  Strande  zu 
wird  das  Bild  ruhiger.  Weithin  erstreckt  sich  die  Düne  und  auf 
ihrem  weifslichen  Sande  stehen  in  mehreren  langen  Reihen  hinter- 
einander geordnet  die  Schiffe.  Die  kühn  geschwungenen  Enden  ragen 
dräuend  empor  und  heben  sich  mit  ihrem   dunklen  Tone"*)  von  dem 


1)  Dieses  Schiff  ist  eingraviert  auf  einem  in  Böotien  bei  Theben  gefundenen 
bronzenen  Diadem,  dessen  figürlicher  und  ornamentaler  Schmuck  einen  dem  der 
Dipylonvasen  nahe  verwandten  Stil  bekundet:  Ann.  dell'  Inst.  1880  Tav.  d'agg. 
G  1—3  p.  124  tf.  Vgl.  unseren  XXX.  Abschnitt.  2)  II.  XXIV  448—456.  3)  II. 
VIII  435;  Od.  IV  42.  4)  Die  Schifle  hatten  einen  im  ganzen  schwarzen  An- 
strich. Daher  die  Epitheta  asXaCvri  und  -/.votvönQGiQog  oder  ■avavoTiQiÖQBLoqy  wo 
v.vccvoq  offenbar  dieselbe  Farbe  bezeichnet  wie  (juiXag  (vgl.  besonders  Od.  XIV  308 
und  311,  wo  dasselbe  Schiff  ^sXcclvtj  und  gleich  darauf  y,vav67tQcoQog  heilst).  Da- 
gegen waren  die  Seiten  des  Vorderteiles  rot  angestrichen  (11.  II  637;  Od.  1X125: 
vhg  fiiXroTtccQTjoi.  Od.  XI  124,  XXIII  271:  v.  cpoiviyioTiccQ'^ovg).  Dieser  Gebrauch 
wurde  vielleicht  dadurch  veranlafst,  dafs  es  bei  der  gleichen  Form  der  beiden 
Schiffsenden  zweckmäfsig  schien  eines  derselben  durch  eine  besondere  Farbe  zu 
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tiefblauen   Gürtel    des   Meeres    und    von    dem    durchsichtigen    licht- 
getränkten Azur  des  kleinasiatischen  Himmels  ab. 

Es  gilt  nunmehr  die  Erscheinungsweise  der  menschlichen  Ge- 
stalten zu  vergegenwärtigen,  durch  welche  wir  diese  Landschaft  be- 
lebt zu  denken  haben. 


II.  Die  Tracht. 

XI.    Die  Bestandteile  der  Kleidung. 

Die  Männer  trugen  den  Chiton,  einen  Leibrock,  der  um  die 
Hüften  gegürtet  wurde,  und  darüber  in  der  Regel  die  Chlaina,  eine 
Art  von  Mantel,  entsprechend  dem  Kleidungsstücke,  das  man  später 
Himation  zu  nennen  pflegte.^)  Da  die  Ilias  die  lonier,  unter  welchen 
nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  die  Athener  zu  verstehen  sind, 
einmaP)  als  el%£xtTG)V8g,  d.  i.  den  Chiton  nachschleppend,  bezeichnet 
und  in  der  Odyssee  einraaP)  von  einem  lizav  TSQ^iöeigj  d.  i.  einem 
bis  zu  den  Fui'sknöcheln  herabreichenden  Leibrocke,  die  Rede  ist,  so 
ergiebt  sich,  dafs  der  lange  Chiton,  der  später  im  besonderen  für 
eine  ionische  Eigentümlichkeit  galt^)  und  in  lonien  und  Attika  von 
älteren  Leuten  aus  den  wohlhabenden  Klassen  noch  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  getragen  wurde,*'')  bis  in  die  homerischen 
Zeiten  hinaufreicht.  Unwillkürlich  denkt  man  hierbei  an  die  attische 
Sage,*^)  die  bereits  den  Theseus  mit  einem  solchen  Chiton  bekleidet 
von  Troizen  nach  Athen  kommen  läfst.  Doch  war  dieser  lange  Chiton 
keineswegs  die  ausschliefsliche  und  nicht  einmal  die  gewöhnliche 
Tracht.  Vielmehr  weist  das  nur  einmalige  Vorkommen  der  beiden 
Epitheta  darauf  hin,  dafs  er  als  ein  auffälliges  Kleidungsstück  an- 
gesehen wurde.  Der  gewöhnliche  Chiton  war  demnach  der  kurze. 
Diesen  haben  wir  jedenfalls  für  die  Krieger  vorauszusetzen.  Es  genügt 
an  die  Verse  des  Ilias "')  zu  erinnern,  welche  schildern,  wie  die  Schenkel 
und  Waden  des  durch  den  Gürtel  getroffenen  Menelaos  von  dem 
herabrieselnden  Blute  überströmt  werden  „gleichwie  Elfenbein,  welches 


markieren,  was  z.  B.  bei  dem  gegenseitigen  Ausweichen  der  Schiffe  nützlich 
sein  konnte.  J)  Aristophanes  av.  493  und  498   braucht   %laLvcc   und   iaätiov 

geradezu  als  Synonyme.  Andere  einschlagende  Stellen  bei  Becker,  Cliarikles 
III'^  p.  184.  2)  11.  XIII  685.  Aufserdem  noch  in  dem  Hymn.  hom.  I  (in  Apoll. 
Del.)    147.  3)   Od.   XVUII  242.  4)   Vgl.   im  besonderen  Strabo  X  C.  466. 

5)  Thukyd.  1  6,  2  (oben  Seite  30,  Anm.  3).  6)  Pausan.  I  19,  1.  7)  IV  141 
(vgl.  oben  Seite  13).  Hiermit  wird  es  zusammenhängen,  wenn  der  Dichter 
die  Athene,  als  sie  sich  zum  Kampfe  rüstet,  ihren  Peplos  ablegen  und  den 
Chiton  des  Zeus  anziehen  läfst  (11.  V  7;^)4,  VIII  385).  Offenbar  war  ihm  die  Vor- 
stellung einer  langbekleideten  Kriegerligur  unerträglich.  Vermutlich  aus  dem- 
selben Grunde  hat  der  Maler  einer  dunkeltigurigen  Vase  der  schwer  gerüsteten 
Artemis  gegeji  den  sonstigen  Kunstgebraucli  seiner  Zeit  einen  kur/cn  Chiton 
gegeben  (Mon.  Ann.  Bull.  1S5C)  'I'.   lOi. 

8* 
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eine  mäonische  oder  karische  Frau  rot  färbt"  —  eine  Schilderung, 
die  nur  dann  zulässig  war,  wenn  sich  der  Dichter  die  Beine  des 
Helden  unbedeckt  dachte.  Ein  ähnlicher  Sachverhalt  ergiebt  sich 
hinsichtlich  des  Gebrauches  des  langen  Chitons  aus  einer  Stelle  in 
den  Werken  und  Tagen  des  Hesiod,^)  die  bei  dieser  Untersuchung 
mit  um  so  gröfserem  Rechte  herangezogen  werden  darf,  als  allgemein 
angenommen  wird,  dafs  sie  von  einem  lonier  eingeschaltet  sei.  Der 
Dichter  empfiehlt  für  die  Zeit  der  gröl'sten  Winterkälte  einen  xitcov 
tSQ^iosLg  anzuschaffen,  setzt  also  voraus,  dafs  man  während  der 
übrigen  Zeit  des  Jahres  einen  kurzen  Chiton  zu   tragen  pflegte. 

Überhaupt  läfst  sich  die  Annahme,  dafs  der  lange  Chiton  jemals 
bei  irgend  einem  griechischen  Stamme  allgemein  gebräuchlich  ge- 
wesen, sei,  nicht  nur  nicht  beweisen,  sondern  wenigstens  für  die 
Epochen,  über  deren  Sitten  wir  durch  Bildwerke  unterrichtet  sind, 
sogar  bestimmt  widerlegen.  Soweit  die  Denkmäler  einen  Schlufs  ver- 
statten ,  dürfen  wir  annehmen ,  dafs  Männer  und  Jünglinge,  wenn  sie 
darauf  angewiesen  waren  sich  ungehindert  zu  bewegen,  sei  es  im 
Felde,  sei  es  auf  der  Jagd,  sei  es  bei  körperlichen  Übungen,  niemals 
den  langen  Chiton  trugen.  Auf  den  bemalten  Vasen  des  Dipylon- 
stiles-)  findet  sich  dieses  Kleidungsstück  nirgends.  Das  Gleiche  gilt 
für  die  alten  melischen^)  und  rhodischen ')  Gefäfse;  doch  kann  dieser 
Umstand  hier  zufällig  sein,  da  auf  den  gegenwärtig  bekannten  Exem- 
plaren, abgesehen  etwa  von  dem  auf  einer  melischen  Vase  dargestell- 
ten kitharspielenden  Apoll,-')  keine  der  Figuren,  vorkommt,  für  die  der 
lange  Chiton  in  der  weiteren  Kunstentwickelung  typisch  zu  sein  pflegt. 

Den  ältesten  monumentalen  Beleg  für  den  Gebrauch  desselben 
Kleidungsstückes  bei  den  kleinasiatischen  loniern,  in  deren  Mitte  das 
Epos  entstand,  bieten  die  überlebensgrofsen  gitzbilder,  welche  längs 
der  Strafse  aufgestellt  waren,  die  von  dem  milesischen  Hafen  nach 
dem  didymäischen  Apolioheiligtume  führte.^)  Es  befinden  sich  dar- 
unter mehrere  männliche  Portraitstatuen,  die  mit  dem  langen  Chiton 
bekleidet  sind.  Die  Entstehungszeit  einer  dieser  Statuen,  welche  in- 
schriftlich bezeichnet  ist  als  ein  Weihgeschenk  des  Chares,  Fürsten 
von  Teichiussa,')  läfst  sich  annähernd  bestimmen.  Sie  mufs  nach 
dem  Beginne  der  persischen  Herrschaft,  die  das  Aufkommen  solcher 
kleinen  Despoten  möglich  machte,  aber  vor  dem  ionischen  Auf- 
stande,   der   den  Wohlstand   der  Milesier  für  lange  Zeit  vernichtete, 

1)  537.    Vgl.  Göttling  z.  d.  St.     2)  Oben  Seite  54—59.      3)  Conze,  melische 
Thongefäfse  T.  2—4.  4)  Salzmann,   necropole  de   Camiros  pl.  53;    Verhand- 

lungen der  23.  Philologenversammlung  in  Hannover  T.  1.  5)  Conze  a.  a.  0. 
T.  4.  6)  Newton,  hist.  of  discoverios  at  Halicarnassua,  Cnidus  and  Branchidae 
pl.  74,  75,  Band  11  2  p.  548—553,  p.  777  tt'.;  Kayet  et  Thomas,  Milet  pl.  25—26; 
0 verbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  P  p.  93—96;  Furtwängler  in  den  Mitth.  d. 
arch.  Institutes  in  Athen  VI   (1881)  p.  180.  7)  Newton  a.  a.  0.  pl.  74  links; 

Rayet  et  Thomas  a.  a.  0.  pl.  25. 
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also  zwischen  546  und  500  v.  Chr.  gearbeitet  seinJ)  Von  den  an- 
deren langbekleideten  Mänuerfiguren,  die  an  derselben  Strafse  ge- 
funden wurden,  scheint  eine 2)  der  des  Chares  gleichzeitig,  zwei^) 
etwas  jünger.  Eine  vierte  4)  zeigt  namentlich  in  dem  Faltenwurfe, 
der  in  dürftigster  Weise  durch  eingemeifselte  Umrisse  angedeutet  ist, 
einen  entschieden  altertümlicheren  Stil.  Aufserdem  gehört  hierher 
der  mit  einem  langen  Chiton  bekleidete  Dionysos  auf  der  bei  Vulci 
gefundenen  Phineusschale,^)  die,  wie  es  scheint,  in  einer  ionischen 
Fabrik  etwa  während  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
gearbeitet  ist. 

Auf  den  chalkidischen  Vasen  ^)  kommt  der  lange  Chiton  nur  sehr 
selten  vor.  Er  ist  dem  Minos  gegeben,  der  dem  Kampfe  zwischen 
Theseus  und  dem  Minotauros  beiwohnt,^)  einem  Alten  (Polybos),  der 
bei  einem  Auszuge  von  Kriegern  zugegen  ist,'^)  und  dem  Mopsos  und 
zwei  Greisen,  welche  mit  ihm  dem  Ringkampfe  zwischen  Peleus  und 
Atalante  zusehen.^)  Auf  einem  vierten  Exemplare  scheint  der  auf 
der  Kline  ruhende  Adrastos  mit  dem  langen  Chiton  bekleidet  zu  sein,^") 
wiewohl  hier  der  den  unteren  Teil  der  Figur  bedeckende  Mantel  eine 
bestimmte  Entscheidung  unmöglich  macht. 

Unter  den  attischen  Gefäfsen,  welche  vor  die  Ausbildung  des 
gewöhnlichen  schwarzfigurigen  Stiles  fallen,  ist  im  besonderen  das 
gestaltenreichste,  die  Franyoisvase,^^)  ins  Auge  zu  fassen.  Der  Maler 
hat  den  langen  Chiton  allen  den  Göttern  gegeben,  welche  heran- 
ziehen ,  um  den  Peleus  und  die  Thetis  bei  ihrer  Hochzeit  zu  beglück- 
wünschen. Unter  ihnen  sind  deutlich  erkennbar  Zeus,  Dionysos, 
Hermes,  Ares,  Hephaistos  und  Nereus.^^)  Aufserdem  erscheint  in 
derselben  Scene  der  Bräutigam  Peleus  lang  bekleidet.  Die  gleiche 
Tracht  ist  auf  dem  die  Flucht  des  Troilos  darstellenden  Streifen  für 
Priamos  und  Antenor  und  in  der  Darstellung  des  xogog,  den  Theseus 
und  die  von  ihm  Geretteten  aufführen ,  für  den  den  Reigen  leitenden 
Theseus  zur  Anwendung  gekommen.  Auf  den  übrigen  attischen  Ge- 
fäfsen, welche  einem  älteren  Stadium  angehören  als  die  gewöhnlichen 
schwarzfigurigen,    erscheint    der    lange    Chiton    typisch   für  Zeus,'^) 


1)  Kirchhoff,  Studien  z.  Geschichte  des  gr.  Alphabets,  3.  Aufl.  p.  17—19. 
2)  Newton  pl.  74  rechts.  3)  Newton  pl.  75,  die  2.  und  4.  von  links.  4)  Newton 
pl.  75,  die  3.  von  links;  ilayet  et  Thomas  pl.  26.  5)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  8;  Heidel- 
berger Festschrift  zur  21.  Philologenversauimlung  p.  118,  119.  Vgl.  daselbst  von 
Duhn  p.  109—124.  G)  Vgl.  Kirchhoff,  Studien  zur  Geschichte  des  gr.  Alphabets 
3.  Auti.  p.  110—113;  Klein,  Euphronios  p.  31—34;  Ann.  dell'  Inst.  1879  p.  145,  14G; 
Arch.  Zeit.  1881  p.  36  Anm.  33.  7)  Mon.  dell'  Inst.  VI  T.  15.  8)  Gerhard,  auserl. 
Vasenb.  111  T.  190,  191.  9)  Gerhard  a.  a.  0.  III  T.  237.  10)  Ann.  dell'  Inst.  1839 
Tav.  d'agg.  P;  Üverbeck,  Gal.  T.  3  n.  4;  Arch.  Zeitg.  1866  T.  206.  11)  Mon. 
dell'  Inst.  IV  T.  51,  55;  Arch.  Zeit.  1850  T.  23-24;  Overbcck,  Gal.  T.  9  n.  1, 
T.  15  n.  1 ;  Ann.  dell'  Inst.  1869  Tav.  d'agg.  D,  12)  Dieser  auf  dem  Fragmente 
Ann.  deir  Inst.  1869   Tav.  d'agg.  D.         13)  Mon.  dell'  Inst.  111  T.  41;    VI  T.  56 


118  Die-'rracht. 

Poseidon,')  Dionysos'-^)  luid  Apoll, *^)  iu  was  für  Situationen  diese 
Götter  auch  dargestellt  sein  mögen.  Ferner  kommt  er  vor  bei  Männern 
vorgerückten  Alters,  welche  sich  nicht  mehr  mit  Kampf  oder  körper- 
lichen Übungen  befassen/)  bei  solchen,  die  an  Festmahlen  teil- 
nehmen oder  Opfer  darbringen,  bei  zünftigen  Flötenspielern,^)  Wagen- 
lenkern, welche  in  der  Schlacht  oder  in  der  Rennbahn  die  Rosse 
zügeln,^)  und  bei  Kampfrichtern.')  Auf  der  Schale  des  Archikles  und 
Glaukytes^)  tragen  ihn  die  athenischen  Jünglinge,  welche  bei  dem 
Kampfe  zwischen  Theseus  und  dem  Minotauros  gegenwärtig  sind. 
Nur  in  vereinzelten  Fällen  erscheint  Hermes  damit  ausgestattet,  ein- 
mal bei  der  Geburt  der  Pallas,^)  ein  anderes  Mal  bei  der  Befreiung 
des  Prometheus, ^^)  ein  drittes  Mal  bei  dem  Überfalle  des  Troilos.'^) 
Aufserdem  sind  hier  als  mit  langen  Chitonen  bekleidet  noch  zwei 
auf  der  athenischen  Akropolis  gefundene  Sitzbilder  zu  erwähnen,  deren 
Stil  auf  das  6.  Jahrhundert  hinweist,  wie  es  scheint,  Portraits  athe- 
nischer Bürger,  die  das  Amt  eines  Schreibers  oder  Schatzmeisters 
bekleidet  hatten.*'^) 

Betrachten  wir  nunmehr  die  aus  dorischem  Kulturkreise  stammen- 
den Denkmäler,  so  stellen  archaische  Reliefs,  welche  sich  in  dem 
Gebiete  von  Sparta  finden,  den  heroisierten  Verstorbenen  regel- 
mäfsig  im  langen  Chiton  dar.^*^)  Auf  den  korinthischen  Vasen  ferner 
kommt  diese  Tracht  im  wesentlichen  unter  den  gleichen  Bedingungen 
vor  wie  auf  den  chalkidischen  und  altattischen  Gefäfsen.  Auch  hier 
erscheint  sie   typisch  für  Männer  vorgerückten  Alters, ^'')  Teihiehmer 


11.  2,  3;  villi  T.  55  (vgl.  Arch.  Zeitg.  1876  p.  108  ff.);  Arch.  Zeitg.  1858  T.  114  n. 
2  p.  166 — 168;  Panofka,  Musee  Blacas  pl.  19;  Heydemann,  griech.Vasenb,  T.  In.  4. 
1)  Mon.  deir  Inst.  III  T.  45;  VI  T.  56  n.  2;  wohl  auch  Villi  T.  55  (die  2.  Figur 
r.  von  Zeus,  in  der  Heydemann  Rhein.  Mus.  n.  F.  XXXV  p.  465,  466  den  Hades 
erkennt);    Panofka,    Musee    Blacas    pl.   19.  2)   Mon.    dell'   Inst.   VI  T.  56 

n.  2,  3;   Villi  T.  55;  Panofka,  Muse'e  Blacas  pl.  19.  8)  Mon.  dell'  Inst.  III 

T.  44;  Villi  T.  55;  wahrscheinlich  auch  Arch.  Zeitg.  1858  T.  114  n.  2  p.  166—168. 
4)  Oeneus  bei  dem  Kampfe  zwischen  Herakles  und  Nessos:  Mon.  dell'  Inst. 
VI  T.  56  n.  4;  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  165.  Zwei  Greise  bei  dem  Aufbruche 
des  Kallias:  Mon.  dell'  Inst.  III  T.  44.  Zwei  Greise  bei  einem  Kampfe  um  einen 
Leichnam:  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  164.  5)  Arch.  Zeitg.  1881  T.  3  n.  II  und  VI. 
Wenn  auf  derselben  Vase  der  den  Komos  begleitende  Flötenspieler  (n.  IV)  nackt 
auftritt,  so  erklärt  sich  dies  hinlänglich  daraus,  dafs  der  Komos  nicht  zu  den 
solennen  Teilen  der  Festfeier  gehört.  6)  So  der  des  Kallias  auf  der  Vase  Mon. 
dell'  Inst  III  T.  44  und  der  auf  dem  bekannten  archaischen  Relief  bei  Scholl, 
Mitth.  aus  Griechenland  T.  2  n.  4.  Vgl.  Conze  in  den  Memor.  dell'  Inst.  11 
p.  419.  7)  Arch.  Zeitg.  1881  T.  3  n.  V;  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  164.  8)  Mon. 
deir  Inst.  IV  T.  59;  Gerhard,  auserl.  Vasenb.  III  T.  235,  236.  9)  Mon.  dell' 
Inst.  Villi  T.  55.  10)  Arch.  Zeitg.  1858  T.  114  n.  2  p.  166—168.  11)  Over- 
beck,  Gal.  T.  15  n.  2.  12)  Mittheilüngen  des  arch.  Instit.  in  Athen  VI  (1881) 
T.  6  p.  174-183.  13)  Mittheil.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  II  (1877)  T.  20,  22—24 
p.  443  —  474;  VII  (1882)  T.  7  p.  160—173.  14)  Priamos  bei  dem  Auszuge  der 
Troer:  Mon.  Ann.  Bull,  dell'  Inst.  1855  T.  20.    Priamos  und  ein  bejahrter  Troer 
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an  Festmahlen,')  Wagenlenker ''^)  und  zünftige  Flötenspieler.^)  Ferner 
sind  damit  bekleidet  die  Heroen,  welche  den  Leichenspieleu  des  Felias 
zusehen,'^)  Hades  ^)  und  auf  der  Thersandrosvase^)  Agamemnon,  welcher, 
das  Scepter  in  der  Hand,  der  Eberjagd  beiwohnt,  ohne  jedoch  an 
derselben  teilzunehmen.  Endlich  gehört  hierher  noch  die  Gruppe 
bemalter  Vasen,  als  deren  bedeutendstes  Exemplar  wir  die  Arkesilas-* 
schale  kennen.  Mag  sich  die  Gegend,  wo  diese  Gefäfse  gearbeitet 
sind,  auch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  lassen,  jedenfalls  weisen 
die  Inschriften  auf  eine  dorische  Fabrik  hin.')  Auf  der  Arkesilas- 
schale^)  sind  mit  dem  langen  Chiton  bekleidet  der  König  Arkesilas 
und  der  Beamte,  welcher  die  Träger  der  Silphionsäcke  überwacht, 
auf  anderen  Exemplaren  Prometheus'^)  und  ein  Kitharöd.^'')  Wären 
alle  Gefäfse  dieser  Gattung  publiziert  oder  genau  beschrieben,  so 
würden  sich  vielleicht  noch  mehr  Beispiele  der  gleichen  Tracht 
ergeben. 

Ziehen  wir  aus  dieser  Übersicht  die  Resultate,  so  beweist  zu- 
nächst das  Vorkommen  des  langen  Chitons  auf  spartanischen  Reliefs, 
auf  korinthischen  Vasen  und  innerhalb  der  durch  die  Arkesilasschale 
bezeichneten  Gattung,  dafs  derselbe  nicht  nur  von  loniern,  sondern 
auch  von  Doriern  getragen  wurde.  Ferner  ergiebt  sich,  dafs  sein 
Gehrauch  bei  den  loniern,  Athenern  und  Doriern  im  wesentlichen 
den  gleichen  Beschränkungen  unterlag.  Dieses  Gewand  erscheint 
zunächst  typisch  für  Männer  vorgerückten  Alters  und  vornehmen 
Standes  —  eine  Kategorie,  in  die  sich  auch  >5eus,  Poseidon  und 
Hades  als  die  obersten  unter  den  Göttern  und  wegen  ihres  reiferen 
Alters    einfügen.^')     Aufserdem    wurde    der   lange   Chiton   von  jung 

bei  dem  Auszüge  des  Troilos:  Arch.  Zeitg.  1863  T.  175  p.  58—66.  Oeneiis  bei 
dem  Kampfe  zwischen  Herakles  und  Nessos:  Mus.  gregorian.  II  T.  28  n.  2'\  Ein 
Greis  bei  dem  Auszuge  des  Amphiaraos:  Micali,  storia  T,  95;  Inghirami,  vasi 
fittili  IV  T.  305.  Zwei  Greise  bei  einem  Zweikampfe:  Mus.  gregor.  II  T.  28 
n.  P.  1)  Raoul-Rochette ,  choix  de  peintares  p.  73.  2)  So  die  Helden,  welche 
bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  um  die  Wette  fahren:  Mon.  delP  Inst.  X  T.  4,  5; 
Inghirami,  vasi  fittili  IV  T.  307.  Baton  Wagenlenker  des  Amphiaraos:  Mon. 
dell'  Inst.  X  T.  4,  5;  Inghirami  a.  a.  0.  IV  T.  305.  Der  des  Herakles:  Mon. 
dell'  Inst.  Ifl  T.  46  n.  2;  Welcker,  alt.  Denkm.  III  T.  6.  Andere  Wagenlenker: 
Heydemann,  Vasens.  zu  Neapel  n.  685.  3)  liaoul-ßochette ,  choix  de  peintures 
p.  73.  4)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  4,  5;  Inghirami,  vasi  fittili  IV  T.  307.  5)  Arch. 
Zeitg.  1859  T.  125  n.  3  p.  34—37.  Die  Bedenken  gegen  die  Echtheit  dieses  Ge- 
fäfses  (Bull,  deir  Inst.  1875  p.  116)  sind  gegenwärtig  beseitigt.  Vgl.  Fartwängler, 
die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  100  Anm.  3.  6)  Denkm.  d.  a.  Kunst  1  T.  3 
n.  18.  7)  Klein,  Eiiphronios  p.  36;  Löschcke,  de  basi  quadam  prope  Spartaui 
reperta  p.  12  ff.;  Arch.  Zeitg.  1880  p.  185—186,  1881  p.  215—250;  Milchhocfer,  die 
Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland  p.  171—183.  8)  Welcker,  alt.  Denkm.  III 
T.  34,  Arch.  Zeitg.  1881  p.  217  n.  1.  9)  Arch.  Zeitg.  1881  T.  12  n.  3  p.  218  n.  11. 
10)  Arch.  Zeitg.  1881  p.  217  n.  9.  11)  Derselbe  Gesichtspunkt  pafst  auch  auf 
Dionysos.  Da  jedoch  dieser  Gott  als  Spender  des  Weines  bei  jeder  Festfeier 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  so  kann  sein   langer  Chiton  auch  als  festliches 
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imd  alt  als  Pracht-  und  Festgewand  getragen.  Diese  Bedeutung 
erhellt  im  besonderen  aus  dem  korinthischen  Gefäfse,  auf  dem  die 
den  Leichenspielen  des  Pelias  zuschauenden  Heroen  durchweg  lang 
bekleidet  sind,  und  in  noch  nachdrücklicherer  Weise  aus  der  Fran^ois- 
vase,  auf  der  sämtliche  an  der  Hochzeit  teilnehmende  Götter  und  unter 
'diesen  selbst  Ares,  Hephaistos  und  Hermes,')  im  langen  Chiton 
auftreten,  obwohl  sonst  der  kurze  für  die  beiden  ersteren  typisch  ist 
und,  von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen ,2)  auch  dem  Hermes  eigen- 
tümlich zu  sein  pflegt.  Wenn  hiernach  jener  Chiton  ein  Fest- 
kleid war,  so  scheint  es  ganz  natürlich,  dafs  sich  lonier,  die  ihr 
Portrait  dem  didymäischen  Apoll,  und  Athener,  die  das  ihrige  der 
Burggöttin  weihten,  in  einem  solchen  Gewände  darstellen  liefsen, 
dafs  dasselbe  von  Berufsklassen,  die  in  mehr  oder  minder  enger  Be- 
ziehung zum  Kultus  standen,  wie  Priester,^)  Kitharöden,  Flöten- 
spieler und  Wagenlenker,  nicht  nur  während  der  vorklassischen  Periode, 
sondern  auch  noch  später  festgehalten  wurde,  dafs  endlich  der  lange 
Chiton  in  dem  Kostüme  der  tragischen  Bühne  für  eine  Reihe  von 
Rollen  typisch  blieb. ^)  Wo  dagegen  keiner  der  angeführten  Gesichts- 
punkte in  Betracht  kommt,  zeigt  die  archaische  Kunst  allenthalben 
den  kurzen  Chiton.^)  Dieser  war  die  Alltagstracht  zum  mindesten  der 
jungen  Leute  und  wurde  auch  von  gereiften  Männern  da  getragen, 
wo  es  galt  sich  frei  und  rasch  zu  bewegen,  sei  es  im  Kampfe,  sei 
es  auf  der  Jagd,  sei  es  bei  gymnastischer  oder  handwerklicher  Thätig- 
keit.^)  Einen  ähnlichen  Sachverhalt  haben  wir  auch  für  das  homerische 


Gewand  aufgefafst  werden.  1)  Bezeichnend  ist  es ,  dafs  Hermes  auf  derselben 
Vase,  wo  er  dem  festlichen  Kreise  entrückt  und  bei  der  Verfolgung  des  Troilos 
gegenwärtig  ist,  seine  gewöhnliche  Tracht,  den  kurzen  Leibrock,  trägt.  2)  Oben 
Seite  118,  Anm.  9 — 11.  Die  feierliche  Tracht  ist  in  diesen  Fällen  vermutlich  aus  der 
Eigenschaft  des  Hermes  als  d'smv  yiriQv^  zu  erklären  (Hesiod.  theog.  939,  op,  80; 
Aeschyl.  Agam.  515,  Choeph.  123).  Wenn  die  attischen  Jünglinge,  welche  auf 
der  Schale  des  Archikles  und  Glaukytes  (oben  Seite  118,  Anm.  8)  dem  Kampfe 
zwischen  Theseus  und  dem  Minotauros  beiwohnen,  den  langen  Chiton  tragen, 
so  soll  dies  vielleicht  auf  den  sakralen  Charakter  der  zum  Opfer  geweihten 
Jugend  hinweisen.  Möglich  jedoch,  dafs  der  Maler  an  den  viel  gefeierten 
Chorreigen  dachte,  den  Theseus  nach  seinem  Siege  mit  den  Geretteten  auf- 
führte, und  deshalb  mit  einer  in  der  antiken  Kunst  häufigen  Prolepsis  das 
festliche  Gewand  schon  in  der  unmittelbar  vorhergehenden  Scene  zur  Darstellung 
brachte.  3)  Z.  B.  Michaelis,  der  Parthenon  T.  14,  V  n.  34;  Mittheilungen  des 
deutschen  arch.  Institutes  in  Athen  IV  (1879)  T.  I  p.  41.  4)  Vgl.  im  besonderen 
Strabo  XI  C.  530,  12  und  die  bei  Bernhardy,  griech.  Litt.  11^  p.  30  und  31  ab- 
gedruckten Stellen.  Auf  den  Bildwerken  sind  die  tragischen  Schauspieler,  welche 
Männer  vornehmen  Standes  unter  friedlichen  Verhältnissen  darstellen,  stets  mit 
dem  langen  Chiton  bekleidet:  Wieseler,  Theatergeb.  T.  4  n,  12,  T.  7—9  n.  1, 
T.  13  n.  2,  A  24;   Mon.   dell'  Inst.   XI  T.  13.  5)  Eine  besondere  Bewandnis 

hat  es  mit  dem  langbekleideten  Halimedes  auf  der  caeretaner  Amphiaraosvase 
(Mon.  dell'  Inst.  X  T,  4,  5).  Ich  habe  die  hierauf  bezüglichen  Bemerkungen  in 
den  dritten  diesem  Buche   angehängten  Exkurs  verwiesen.         6)  Deshalb  giebt 
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Zeitalter  anzunehmen.  Der  kurze  Chiton  war  die  geläufige,  der  lange 
eine  aufsergewöhnliche  Tracht.  Wenn  daher  die  Athener  in  der  Ilias 
als  sXTcsxitcjvsg  bezeichnet  werden,  so  ist  dieses  Epitheton  nicht  ver- 
anlafst  durch  Eindrücke  des  Alltagslebens,  sondern  durch  die  Vor- 
stellung athenischer  Volksältester  oder  eines  attischen  Festes.  Ver- 
mutlich schwebte  dem  Dichter  ein  ähnliches  Bild  vor,  wie  dem  Verfasser 
des  Hymnos  auf  den  Apoll,  als  er  zum  Schlüsse  der  delischen  Fest- 
versammlung gedenkt/)  oder  dem  Asios^)  bei  der  Schilderung  des 
Festes  der  Hera,  bei  dem  die  Samier,  wie  er  sich  ausdrückt,  „mit 
ihren  schneeweifsen  Chitonen  weithin  den  Erdboden  bedecken.'^ 

Eine  weitere  Stütze  erhält  die  von  mir  begründete  Auffassung 
durch  ihre  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  des  Thukydides.  Der 
athenische  Geschichtschreiber  berichtet,^)  die  zu  seiner  Zeit  übliche 
mafsvolle  Kleidung  (^stQta  8ö'd'7]g)  habe  zuerst  in  Lakedämon  Auf- 
nahme gefunden  und  infolge  dessen  sei  hier  zuerst  der  Unterschied, 
der  bisher  hinsichtlich  der  Tracht  zwischen  Armen  und  Reichen 
herrschte,  beseitigt  worden.  Wenn  er  demnach  annimmt,  dafs  sich 
zuvor  die  reichen  Lakedämonier  durch  eine  stattlichere  Kleidung  vor 
den  ärmeren  auszeichneten,  so  kann  hiermit  nur  diejenige  gemeint 
sein ,  als  deren  charakteristischsten  Bestandteil  wir  den  langen  Chiton 
kennen.  Diese  Auffassung  ergiebt  sich  deutlich  aus  den  vorhergehen- 
den Sätzen,  in  denen  Thukydides  berichtet,  wie  in  Griechenland  zuerst 
die  Athener  zu  einer  friedlicheren  und  üppigeren  Lebensweise  über- 
gegangen seien,  wie  in  Attika  die  bejahrten  Männer  aus  den  wohl- 
habenden Klassen  noch  bis  vor  kurzem  linnene  Chitone  und  künst- 
lich geflochtene  Zöpfe  getragen,  wie  die  älteren  Leute  unter  den 
stammverwandten  loniern  lange  Zeit  an  derselben  Tracht  festgehalten 
hätten;  denn  dafs  unter  jenen  linnenen  Chitonen  die  uns  gegenwärtig 
beschäftigenden  langen  Leibröcke  zu  verstehen  sind,  kann  nach  dem 
Zeugnisse  der  Denkmäler  keinem  Zweifel  unterliegen.  Nach  Thuky- 
dides wurde  also  der  lange  Chiton  nicht  nur  von  den  loniern,  sondern 
in  vorklassischer  Epoche  auch  von  anderen  Griechen  und  jedenfalls 
von  den  Lakedämoniern  getragen.  Doch  war  er  bei  keinem  griechischen 
Stamme  allgemein  gebräuchlich,  sondern  nur  die  Tracht  älterer  Leute 
aus  den  wohlhabenden  Ständen  —  Angaben,  welche  mit  den  auf 
archäologischem  Wege  gewonnenen  Resultaten  übereinstimmen  und 
durch  die  letzteren  die  geeignete  Ergänzung  erhalten.^) 

die  archaische  Kunst  bisweilen  Göttern,  für  die  sonst  der  lange  Chiton  typisch 
zu  sein  pflegt,  den  kurzen,  wenn  diese  Götter  an  heftig  bewegten  Handkiugeu 
teilnehmen.  So  sind  auf  schwarzfigurigen  Gefäfsen  und  auf  rotfigurigen  strengen 
Stiles  Zeus  und  Poseidon  bei  dem  Gigantenkampfe  gegen  den  sonstigen  Ge- 
brauch beinah  stets  kurz  bekleidet  (Overbeck,  Kunstmythologie,  Atlas  T.  4  n.  ;-}, 
9,  12,  T.  5  n.  l'',  V.  Eine  Ausnahme  ist  der  im  langen  Chiton  kämpfende 
Poseidon  T.  5  n.  P).  1)  Hymn.  I  (in  Apoll.  Del.)    145  fl\  2)   Bei   Athen. 

XII  525  F.  3)  I  G,  3   (oben   Seite   30,   Anm.   3).  4)   Ich   verzichte   darauf 
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Neben  dem  Chiton  und  der  Clilaina,  aus  denen  gewöhnlich  die 
Männertracht  bestand,  werden  im  Epos  noch  die  XcSnr],^)  das  cpaQog') 
und  die  öt^r/l«^^)  erwähnt.  Alle  drei  waren  mantelartige  Kleidungs- 
stücke, welche  unter  Umständen  an  die  Stelle  der  Chlaina  traten. 
Die  XcöTtrj  wurde  auf  dem  Lande  getragen  und  bestand  nach  den 
Angaben  der  späteren  Schriftsteller  aus  dicker  Wolle  *)  oder  aus  einem' 
Tierfelle.^)  Das  cpägog,  welches  häufig  das  Epitheton  ^eya  erhält,*^)  mufs 
sich  durch  seine  gröfseren  Dimensionen  von  der  Chlaina  unterschieden 
haben.  Für  die  dcTtXa^  endlich  ist  es  bezeichnend,  dafs  dem  Odysseus 
ein  solches  Gewand  zugleich  mit  einem  bis  zu  den  Füfsen  herab- 
reichenden Chiton,  also  einem  Festkleide,  geschenkt  wird^)  und  dafs 
das  Epos  ihr  einmal  figürlichen,  ein  anderes  Mal  ornamentalen  Schmuck 
zuschreibt.^)  Sie  wird  demnach  ein  Mantel  von  besonderer  Pracht 
und  Würde  gewesen  sein,  der,  nach  der  Bildung  des  Wortes  zu 
schliefsen,'')  doppelt  umgelegt  werden  konnte.  Ahnliche  Unterschiede 
sind  auch  an  den  auf  den  archaischen  griechischen  Bildwerken  dar- 
gestellten Mänteln  bemerkbar.  Die  korinthischen ,  chalkidischen  und 
altattischen  Vasenbilder  zeigen  einerseits  einen  kurzen,  schmalen  der 
Chlaina  entsprechenden  Überwurf,  daneben  aber  umfangreiche  bis- 
weilen reich  gestickte  Mäntel,  die  ein  lonier  des  homerischen  Zeit- 
alters (pä^og  oder  öiTtXah,  benannt  haben  würde J^) 


eine  Übersicht  über  die  langbekleideten  Männergestalten  zu  geben,  welche  auf 
den  jüngeren  bereits  in  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  hineinreichenden  Denkmäler- 
gattungen vorkommen;  denn  es  würde  dies  von  dem  bestimmten  Zwecke  meiner 
Untersuchung  zu  weit  abführen  und  die  von  mir  aufgestellten  Kategorieen  nur 
um  einige  Gestalten  bereichern,  dagegen  keine  wesentlich  neuen  Kategorieen 
ergeben.  1)  Od.  XIII  224.  2)  II.  II  43,  VIII  221;  Od.  III  467,  VI  214,  VII  234, 
VIII  84,  88,  392,  425,  441,  XIII  67,  XVI  173,  XXlIi  155,  XXIV  277.  3)  II. 
III  127-128,  XXII   441;    Od.  XIX   241,  242.  4}   Apoll.   Rhod.  Argon.    II  33. 

5)  Theokrit.  id.  XXV  254.  6)  II.  II  43,  VIII  221;  Od.  VIII  84,  XV  61.  Hier- 
mit stimmt  es,  dafs  dieses  Wort  auch  zur  Bezeichnung  von  Laken  und  Gewändern 
gebraucht  wird,  die  aus  umfangreicheren  Stücken  Stoffes  bestanden,  nämlich 
des  Segel-  und  Leichentuches  (ersteres:  Od.  V  258;  letzteres:  II.  XVIII  353, 
XXIV  580,  588;  Od.  II  97,  XIX  142,  XXIV  132,  147)  und,  wie  wir  im  weiteren 
sehen  werden,  des  weiblichen  Leibrockes.  7)  Od,  XIX  241,  242.  .8)  II.  III 
125—128,  XXII  441.  9)  Nach  Schmidt  in  Kuhns  Zeitschrift  XVI  p.  430  aus 
diTtlog  mit  dem  Suffix  cch.  Die  von  Aristarchos  Schob  II.  III  126  gegebene 
Erklärung  dinXa'g  xXatva^  7]v  sotl  dLTtXrjv  dfxtpLEacco&ca  scheint  demnach 
richtig.  Vgl.  Lehrs,  de  Aristarchi  stud.  hora.  2.  ed.  p.  193.  Den  Gegensatz  zu 
der  ÖLTiXci^  %Xatva  würde  die  anXoig  %XaLva  bilden,  wiese  nicht  der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  die  letztere  Bezeichnung  vorkommt,  darauf  hin,  dafs 
xXaiva  daselbst  vielmehr  eine  Decke  bezeichnet.  II.  XXIV  230;  Od.  XXIV  276: 
S(öösv,a  d'  anXoWaq  ;tZo;tVag,  zoOGovg  8e  tccTtrjzccg.  10)  Innerhalb  der  korin- 
thischen Gefäfsmalerei  würde  der  Chlaina  entsprechen  z.  B.  der  kurze  Mantel 
des  Hippotion  auf  d.er  caeretaner  Amphiaraosvase  (Mon.  dell'  Inst,  X  T.  IV,  V), 
dem  Pharos  oder  der  Diplax  der  weite  Mantel  des  Priamos,  in  einem  den  Aus- 
zug des  Hektor  darstellenden  Vasenbilde  (Mon.  Ann,  Bull.  1855  T.  XX).  Die 
chalkidischen  Vasenmaler  haben  das  erstere  Kleidungsstück  dem  Perseus  (Gerhard, 
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Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Frauenkleidung. 

Der  weibliche  Leibrock  hiefs  Tteitlogj^)  eavog  (siavog)'^)  oder 
cpaQog.'-^)  Wenn  Pallas,  als  sie  sich  zum  Kampfe  rüstet^  zunächst 
ihren  Peplos  auf  die  Erde  gleiten  läfst  und  dann  den  Chiton  des 
Zeus  anzieht/)  so  beweist  diese  Schilderung  auf  das  schlagendste, 
dafs  das  Gewand,  welches  sie  ablegt,  ein  dem  männlichen  Chiton 
entsprechender  Leibrock  war,  wie  denn  auch  die  attische  Sprache 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  das  Wort  jtsTtXog  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht.'^) Die  gleiche  Auffassung  ergiebt  sich  für  das  g)äQog  daraus, 
dafs  Kalypso  und  Kirke,  als  sie  sich  ankleiden,  zunächst  das  cpaQog 
anziehen  und  hierauf  um  dieses  den  Gürtel  umlegfen.**)  Ebenso  zieht 
Hera,  nachdem  sie  sich  gewaschen,  zunächst  den  savog  an  und  legt 
um  diesen  den  Gürtel.^)  Dafs  der  Leibrock  der  Frauen  bis  zu  den 
Füfsen  herabreichte,  wird  durch  das  den  Troerinnen  beigelegte  Epi- 
theton iX7C£öc7t£7tXog  ^)  und  verschiedene  unzweideutige  Schilderungen  '^) 
sicher  bezeugt. 

Aufserdem  gehörte  zu  der  weiblichen  Kleidung  noch  ein  mantel- 
artiges Kopftuch,  die  0{a?,v7ttQrj  oder  das  tcqtjös^vov.  Die  erstere^^*) 
wie  das  letztere'^)   wurde  gewöhnlich  über   den  Hinterkopf  gezogen 


auserl.  Vasenb.  IV  T.  CCCXXIII),  drei  mit  Speeren  bewaffneten  Männern,  welche 
dem  Ringkampfe  zwischen  Peleus  und  Atalante  zusehen  (Gerhard  a.  a.  0.  III 
T.  CCXXXVII),  den  umfangreicheren  Mantel  dagegen  zweien  mit  dem  langen 
Chiton  bekleideten  Alten,  die  bei  demselben  Kampfe  zugegen  sind  (Gerhard 
a.  a.  0.  III  T.  CCXXXVII),  und  auf  der  Adrastosvase  (oben  Seite  117,  Anm.  10) 
dem  Adrastos,  Polyneikes  und  Tydeus  gegeben.  Auf  der  Fran^oisvase  (oben 
Seite  117,  Anm.  11)  sind  mit  dem  kurzen  der  Chlaina  entsprechenden  Mantel  die 
attischen  Jünglinge,  die  an  dem  von  Theseus  geleiteten  Chorreigen  teilnehmen, 
und  in  der  Troilosdarstellung  Apoll  bekleidet,  wogegen  sich  die  umfangreicheren 
Mäntel  des  Bräutigams  Peleus  und  der  zur  Hochzeit  heranziehenden  Götter  dem 
Pharos  oder  der  Diplax  vergleichen   lassen  würden.  1)  II.   V  315,  338,  734, 

VI  90,  271,  289,  302,  VIII  385;  Od.  VI  38,  XV  105,  124,  XVIII  292;  hymn. 
hom.  IV  (in  Vener.)  86,  V  (in  Cerer.)  182,  278.  2)  II.  III  385,  419,  XIV  178, 
XVI  9,  XXI  507;  hymn.  hom.  V  (in  Cerer.)  176.  Die  Identität  des  nsTtXog  und 
des  savog  wurde  bereits  von  Aristarchos  Schol.  IL  XIV  178,  XVI  9  richtig  er- 
kannt. Vgl.  Lehrs  a.  a.  0.  p.  193.  3)  Od.  V  230,  X  543.  4)  II.  V  734, 
VIII  385:  nsTtXov  (isv  yiccTSX^t^^'"  savov  TtccTQog  sti'  ovSsi,  \  noiHiXov ,  ov  q'  avirj 
noiriGccxo  xat  -Aciiis  x^qoCv.  \  tJ  Sb  xirüiv'  svdvGot  ziiog  vstpsXrjysgstao  |  xsvx^Giv 
ig  noXs^ov  d-coQrjooETO  8civ.Qv6svxa.  5)  Sophocl.  Trach.  424;  Euripid.  Hecub.  933, 
Bacch.  821,  833;  Xenoph.  Cyrop.  V  1,  5  und  6.  Vgl.  auch  Aeschyl.  sept.  1039 
und  PoUux  VII  50.  6)  Od.  V  230,  X  543:  avxri  ^'  ciQyv(pBov  cpccQog  yiiya 
8VVVX0  vv(iq)r},  \  Xenxov  xai  x^Q^^'^^  usqI  ob  ^covrjv  ßdXsx'  i^vC  \  k(vA?)v,  xQ^^^^^^i 
-ABrpuXrj  8'  BcpvnsQ%^E  y.aXvTtxQTiv.     7)  II.  XIV  178:    cc(i(pl  ö'   uq'  d^ißgoaiov  suvov 

E6oi^\  OV  oi'Ad'f]vr}  i  k'^va'  (xG^nJGaaa,  xi%'el  d'  svt  daiSaXcc  noXXcc.  \ ^coüccxo 

81  ^(ovTiv.  8)  II.  VI  442,  VII  297,  XXII  105:  TQ(pd8ccg  sXytsainsnXovg.  9)  Be- 
sonders Hymn.  hom.  V  (in  Cerer.)  182:  dficpl  8s  nsnXog  |  yivdvsog  Qcc8ivotat  d'S'^g 
sXsXi^sxo  nocciv.  10}  II.   XXÜ  406;    Od.  V  232,    X  545.         11)  II.    XIV  181, 

XXII  470;  Od.  I  334,  V  346,  351,  373,  459,  VI  100,  XVI  416,  XVIIl  210,  XXI  65. 
KQ7]8s^va  Hymn.   V  (in  Cerer.)  41. 
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und  hing  von  dem  Scheitel  über  Schultern  und  Kücken  herab.  Wenn 
sich  Penelope  den  Freiern  zeigt,  zieht  sie  züchtig  das  xqtjös^vov  vor 
die  Wangen.^)  Ebenso  verhüllt  die  trauernde  Demeter  ihr  Antlitz 
mit  der  KaXvTttQt]'^).  Da  nach  diesen  Stellen  die  ocaXvTtzQrj  und  das 
xQjjde^vov  in  der  gleichen  Weise  verwendet  wurden,  so  spricht  nichts 
dagegen  die  beiden  Worte  einfach  für  Synonyme  zu  erklären.  Höchstens 


Fig.  24. 


kann  es  sich  um  wenig  verschiedene  Typen  desselben  Gewandstückes 
handeln.  Die  archaischen  Bildwerke  geben  dieses  Kopftuch  sehr  oft 
wieder  (Fig.  24)^)  und  stellen  auch  Frauen  dar,  welche  dasselbe,  wie 


1)  Od.  I  334,  XVI  416,  XVIII  210,  XXI  65:  ccvtu  Ttagsiäcov  axo^tvr]  Unagcc 
nQijÖEuvcc.  2)  Hymn.  V  (in  Cerer.)  197.  3)  Man  sehe  z.  B.  zwei  Frauen  auf  Vasen 
von  Melos  (Conze,  mehsche  Thongefafse  T.  3  und  Vignette  von  p.  V),  Helena  auf 
der  spartanischen  Basis  (Ann.  dell'  Inst.  1861  Tav.  d'agg.  C  2;  Löschcke,  de  basi 
quadam  prope  Spartam  reperta  n.  1  p.  7  ff".;  unsere  Fig.  24),  die  drei  Göttinnen  auf 
der  Schale  des  Xenokles  (Raoul-Rochette,  mon.  ined,pl.  49, 1 ;  0  verbeck,  Gal.  T.  9,  2). 
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Penelope,   wenn   sie   sich  den  Freiern   zeigt ,   vor  das  Antlitz  halten 
(Fig.  25)^). 

Ehe  ich  zur  Untersuchung  des  Schnittes  der  homerischen  Kleidung 
übergehe ,  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  damals  ge- 
bräuchlichen Stoffe  Platz  finden. 

Der  gebräuchlichste  Stoff  war  offenbar  die  Wolle.  Dunkelfarbige 
Wolle  umgab  die  Spindel  der  Helena.  2)  Die  Verarbeitung  der  Wolle 
war  eine  der  Hauptbeschäf- 
tijjfunscen  der  zahlreichen 
Mägde,  die  zu  einem  wohl- 
bestellten Haushalte  gehör- 
ten.^) Wie  das  Epos  aus- 
drücklich bezeugt,  wurden 
daraus  nicht  nur  glatte, 
sondern  auch  barchentartige 
Zeuge  mit  rauhaariger  Ober- 
fläche hergestellt.  ^)  Doch 
finden  sich  daneben  mancher- 
lei Andeutungen,  welche  auf 
ein  anderes  Material  schliefsen 
lassen.  Wenn  es  von  dem 
Chiton,  den  Odysseus  bei 
seinem  Aufbruche  nach  Troja 
trug,  heifst,  er  sei  weich  wie 
die  Schale  einer  trockenen - 
Zwiebel  und  leuchtend  wie  die 
Sonne  ,^)  und  das  weifse  Kredemnon  der  Hera  ebenfalls  mit  der  Sonne 
verglichen  wird,^)  so  passen  diese  Angaben  keineswegs  auf  wollene 
Stoffe,  deren  Oberfläche  stets  mehr  oder  minder  rauh  und  fiiemals 
glänzend  ist.  Das  Gleiche  gilt  für  das  Adjektiv  aiyaXoeig  „schim- 
mernd^^, welches  die  Dichter  häufig  den  Decken  (Qrjyea),'')  zweimal 
einem  Chiton^)  und   den  Gewändern   (sL^ata)^)   überhaupt  beilegen, 

1)  So  z.  B.  Frauen  auf  spartanischen  Grabstelen  (Mitth.  d.  arch.  Inst,  in 
Athen  II  T.  XX,  XXII— XXIV),  Thetis.  als  Braut  auf  der  Fran9oisva8e  (oben 
Seite  2,  Anm.  1),  Helena  gegenüber  dem  Menelaos  auf  dunkelfigurigen  Vasen 
(Overbeck,  Gal.  T.  26,  1—3;  Mus.  gregorian.  II  T.  49,  2;  unsere  Fig.  25.  Vgl. 
Löschcke  a.  a.  0.   p.  7).  2)  Od.  IV  135:    '^XaKCCTrj   tstccvvgto  ioSvscphg  siQog 

^Xovca.  Vgl.  Od.  IV  124:  ruTirjra  (iccXaKOV  igioto.  3)  II.  III  387,  388,  XII  434; 
Od.  XVIII  316,  XXII  423.     Vgl.  11.  XII  434.  4)  II.  X  133:  x^^^vav  nsgovr]- 

Gaxo  q)oivLV,6£G6av ,  |  diTtXrjv,  SKTadirjv,  ovlrj  d'  87rsvr]vo^s  Xccx^rj.  —  XXaCva 
ovXrj:  IL  XXIV  646;  Od.  IV  50,  299,  VII  338,  X  451,  XVII  89,  XIX  225.  5)  Od. 
XIX  232:  Tov  Sl  %tTcov'  svorjoa  TtEgl  xqö'C  GiyctXosvra  \  ,  olov  X8  yiQOfivoio  Xonov 
V.CCTCC  LGxaXsoLO  I  .  Tcoff  fisv  i'rjv  ficcXa-Kog,  XafinQog  d'  r/v  rj^liog  cog.  6)  II.  XIV 
185:  X£vh6v  S'  iiv  r^^Xiog  w?.  7)  Od.  III  118,  VI  38,  XI  189,  XIX  318,  337, 
XXIII  180.  8)  Od.  XV  60,   XIX  232.  9j  11.  XXII    154,   Od.  VI  26.     Vgl. 

llyran.  hom.  IV  (in  Venerlm)  85,  184. 


Fig.  25. 


12G  Die  Tracht. 

feruer  für  dgyvcpsog^)  und  dgyijg,'^)  ,, weilsglänzend^^,  durch  welche 
die  Gewänder  der  Kalypso,  Kirke  und  Helena  bezeichnet  werden^ 
und  für  XiTtaQÖg  ,^fettglänzend^',  welches  als  Epitheton  der  nalvTCrgr]  •^) 
und  des  xQrjdsfivov^)  vorkommt.  Dagegen  scheinen  alle  diese  Be- 
zeichnungen vollständig  zutreffend,  wenn  wir  sie  auf  linnene  Stoffe 
beziehen ,  die  sich  bekanntlich  durch  ihre  Weichheit  wie  durch  ihren 
milden  Glanz  auszeichnen.  Dafs  im  homerischen  Zeitalter  linnene 
Panzer^)  und  Decken^)  gebräuchlich  waren,  wird  durch  das  Epos 
ausdrücklich  bezeugt.  Aufserdem  läfst  es  sich  beweisen,  dafs  auch 
die  ov'övai,'')  feine  Stoffe,  die  im  besonderen  zur  Herstellung  von 
Frauenkleidern  dienten,  aus  linnenen  Fäden  gewebt  wurden. 

In  dem  siebenten  Gesänge  der  Odyssee^)  wird  das  Treiben  der 
Mägde  im  Hause  des  Alkinoos  geschildert.  Nachdem  berichtet  worden 
ist,  dafs  die  einen  Getreide  mahlen,  die  anderen  weben  und  spinnen, 
folgt  der  Vers: 

KaiQoöicov  ö^  o^ovsov  ccTtoleißstai  vyQov   'skaiov, 

Kcago68cov  ist  die  von  Aristarchos  gebilligte  Lesart,  während  in 
anderen  Texten  ^qoööcotcjv  „mit  Troddeln  versehen^^  überliefert  war. 
Mag  die  Form  der  Endung  eine  ungewöhnliche  sein ,  so  kann  doch 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  kein  Zweifel  obwalten.  KaoQog  näm- 
lich hiefs  nach  übereinstimmender  Angabe  der  alten  Erklärer  und 
Lexikographen  die  Vorrichtung,  welche  unsere  Weber  den  Kamm 
nennen,  das  ist  die  Fäden  oder  das  Gefüge  von  Fäden,  mittelst 
deren  die  beiden  Fädenreihen  des  Aufzuges  auseinandergehalten 
werden,  um  sie  vor  Verwirrung  zu  bewahren  und  dem  Einschlag 
bequemen  Durchgang  zu  schaffen.^)  Das  aus  diesem  Substantive  ge- 
bildete Eigenschaftswort  weist  also  darauf  hin,  dafs  das  betreffende  Ge- 
webe reichlich  mit  solchen  Vorrichtungen  versehen  ist.  Hiernach  tropfte 
das  Ol^iicht,  wie  einige  Gelehrte  ^^)  annehmen,  von  den  Kleidern,  welche 


1)  Od.  V  230,  X  543.  2)  II.  III  419:  yiccxaoxo^svri  bavcZ  uQyrjxL  q)C(SLV(p. 
3)  II.  XXII  406.  4)  Od.  I  334,  XVI  416,  XVIII  210,  XXI  65.  II.  XVIII  328: 
XccQLg  XLnaQoyiQr]ös(ivog.  Hymn.  V  (in  Cerer.)  25,  438:  'E-kcctt]  Xi7iaQov.gT]dsfivog, 
459:  'PsTj  Xi7iaQoy.Qrjds^vog.  5)  Alvo^coqt}^  II.  II  529,  830.  6)  Aivov  in  der 
Bedeutung  Decke:  IL  IX  661;  Od.  XIII  73,  118.  Vgl.  Hehn,  Kulturpflanzen  und 
Hausthiere  3.   Aufl.   p.    149.  7)   II.    III    141  (Helena):    avTL'/.a  S'  ccgysvvijoi 

■KalvipaiLiVT]  o&övtjolv.  II.  XIX  594  (die  tanzenden  Mädchen  und  Jünglinge  aui" 
dem  Schilde  des  Achill;:  cct  fitv  XsTczocg  oQ'ovag  s'xov,  ot  ds  %ir.(övag  \  blut  svv- 
vrJTOvg,  17x0:  azLXßovrccg  ilaCco.  Od,  VII  105  (die  in  dem  Hause  des  Alkinoos 
arbeitenden  Mägde):  at  ^'  loxovg  vtpöcooi  y,cu  iqXd-iiaza  gtqojcpoöglv  \  ti^svccl,  old 
TS  cpvXXa  (la-nsdvrjg  alysigoio'  \  natQOGsoav  d'  od'ov^cov  anoXfLßstai,  vygov  ^Xaiov. 
8)  Od.  VH  103 — 107.  S.  die  vorhergehende  Anmerkung.  9)  Hertzberg  im  Philo- 
logus  XXXIII  (1874)  p.  8—9.  Ich  verzichte  darauf  die  y-aigog  betreffenden  Er- 
klärungen und  Glossen  noch  einmal  abdrucken  zu  lassen,  da  sie  sowohl  von 
Hertzberg  a.  a.  0,  wie  in  Ebelings  Lexicon  homericum  n.  d.  W.  -naiQoa^cov 
zusammengestellt  sind.  10)  So  im  besonderen  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haus- 
thiere 3.  Aufl.  p.  149.  i 


Die  Bestandteile  der  Kleidung.  127 

die  Mägde  am  Leibe  trugen,  herab,  sondern  von  den  Geweben,  an  denen 
sie  arbeiteten,  wie  denn  auch  in  den  vorhergehenden  Versen  nicht  von 
den  Kleidern,  sondern  von  den  Thätigkeiten  der  Mägde  und  zwar  zu- 
letzt von  dem  Weben  und  Spinnen  die  Rede  ist.  Somit  ergiebt  sich 
aus  dieser  Schilderung,  dafs  man  bei  der  Herstellung  gewisser  Ge- 
webe die  Fäden ,  um  sie  geschmeidig  und  glänzend  zu  machen ,  mit 
Ol  benetzte.  Auf  dasselbe  Verfahren  weist  auch  eine  Stelle  der  Ilias') 
hin.  Wenn  es  daselbst  heifst,  dafs  die  Chitone  der  auf  dem  Schilde 
des  Achill  dargestellten  Tänzer  leicht  von  Ol  erglänzen,  so  wollte 
der  Dichter  hiermit  offenbar  ausdrücken,  dafs  die  Gewänder  die 
Wirkung  jener  Appretur  unverletzt  bewahrt  hatten,  also  frisch  aus 
der  Fabrik  kamen  —  ähnlich  wie  an  anderen  Stellen  der  Chiton, 
das  Kredemnon  und  die  Windel  durch  das  Adjektiv  vrjydtsog'^)  als 
neugefertigt,  bezeichnet  werden.  ^)  Eine  derartige  Anwendung  des 
Öles  ist  aber  in  der  Wollenweberei  ohne  Analogie,  wogegen  sich  die 
Leinweber  noch  heutzutage,  um  die  Fäden  glatt  und  geschmeidig  zu 
machen,  nicht  nur  der  Schlichte,  sondern  neben  dieser  auch  des  Öles 
bedienen.'^)  Die  od^ovac  waren  demnach  linnene  Gewebe.  Hiermit 
stimmen  auch*  die  Angaben,  welche  die  spätere  Litteratur  über  die 
ö^ovLU  macht.  Mögen  die  Gelehrten  schwanken,  ob  hierunter  baum- 
wollene oder  linnene  Gewänder  zu  verstehen  seien ,  so  spricht  doch 
die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für.  die  letztere  Annahme.  Soweit 
nämlich  unsere  Kenntnis  reicht,  wurden  diese  Gewänder  in  Ägypten 
und  auf  der  früh  von  den  Phönikiern  kolonisierten  und  später  von  den 
Karthagern  in  Besitz  genommenen  Insel  Melite  (Malta)  fabriziert.^) 
Der  Anbau  und  die  Verarbeitung  der  Baumwolle  hatten  aber  in  dem 
Nilthale  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung*^)  und  sind  in  phöni- 
kischem  Kulturkreise  nirgends  sicher  bezeugt,  wogegen  wir  die  Lein- 
weberei als  einen  blühenden  Industriezweig  der  Ägypter,  der  Phönikier 
und  der  phönikischen  Kolonieen  kennen."^)     Wenn  demnach  die  od'ovac 

1)  II.  XIX  594  (oben  S.  126,  Anm.  7).  Übrigens  scheint  es  verstattet  otiX- 
ßovrag  slaico  durch  ein  Zeugma  sowohl  auf  die  Chitone  der  Jünglinge  wie  auf 
die  od-ovai  der  Mädchen  zu  beziehen  und  somit  die  Appretur  durch  das  Öl 
wiederum  bei  den  od-ovat-  anzunehmen.  2)  II.  II  43,  XIV  185;  hymn.  I  (in 
Apoll.  Del.)  122.  3)  Eine  derartige  Appretur  wird  auch  bei  Plutarch.  Alex.  m.  36 
erwähnt.  Als  Alexander  der  Grofse  Susa  eingenommen  hatte  (331  v.  Chr.),  fand 
er  daselbst  eine  Menge  von  Purpurgewändern  vor,  welche  seit  190  Jahren  von 
Fabrikanten  der  Stadt  Hermione  (in  Argolis)  dem  persischen  Hofe  geliefert 
worden  waren,  aber  durchweg  die  ursprüngliche  Farbe  bewahrt  hatten,  eine 
Erhaltung,  die  daraus  erklärt  wird,  dafs  diese  Gewänder  eine  ßacprj  von  Honig 
und  ()l  erhalten  hätten.         4)  Hertzberg  in  Philologus  XXXIII  p.  8.  5)  Die 

Stellen  bei  Blümner,  die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Altor- 
thums  p.  9—10,  126.  6)  Blümner  a.  a.  0.  p.  10.  7)  Loiiiweberei  in  Ag}j)ten, 
Blümner  a,  a.  0.  p.  0  ff.,  in  Phönikien  p.  19,  21,  23,  aufKypros  p.  53,  in  Tarsoa 
p.  30,  in  Karthago  p,  4,  auf  Sardinien  p.  126,  in  S])aiiien  p.  129—130,  133. 
Novius  bei  Non.  p,  530,  8  (Com.  lat.  ed.  2  llibbeck  \).  265,  70):  supparum  purum 


128  Die  Tracht. 

des  liomerischeu  Zeitalters  liünene,  mit  Ol  getränkte  Gewebe  waren, 
so  dürfen  wir  ähnliche  Stoffe  für  die  Gewänder  voraussetzen,  denen 
Epitheta  wie  aiy aloeig  oder  XtitaQog  beigelegt  werden;  denn  die 
beiden  Epitheta  bezeichnen  gerade  einen  fettigen  Glanz,  wie  ihn 
die  im  Epos  geschilderte  Appretur  der  Leinwand  mitteilen  mufste. 

Die  Linguisten  vermuten,  dafs  das  Wort  o^ovai  aus  einer 
semitischen  Sprache  entlehnt  seiJ)  Hiernach  hätten  die  Griechen  die 
feinen  linnenen  Stoffe,  die  sie  mit  diesem  Namen  bezeichneten,  zu- 
nächst durch  den  phönikischen  Handel  erhalten.  Andererseits  aber 
beweist  die  genaue  Kenntnis,  welche  die  Dichter  hinsichtlich  der  Her- 
stellungsweise der  6%^6vai  bekunden,  dafs  solche  Stoffe  bereits  unter 
ihren  Augen  in  den  ionischen  Städten  gearbeitet  wurden.  Es  wäre 
somit  anzunehmen,  dafs  sich  die  lonier  schon  in  sehr  früher  Zeit 
die  orientalische  Technik  aneigneten  —  eine  Voraussetzung,  die  nichts 
Auffälliges  hat.  Vielmehr  lag  den  Griechen  die  Nachahmung  fremder 
linnener  Stoffe  besonders  nahe,  da  sie  von  alters  her  mit  der  Ver- 
arbeitung des  Flachses  vertraut  waren.  Diese  neuerdings  angezweifelte 
Thatsache  ergiebt  sich  auf  das  schlagendste  aus  dem  linnenen  Faden, 
den  das  Epos  die  Aisa  oder  Moira  spinnen  läfst;**)  denn  es  leuchtet 
ein,  dafs  das  Walten  der  Schicksalsgöttin  nicht  durch  einen  modernen 
Lnportartikel ,  sondern  nur  durch  ein  Material,  das  vermöge  einer 
laugen  Überlieferung  ehrwürdig  geworden  war,  symbolisiert  werden 
konnte. 

XII.    Der  Schnitt  der  Kleidung. 

Die  im  vorigen  Kapitel  gegebene  Übersicht  beweist,  dafs  die 
wesentlichsten  Kleidungsstücke,  deren  sich  die  Hellenen  der  Blütezeit 
bedienten,  bereits  während  des  homerischen  Zeitalters  im  Gebrauche 
waren  und  dafs  die  Bestandteile  der  männlichen  Tracht,  Chiton  und 
Ohlaina,  schon  damals  mit  den  gleichen  Namen  benannt  wurden  wie 
später.  Nichtsdestoweniger  war  der  Stil  der  homerischen  Gewandung 
beträchtlich  verschieden  von  dem,  welchen  man  als  den  hellenischen 
oder  klassischen  zu  bezeichnen  pflegt.  Betrachten  wir  nämlich  die 
griechischen    Bildwerke,    welche    der    Ursprungszeit    des    Epos    am 

Melitensem ,  linteum.  Allerdings  ist  hier  Melitensem  Konjektur  für  das  sinnlose 
belliensem.  Wenn  sie  aber,  wie  es  den  Anschein  hat,  richtig  ist,  dann  enthält 
dieses  Fragment  ein  ausdrückliches  Zeugnis  dafür,  dafs  die  melitäischen  Kleider 
aus  Leinwand  gearbeitet  waren.  1)  Es  ist  vermutlich  gebildet  aus  dem  semitischen 
Worte,  welches  im  Hebräischen  l^isJ?  lautet  und  in  dieser  Sprache  den  Faden 
oder  das  Gespinnst  (Proverb.  Salomon.  VII  16)  bezeichnet.  Vgl.  Movers  in  Ersch 
und  Grubers  Encyklopädie  3.  Sektion,  24.  Theü  u.  d.  W.  Phönizien  p.  358.  2)  II. 
XX  127:  varsQOV  avxs  xa  Ttsiastca  aaccc  oi  Aloa  \  ysLvofisvoj  inevrjos  Xi'vcp,  or? 
fiiv  T?x£  (i7]TriQ.  Od.  VII  197:  ccoocc  ot  Alaa  v.axci  KXcü&sg  te  ßccgsLcci  |  yiyvo- 
{livta  vriGuvxo  ICvco.  II,  XXIV  209:  xco  ö'  cog  itod-i.  Molqu  yiQccxairi  \  ysivofitva) 
tTtivrjas  Xivco^  oxs  fiiv  xev.ov  ccvxrj. 
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nächsten  stehen ,  wie  die  bereits  im  vorigen  Kapitel  herangezogenen 
Vasenbilder  und  die  ältesten  Skulpturen/)  so  zeigen  die  dargestellten 
Gewänder  durchweg  einen  streng  gebundenen  Stil,  Der  kurze  männ- 
liche Chiton  liegt  knapp  und  beinahe  trikotartig  an  dem  Körper  an. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  oberen  Teile  des  langen  Chiton,  mag 
er  von  Männern  oder  von  Frauen  getragen  werden,  wogegen  der 
untere  Teil  gewöhnlich,  ohne  Falten  zu  werfen,  senkrecht  herabfällt; 
nur  einzelne  chalkidische  Vasenbilder  2)  bezeugen  die  Tendenz  auch 
diesen  Teil  des  weiblichen  Leibrockes,  ähnlich  wie  es  in  der  Damen- 
kleidung der  letzten  Jahre  der  Fall  war,  zu  verengern  und  möglichst  an 
die  Körperformen  anzuschmiegen.  Die  mantelartigen  Gewänder  endlich 
erscheinen  auf  allen  diesen  Denkmälern  straff  und  faltenlos  umgelegt. 
Indes  fragt  es  sich,  ob  nicht  die  linnenen  Gewänder  schon  sehr  früh 
nach  einem  anderen,  aber  ebenfalls  streng  konventionellen  Prinzipe  her- 
gerichtet wurden.  Da  nämlich  die  Sitte ,  die  Leinwand  durch  crepe- 
artiges Weben  oder  durch  steifende  Mittel  und  durch  Bügeln  in  künst- 
liche Falten  zu  legen,  der  Bevölkerung  des  Nilthaies  bereits  im  vierten 
Jahrtausend  v.  Chr.  geläufig  war,^)  so  scheint  es  möglich,  dafs  die  Phö- 
nikier  dieses  Verfahren  in  sehr  alter  Zeit  annahmen  ^)  und  den  Griechen 
mitteilten.^'')  Allerdings  läfst  sich  eine  derartige  Fältelung  auf  grie- 
chischen Bildwerken  erst  verhältnismäfsig  spät  nachweisen.  Unter  den 
gegenwärtig  bekannten  Skulpturen,  an  denen  sie  vorkommt,  scheinen 
die  ältesten  zwei  zu  den  milesischen  Sitzbildern  gehörige  Statuen  zu 
sein,  nämlich  die  des  Chares,^)  deren  Ausführung,  wie  bereits  bemerkt, 
zwischen  die  Jahre  546  und  500  v.  Chr.  fällt,  und  eine  andere  ihr 
hinsichtlich  des  Stiles  nahe  verwandte  Portraitfigur.  ^)  Die  langen 
offenbar  linnenen  Chitone,  mit  denen   die   beiden   Figuren    bekleidet 

1)  Ich  verweise  beispielshalber  auf  eine  zu  Olympia  gefundene  Herastatue 
aus  lakonischem  Marmor  (Ausgrabungen  zu  Olympia  IV  T.  15),  auf  das  älteste 
unter  den  milesischen  Sitzbildern  (Newton,  bist,  of  discov.  at  Halicarnassus  T.  75, 
die  3.  Figur  von  links;  Rayet  et  Thomas,  Milet  pl.  26,  2.),  auf  einen  weiblichen 
Sturz  attischen  Fundortes  (Heydemann,  Marmorbildw.  zu  Athen  n.  156;  von 
Sybel,  Katalog  der  Skulpturen  zu  Athen  n.  19)  und  auf  Thonfiguren,  welche, 
mögen  sie  auch  zum  teil  in  späterer  Zeit  gearbeitet  sein,  doch  einen  uralten 
Typus  im  ganzen  getreu  wiedergeben  (Salzmann,  necropole  de  Camiros  pl.  15; 
Panofka,  Terracotten  des  Berl.  Museums  T.  1  n.  2,  3,  T.  2).  2)  Mon.  dell'  Inst. 
I  T.  51;  0 verbeck,  Gal.  T.  23,  1.  3)  Diese  Fältelung  zeigt  bereits  der  Schenti 
des  Snefru ,  ersten  Königs  der  4.  Dynastie,  auf  dem  Relief  von  Maghara  auf  der 
Sinaihalbinsel  (Lepsius,  Denkm.  aus  Ägypten,  Abth.  II  Bl.  2a).  Ahnlich  gefältelt 
ist  der  lange  linnene  Chiton  —  wohl  die  Kalasiris  des  Herodot.  II  81  — ,  iu  dem 
seit  der  18.  Dynastie  (also  seit  dem  17.  Jahrhundert)  die  Pharaonen  und  Grofs- 
würdenträger  aufzutreten  pflegen  (Z.  B.  Lepsius  a.  a.  0.  Abth.  III  Bl.  109,  115, 118). 
4)  Dafs  ihnen  solche  Gewänder  im  7.  und  6.  Jahrhundert  geläufig  waren,  er- 
giebt  sich  aus  den  Reliefs  der  bekannten  phönikischen  Silbergefäfse  (oben  Seite  16, 
Anm.  2).  5)  Vgl.  die  Bemerkungen  über  die  o&uvccl  (oben  Seite  126—128). 

6)  Newton  a.  a,  0.   pl.  74  links;    Rayet  et  Thomas  a.  a,  0.  pl.  25.     Vgl.  oben 
Seite  116—117.        7)  Newton  a.  a.  0.  pl.  74  rechts. 

Ilelbip,    Erläuterung  dos  liomcrisclicn  Epos.  9 
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sind,  zeigen  auf  der  Vorderseite  einen  aus  vertikalen  Fältchen  e'e- 
bildeten  Streifen,  der  von  der  Halsöflfnung  bis  an  den  unteren  Rand 
des  Gewandes  herabreiclit,  wogegen  die  Mäntel,  die  aus  einem 
wollenen  Stoffe  zu  bestehen  scheinen,  der  ganzen  Länge  nach  von 
breiten  parallelen  Falten  durchschnitten  werden.  An  einer  archaischen 
auf  Samos  gefundenen  Herastatue  ^)  ist  der  niutmafslich  wollene  Mantel 
ähnlich  behandelt,  der  linnene  Chiton  dagegen  allenthalben  von  feinen 
vertikalen  Falten  durchzogen.  Breitere  Falten  zeigt  in  derselben  An- 
ordnung der  Chiton  eines  weiblichen  Sitzbildes  attischen  Fundortes.-) 
In  der  Vasenmalerei  ferner  findet  das  künstlich  gefältelte  Gewand 
erst  auf  den  schwarzfigurigen  Gefäfsen  einen  deutlichen  Ausdruck. 
Wenn  wir  jedoch  solche  Gewänder  auf  den  griechischen  Bildwerken 
nicht  vor  dem  6.  Jahrhundert  nacliweisen  können,  so  wird  hierdurch 
keineswegs  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  ihr  Gebrauch  in  be- 
trächtlich ältere  Zeit  hinaufreicht.  Die  hellenische  Plastik  nahm  erst 
gegen  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  einen  individuellen  Aufschwung 
und  gewifs  mufsten  eine  lange  Anschauung  und  eine  vielseitige 
Übung  vorhergehen,  bis  die  Bildhauer  jene  Fältelung  im  Marmor  aus- 
zudrücken wagten.  Die  Vasenmaler  aber  verfuhren  bis  zur  Ausbildung 
der  schwarzfigurigen  Technik  in  der  Wiedergabe  der  Einzelheiten 
sehr  sparsam  und  fühlten  sich  demnach  gewifs  nicht  bewogen  eine 
Erscheinung  zu  vergegenwärtigen,  deren  Ausdruck  bei  der  Kleinheit 
der  darzustellenden  Figuren  erhebliche  Schwierigkeiten  verursachte. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  dafs 
die  konventionelle  F'ältelung  bei  den  Griechen  durch  den  linnenen 
Chiton  eingebürgert  wurde.  Als  dann  dieser  Chiton  mit  der  Zeit  eine 
weitere  Verbreitung  fand,  wirkte  der  Leinwandstil  auf  den  der  wollenen 
Gewänder  ein  und  man  legte  nunmehr  die  aus  Wolle  bestehenden 
mantelartigen  Gewänder  nicht  mehr  strafi"  um  den  Leib,  sondern 
versah  auch  diese  mit  einem  Gefüge  paralleler  Falten,  die  möglicher 
Weise  ein  für  alle  Mal  durch  Stiche  gefestigt  wurden.  Neben  dieser 
Entwickelung  ging  das  Bestreben  her  die  Kleider  zu  erweitern.  Die 
Denkmäler  lassen  deutlich  erkennen^  wie  allmählich  das  weitere,  ge- 
fältelte Gewand  das  knapp  und  faltenlos  anliegende  verdrängt.  Schon 
auf  den  schwarzfigurigen  Vasen  erscheint  das  erstere  als  das  vor- 
herrschende, während  die  Reliefs  des  vorgeschrittenen  archaischen 
Stiles  sowie  die  gleichzeitigen  rotfigurigen  Gefäfse  beweisen,  dafs  es 
während  des  ersten  Drittels  des  5.  Jahrhunderts  allgemein  üblich 
war.  Erst  aus  diesem  Typus  heraus  entwickelte  sich  die  klassische 
Gewandung,  die  mit  freiem  Faltenwurfe  die  Formen  des  Körpers  be- 
gleitet und  alle  drei  Schönheitsmomente,  Proportion,  Symmetrie  und 

1)  Bull,  de  correspondance  hellänique  IV  (1880)  pl.  13,  14.  2)  Le  Bas, 
voyage  archeologique  pl.  3,  1;  von  Sybel,  Katalog  der  Skulpturen  zu  Athen 
n.  5001. 
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Richtung,  gleichmäfsig  zur  Geltung  bringt.  Sie  erscheint  als  der 
organische  Ausdruck  einer  Geistesrichtung,  welche  seit  den  Perser- 
kriegen, also  erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  Abschlufs  des  Epos, 
hervorzutreten  anfing  und  dann  binnen  kurzem  das  ganze  griechische 
Leben  durchdrang.  Hiernach  wäre  es  ein  Anachronismus  ohne  Gleichen 
den  Griechen  des  homerischen  Zeitalters  eine  der  klassischen  ent- 
sprechende Tracht  zuschreiben  zu  wollen.  Vielmehr  haben  wir  uns 
ihre  Gewänder  ähnlich  knapp  und  faltenlos  zu  denken  wie  die  auf 
den  ältesten  griechischen  Bildwerken  dargestellten  und  es  darf  höchstens 
bei  den  linnenen  eine  konventionelle  Fältelung  angenommen  werden. 

Dieses  Resultat  findet  in  mannichfachen  anderweitigen  Thatsachen 
Bestätigung.  Erstens  haben  alle  die  Völker,  welche  den  Griechen 
unmittelbar  oder  mittelbar  die  Anregungen  zu  einer  höheren  Kultur- 
entwickelung mitteilten,  wie  die  Phönikier,  Babylonier,  Assyrer  und 
Ägypter,  niemals  den  freien  Faltenwurf  gekannt,  sondern  sich  aus- 
schliefslich  straff  anliegender  oder  konventionell  gefältelter  Gewänder 
bedient.  Dafs  aber  die  Griechen  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Tracht 
in  uralter  Zeit  durch  orientalische  Einflüsse  bestimmt  wurden,  ergiebt 
sich  aus  semitischen  Lehnworten,  mit  denen  bereits  die  epische  Sprache 
Kleidungsstücke  benennt.  Die  Bezeichnung  des  Leibrockes,  %ixc6v^ 
TCid'cjv^  ist  aus  einem  Worte  gebildet,  welches  im  Hebräischen  Jcuttonet^ 
im  Chaldäischen  Mttun  lautet.')  Ebenso  scheint  das  Substantiv  od^ovaij 
wie  bereits  bemerkt  wurde,^)  aus  semitischer  Quelle  zu  stammen.  Für 
TtBTtkogy  (paQog  und  xe^Qvcpalog  sucht  man  innerhalb  des  indoeuropäischen 
Sprachschatzes  vergeblich  nach  befriedigenden  Etymologieen.  Wenn 
endlich  die  Ilias^)  die  schönsten  Peploi,  die  sich  im  Schatze  des 
Priamos  befanden,  als  Arbeiten  sidonischer  Sklavinnen  bezeichnet, 
so  beweist  dies,  dafs  die  phönikischen  Gewänder  auch  noch  während 
des  homerischen  Zeitalters  vor  allen  anderen  geschätzt  wurden. 

Zweitens  sind  im  Epos  selbst  mancherlei  Angaben  enthalten,  die 
entschieden  auf  eng  anliegende  Gewänder  hinweisen. 

Die  Dichter  berichten  häufig  von  Peploi  und  Mänteln,  deren 
Schmuck  aus  ornamentalen  oder  figürlichen  Mustern  bestand.**)  Von 
diesen  Mustern  aber  konnten  zum  mindesten  die  letzteren  nur  dann 
gehörig  zur  Geltung  kommen,  wenn  die  Gewänder,  auf  denen  sie 
sich  ausbreiteten,  den  Körper  glatt  und  faltenlos  umgaben,  ähnlich 
wie  die  figürlich  verzierten  Pluvialia  und  Casulae  des  Mittelalters  und 
der  Frührenaissance. 

Wenn  ferner  Odysseus  durch  die  Gewänder,  mit  denen  ihn 
Kalypso  bekleidet,  am  Schwimmen   gehindert  wird,^)  so  leuchtet  es 


1)  Movers,  die  Phönizier  III  1  p.  97;  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere, 
3.  Ausg.  p.  146.  2)  Oben  Seite  128,  Anm.  1.  3)  II.  VI  289—295.  4)  Besonders 
II.  III  126-127,  XIV  178—179,  XXII  440—441.  Näheres  im  XIII.  Abschnitte. 
5)  Od.  V  321,  343,  372  ff. 
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ein,  dafs  der  knappe  wollene  Chiton  der  archaischen  Epoche,  nach- 
dem er  die  Nässe  in  sich  gezogen,  die  Bewegung  der  Glieder  in 
ungleich  höherem  Grade  erschweren  mufste  als  der  locker  anliegende, 
dem  wir  auf  den  Denkmälern  der  Blütezeit  begegnen. 

Endlich  finden  durch  die  Annahme  eines  eng  anliegenden  Ge- 
wandes auch  die  Epitheta  tavv7t£7C?.og  und  ixtdöiog  eine  angemessene 
Erklärung.  Man  pflegt  das  erstere,  welches  häufig  Frauen  und  im 
besonderen  der  Thetis^)  und  der  Helena 2)  beigelegt  wird,  zu  über- 
setzen durch  ,,mit  einem  langen  Peplos  bekleidet.^^  Da  sich  jedoch 
ein  damaliger  lonier  eine  Frau  nicht  anders  als  in  einem  bis  zu  den 
Füfsen  herabreichenden  Kleide  vorstellen  konnte,  so  scheint  der 
besonders  Hinweis  hierauf  vollständig  überflüssig.  Jedenfalls  wäre 
es  verfehlt  zu  gunsten  der  geläufigen  Übersetzung  eXTcsöLTtsTtlog'-^) 
geltend  zu  machen;  denn  dieses  Beiwort  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Hervorhebung  der  Länge  des  Gewandes ,  sondern  vergegenwärtigt 
in  ausdrucksvollster  Weise  die  Bewegung  der  in  dem  Peplos  einher- 
s^reitenden  Frauengestalt.  Dagegen  ergiebt  sich  ein  sehr  bezeich- 
nendes Epitheton,  wenn  wir  an  der  Grundbedeutung  von  ravvEiv 
„spannen,  dehnen,  strecken"  festhalten  und  übersetzen  „den  Peplos 
spannend^'  oder  „mit  straff  gespanntem  Peplos.'^  Der  Dichter  erinnert 
daran,  dafs  die  Göttin  oder  Heroine  das  Gewand  in  korrekter  der 
damaligen  Sitte  entsprechenden  Weise  trägt,  und  vor  die  Phantasie 
tritt  eine  hohe  Frauen gestalt,  deren  üppige  Formen  sich  unter  der 
knappen  Hülle  scharf  hervorheben.  Dieser  Auffassung  widerspricht 
es  keineswegs,  wenn  tavvTtSTtXoq  in  der  Batrachomyomachie ^)  als 
Attribut  eines  Kuchens  vorkommt.  Will  man  hierbei  die  bisherige 
Auffassung  zur  Geltung  bringen,  dann  wäre  ein  hoher  cylinder-  oder 
kegelförmiger  Kuchen  vorauszusetzen,  bei  dem  die  vertikale  Längen- 
ausdehnung besonders  auffiel.  Doch  darf  man  mit  gleichem  Rechte 
einen  flachen  Kuchen  und  als  Tertium  comparationis  die  Glätte  an- 
nehmen, mit  welcher  der  Aufgufs  die  horizontale  Fläche  überzieht.  Die 
beste  Stütze  aber  findet  die  von  mir  vorgeschlagene  Erklärung  in  den 
anderen  aus  xavvsiv  gebildeten  Beiworten,  welche  im  Epos  vorkommen. 
Von  diesen  werden  xavvmeQog^  xaiwötTcrsQog  und  ravvTtteQv^  im 
allgemeinen  den  Vögeln  beigelegt,^)  das  zweite  aufserdem  im  be- 
sonderen den  Drosseln,^)  ravvTtrsQv^  auch    der  Harpe,^)   einem   ver- 

1)  II.  XVIII  385,  424.  2)  11.  III  228;  Od.  IV  305,  XV  171.  Aufserdem  wird 
dieses  Epitheton  Od. XII 375  der  Lampetie,  XV  363  der  Ktimene  gegeben.  3)  Oben 
Seite  123,  Anm.  8.  4)  36:    ov  nlccyiohig  tuvvTtETtlog  i%(ov  noli)  GrjoafiotVQOv. 

5)  Hymn.  hom.  V  (in  Cerer.)  89:  xavvmsQOi  war'  olcavoC.  Vgl.  Hesiod.  theog.  523: 
ccisrov  ravvTiTSQOV.  —  Od.  V  65:  oQvid'sg  xavvOiTtTSQOL;  hymn.  hom.  III  (in 
Mercur.)  213:  olcovov  TavvoCmsQOv.  Vgl.  XXXII  1:  Mrjvrjv  Evtidri  xccvvoCnxBQOv; 
Hesiod.  theog.  525  (vom  Adler):  xccvvGCnxF.goq  oqvlq.  —  II.  XII  237:  otcovoLGL 
xavvTtxsQvyscGi..  6)  Od.  XXII  468:    yiLxlocL  xkvvgitixsqoi.  7)  II.  XIX  350: 

aQTirj  f^lv,vLa  xcivvTtx^Qvyi, 
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mutlich  der  Falkeugattung  angehörigen  Raubvogel.  Die  gewöhnliche 
Übersetzung  lautet  ,,langbefiedert^^  oder  „langbeflügelt."  Da  jedoch 
keineswegs  alle  Vögel  lange  Schwungfedern  oder  Flügel  haben,  so 
kann,  wie  Classen^)  richtig  bemerkt,  eine  Eigentümlichkeit  einzelner 
Species  unmöglich  zur  Bezeichnung  des  ganzen  Genus  dienen.  Aufser- 
dem  würde  das  Epitheton  in  der  Bedeutung,  die  man  ihm  gewöhn- 
lich beilegt,  in  keiner  Weise  auf  die  Drosseln  passen,  deren  Schwung- 
federn und  Flügel  im  Vergleiche  mit  dem  Körper  auffällig  kurz 
sind.  Vielmehr  vergegenwärtigen  alle  jene  Beiworte  die  bei  dem  Fluge 
stattfindende  Bewegung  und  es  ist  zu  übersetzen  ,,die  flügelstrecken- 
den Vögel".  Dieselbe  Erscheinung  wird  an  einer  Stelle  der  Odyssee-) 
durch  ein  Farticipium  ausgedrückt:  zwei  Adler  schweben  über  der 
Volksversammlung  dahin  „sich  ausspannend  mit  den  Flügeln."  Aus 
dem  lebhaften  Eindrucke,  welchen  diese  Bewegung  der  Flügel  her- 
vorrief;, ist  es  vermutlich  zu  erklären,  dafs  die  archaische  Kunst 
Vögel,  die  man  fliegend  zu  sehen  gewohnt  ist,^)  auch,  wenn  sie  sitzen, 
wie  der  Adler  auf  dem  Arme  des  Zeus, 4)  nichts  destoweniger  stets 
mit  ausgebreiteten  Fittichen  darstellt.  TavvyXcoööog ,  ein  Epitheton 
der  Krähen  oder,  wie  es  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  scheint, 
der  Möven-^),  pflegt  man  durch  ,, lange  Zungen  habend"  zu  übersetzen. 
Ob  sich  die  Zungen  dieser  Vögel  im  Verhältnis  zu  ihrem  Körper  oder 
im  Vergleich  mit  den  Zungen  anderer  Vögel  durch  besondere  Dimen- 
sionen auszeichnen,  ist  mir  unbekannt  und  für  unsere  Untersuchung 
gleichgültig ,  da  die  Belehrung  über  ein  solches  ornithologisches  Detail 
dem  Dichter  gewifs  fernlag.  Offenbar  wird  durch  jenes  Epitheton  die 
augenfällige  Weise  veranschaulicht,  in  der  die  Krähen  wie  die  Möven, 
wenn  sie  ihr  Gekrächz  ausstofsen,  die  Zunge  bewegen  und  man  hat 
es  durch  „zungenstreckend"  zu  übersetzen.  Ebenso  weist  das  Epitheton 
der  Schafe  tavavjcovg ,^)  d.  i.  „die  Füfse  streckend,"  darauf  hin,  wie 
die  Schafe  beim  Schreiten  oder  Laufen  mit  den  Beinen  weit  aus- 
greifen —  im  Gegensatz  zu  den  ,,die  Fül'se  windenden  Rindern" 
(^eikCitodeg  ßovg)^   deren   Unterschenkel   beim  Vorwärtsschreiten   eine 


1)  Neue  Jahrb.  für  klass.  Philologie  79  p.  308.  2)  II  148:  snsrovto  (isra 
nvoiTjg  dvs^OLO,  \  nlriota)  dXXrßoLGi  xLxat.vo(iäva}  TtrsQVysoGiv.  o)  Dagegen 
werden  das  Federvieh  des  Hofes,  wie  Gänse  und  Hähne,  und  das  Käuzchen  der 
Pallas  mit  augelegten  Flügeln  dargestellt,  da  das  erstere  nur  ausnahmsweise 
fliegt  und  der  nächtliche  Flug  des  Käuzchens  schwer  zu  beobachten  ist.  4)  So 
auf  einer  Münze  von  Olympia  (Sallet,  Zeitschrift  f.  Numismatik  II  p.  265)  und 
auf  arkadischen  Stempeln  (Sallet  a.  a.  0.  111  T.  VII  7-26,  t.  VIII  1—6;  IX 
T.  11  1 — 3).  Ebenso  an  der  auf  messenischen  Münzen  wiedergegebeuen  Zeus- 
Btatue   des  Ageladas   (Mem.   delP  Inst.   II  T.  I   3   p.  17—18).  5)  Od.  V  66: 

TuvvyXcooooL  ts  y,OQ(övuL  \  eivccliai.,  xtjoivxe  ^cclccaGia  i'gya  (iSfitjXsv.  Über  dieses 
Epitheton  hat  bereits  Doederlein,  homerisches  Glossar  I  p.  143  u.  216  vollständig 
richtig  geurteilt.  6)  Od.  IX  464,  hymn.  II  (in  Apoll.  Pyth.)  126,  111  (in  Mercur.) 
232:  iirjXa  xavavTtoöa. 
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halbe  Schraubenbewegung  beschreiben.  Wenn  ferner  ravvcpvllog 
ilaCri  ^)  in  der  Regel  durch  ,,der  langblättrige  Olbaum^^  übersetzt  wird, 
so  spricht  hiergegen  die  Thatsache ,  dafs  die  Länge  der  Blätter  an 
anderen  Bäumen,  wie  z.  B.  am  Lorbeer  und  am  Oleander,  in  ungleich 
höherem  Grade  auffällt.  Bezeichnend  ist  dagegen  für  den  Ölbaum 
und  zwar  sowohl  für  den  zahmen  (olea  europaea  L.)  wie  für  den 
wilden  (elaegnus  angustifolius  L.)  die  Weise,  wie  die  Blätter  an  die 
Zweige  ansetzen.  Sie  schmiegen  sich  nämlich  nirgends  an  die  letzteren 
an,  sondern  stehen  steif  und  in  schräger  Richtung  von  ihnen  ab. 
Demnach  ist  zu  übersetzen  „der  blätterstreckende  Olbaum^^  Tavv- 
cpXoioQ  kommt  einmal  als  Epitheton  der  ocQdvsta^^)  d.  i.  des  Hart- 
riegels oder  Kornelkirschbaumes,  vor.  Wenn  sich  die  Erklärer  in 
der  Regel  durch  die  Übersetzung  „mit  langer  Rinde  versehen^^  be- 
friedigt fühlen,  so  legt  dies  ein  schönes  Zeugnis  für  die  Geduld  ab, 
mit  der  bisweilen  die  Philologen  den  haarsträubendsten  Unsinn  hin^ 
nehmen ,  wenn  er  nur  recht  oft  wiederholt  und  durch  eine  lange  Über- 
lieferung sanktioniert  ist.  Das  Beiwort  kann  sich  auf  nichts  anderes 
beziehen  als  auf  die  auffällig  glatte  Rinde,  welche  den  jungen  Stämmen 
der  Cornus  mascula  wie  der  Cornus  sanguinea  L.  eigentümlich  ist,^) 
und  veranschaulicht  somit  dieselbe  Eigenschaft  wie  das  einmal^)  der 
Pappel  beigelegte  Epitheton  ?.stos  ,,  glatt."  Man  hat  demnach  zu 
übersetzen  „mit  glatt  gestreckter  Rinde''  oder  in  ähnlicher  Weise. 
Die  xavv%l(6xiv£g  olOtol^)  endlich  vergegenwärtigen,  wie  die  Spitze 
aus  dem  Schafte  des  Pfeiles  hervorgeht,  sich  aus  demselben  heraus- 
streckt. Also  erhalten  alle  aus  tavvsiv  gebildeten  Epitheta,  die  im 
Epos  vorkommen,  den  richtigen  Sinn,  wenn  man,  wie  ich  es  bei 
der  Erklärung  von  tavvnaitXog  gethan,  von  der  Grundbedeutung  des 
Verbums  „spannen,,"  „strecken'^  ausgeht.  Das  Adjektiv  ravvTtSTclog 
läfst  sich,  in  dieser  Weise  aufgefafst,  der  Sache  wie  dem  Ausdrucke 
nach  mit  der  Tunica  recta ,  welche  die  römische  Braut  bei  der  Hoch- 
zeit und  der  römische  Knabe  bei  dem  Tirocinium  fori  anlegte, '^)  und 
dem  oQ^oöxddiog  %ir(6v'^)  der  griechischen  Kitharöden  vergleichen; 
denn  offenbar  war  jene  Tunica  wie  dieser  Chiton  ein  nach  archaischer 

1)  Od.  XIII  102,  346:  tCLVvcpvlXoq  ikuCiq.  XXIII  191 :  Q^aiivog  tq)v  xavrxpvX- 
/log  iXairjg.  XXIII  195:  y^o^iriv  xccvvcpvXlov  iXairjg.  2)  II.  XVI  767:  xavvcpXoLÖv 
TS  yiQccvsLav.  3)  In  diesem  Sinne  gefufst,  pafst  das  Adjektiv  xavvq)loLog  auch 
auf  die  Pappel  {al'ysiQog),  der  es  von  Sophokles  fragm.  532  Nauck,  und  auf  den 
wilden  Feigenbaum  (sQLVEog),  dem  es  in  dem  Idyll,  incert.  IX  (Theokr.  XXV) 
255  beigelegt  wird;  denn  beide  Gattungen  von  Bäumen  haben  eine  glatte  Rinde. 
Dagegen  hat  eine  rauhe  Rinde  die  Fichte  {sXdtrj),  welche  bei  Orpheus,  Arg.  172 
xavvq)loiog  heilst.  Was  sich  der  Dichter  dabei  dachte,  weifs  ich  nicht  anzugeben. 
Vielleicht  hat  er  das  homerische  Epitheton  in  ganz  mechanischer  Weise  und,  ohne 
sich  von  seiner  Bedeutung  Rechenschaft  zu  geben,  verwendet.  4)  IL  IV  484. 
5)  II.  VIII  297.  6)  Rofsbach,   Untersuchungen  über  die   röm.   Ehe   p.  277. 

7)  Becker,  Charikles  IIP  p.  180. 
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Weise  straff  herabfallendes  Gewand;  an  welchem  Griechen  und  Römer, 
wo  religiöse  Rücksichten  in  Betracht  kamen,  vielfach  auch  noch 
während  der  späteren  Zeit  festhielten. 

Die  %laiva  sTctadirj  des  Nestor  ^)  endlich  kann  nach  dem  bisher 
Bemerkten  nur  eine  Chlaina  sein,  die  sich  glatt  und  faltenlos  um- 
legen läfst.  Will  njan  mir  behufs  einer  möglichst  getreuen  Wieder- 
gabe die  Bildung  eines  neuen  Wortes  gestatten,  so  würde  ich  vor- 
schlagen zu  übersetzen  „die  streckliche  Chlaina'^ 

In  engem  Zusammenhange  mit  dieser  Untersuchung  stehen  auch 
die  Adjektive  ßad^v^covog^)  und  ßa^vKolitog ,^)  mit  denen  das  Epos 
häufig  die  Frauen  bezeichnet.  Allerdings  werden  sie  von  einigen 
alten  Erklärern  ^)  auf  eine  barbarische  Frauentracht  bezogen  —  eine 
Auffassung,  die  für  ßad^vKolitog  den  Beifall  von  Otfried  Müller^) 
und  Doederlein  *^)  gefunden  hat.  Mag  aber  auch  das  letztere  Adjektiv 
in  der  geläufigen  auf  Aristarchos  zurückgehenden  Recension  des  Epos 
ausschlielslich  als  Epitheton  der  Troerinnen  vorkommen,  so  berechtigt 
dies  keineswegs  zu  dem  Schlüsse,  dafs  damit  eine  von  der  griechischen 
verschiedene  Tracht  bezeichnet  werde.  Wie  bereits  im  I.  Kapitel 
hervorgehoben  wurde,  kennen  die  Dichter  keinen  Unterschied  zwischen 
achäischer  und  troischer  Sitte.  Aufserdem  hiefsen  ßa^vKolTtoi  in  der 
von  Zenodotos  veranstalteten  Ausgabe  der  Ilias  die  Musen  ^)  und  in 
den  homerischen  Hymnen  haben  dieses  Epitheton  die  Nymphen  ^)  und 
Okeaniden.*^)  Was  ferner  ßa^-vt^avog  betrifft,  so  ist  eine  Stelle  der 
Ilias  ^^)  entscheidend.  Kleopatra,  die  Gattin  des  Meleagros,  also  eine 
Griechin,  beschwört  ihren  Mann,  die  bedrängte  Stadt  Kalydon  zu 
retten.  Indem  sie  die  Greuel  schildert ,  welche  die  Frauen  und  Kinder 
bei  der  Einnahme  einer  Stadt  zu  erdulden  haben,  bezeichnet  sie  die 
ersteren  als  ßad^vt^ovoi  —  eine  Benennung,  welche  nur  dann  Sinn 
hat,  wenn  sich  der  Dichter  auch  die  Griechinnen  von  Kalydon  in 
dieser  Weise  gegürtet  dachte. ^^)  Beide  Adjektive  erklären  sich  in  der 
ungezwungensten  Weise  durch  Vergleichung  der  Denkmäler.  Auf 
ägyptischen   und  phönikischen   Bildwerken  sind   die   Gewänder  nicht 


1)  II.  X  133  (oben  Seite  125,  Anm.  4).  Über  die  Endung  des  Adjektivs 
vgl.  Lobeck,  path.  serm.  graec.  prolegomena  p.  351—354.  2j  I).  IX  594,  Od. 
III  154:  ßaO-vtcövovg  ts  ywatyiag.  3)  IL  XIX  122,  339,  XXIV  215.  4)  Etym. 
magn.  p.  185,  33,  41;  Schol.  II.  II  484,  XVIII  339,  XXIV  215,  Od.  III  154; 
Eustath.  ad  Od.  III  154  p.  1462,  3.  Vgl.  Lelirs  de  Aristarchi  stud.  hom.  2.  ed. 
p.  111,  112.  5)  Handb.  d.  Archäologie  §  339,  3.  6)  Homerisches  Glossarium 
III  p.  117  n.  2112.  7)  II.  II  484  gab  der/Pext  des  Zenodot  Movoai  'Olviimadsg 
ßcc^'v-aolnoL  statt  MoifOUL^OXvfiTtia  dcofiar*  B%ovGaL  (Schol.  II.  XVIII  339,  XXIV 215; 
Lehrs  a.  a.  0.  p.  112).  IL  V  424  las  Plutarch  (symp.  9,  2,  3)  'AxciCddoav  ßa&v- 
■noXncov  statt  des  gewöhnlichen  'J.  st/nsitlatv.  8)  IV  (in  Vener.)  257.  9)  V  (in 
Cerer.)  5.  10)  IL  IX  594.  11)  Hiermit  stimmt  es,  dafs  der  Hymnus  V  (in 
Cerer.)  dieses  Epitheton  der  Persephone  (201),  der  Metaneira  (161)  und  über- 
haupt den  Frauen  (95)  giebt. 
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unmittelbar  unter  den  Brustkasten  oder  um  die  Taille  gegürtet,  sondern 
das  Gürtelband  ruht  auf  den  oberen  Rändern  des  Hüftknochens  und 
ist  nach  vorn  zu  abwärts  gerichtet,  sodafs  seine  tiefste  Stelle  auf  der 
Vorderseite  des  Körpers  unweit  des  Nabels  zu  liegen  kommt.  Eine 
ähnliche  Gürtung  zeigen  die  Frauengestalten  auf  den  assyrischen  Reliefs 
und  den  ältesten  griechischen  Vasen,  nur  dafs  die.Senkung  des  Gürtels' 
eine  etwas  gelindere  ist.  Jedermann  sieht  ein,  dafs  das  Epitheton 
ßad^v^cjvos  der  einen  wie  der  anderen  Anordnung  entspricht.  Auch 
stimmt  mit  dieser  Auffassung  die  ausdrückliche  Angabe  des  Epos, 
dafs  sich  Kalypso  und  Kirke  um  die  Weichen  gürten.^)  Da  ferner  bei 
einer  tiefen  Gürtung  der  Kolpos  tief  herabreichte,  so  findet  hierdurch 
zugleich  das  Beiwort  ßa&vxo2,7iog  seine  Erklärung.  Beide  Epitheta 
sind  im  höchsten  Grade  ausdrucksvoll.  Da  nämlich  der  Gürtel  oder 
der  untere  Rand  des  Kolpos  den  von  dem  Peplos  strafP  umspannten 
Oberleib  abschlofs,  so  wird  durch  diese  Epitheta  nicht  nur  ein  Motiv 
der  Tracht,  sondern  zugleich  die  ganze  Plastik  der  Büste  vergegen- 
wärtigt. 

Allerdings  verbinden  Böckh-)  und  Stark ^)  mit  ßad^vicoXTCog  eine 
abweichende  Vorstellung,  indem  sie  annehmen,  dafs  xolTtog  in  diesem 
Adjektive  einen  Bausch  bezeichne  ähnlich  dem,  welcher  dem  späteren 
ionischen  Chiton  eigentümlich  war.  Doch  leuchtet  es  ein,  dafs  Koljcog 
das  von  dem  Halse  bis  zu  dem  Gürtel  reichende  Gewandstück  be- 
zeichnet, mag  dasselbe  aufgebauscht  sein  oder  nicht, ^)  während  die 
angeführten  Denkmäler  beweisen,  dafs  sich  eine  tiefe  Gürtung  und 
ein  eng  anliegender  Chiton  recht  wohl  mit  einander  vertragen.  Ebenso- 
wenig findet  die  Auffassung  der  beiden  Gelehrten  eine  Stütze  in  der 
Angabe,  dafs  Hera  den  den  Liebeszauber  enthaltenden  Riemen  in 
ihrem  Kolpos  birgt ;  ^)  denn  für  einen  solchen  Gegenstand  war  selbst- 
verständlich auch  in  einem  straff  anliegenden  Gewände  Raum  vor- 
handen. Wenn  endlich  die  Wärterin  des  Eumaios  drei  von  ihr  ge- 
stohlene Becher  unter  ihrem  Kolpos  birgt, ^)  so  scheint  diese  Schil- 
derung bei  flüchtiger  Betrachtung  allerdings  für  die  Annahme  eines 
aufgebauschten  Chitons  zu  sprechen.  Doch  wird  sieh  eine  andere 
Auffassung  ergeben,  wenn  wir  uns  über  die  eigentümliche  Weise  des 
homerischen  Gewandschlusses  klar  geworden  sind. 


1)  Od.  V  231,  X  544:  tcsqI  de  ^(övrjv  ßdlsT^  l^vt  \  -nccli^v,  XQva£iriv,  2)  Zu 
rindar.  Ol.  III  36  (II  2  p.  140).  3)  Zu  Hermanns,  gr.  Privatalterth.  2.  Aufl. 
p.  169  Anm.  21.  4)  Sollte  es  für  diese  Annahme  noch  eines  besonderen  Be- 
leges bedürfen,  so  sei  hiermit  auf  Aeschyl.  Pers.  537  verwiesen,  wo  es  von  den 
trauernden  Perserinnen  heifst:  nolXccl  ö'  aralccLg  xsqcI  v.alv7ixQce.q  \  -aazBQStv.o- 
fisvai  ÖLCifivSaX^OLg  \  8uv,qv6l  yiolnovg  |  TsyyovG',  cclyovg  ^szsxovgccl.  Die  da- 
malige persische  Tracht,  die  der  Marathonskämpfer  kennen  mufste,  war  natürlich 
den  Prinzipien  des  asiatischen  Stiles  gemäfs  eine  eng  anliegende.  5)  II.  XIV 
219,  223.      6)  Od.  XV  469;  t]  d'  aiipa  xgC'  älsiacc  Y.axay,Qvipcco^  vno  yiolnoi  \  s-a- 

rpSQEV. 
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Als  Hera,  um  den  Zeus  in  Liebesglut  zu  entflammen,  eine  be- 
sonders glänzende  Toilette  macht,  legt  sie  ein  Gewand  {savog)  an, 
welches  längs  der  Brust  durch  goldene  ivaxaC  zusammengehalten 
war/)  also  den  Schlitz  auf  der  Brust  hatte.  Die  Eigentümlichkeit 
dieses  Schlusses  wurde  bereits  von  den  alten  Erldärern  richtig  er- 
kannt, welche  anmerken,  es  sei  auffällig,  dafs  die  Göttin  ihr  Kleid 
nicht  wie  sonst  üblich  über  den  Schultern,  sondern  auf  der  Brust 
zusammenstecke.-)  Jedenfalls  unterschied  sich  das  Gewand,  auf  welches 
der  Dichter  hinweist,  wesentlich  von  dem  späteren  dorischen  wie 
ionischen  Chiton,  indem  der  erstere  vermöge  einer  Toilettennadel 
{itEQOVY} ,  TCÖQTtTj,  fibula)  au  der  Schulter  geschlossen  wurde,  der  letztere, 
da  er  durch  Nähte  zusammengehalten  war,  keines  weiteren  Festigungs- 
mittels bedurfte.^)  Einen  ähnlichen  Schnitt  hatte  der  mit  zwölf  Toiletten- 
nadeln (TtSQovai)  versehene  Peplos,  den  Antinoos  der  Penelope  schenkte  5"^) 
denn  die  zwölf  Nadeln  können,  da  das  Schulterstück  für  sie  unmöglich 
genügenden  Platz  darbot,  nur  an  einem  längst  der  Brust  herab- 
reichenden Schlitze  angenommen  werden. 

Endlich  gehören  hierher  die  Verse,  welche  schildern,  wie  Hekabe 
den  Hektor  von  dem  Kampfe  mit  Achill  abzuhalten  versucht.^)  Sie 
öffnet  ihren  Kolpos,  zeigt  dem  Sohne  die  Brust,  die  ihn  gestillt, 
und  beschwört  ihn  bei  derselben,  sich  hinter  die  Mauern  zurück- 
zuziehen. Die  Worte  koItcov  dvcs^svrj^  deren  sich  der  Dichter  be- 
dient, wären  bei  den  beiden  später  üblichen  Arten  des  weiblichen 
Gewandes  unstatthaft.  Da  nämlich  der  dorische  Chiton  an  der  Schulter 
zusammengesteckt  war  und  der  Kolpos  nach  Entfernung  der  ihn 
festigenden  Spange  auf  der  einen  Seite  herabfiel,  so  hätte  der 
Dichter,  falls  er  sich  Hekabe  mit  einem  derartigen  Gewände  be- 
kleidet dachte,  notwendig  ein  mit  Kaxä  zusammengesetztes  Verbum 
anwenden  müssen.  Was  ferner  den  durch  Näte  abgeschlossenen 
ionischen  Chiton  betrifft,  so  war  es  bei  demselben  überhaupt  sehr 
schwierig  den  Busen  zu  entblöfsen.  Man  mufste  zu  diesem  Zwecke 
das  Gewand  über  den  Kopf  empor-,  den  einen  i\.rm  aus  dem  Arm- 
loche herausziehen  und  dann  diesen  Arm  durch  die  Halsöfihung 
durchstecken.  Von  einem  so  komplizierten  Verfahren  aber,  welches 
zudem  einen  sehr  weiten  Halsausschnitt  *")  voraussetzt,  wie  er  auf  den 


1)  II.  XIV    180:    XQVöBLTiq   d^    ivtz^OL   yiatcc   orrid'os   tisqovccto.  2)  Schol. 

II.  XIV  180.  3)  Vgl.  besonders  Herodot.  V  87.  4)  Od.  XVIII  292:  (xsyccv 
TiSQLHKXXsa  TtETtXov,  \  7iOiY.Clov'  SV  5'  kq'  s'oocv  nsQOvat  SvonuidsKa  nCCGCil  t  XQ^' 
asiatj  %Xri'C6iv  bvyvüamoig  aQdQvtai.  Vgl.  Schol,  und  Eustatb.  p.  1847,  30  tt". 
5)  II.  XXII  80:  ^olnov  dvis(jLSvr} ,  EtSQrjcpL  dh  [la^ov  avs6%Ev.  Vgl.  Schol.  und 
Lehrs,  de  Arist.  stud.  liom.  2.  ed.  p.  150.  6)  Erst  auf  den  rotfigurigen  Vasen 
strengen  Stiles  finden  sich  ionische  Chitone  mit  weiteren  Hals-  und  Ärmel- 
öffhungen,  z.  B.  auf  der  Sosiasschale  (Denkm.  d.  a.  K.  1  Taf.  XLV;  Gerhard,  ges. 
akad.  Abhandl,  Taf.  XV),  auf  den  Vasen  des  Duris  (Vorlegeblätter  für  archäolog. 
Übungen  Ser.  VII  T.  1-4,  Scr.  VIII  T.  1),  des  Brygos  (Vorlegeblätter  Ser.  VIII 
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ältesten  Bildwerken  nicht  nachweisbar  ist,  findet  sich  in  der  dich- 
terischen Beschreibung  keine  Spur.  Aufserdem  würde  auch  hierbei 
die  eine  Seite  des  Kolpos  herabfallen,  also  ebenfalls  die  Präposition 
xatd  zu  erwarten  sein.  Dagegen  erklärt  sich  die  Schilderung  in  der 
natürlichsten  Weise  unter  der  Voraussetzung  eines  längs  der  Brust 
geschlitzten  Gewandes.  Die  Worte  üöItcov  dvts^evrj  entsprechen  dann 
sprachlich  wie  sachlich  dem  an  einer  anderen  Stelle  des  Ilias  vor- 
kommenden Ausdrucke  dviivai  iivlagy^)  indem  sich  auch  das  Thor 
in  der  Mitte  öffnet,  nachdem  die  die  beiden  Flügel  haltenden  liiegel 
zur  Seite  geschoben  worden  sind. 

Nach  Erkenntnis  dieser  Weise  des  Gewand  Schlusses  leuchtet  es 
ein,  dafs  das  im  obigen  berührte  Verfahren  der  Wärterin  des  Eumaios 
keineswegs  der  Auffassung  widerspricht,  die  ich  über  den  Schnitt 
des  damaligen  Leibrockes  begründet.  Das  Weib  öfifnete  zunächst  den 
längs  der  Brust  herabreichenden  Schlitz,  zog  das  die  Büste  bedeckende 
Gewandstück  über  den  Gürtel  empor,  barg  die  gestohlenen  Gegen- 
stände in  dem  auf  diese  Weise  gebildeten  Bausch  und  machte  hierauf 
den  Schlitz  wieder  zu.  Also  nötigt  diese  Stelle  keineswegs  zu  der 
Annahme,  dafs  der  Kolpos  des  homerischen  Frauengewandes  stets 
bauschig  gewesen  sei,  sondern  läfst  sich  mit  gleichem  Rechte  dahin 
erklären,  dafs  das  betreffende  Gewandstück  ausnahmsweise  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  bauschartig  emporgezogen  wurde.  Jedenfalls  er- 
scheint das  Verfahren  der  Wärterin  ungleich  natürlicher,  wenn  sie 
ein  anliegendes  aber  längs  der  Brust  geschlitztes  Gewand  trug,  als 
wenn  wir  ihr  einen  bauschigen  ionischen  Chiton  zuschreiben;  denn 
an  den  ältesten  Typen   dieses  Chitons   sind   die  Halsöffnung  und  die 

Armlöcher  viel  zu  eng,^)  um,  während 
das  Gewand  am  Leibe  getragen  wurde, 
das  Durchschieben  eines  Trinkbechers  zu 
verstatten,  wogegen  ein  langer  über  die 
Brust  herabreichender  Schlitz  hierfür  ge- 
wifs  den  geeigneten  Raum  darbot. 

Überdies  läfst  sich  ein  in  der  Mitte 
geschlitztes  Frauengewand  auch  auf  den 
Denkmälern  nachweisen.  Mehrere  dunkel- 
figurige  Vasenbilder  zeigen  Frauen  mit 
einem  Chiton  bekleidet,  an  dem  der  unter 
dem  Gürtel  herabfallende  Teil  in  dieser  Weise  geöffnet  ist  (Fig.  26) ;  ^) 
war  an   dem   oberen   Teile    eines   solchen   Gewandes   ein   Schlitz  an- 


Fig.  20. 


T.  2-6)  und  des  Hieron.  (Ser.  A  T.  1,  2,  4—8).  1)  II.  XXI  537.  2)  Oben 
Seite  137,  Anm.  6.  3)  Einen  solchen  Chiton  tragen  die  Gorgonen :  Ann.  dell' 
Inst.  1866  Tav.  d'agg.  li;  Bakchantiunen :  Gerhard,  auserl.  Vasenb.  III  T.  185; 
Polyxena  auf  einer  Schale  des  Xenokles:  Kaoul-Rochette,  mon.  ined.  pl.  49,  1^; 
Gerhard,  etr.  und  camp.  Vasenb.  E  2;  reproduziert  durch  unsere  Fig.  26. 
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gebracht ;,  dann  rnufste  er  selbstverständlich  die  gleiche  Richtung 
verfolgen  wie  an  dem  unteren  und  demnach  die  Mitte  des  Brust- 
stückes    durchschneiden. 


Ferner  gehört  hierher  ein 
häufig  auf  korinthischen, ' ) 
chalkidischen'^)  und  alt- 
attischen ^)  Vasen  und  an- 
deren archaischen  Bild- 
werken ^)  dargestellter 
Chiton,  der  mit  einem 
vertikalen  von  dem  Halse 
bald   bis   zu  dem  Gürtel,  ^^^-  ^^• 

bald  bis  zu  dem  unteren  Saume  des  Gewandes  herabreichenden  Streifen 
versehen  ist  (Fig.  27).     Dieser  Streifen  würde  gewifs  noch  viel  häufiger 


1)  Beinah  regelmäfsig  haben  auf  korinthischen  Vasen  diesen  Streifen  der 
schlangenfüfsige  Gott  (Elite  cerani.  III  T.  31,  32  B;  vgl.  Bull,  dell'  Inst.  1874  p.  59 
not.  1),  sein  weibliches  Pendant  (Gerhard,  ges.  ak.  Abhandl.  T.  46,  2)  und  die 
Schwäne  würgende  oder  von  Schwänen  umgebene  Göttin  (Mus.  Borb.  VI  56;  Micali, 
storia  T.  73,  1;  Arch.  Zeitg.  1854  T.  63,  6  p.  186,  187;  Denkm.  d.  a.  K.  I  T.  57,  282^; 
unsere  Fig.  27).  2)  Eine  Gorgone:  Ann.  dell'  Inst.  1839  Tav.  d'agg.  P;^  Overbeck, 
Gal.  T.  3,  4;   Arch.  Zeitg.  1866  T.  206;   Gerhard,  ges.  akad.  Abhandl.  T.  10,  1. 

3)  Eine  der  G  öttinnen  bei  dem  Parisurteile  auf  einer  Schale  des  Xenokles :  Raoul- 
Rochette,  mon.  in.  pl. 49,  1;  Overbeck,  Gal:  T.  9,  2.  Auf  der  Fran9oisvase  (oben 
Seite  117,  Anm.  11)  haben  diesen  Streifen  zwei  der  Moiren  in  dem  Hochzeitszuge, 
Artemis  bei  der  Rückkehr  des  Hephaistos  in  den  Olymp,  Rhodia  in  der  Troilos- 
darstellung  und  drei  attische  Mädchen  in  dem  von  Theseus  geführten  Choros. 
An  dem  Chiton  einer  der  bei  der  Zurückführung  des  Hephaistos  gegenwärtigen 
Nymphen,  an  dem  der  Polyxena  in  der  Troilos-  und,  wie  es  scheint,  an  dem 
der  Thetis  in  der  Hochzeitsdarstellung  zieht  sich  der  Streifen  nicht  längs  der 
Mitte,  sondern  längs  der  Seite  des  Gewandes  herab,  wie  öfters  an  dem  Chiton 
der  Athene  (Denkm.  d.  a.  K.  1  T.  17,  91^;  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  48  i),  dem  der 
Ariadne  auf  der  Schale  des  Archikles  und  Glaukytes  (Mon.  dell'  Inst.  IV  T.  59; 
Gerhard,  auserl.  Vasenb.  III  T.  235,  236)  und  bei  anderen  weiblichen  Figuren 
auf  schwarzfigurigen  Vasen  (Gerhard,  etr.  und  campan.  Vasenb.  T.  22;  Mus.  gre- 
goriau.  II  T.  45).  Die  Wiedergabe  des  Streifens  auf  der  Seite  des  Gewandes 
ist  vermutlich  nur  ein  Notbehelf  der  Vasenmaler.  Da  nämlich  alle  Figuren, 
an  denen  der  Streifen  diesen  Platz  einnimmt,  in  strengster  Profilansicht  dar- 
gestellt sind,  so  wäre  der  Ausdruck  eines  die  Mitte  des  Gewandes  durch- 
schneidenden Streifens  sehr  schwierig  gewesen.  Die  Vasenmaler  wollten  aber 
auf  die  Veranschaulichung  eines  so  charakteristischen  Motives  nicht  verzichten 
und  haben  deshalb   den  Streifen  einfach  auf  der  Seite  des  Chitons  angebracht. 

4)  Hera  und  Athene  auf  einer  ionischen  Vase:  Mon.  dell'  Inst.  VI,  VII  T.  88; 
Overbeck,  Atlas  z.  gr.  Kunstmythologie  T.  4,8.  —  Hera  auf  einer  anderen 
dunkelfigurigen  Vase:  Mon.  Ann.  Bull.  1856  T.  10.  —  Die  Gorgonen  auf  der 
ionischen  Phineusschale:  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  8.  (Vgl.  oben  Seite  117,  Anm.  5) 
und  auf  zwei  anderen  dunkelfigurigen  Vasen:  Mon.  doli'  Inst.  VIII  T.  34;  Ann. 
1851  Tav.  d'agg.  P.  —  Archaische  weibliche  Brouzefiguren  aus  Olympia:  Die 
Ausgrabungen  von  Olympia  III  (1877—78)  T.  24  B.  —  Polychromes  weibliches 
Thonidol  aus  Athen:  Panofka,  Terracotten  des  Berl.  Museums  T.  2.  —  Figur  au 
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nachweisbar  sein ,  wenn  nicht  die  archaische  Kunst  beinah  alle  Ficciiren 
in  entschiedener  Profilansicht  darstellte.  Er  ist  auf  den  Vasen  in  der 
Kegel  durch  eine  besondere  Farbe  von  dem  Grunde  des  Gewandes 
unterschieden  und  bisweilen  in  der  Mitte  mit  eingeritzten  Zickzack- 
linien versehen.^)  Bei  der  andeutenden  Behandlungsweise  der  Vasen- 
maler läl'st  es  sich  allerdings  nicht  entscheiden,  ob  sie  damit  einen 
Schlitz  oder  einen  aufgesetzten  oder  in  den  Stoff  hineingearbeiteten 
Ornamentstreifen  darstellen  wollten.  Aber  selbst  in  den  beiden  letzteren 
Fällen  würden  wir  berechtigt  sein ,  auf  die  Existenz  eines  in  der  Mitte 
geöffneten  Chitons  zu  schliefsen.  Wie  es  nämlich  die  Kostümkunde 
durch  eine  ansehnliche  Reihe  von  Belegen  bezeugt,  pflegen  sich  solche 
das  Gewand  durchschneidende  Streifen  aus  dem  Schlitze  zu  entwickeln, 
der  ursprünglich  an  der  betreffenden  Stelle  das  Gewand  teilte.  Was 
ursprünglich  ein  struktives  Element  war,  wurde  zu  einem  dekorativen. 
Also  ist  jener  Streifen  zum  mindesten  die  ornamentale  Reminiscenz 
eines  in  der  Mitte  des  Leibrockes  angebrachten  Schlitzes. 

Die  rotfigurigen  Vasen  strengen  Stiles  zeigen  nur  vereinzelte  Aus- 
läufer dieses  archaischen  Motives. 2)  Dagegen  kommt  der  von  einem  verti- 
kalen Streifen  durchschnittene  Chiton  auf  jüngeren  Gefäfsbildern  und  über- 
haujjt  auf  spätgriechischen  Denkmälern  häufig  vor  bei  Götteridolen, ^) 


dem  Henkel  eines  Bronzegef'äfses  von  vermutlich  chalkidischer  Fabrik :  Ann.  dell' 
Inst.  1880  Tav.  d'agg.  V  3  p.  232  ff.  —  Die  sog.  Artemis  von  Grächwyl,  eine 
altgriechische  Arbeit:  Rhein.  Jahrb.  XVIII  T.  3  p.  80  ff.;  Arch.  Zeitg.  1854  T.  63,  1; 
Lindenschmit,  Alterth.  u.  heidn.  Vorzeit,  Band  II  Heft  V  T.  2,  2.  Vgl.  Ann. 
deir  Inst.  1880  p.  238—240.  —  Pallas  auf  einer  selinuntischen  Metope:  Serradi- 
falco,  Ant.  della  Sicilia  II  T.  26;  Denkm.  d.  a.  K.  I  T.  5,  25;  Benndorf,  Metopen 
von  Selinunt  T.  1  (hier  undeutlich).  —  Archaische  weibliche  Statue  in  Athen: 
Heydemann,  die  Marmorbildwerke  zu  Athen  n.  156;  v.  Sybel,  Katalog  der 
Skulpturen  zu  Athen  n.  19.  1)  Die  spätere  Sprache  bezeichnet  solche  Streifen 
gewöhnlich  durch  die  Worte  gcxßdoL  oder  naQvcpaC:  Becker,  Charikles  lir-^  p.  205. 
Auf  der  der  Zeit  des  Epaminondas  angehörigen  Mysterieninschrift  von  Andania 
in  Messenien  heifsen  sie  ürjfjLsCa:  Sauppe,  die  Mysterieninschrift  von  Andania 
p.  13—14  (Abhandl.  d.  Gesellsch.  d.Wiss.  zu  Göttingen  VIII  1860).  Vgl.  Marquardt, 
röm,  Privatulterth.  II  p.  155.  2)  Hierher  gehören  z.  B.  folgende  Figuren:  Der 
bärtige  Dionysos:  Gerhard,  etr.  u.  camp.  Vasenb.  T.  6,  7.  —  Eos:  Mon.  dell. 
Inst.  VI  T.  5*.  —  Eine  geflügelte  Göttin  (Iris?  Eirene?):  Gerhard,  auserl.  Vasenb. 
II  T.  83.  —  Eine  Gorgone:  Miliin,  peint.  de  vases  II  pl.  4.  —  Aithra:  Mon.  dell' 
Inst.  II  T.  25;  Overbeck,  Gal.  T.  26,  14.  —  Helena  und  Aithra:  Mon.  dell.  Inst.  X 
T.  54.  —  Krieger,  ein  Herold:  Millingen,  anc.  uned.  mon.  pl.  21,  22.  Vgl. 
Overbeck,  Gal.  p.  277—79.  3)  Idol  des  Chryse:  Millingen,  peint.  de  vases 
pl.  50;  Gerhard,  antike  Bildw.  T.  309,  7.  Millingen  a.  a.  0.  pl.  51;  Gerhard 
a.  a.  0.  T.  309,  11.  Mon.  dell'  Inst,  VI  T.  8.  —  Artemis  (?):  Dubois-Maisonneuve, 
introd.  pl.  30;  Inghirami,  mon.  etr.  S.  V  T.  15;  Arch.  Zeitg.  1853  T.  55;  Gerhard, 
antike  Bildw.  T.  309,  8.  —  Argivische  Hera  (?):  Hirt,  die  Brautschau  p.  90; 
Avellino,  op.  div.  II  T.  7;  Elite  c^ramogr.  I  T.  25;  Gerhard  a.  a.  0.  T.  115,  T.  309,  9. 
—  Dieselbe  oder  Artemis:  Millingen,  peint.  de  vases  pl.  52;  Gerhard  a.  a.  0. 
T.  309,  10;  Denkm.  d.  a.  K.  I  T.  2,  11.  —  Weibliches  Idol  auf  der  Meidiasvase: 
Dubois-Maisonneuve,  introd.  pl,  3;  Miliin,  gal.  myth.  T.  94,  385;  Gerhard,  ant. 
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Priesterinnen ^')  Kitharöden,^)  Flötenspielern^)  und  anderen  Personen 
sakralen  Charakters"^)  —  eine  Erscheinung,  deren  Bedeutsamkeit  ein- 
leuchtet, da  der  Kultus  mit  Vorliebe  altertümliche  Typen  festzuhalten 
pflegt.  Ebenso  ist  dieser  Streifen  in  dem  Kostüm  der  Bühne  nach- 
weisbar, die  ja  ebenfalls  in  enger  Beziehung  zum  Kultus  stand.'') 
Seit  der  Alexanderepoche  freilich ,  als  die  gesteigerte  Prachtliebe  und 
die  orientalischen  Einflüsse  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  in  der 
Tracht  hervorriefen,  fand  ein  von  einem  reich  verzierten  Streifen 
durchschnittener  Chiton  unterschiedslos  in  den  weitesten  Kreisen  Ver- 
breitung^) und  dieser  Umstand  erschwert,  wenn  ein  solches  Gewand 
auf  spätgriechischen  Bildwerken  vorkommt,  vielfach  die  Entscheidung, 

Bildw.  T.  309,  13,  gas.  akad.  Abhandl.  I  T.  13,  14  (vgl.  p.  60,  Anm.  1).  —  Troische 
Pallas:  Ann.  dell'  Inst.  1858  Tav.  d'agg.  M.  Ann.  1877  Tav.  d'agg.  N.  Raoul- 
Rochette  mon.  ined.  pl.  66;  Arch.  Zeitg.  1848  T.  151;  Inghirami,  gal.  om.  III  T.  31; 
Overbeck,  Gal.  T.  26,  17.  Mon.  dell'  Inst.  II  T.  36.  Auf  der  Vase  bei  Raoul- 
Rochette,  mon.  in.  pl.  60;  Arch.  Zeitg.  1848  T.  14,  2;  Overbeck,  Gal.  T.  27,  4 
ist  der  Hermenschaft  dieses  Idols  von  einem  vertikalen  Streifen  durchschnitten.  — 
Pallas  auf  panathenäischer  Amphora:  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  48^.  —  Archaisierende 
Pallas  in  Dresden  (Streifen  mit  Gigantenkampf):  Becker,  Augusteum  T.  9;  Denkm. 
a.  K.  I  T.  10,  36,  Vgl.  Stephan!  C.  r.  1865  p.  54.  —  Dionysosidol:  Mon.  dell' 
Inst.  VI  T.  37.  1)  Elite  ceramogr.  III  pl.  88,  pl.  92.  Laborde,  vases  Lamberg 
II  pl.  24;  Denkm.  d.  a.  K.  I  T.  1,  7;  Arch.  Zeitg.  1848  T.  13,  6;  Overbeck,  Gal. 
T.  27,  1.  Raoul-Rochette,  mon.  ined.  T.  66;  Arch.  Zeitg.  1848  T.  15,  1.  Ann.  dell' 
Inst.  1830  Tav.  d'agg.  D;  Welcker,  alte  Denkmäler  III  T.  28.  Mon.  dell'  Inst.  VI 
T.  5''.  —  Die  Pythia:  Arch.  Zeitg.  1877  T.  4,  1.  —  Iphigeneia  als  Priesterin  der 
Artemis:  Ann.  dell'  Inst.  1848  Tav.  d'agg.  L;  El.  ceram.  III  pl.  71.  Mon.  dell' 
Inst,  II  T.  43.  Mon.  VI,  VII  T.  66.  Das  Tempeledikt  von  Andania  verordnet, 
dafs  die  crjasta  d.  i.  die  Bruststreifen  (s.  oben  Seite  140,  Anm.  1)  auf  den  Kleidern 
der  Priesterinnen  und  der  Personen,  welche  sich  in  die  Demetermysterien  ein- 
weihen lassen,  die  Breite  eines  halben  Fingers  nicht  überschreiten  dürfen:  Sauppe, 
die  Mysterieninschrift  von  Andania  p.  13 — 14.  Ein  Verzeichnis  des  Schatzes 
des  brauronischen  Artemis,  welches  wahrscheinlich  Ol.  111,  2  (335/4)  angehört, 
führt  an   einen   %lx(ovlov,ov   (isGalovQy?}    Isvk{6v):    C.  J.  A.   II  2    n.  758  B   Col. 

II  14.  Vgl.  n.  763  Col.  I  9.  2)  Z.  B.  der  kitharspielende  Apoll:  Millingen, 
peint.  de  vases  pl.  29;  El.  ceram.  II  pl.  97.  3)  Heibig,  Wandgemälde 
n.   1462.          4)   Opfernde   Frauen:   Miliin,  peint.   de  vases  I  pl.  51;    El.  ceram. 

III  pl.  88,  pl.  92.  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefäfse  T.  23,  24;  ges.  akad. 
Abhandlungen.  T,  67,  2.  Der  wahrsagende  Betrüger  Alexandros  bei  Lucian. 
Alexander  s.  Pseudomantis  11  ist  mit  qinem  (isaoXsvnog  %ixa)v  noQcpvgovg  be- 
kleidet. 5)  Der  Streifen  ist  an  dem  Chiton  der  Castellanischen  Elfenbeintigar 
(Mon.  deir  Inst.  XI  T.  13)  und  an  denjenigen  mehrerer  Schauspieler  des  vati- 
kanischen Mosaiks  (Wieseler,  Theatergebäude  T.  7  n.  2,  3,  5,  8)  deutlich  er- 
kennbar. Das  Kostüm  der  p]umeniden  auf  der  Vase  b^i  Miliin,  peint.  de  vases 
II  pl.  68;  Overbeck  Gal.  T.  29,  9  (vgl.  auch  Arch.  Zeitg.  1877  T.  4,  1),  wo  ihre 
Chitone  von  dem  vertikalen  Streifen  durchschnitten  sind,  scheint  durch  die 
tragische  Bühne  beeinflufst.  Auf  Vasenbildern,  die  Komödienscenen  darstellen, 
ist  der  in  der  Mitte  gestreifte  Chiton  einer  Geliebten  des  Herakles,  vermutlich 
der  Auge  (Mon.  dell'  Inst.  IV  T.  12),  einer  vornehmen  Frau  (Mon.  dell'  Inst.  VI 
T.  35,  2)  und  einer  Hetäre  (Ann.  dell'  Inst.  1871  Tav.  d'agg.  H)  gegeben.  6)  Die 
der  Alexander-  und  der  hellenistischen  Epoche  angehörigen  Vasenbilder  zeigen 
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ob  dabei  an  eine  alte  Überlieferung  oder  an  die  hellenistische  Mode 
zu  denken  ist.  Ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  vor,  wenn  Hippodameia 
auf  grofsgriechischen  Gefäfsen^)  bei  ihrer  Verlobung  mit  Pelops  und 
bei  der  Abfahrt  mit  dem  Geliebten,  sowie  Hera  auf  einem  bekannten 
pompejanischen  Wandgemälde, 2)  das  ihre  Hochzeit  mit  Zeus  darstellt, 
in  einem  derartigen  Chiton  auftreten.  Bei  der  Lückenhaftigkeit  der 
Überlieferung  läfst  es  sich  hier  nicht  entscheiden,  ob  der  Streifen 
ein  von  alters  her  übliches  Abzeichen  der  bräutlichen  Tracht  oder 
eine  hellenistische  Neuerung  darstellt. 

Auch  bei  den  italischen  Völkerschaften  hat  der  in  der  Mitte  von 
einem  Streifen  durchschnittene  Leibrock  in  früher  Zeit  Verbreitung 
gefunden.  Wir  begegnen  ihm  bereits  an  archaischen  Bronzefiguren 
etruskischer    Arbeit,    deren    Stil   auf  die   erste   Hälfte   des   5.   Jahr- 


einen  solchen  Chiton  sowohl   in  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben  wie  in 
mythologischen  Schilderungen.     Folgende  Beispiele  werden  genügen: 

Tägliches  Leben.  Frauen,  die  sich  mit  Eros  oder  jungen  Männern  unter- 
halten: Passeri,  pict.  etrnsc.  I  T.  49.  Millingen,  vases  Coghill  pl.  30.  Gerhard, 
antike  Bildw.  T.  57.  El.  ceram.  I  pl.  29  B.  Mon.  dell'  Inst.  IV  T.  23.  Raoul- 
Rochette,  mon.  ined.  pl.  57,  Minervini,  mon.  di  Barone  T.  22.  ~  Leidtragende 
Frauen:  Millingen,  vases  Coghill  pl.  45.  Miliin,  peint.  de  vases  II  pl.  46.  Inghirami, 
vas.  fitt.  II  T.  141.  —  Flötenspielerinnen:  Miliin,  peint.  de  vases  I  pl.  36.  Stephani 
C.  r.  1874  p.  89,  Vignette  zu  p.  37.  —  Hetären:  Miliin,  peint.  de  vases  I  pl.  38; 
Böttiger  kl.  Schriften  III  T.  2e,  p.  47.  —  Ein  mit  einer  Schildkröte  spielender 
Knabe:  Millingen,  vases  Coghill  pl.  44. 

Mythologisches.  Hera  und  Aphrodite:  Mon.  dell'  Inst.  VI,  VII  T.  71.  — 
Hera  und  Athene:  Raoul-Rochette,  mon.  ined,  pl.  49,  2.  —  Hera  und  Persephone: 
Bull,  napolet.  n.  s.  VI  T.  8.  —  Aphrodite:  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefäfse  G. 
Miliin,  peint.  de  vases  pl.  7;  gal.  mythol.  pl.  98,  395.  —  Artemis  und  eine  Be- 
gleiterin (Charis?)  der  Hebe:  Gerhard,  apul.  Vasenb.  T.  15,  —  Thetis:  Mon. 
deir  In.st.  V  T.  il.  Mon.  Villi  T.  32,  33,  Vgl,  Ann,  1871  p.  180.  —  Nereiden: 
Bull.  nap.  a.  s.  IV  T.  2,  2.  Heydemann,  Nereiden  mit  den  Waffen  des  Achill 
T.  5,  2.  —  Nike:  Ann.  dell'  Inst.  1851  Tav.  d'agg.  FG.  —  Nymphen;  Miliin, 
peint.  de  vases  pl.  7;  gal.  mythol.  pl.  98,  395.  —  Hesperiden:  Miliin,  peint.  de 
vases  I  pl,  3,  —  Bakchantinnen :  Tischbein,  Coli,  of  engravings  II  T.  35.  Miliin, 
peint.  de  vases  I  pl.  60;  II  pl.  48,  67.  Millingen,  peint.  de  vases  pl.  24.  Minervini, 
mem.  accad.  T.  2.  Ann.  dell'  Inst.  1878  Tav.  d'agg.  H.  Mon.  X  T.  51.  — 
Europa:  Gerhard,  apul.  Vasenb.  T.  7.  —  Die  Mutter  der  Hippodameia:  Mon.  dell' 
Inst.  IV  T.  30.  —  Megara:  Mon.  dell'  Inst.  VIII  T.  10.  —  Klytaimnestra:  Miliin, 
peint.  de  vases  II  pl.  68;  0 verbeck,  Gal.  T.  29,  9.  —  Klytaimnestra  oder  Merope: 
Miliin,  peint.  de  vases  I  pl,  58;  gal.  myth.  pl.  170,  615.  Vgl.  Robert,  Bild 
und  Lied  p.  178.  —  Eine  Begleiterin  der  Helena:  Arch.  Zeitg.  1853  T.  53.  —  Eine 
Frau  mit  Spiegel  und  Schale,  die  sich  mit  Bellerophon  unterhält:  Ann.  dell' 
Inst.  1874  Tav.  d'agg.  A.  —  Triptolemos:  Stephani  C.  r.  1862  T.  4.  —  Kastor 
und  sein  Wagenlenker  auf  der  Meidiasvase  (oben  Seite  140,  Anm.  3).  —  Ein 
Leidtragender  auf  der  Archemorosvase:  0 verbeck,  Gal.  T.  3,  3;  Gerhard,  ges. 
akad.  Abhandl.  T.  1.  —  Ein  Trabant:  Millingen,  peint.  de  vases  pl,  23.  —  Über  das 
Vorkommen  des  Streifens  in  der  orientalischen  Tracht  weiter  unten  Seite  147—148. 
1)  Ann.  deir  Inst.  1840  Tav.  d'agg.  N.  Arch.  Zeitg.  1853  T.  54,  1.  Ann.  1851 
Tav.  d'agg.  QR.    Mon.  dell'  Inst.  11  T,  32.        2)  Heibig,  Wandgemälde  n.  114. 
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hunderts  v.  Chr.  hinweist.^)  Aufserdem  gehört  hierher  der  purpurne 
Clavus,  latus  oder  angustus,  der  sich  in  vertikaler  Richtung  über 
die  Tunica  der  römischen  Senatoren  und  Ritter  erstreckte  2)  —  ein 
Standesabzeichen,  dessen  Festsetzung  gewifs  beträchtliche  Zeit  vor 
der  Alexanderepoche  erfolgte  und  demnach  nichts  mit  der  hellenistischen 
Mode  zu  thun  haben  kann.^)  Liefse  es  sich  beweisen,  dals  die  ita- 
lischen Völker  den  in  der  Mitte  gestreiften  Chiton  von  den  Griechen 
entlehnten ,  so  wäre  dies  für  unsere  Untersuchung  nicht  ohne  Wichtig- 
keit; denn  wir  dürften  daraus  den  weiteren  Schlufs  ziehen,  dafs  die 
Griechen,  als  sie  den  Westen  zu  kolonisieren  anfingen ,  entweder  den 
altertümlichen  Schlitz  oder  wenigstens  dessen  Reminiscenz,  den  Streifen, 
bewahrt  hatten. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  steht  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  dem  im  Epos  angedeuteten  Gewandschlusse  eine  Erschei- 
nung, die  öfters  in  italischen  Gräbern  beobachtet  worden  ist.  Auf 
oder  neben  dem  Brustkorbe  der  Skelette  nämlich  findet  man  bisweilen 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Fibulae,  die  sich  durch  ihre  Form,  ihre 
Dimensionen  und  ihre  Ornamente  als  zusammengehörig  erweisen. 
Soweit  meine  Kenntnis  reicht,  sind  derartige  Funde  sicher  bezeugt 
für  Gräber  von  Tarquinii  (Corneto),'')  Volsinii  (Orvieto)  ^)  und  Felsina 
(Bologna),^)  welche  dem  Stadium  angehören,  in  dem  die  Bevölkerung 


1]  Gori,  mus.  etrusc.  I  T,  14  n.  111.  Vermiglioli,  saggio  di  bronzi  etruschi 
T.  1,  4;  Micali,  storia  T.  29;  Denkm.  a.  K.  I  T.  58,  293.  Micali,  mon.  ined.  T.  11 
D.  4.  Mon.  deir  Inst.  II  T.  24.  —  Ein  Streifen  ist  sichtbar  an  dem  unteren  Teile  der 
Tunica  eines  weiblichen  Idoles  auf  einer  sehr  alten  caeretaner  Ziegelplatte:  Mon. 
deir  Inst.  VI  T.  30  n.  VI;  de  Longperier,  Musee  Napoleon  III  pl.  83.  Sonst 
kommt  die  in  der  Mitte  gestreifte  Tunica  auf  etruskischen  Denkmälern  noch 
vor  z.  B.  bei  Charon  auf  vulcenter  und  cornetaner  Grabgemälden  (Mon.  dell' 
Inst.  VI  T.  31,  1.  Ann.  1866  Tav.  d'agg.  W),  bei  Pallas  auf  einem  Spiegel 
(Gerhard,  etr.  Spiegel  I  T.  88),  bei  Nike  und  Medusa  auf  einer  Vase  (Gerhard, 
auserl.  Vasenb.  II  T.  39,  1).  2)  Becker,  Gallus  III^  p.  153;  Marquardt,  röm. 
Privatalt.  II  p.  155 — 157.  3)  Der  Streifen  findet  sich  auch  auf  oskischen  Denk- 
mälern, z.  B.  auf  capuaner  Grabgemälden  an  der  Tunica  der  Unterweltsgöttin 
(Bull,  napol.  n.  s,  II  T.  11.  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  55) ,  von  Portraitfiguren  beiderlei 
Geschlechtes  (Bull.  nap.  n.  s.  IE  T.  13,  15)  und  Flötenspielerinnen  (Bull.  nap. 
n.  s.  II  T.  14),  auf  Grabgemälden  von  Paestum  an  den  Leibröcken  zweier  leid- 
tragenden Frauen  (Bull.  nap.  n.  s.  111  T.  10)  und  einer  Frau  und  eines  Mädchens, 
die  einem  Reiter  den  Abschiedstrunk  reicheYi  (Bull.  nap.  n.  s.  IV  T.  7).  Auf 
einer  Vase,  die  in  einer  oskischen  Lokalfabrik  gearbeitet  zu  sein  scheint,  sind 
Pallas,  Perseus  und  die  Gorgonen  (Gerhard,  auserl.  Vasenb.  11  T.  89,  3,  4),  auf 
anderen  Gefäfsen,  die  vermutlich  aus  einer  halbbarbarischen  Fabrik  des  süd- 
östlichen Italiens  stammen,  Jünglinge  mit  einer  in  der  Mitte  gestreiften  Tunica 
dargestellt  (Ann.  delP  Inst.  1853  Tav.  d'agg.  MNP).  4)  Bull,  dell'  Inst.  1879 
p.  57,  1881  p.  40,  18S2  p.  44  und  45.  Es  sind  dies  sogenannte  ,,tombe  a  fossa** 
und  „tombe  a  cassa"  (oben  Seite  21,  Anm.  4).  5)  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  275. 
0)  In  dem  Grundstücke  Arnoaldi  Veli:  Notizie  d.  scavi  comm.  all'  acc.  dei  Lincei 
1880  p.  77,  1881  p.  84. 
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der  Apenniuhalbinsel  die  ersten  überseeischen  Einflüsse  empfing,  aufser- 
dem  in  Picenum  für  die  Nekropolen  von  Tolentinum  ^)  und  Asculum  2) 
und  in  dem  von  den  Pälignern  bewohnten  Teile  der  Abruzzen  für 
Gräber  von  Aufidena  (Alfedena).-^)  Bekanntheh  dienten  die  Fibulae 
im  Altertume  bisweilen  zu  ähnlichen  Zwecken  wie  heutzutage  die 
Knöpfe.  Ergiebt  sich  doch  aus  altitalischen  Gräberfunden  der  Ge- 
brauch, sogar  lange  Ärmel  damit  zu  schlief sen."^)  Da  nun  jene  Fibulae 
auf  oder  um  den  Brustkorb  der  Skelette  gefunden  werden,  so  können 
sie  zu  nichts  anderem  gedient  haben  als  um  das  Gewand  längs  der 
Brust  zu  festigen.  Somit  stellt  sich  ein  Gewandschlufs  heraus  ähnlich 
dem,  welchen  die  TtSQovac  %Qv6eai  TcXrj'iöLv  ivyvd^Tcroig  dgagvcat  an 
dem  Peplos  der  Penelop^  und  die  ivexaC  an  dem  Gewände  der  Hera 
vollzogen. 

Was  nämlich  die  TtSQovai  betrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs 
dieses  Wort  die  Toilettennadeln  bezeichnet,  welche  auf  Lateinisch 
Fibulae  heiisen.  Die  einfachsten  und  am  häufigsten  vorkommenden 
Typen  der  Fibula  bestehen  bekanntlich  aus  Bügeln,  welche  auf  der 
einen  Seite  in  eine  biegsame  Nadel,  auf  der  anderen  in  einen  Kanal 
auslaufen,  der  die  Nadel  aufnimmt,  nachdem  sie  durch  das  zu  festigende 
Gewand  durchgesteckt  worden  ist.  Die  Andeutungen,  welche  das 
Epos  über  die  itegovr]  giebt ,  lassen  deutlich  auf  ein  derartiges  Utensil 
schliefsen.  Dafs  die  tisqovt}  mit  einer  Nadel  versehen  war,  ergiebt 
sich  aus  der  Spottrede,  welche  Athene  gegen  die  von  Diomedes  ver- 
wundete Liebesgöttin  führt.  Sie  sagt,  Aphrodite  habe  einer  Achäerin 
Liebe  zu  einem  Troer  einflöfsen  wollen  und  sich,  indem  sie  dieselbe 
geliebkost,  an  einer  goldenen  tcsqovtj  geritzt.''')  Zu  wiederholten  Malen 
wird  die  tceqovyi  als  Gewandhalter  angeführt.^)  Ja  es  ist  aus  diesem 
Substantive  schon  ein  Verbum  TtsQoväco  gebildet,  welches  das  Fest- 
stecken des  Gewandes')  und  im  übertragenen  Sinne  das  Durchbohren 
mit  dem  Speere^)  bezeichnet.  Unter  den  oili^'Cdsg  ivyva^Ttroi  der 
zum  Peplos  der  Penelope  gehörigen  nsgovai  sind  gewifs,  wie  bereits 
die  alten  Erklärer  richtig  erkannten,^)  die  zur  Aufnahme  der  Nadel- 
spitzen bestimmten  Kanäle  zu  verstehen.  Da  nämlich  das  Substantiv 
%Xriig  in  der  homerischen  Sprache  nicht  lediglich  den  Schlüssel,  sondern 
auch   andere   zum    Auf-   oder  Abschliefsen  dienende  Gegenstände  be- 


1)  Not.  d.  scav.  comm.  all'  acc,  dei  Lincei  1880  p,  376  und  377.     Vgl.  oben 
Seite   32—33.  2)  Not.  d.   scav.  1880  p.  28.  3)  Not.  d.  scav.  1879  p.  320 

Tomba  I.  Vgl.  oben  Seite  33.  4)  In  sehr  alten  Gräbern  von  Monteroberto 
(bei  Jesi)  und  anderweitig  hat  sich  eine  Fibula  neben  jedem  der  beiden  Hand- 
knöchel gefunden:  Notizie  d.  scav.  1880  p.  346;  Bull,  di  paletn.  ital.  VII  p.  92. 
5j  II.  V  420  ff.         6)  Od.  XVIII  293,  XIX  226  ff.,  256.         7)  II.  X  133,  XIV  180. 

8)  IL  VII  145,  XIII  397.  Für  den  späteren  Sprachgebrauch  sind  im  besonderen 
Sophokles   0.  U.   1265  ff.,  Euripides   Phoen:  805,   Herodot  V  87  zu  vergleichen. 

9)  Schol.  Od.  XVIII  294:  -aXrj'Coiv'l  ■aaxav.XsLGiv ^  slg  ccg  tia^isoav  rccg  TtSQOvag. 
Ebenso  Eustath.  p.  1847,  35—37. 
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zeichnet,^)  so  scheint  es  ganz  natürlich,  dafs  dieses  Wort  auch 
auf  die  die  Nadelspitze  der  Fibula  einschliefsende  Hülse  übertragen 
wurde.  Zudem  pafst  das  Epitheton  ^,wohl  gekrümmt^^  auf  keinen 
Teil  der  Fibula  so  gut  als  auf  das  gebogene  Metallblech,  aus  dem 
die  Kanäle  bestanden.  Andererseits  entspricht  es  dem  Geiste  der 
epischen  Schilderung,  wenn  der  Dichter  nicht  die  Nadeln,  sondern 
die  zu  ihrer  Bergung  bestimmten  Kanäle  hervorhebt,  da  die  letzteren 
viel  nachdrücklicher  auf  das  Auge  wirkten  als  die  zum  gröfsten  Teile 
durch  sie  verborgenen  Nadeln. 

Wenn  eine  Reihe  von  Fibulae  das  Gewand  zusammenhielt, 
so  versteht  es  sich,  dals  dieselben  längs  des  einen  der  Ränder  des 
Brustschutzes  aufgenäht  waren.  An  den  meisten  Typen  der  Fibula 
ist  der  Stift,  wo  er  sich  mit  dem  Bügel  vereinigt,  spiralartig  ge- 
wunden, um  die  Nadel  elastisch  zu  machen,  und  die  Öffnung  dieser  Spirale 
zum  Durchziehen  eines  Fadens  geeignet.  Um  den  Schlufs  zu  erzielen, 
wurden  die  Nadeln  durch  den  gegenüberliegenden  Rand  des  Schlitzes 
durchgesteckt  und  dann  die  Spitzen  in  den  Kanälen  geborgen.  Noch 
zweckmäfsiger  jedoch  scheint  das  Verfahren,  auf  welches  die  Fibulae 
hinweisen,  die  in  einem  cornetaner  Grabe  auf  dem  Brustkorbe 
des  Skelettes  gefunden  wurden. 2)  Da  nämlich  über  jedes  Exemplar 
ein  bronzener  Ring  gezogen  war,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs 
auf  der  einen  Seite  des  Schlitzes  die  Ringe,  auf  der  anderen  die 
Fibulae  angenäht  waren  und  der  Schlufs  erzielt  wurde,  indem  man 
die  offenen  Fibulae  in  die  Ringe  einführte  und  dann  die  Nadeln  in 
die  Kanäle  einschlagen  liefs.  Welches  Verfahren  der  Dichter  an  dem 
Peplos  der  Penelope  annahm,  läfst  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 
Wir  müssen  uns  begnügen  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  es  sich  um 
eine  vertikale  Reihe  von  Fibulae  handelt,  welche  den  Peplos  längs 
der  Brust  schlössen  und  deren  Metallglanz  einen  wirksamen  kolo- 
ristischen Kontrast  zu  dem  darunter  befindlichen  Gewandstoffe  bildete. 

Was  ferner  die  evExaC  betrifft,  die  den  Brustschlitz  am  Gewände 
der  Hera  zusammenhielten,  so  fehlen  uns  leider  die  Mittel  ihre  Be- 
schaffenheit näher  zu  bestimmen.^)  Das  Wort  kann  nach  seiner  Ab- 
leitung von  evcrj^L  und  dem  Zusammenhange ,  in  dem  es  der  Dichter 
braucht,  jeden  Gegenstand  bezeichnen,  durch  dessen  Einlassen  oder 
Durchstecken   das   Gewand  gefestigt   wird.     Man  darf  demnach   mit 


1)  Die  Thürriegel:  II.  XXIV  455,  Od.  I  442.  Das  Schlüsselbein:  IL  V  146, 
579,  XVII  309,  XXI  117  (nach  Eustath.  zu  11.  V  144  p.  40a,  39-40  ano  xov 
■nXsLSLv  Kai  ovvSblv  (o^ov  yiccl  avx^vu  xal  voizov).  Die  Vorrichtungen,  mit 
denen  man  die  Ruder  umgab,  um  ihr  Abgleiten  zu  verhindern:  Grashof,  das 
Schiff  bei  Homer  und  Hesiod  p.  19 — 20;  Doederlein,  hom.  Glossarium  III  p.  119. 
2)  Bull,  deir  Inst.  1874  p.  57.  3)  Das  Wort  findet  sich  aufserdem  noch  l)ei 
Kalliraachos  im  Fragm.  149,  welches  jedoch  über  die  bestimmtere  Bedeutung 
desselben  keinen  Aufschlufs  giebt.   Vgl.  Callimachea  ed.  Schneider  II  p.  417 — 418. 
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gleichem  Rechte  auf  Fibulae  wie  auf  Heftel  schliefsen,  welche  letzteren, 
wenn  auch  selten,  in  etruskischen  Gräbern  vorkommen,  deren  Inhalt 
Berührungspunkte  mit  den  im  Epos  geschilderten  Typen  darbietet.^) 

Schliefslich  sei  noch  auf  zyvei  gleichlautende  Stellen  der  Ilias^) 
hingewiesen,  die  erst  unter  der  Voraussetzung  eines  längs  der  Brust 
geschlitzten  Gewandes  zu  vollem  Verständnis  kommen.  Als  nämlich - 
Athene  sich  entkleidet,  um  die  Waffen  anzulegen,  läfst  sie  ihren 
Peplos  auf  die  Schwelle  des  Gemaches  herabgleiten.  Das  von  den 
Dichtern  gebrauchte  Verbum  Kaxs%£VEv  ist  besonders  ausdrucksvoll, 
wenn  wir  einen  in  der  Mitte  geschlitzten  Peplos  annehmen ;  denn  ein 
solches  Gewand  gleitet  nach  Öffnung  des  Schlitzes  recht  eigentlich 
an  dem  Körper  nieder. 

Für  die  Beurteilung  des  unter  dem  Gürtel  herabfallenden  Teiles 
des  Peplos  ist  eine  Stelle  des  Ilias^)  wichtig,  welche  schildert,  wie 
Aphrodite  den  von  Diomedes  niedergestreckten  Aneas  durch  Vor- 
halten ihres  Peplos  zu  schützen  sucht.  Diese  Handlung  läfst  darauf 
schliefsen,  dafs  der  untere  Teil  des  Peplos  verhältnismäfsig  weit  war, 
etwa  wie  an  den  auf  den  alten  melischen  Vasen  dargestellten  weib- 
lichen Chitonen.  Noch  geeigneter  jedoch  würde  für  eine  derartige 
Deckung  ein  Chiton  sein,  wie  wir  ihn  auf  einigen  dunkelfigurigen 
Vasen  nachgewiesen  haben/)  an  dem  der  untere  Teil  seiner  ganzen 
Länge  nach  geöffnet  ist.  Allerdings  schweigt  das  Epos  über  eine 
derartige  untere  Öffnung  des  Fraueugewandes.  Da  jedoch  der  Schlitz 
in  der  Mitte  der  Brust  ausdrücklich  bezeugt  ist,  so  fragt  es  sich,  ob 
nicht  dieser  Schlitz  an  gewissen  Gewändern  bis  zu  dem  unteren  Rande 
verlängert  wurde. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Untersuchung  zusammen,  so 
ergiebt  sich  folgende  Vorstellung  von  dem  Peplos  der  homerischen 
Frauen:  er  war  ein  mit  Öffnungen  für  den  Hals  und  für  die  Arme 
versehener  Chiton  ähnlich  dem ,  welcher  auf  den  ältesten  griechischen 
Vasen  dargestellt  ist;  er  lag  an  dem  oberen  Teile  des  Körpers  bis 
herab  zu  dem  Gürtel  eng  an  und  fiel  weiter  unten  faltenlos  bis  zu 
den  Fufsknöcheln  herab;  der  Schlitz  war  längs  der  Mitte  der  Brust 
angebracht  und  daselbst  durch  Fibulae  oder  Heftel  zusammengehalten. 
Wie  man  sieht,  ist  diese  Vorstellung  von  der  bisher  geläufigen  be- 
trächtlich verschieden.  Semper  ausgenommen,^)  der  wie  fast  immer 
in  Stilfragen  so  auch  in  dieser  das  Richtige  geahnt  hat,  behaupten 
die  Gelehrten,  der  homerische  Peplos  sei  ein  Stück  wollenes  Zeug 
gewesen,  welches  derartig  um  den  Körper  gelegt  wurde,  dafs  es  den 


1)  Z.  B.  in  der  cornetaner  „Tomba  del  guerriero,"  welche  zu  der  Seite  21, 
Anm.  4  charakterisierten  Gattung  der  ,,Tombe  a  cassa"  gehört:  Mon.  dell'  Inst.  X 
T.  X''   n.  20,   21,   23,   Ann.    1874   p.   260;   Bull.    1882   p.  176   n.  4,  5.  2)  II. 

V  734,  VIII  385  (oben  Seite  123,  Anm.  4).  3)  V  315  ö'.,   335  ff.         4)  Oben 

Seite  138-139.        5)  Der  Stil  I  p.  213—217  und  p.  422  Anm. 
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Anschein  eines  Kleides  darbot.^)  Statt  von  der  Vergleichung  der 
ältesten  griechischen  Bildwerke  mit  den  einschlagenden  Stellen  des 
Epos  auszugehen^  haben  sie  die  Typen  der  hellenischen  Blütezeit  zu 
Grunde  gelegt  und  aufserdem  allerlei  verworrenen  Angaben  später 
griechischer  Schriftsteller  Glauben  geschenkt.  Eine  auf  solch  falscher 
Grundlage  beruhende  Ansicht  bedarf  nach  den  in  diesem  Kapitel  ge- 
wonnenen Resultaten  keiner  besonderen  Widerlegung.  Es  genügt 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  Gewandung,  welche  hiermit  der  home- 
rischen Epoche  zugeschrieben  wird,  auf  den  Denkmälern  nicht  vor  der 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  auftritt  und  dafs  das  freie  Prinzip, 
auf  dem  sie  beruht,  erst  das  Produkt  der  hellenischen  Blütezeit  ist. 
Fragen  wir  schliefslich  nach  der  Herkunft  des  homerischen  Peplos, 
so  sprechen  schon  die  im  obigen  2)  angeführten  sprachlichen  Er- 
scheinungen für  einen  orientalischen  Ursprung. 
Aufserdem  deutet  nach  derselben  Richtung  nicht 
nur  der  gebundene  Stil  überhaupt,  sondern  eine 
sehr  bezeichnende  Eigentümlichkeit,  nämlich  der 
sich  längs  der  Brust  herabziehende  Schlitz.  Aus 
den  ägyptischen  Denkmälern  liefse  sich  eine  an- 
sehnliche Liste  von  orientalischen  Völkern  zu- 
sammenstellen ,  die  einen  in  der  Mitte  geschlitzten 
Leibrock  tragen.  Doch  genügt  es  daran  zu  er- 
innern ,  dafs  in  einem  bereits  öfters  erwähnten, 
der  Zeit  des  dritten  Thutmes  (1591 — 65  v.  Chr.) 
angehörigen  Grabe  die  Rutennu  oder  Lutennu  in 
einem  solchen  Gewände  dargestellt  sind  (Fig.  2S).'^) 
Da  nämlich  dieser  Name  die  damals  in  Syrien 
und  Mesopotamien  ansässigen  Völkerschaften  be- 
zeichnet, so  werden  wir  recht  eigentlich  auf  den 
Ausgangspunkt  der  Kultur  hingewiesen,  welche 
die  ältesten  Stadien  der  griechischen  Entwickelung  bestimmte.  Dafs 
ein  ähnlicher  Gewandschnitt  auch  bei  den  Phönikiern  gebräuchlich 
war,  ergiebt  sich  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit  aus  einem  auf  Kypros 
gefundenen  Torso,  dessen  Tracht  eine  eigentümliche  Mischung  ägyp- 
tischer und  assyrischer  Elemente  aufweist:  der  eng  anliegende  Chiton 
ist  auf  der  Vorderseite  von  einem  vertikalen  mit  Voluten  und  Pal- 
metten verzierten  Streifen  durchschnitten."^)  Das  Oberkleid,  welches 
der  jüdische  Hohepriester  über  dem  Leibrocke  trug,  war  in  der  Mitte 


Fig.  28. 


1)  Hermann,  griech.  Privataltert.  2.  Aufl.  p.  1G2.  2)  Seite  131.  3)  Hoskins, 
travels  in  Ethiopia  pl.  48  p.  331 — 333;  Wilkinson,  the  manners  of  the  ancient 
Egyptians  ed.  Birch  I  pl.  II''  p.  38.  Eine  dieser  Gestalten  ist  reproduziert  durch 
unsere  Fig.  28.  4)  Arch.  Zeitg,  1863  T.  171.  Nach  Herodian  V  5,  10  scheint 
es,  dala  auch  die  langen  Chitone  der  phönikischen  Priester  in  der  Mitte  ge- 
streift waren. 
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offen  und  die  Öffnung  von  einer  Borte  eiugefafst,  deren  Verzierung 
aus  einem  eingewebten  oder  eingestickten  Schema  von  Granatäpfeln 
bestand.^)  Auf  dem  Leibrocke  des  Perserkönigs  hatte  sich  zum  mindesten 
die  ornamentale  Reminiscenz  eines  derartigen  Schlitzes  erhalten;  denn 
er  war  in  vertikaler  Richtung  von  einem  breiten  Weifsen  Streifen 
durchzogen. 2)  Ahnliche  Streifen  müssen  auch  während  der  späteren 
Zeit  in  der  Tracht  der  Barbaren  weit  verbreitet  gewesen  sein,  da 
die  rotfigurige  Vasenmalerei  vollständig  freien  Stiles  dieselben  un- 
endlich oft  anbringt,  wenn  es  gilt  eine  ungriechische  Nationalität  zu 
charakterisieren.^) 


1)  Exod.  XXVIII  32,  XXXIX  23.  2)  Xenoph.  cyrop.  VIII  3,  13:  iiz&va 
noQcpvqovv  (isoöXsvTiov.  Curtius  Rufus  de  gest.  Alex.  TU  3,  17:  purpureae  tunicae 
medium  album  intextum  erat.  Die  Tracht  Alexanders  des  Grofsen  war  aus 
persischen  und  makedonischen  Bestandteilen  gemischt.  Er  trug  den  ;^£.tcov 
^saoksvnog  des  Perserkönigs  und  die  makedonische  navoia  umschlungen  von 
dem  persischen  Diademe:  Ephippos  bei  Athen.  XII  537  E.  Als  sich  der  epi- 
kureische Philosoph  Lysias  in  Tarsos  zum  Tyrannen  aufwarf,  legte  er  den 
noQcpvQOvv  yiSGoXsvKov  %Lt(ova,  also  die  persische  Königstracht,  an:  Athen.  V215  C. 
Der  Streifen  ist  auf  dem  pompeianischen  die  Alexanderschlacht  darstellenden 
Mosaike  an  dem  Gewände  des  Dareios  deutlich  erkennbar:  Denkra.  d.  a.  K.  I 
T.  55,  273.  Wie  es  scheint,  waren  auch  die  in  Hermione  für  den  Export  nach 
Persien  gearbeiten  Purpurkleider,  die  Alexander  der  Grofse  in  Susa  erbeutete, 
mit  einem  weifsen  Streifen  versehen,  da  ausdrücklich  der  Technik,  durch  welche 
die  weifse  Farbe  haltbar  gemacht  wurde,  Erwähnung  geschieht:  Plutarch.  Alex, 
m.  36  (vgl.  oben  Seite  127,  Anm.  3).  Ein  ähnlicher  Streifen  auf  dem  Leibrocke 
eines  Sassanideu:  Stephani  C.  r.  1867  T.  lll  1.  3)  Z.  B.  Paris:  Gerhard,  apul.Vas. 
T.  C,  D  2;  Overbeck,  Gal.  T.  10,  5,  T.  11,1.  Stephani  C.  r.  1861  T.  3;  T.  5  n.  1,  2. 
Ann.  deir  Inst.  1852  Tav.  d'agg.  0;  Arch.  Zeitg.  1853  T.  53.  —  Pelops:  Arch. 
Zeitg.  1853  T.  55.  ßaoul-Rochette,  mon.  in.  pl.  35.  —  Aietes:  Miliin,  tombeaux 
de  Canose  pl.  7;  Arch.  Zeitg.  1847  T.  3.  —  Medeia:  Miliin  a.  a.  0.  pl.  7;  Arch. 
Zeitg.  1847  T.  3;  1867  T.  224,  1.  Auf  der  Meidiasvase  (oben  Seite  140,  Anm.  3). 
Mon.  deir  Tust.  V  T.  12.  —  Kassiepeia:  Minervini,  mem.  acad.  T.  2.  —  Orien- 
talische Herrscher,  Königinnen  und  ihre  Hofleute:  Mon.  dell'  Inst.  I  T.  50  A; 
Denkm.  d.  a.  K.  II  T.  38  n.  447  (Vgl.  Stephani  C.  r.  1865  p.  58).  Mon.  dell'  Inst.  IV 
T.  43  (Vgl.  Heibig,  Untersuchungen  über  die  camp.  Wandmalerei  p.  175  Anm.  2),  — 
Orpheus:  Miliin,  tombeaux  de  Canose  pl.  3.  Gerhard,  Mysterienbilder  T.  4.  — 
Thraker:  Mon.  dell'  Inst.  III  T.  49.  Mon.  VIII  T.  43,  1.  Gerhard,  Trinkschalen 
u.  Gefäfse  T.  K;  Overbeck,  Gal.  T,  17,  5,  —  Amazonen:  Miliin,  monum.  ant.  1 
pl.  36;  peint.  de  vases  I  pl.  10;  Panofka,  Gab.  Pourtales  pl.  35;  Welcker,  alte 
Denkm.  III  T.  21,  1.  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  9,  2.  Dubois-Maisonneuve,  introd. 
pl.  15.  Miliin,  peint.  de  vases  I  pl.  23;  pl.  26.  Bull.  nap.  n.  s.  IV  T.  7.  Heyde- 
mann,  griech.  Vasenb.  T.  7,  4;  Arch.  Zeitg.  1878  T.  21,  2.  Salzmann,  necropole 
de  Camiros  pl.  59.  —  Lykier:  Mon.  dell'  Inst,  Villi  T.  52.  —  Perser:  Stephani, 
Ant.  du  Bosph.  cimm.  pl.  45,  46;  C.  r.  1866  T.  4;  Arch.  Zeitg.  1856  T.  86.  Mon. 
deir  Inst.  IV  T.  46,  2.  Wohl  auch  bei  Tischbein,  coli,  of  engr.  II  T.  9.  — 
Skythen:  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  9,  10.  Von  den  auf  der  Silbervase  von  Nikopol 
(Stephani  C.  r.  1864  T.  3)  dargestellten  Skythen  tragen  die  meisten  einen  in  der 
Mitte  geschlitzten  Leibrock,  Der  Rock  eines  von  ihnen  ist  längs  des  Rückens 
von  einen  Ornamentstreifen  durchschnitten.  —  Wenn  ein  attischer  Vasenmaler 
des  4.  Jahrhunderts  die  Eris  in  einem  reich  gemusterten  orientalischen  Chiton, 
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Hinsichtlich  der  Farbe  der  Gewänder  herrschte  während  des 
homerischen  Zeitalters  eine  grofse  Mannigfaltigkeit.  Den  mutmafslich 
linneneu  Stoffen,  von  denen  im  XL  Abschnitte^)  die  Rede  war,  scheint 
man,  da  sie  durch  Epitheta  wie  Xevxög^  dQyvq)£og^  dQyrjg  und  (xq- 
yevvog^)  bezeichnet  werden,  mit  richtigem  Gefühle^)  den  weifsglänzen- 
den  Ton  des  gebleichten  Flachses  gelassen  zu  haben.  Dagegen  hatten 
die  mantelartigen  wollenen  Gewänder  der  Männer,  wie  Chlaina,  Pharos 
und  Diplax,  in  der  Regel  eine  rote  oder  purpurne  Färbung.^)  Eos 
dachte  man  sich,  dem  goldigen  Leuchten  der  Morgenröte  entsprechend, 
mit  einem  safranfarbigen  Peplos  bekleidet.^)  Der  Thetis  wird  ein 
schwarzblaues  Schleiertuch  beigelegt^)  in  Übereinstimmung  mit  der 
Farbe  des  Elementes,  dem  die  Nereide  angehört.  Interessant  ist  es, 
dafs  wir  auch  hierbei  auf  orientalische  Einflüsse  hingewiesen  werden. 
Die  griechische  Bezeichnung  des  Safran  %QÖ%og  scheint  nach  einem 
semitischen  Worte  gebildet,  das  im  Hebräischen  die  Form  JcarJcöin 
hat,^)  und,  dafs  die  Griechen  den  Purpur  durch  phönikische  Vermitte- 
lung  kennen  lernten,  ist  allgemein  anerkannt.^)  Doch  tritt  der  orien- 
talische Einflufs  noch  in  einer  anderen  Eigentümlichkeit  zu  Tage. 

Die  einfarbigen  Stoffe  sind  die  allein  würdige  Bekleidung  des 
Menschen;  denn  nur  unter  diesem  kommen  die  Formen  des  Körpers 
zu  klarer  Geltung,  während  sie  durch  das  Linienspiel  gemusterter 
Zeuge  gekreuzt  und  getrübt  werden.  Daher  haben  die  Hellenen  während 
der  Blütezeit,  als  ihr  Schönheitssinn  die  höchste  Reife  erreicht  hatte, 
gemusterte  Gewänder  nur  in  beschränktem  Mafse  und  unter  be- 
stimmten Bedingungen  zugelassen.  Dagegen  herrschte  während  der 
ganzen  vorklassischen  Periode  eine  andere  Geschmacksrichtung.  Das 
Epos  bezeichnet  die  Peploi  häufig  als  bunte  oder  über  und  über  bunte 
(TtoLKLlog ,  Tca^TtOLmXog)  ^)  und  hebt  an  dem  Gewände  der  Hera  hervor, 
dafs  Athene  dasselbe  mit  vielen  kunstreichen  Dingen  (öaLÖa?,a  tcoIIo) 


der  mit  einem  ähnlichen  Streifen  versehen  ist,  dargestellt  hat  (Stephani  C.  r.  1861 
T.  3),  so  that  er  dies  vermutlich,  um  durch  die  fremdartige  Tracht  den  unheim- 
lichen Eindruck  der  Figur  zu  verstärken.  1)  Seite  125 — 128.  2)  Oben  Seite  125, 
Aum.  6;  S.  126,  A.  1,  2,  7.  3)  Semper,  der  Stil  I  p.  132—134.  4)  II.  X  133;  Od.  XIV 
500,  XXI  118:  %Xixivcc  cpoivi-noEGGa.  —  Od.  IV  115,  154,  XIX  225:  xXatvav  ttoq- 
cpvQsrjv.  —  II,  VIII  221,  Od.  VIII  84,  hymn.  hom.  VII  5,  6:  noQcpvQSOv  cpccQog.  — 
II.  III  126,  XXII  441 ;  Od.  XIX  241:  dinXay.u  noQcpvQirjv.  6)'Hd)g  HQOHOTt^TtXog: 
II.  VIII  1,  XIX  1,  XXIII  227,    XXIV  695.  6)  II.  XXIV  92:    yidXvfi^'  Ui-  öca 

Q'edmv  \  -kvccvsov,  xov  d'  ovxi  (laXdvrsQOv  STtXsto   f'ad'og.  7)  Hehn,  Kultur- 

pflanzen und  Hausthiere  3.  Aufl.  p.  227.  8)  Vgl.   Büchsenschütz,  die  Haupt- 

stätten des  Gewerbfieifses  p.  83  ff.  9)  II.  V  735,   VIII  385;   Od.  XVIII  293: 

TiiTcXov  noiv.CXov.  —  II.  VI  289,  Od.  XV  105:  nsnXoi  naanoi'yiiXoL.  —  11.  Vi  294, 
Od.  XV  107  (neTtXog):  og  ytccXXiaxog  hiv  TtomcXficcOLv  rjde  (isyißtog,  \  (xotrjQ 
d'  (og  K7t8Xa}i7tEV. 
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geschmückt  habej)  i\.ndromache  webt  an  einer  Diplax,  deren  Grund- 
farbe purpurn  war,  und  versieht  dieses  Gewand  mit  Mustern,  die  der 
Dicliter  d^QOva  itoimla  nennt.^)  Da  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
^Qova  ,,Gras",  ^,Kraut"  oder  ,,Halm"  zu  sein  scheint,^)  die  alexan- 
drinischen  Dichter  d"amit  heilsame  und  giftige  Kräuter  bezeichnen/) 
Hesychios  endlich  und  die  Scholiasten  jenes  Wort  durch  äv^r]  „Blumen" 
erklären,^)  so  liegt  es  nahe  für  die  Diplax  vegetabile  Verzierungen 
anzunehmen,  ähnlich  den  %Qv6siai  zÖQv^ßai  d.  i.  goldenen  ßlumen- 
oder  Fruchtbüscheln,  mit  denen  nach  der  Schilderung  des  Asios^) 
die  langeu  weifsen  Chitone  der  Samier  geschmückt  waren.  Indes 
zeigen  gerade  die  von  der  ältesten  griechischen  Kunst  dargestellten 
Gewänder  niemals  vegetabile,^)  sondern  durchweg  geometrische  Orna- 
mente., die  ja  auch  den  Bedingungen  einer  primitiven  Weberei  in 
ungleich  höherem  Grade  entsprachen.  Zudem  ist  schon  vielfach  darauf 
hingewiesen  worden,  dafs  die  dvd-Lva  i^dna  und  ähnliche  in  der 
späteren  Sprache  vorkommende  Ausdrücke  nicht  mit  Notwendigkeit 
auf  vegetabile  Muster  zu  deuten  sind.^)  Demnach  scheint  es  vor- 
sichtiger das  homerische  Wort  d^Qova  im  weiteren  Sinne  als  Ornamente 
überhaupt  zu  fassen  und  hiermit  die  Möglichkeit  offen  zu  halten,  dafs 
darunter  geometrische  Muster   zu  verstehen   sind. 

Doch  beschränkte  sich  die  damalige  Weberei  nicht  ausschliefslich 
auf  ornamentale  Verzierungen,  sondern  gab  auch  figürliche  Scenen  wieder : 


1)  II.  XIV    178:   d(iq)l   d'  a^'  d^ßgoGiov  sccvov  saa^'    ov   oT  'A&iqvr]  \  s^vg' 
ocG-nr^accoa ,  riQ^si  d'  ivl  daCdalu  nollu.  2)  II.  XXII  440:    dXV   rjy'  lgzov 

vcpciivs  iiv%(a  dofiov  viprjXoLO  \  8i7tlav.a  noQcpvQiiqv,  iv  Ss  ^qöva  tcoiklI'  enaoösv. 
Vgl.  Wustmann  im  Rhein.  Museum  XXIIl  (1868)  p.  238.  3)  G.  Curtius,  Grund- 
züge d.  griech.  Etymologie  4.  Aufl.  p.  492  stellt  es  zusammen  mit  sanskrit  trna-s 
Gras,   Kraut,   Halm,  got.   tJiaurnu-s,  ksl.  trünü  Dorn.  4)  Nicand.  theriac. 

493  (vgl.  die  Scholien  zu  demselben  Verse),  936;  alexiph.  155.  Theocrit.  id. 
II  59.  Lycophr.  Alexandra  674,  1313,  1138.  5)  Scholl,  zu  II.  XXII  440  und 
Theocrit.  id.  II  59.  Hesych.:  d'QOva'  dv&rj.  ytal  xä  i%  %Q(o^citaiv  7iOLV,il^ttxa 
KvTiQLOL.  Aufserdem  Hesych.:  xgova  dydXfjLccxcc.  rj  gdfiiiccxct  ävQ^iva.  Über  das 
Hervorgehen  der  Aspirata  aus  der  Tenuis:  Curtius,  Grundz.  d.  gr.  Etymologie 
4.  Aufl.  p.  492.  6)  Bei  Athen.  XII  526  F.  Über  die  Anordnung  der  betreft'en- 
den  Verse:  Rhein.  Mus.  XXXIV  (1879)  p.  485—486.,  7)  Das  älteste  Zeugnis  für 
vegetabilen  Gewandschmuck  ist  das  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  angeführte 
des  Asios.  Hieran  schliefsen  sich  an  zwei  Fragmente  aus  den  'AQ-rjvDcg  yovccL, 
einer  Komödie  des  der  perikleischen  Epoche  angehörigen  Hermippos,  Meineke, 
fragm.  com.  gr,  II  1  p.  380  ff.  n.  3  und  4:  KcciQOOnäd'rjxov  dvd'scov  vq)a6^a 
■naivov  SIqcöv  I  Isnxovg  diaipuiQOvoa  ninXovg  dv&sav  ysiiovxag.  Es  scheint, 
dafs  sich  Athene  in  dieser  Komödie  unmittelbar  nach  ihrer  Geburt  mit  der 
Herstellung  von  mit  Blumenmustern  geschmückten  Peploi  beschäftigte.  Vgl. 
R.  Schneider,  die  Geburt  der  Athena  (Abhandl.  des  archäol.-epigr.  Seminars  von 
Wien  I)  p.  7.  Die  Vasenbilder,  auf  denen  Gewänder  mit  vegetabilen  Orna- 
menten vorkommen  —  zusammengestellt  von  Stephani  C.  r.  1878  et  79  p.  98  fü.  — , 
gehören  dem  4.  und  dem  folgenden  Jahrhundert  an.  8j  Marquardt,   röm. 

Privatalterth.  II  2  p.  142. 
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Helena  schmückt  eine  Diplax  mit  Darstellungen  von  Kämpfen  zwischen 
Troern  und  Achäern^)  —  eine  Angabe,  deren  Bedeutung  bereits  in  unserem 
V.  Abschnitte  gewürdigt  wurde.  Wer  denkt  nicht  bei  diesen  Schil- 
derungen an  die  mit  mannigfaltigen  ornamentalen,  und  figürlichen 
Mustern,  Fabeltieren,  Jagd-  und  Kampfscenen  verzierten  asiatischen 
Stoffe,'-^)  die  von  alters  her  zu  den  wichtigsten  Handelsartikeln  der  Phö- 
nikier  gehörten?^)  Allerdings  beweist  der  auf  der  Diplax  der  Helena 
angebrachte  Bilderschmuck,  dafs  die  damalige  ionische  Kunstweberei 
die  fremden  Vorbilder  nicht  mehr  schlechthin  kopierte,  sondern  in 
•der  Wahl  der  figürlichen  Darstellungen  bereits  selbständig  verfuhr. 
Immerhin  aber  verrät  eine  derartige  Gewandverzieruiig  einen  orien- 
talisierenden  Geschmack,  der  sich  auch  nach  dem  homerischen  Zeit- 
alter mehrere  Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat.  Bezeugen  doch 
die  bemalten  Vasen  von  der  besonders  durch  die  Fände  vom  Dipylon 
bekannten  Gattung^)  an  bis  zu  den  schwarzfigurigen  GefäCsen  strengen 
Stiles  herab  deutlich  die  Vorliebe  für  reich  ornamentierte  Gewänder.^) 
Einen  besonders  anschaulichen  Beleg  hierfür  bietet  die  Fran^oisvase, 
auf  der  nicht  nur  mit  ornamentalen,  sondern  auch  mit  figürlichen 
Mustern  versehene  Gewänder  dargestellt  sind.  Der  Peplos  einer  der 
Moiren  zeigt  Streifen  von  geflügelten  und  ungeflügelten  Rossen,  der 
einer  der  Hören  ähnliche  Streifen  und  eine  Vogelfigur. ^^)  Geflügelte 
Rosse,  ebenfalls  streifenartig  angeordnet,  schmücken  den  langen 
Chiton  des  den  Chorreigen  anführenden  Theseus.')  Mit  diesen  monu- 
mentalen Zeugnissen  stimmen  die  Angaben  der  Schriftsteller  überein. 
Die  hellenische  Überlieferung  stellt  an  die  Spitze  der  Entwickelung 
der  Kunstweberei  die  Namen  des  Akesas  und  Helikon.^)  Wenn  in 
der  Regel  Kypros   als   die  Heimat   der   beiden  Künstler   namhaft  ge- 


1)  II.  III  125—128.    Vgl.  oben  Seite  59.  2)  Die  Gewänder  der  Tribut 

bringenden  Semiten  auf  einem  Denkmale  der  18.  Dynastie  (Lepsius,  Denkm.  aus 
Ägypten  Abth.  III  Bl.  116.  Vgl.  Bl.  136  aus  der  19.  Dynastie)  sind  mit  Rosetten 
bedeckt;  Figuren,  welche  auf  assyrischen  Smaltziegeln  dargestellt  sind,  tragen 
gewürfelte  Chitone  (Place,  Ninive  III  T,  14—17,  28).  Die  griechischen  Angaben 
über  gemusterte  orientalische  Gewänder  sind  gesammelt  von  Stephani  C.  r.  1864 
p.  127  tf.,  1866  p.  145,  146,  1878  et  79  p.  105  Anm.  2.  Vgl.  Semper,  der  Stil  I 
p.  275.  3)  Movers,  die  Phönizier  III  1  p.  258—263.  4)  Weibliche  Chitone 
mit  gewürfelten  Mustern  auf  einer  Dipylonvase:  Mon.  delF  Inst.  Villi  T.  39,  2; 
mit  gewürfelten  und  mit  karrierten  Mustern  auf  melischen  Vasen:  Conze_,  melische 
Thongefäfse  T.  3,  4;  ebenda  ein  weibliches  Obergewand  mit  schuppenartigen 
Verzierungen:   Conze  T.  4.  5)  Stephani  C.  r.  1878  et  79   p.  49—103  hat  mit 

gewohnter  Gelehrsamkeit  eine  Zusammenstellung  antiker  Kleidermuster  gegeben, 
die  jedoch  an  Übersichtlichkeit.gewinnen  würde,  wären  darin  die  verschiedenen 
Epochen  und  die  verschiedenen  Arten  der  Gewänder,  Umwürfe  und  Leibröcke, 
schärfer  auseinandergehalten.  6)  Mon.  dell'  Inst.  IV  T.  54,  55;  56;  Arch.  Zeitg. 
1850  T.  23,  24;  Overbeck,  Gal.  T.  9,  1.  7)  Mon.  delF  Inst.  IV  T.  56;  Arch. 
Zeitg.  1850  T.  23,  24.  8)  Overbeck,  Schriftquellen  u.  385—387.  Vgl.  Völkel, 
archäol.  Nachlafs  p.  118  If.;  Julius,  über  die  Agonaltempel  p.  17  Ü". 
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macht  wird,^)  so  weist  dies  auf  ein  Kulturgebiet  hin,  das  besonders 
dazu  beigetragen  hat  asiatische  Einflüsse  nach  dem  Westen  zu  ver- 
breiten. In  dem  Ägyptier  Pathymias,  der  mit  ihnen  zusammen  ge- 
nannt wird,^)  haben  wir  vermutlich  den  Vertreter  einer  in  ägypti- 
sierendem  Stile  thätigen  phönikischen  Kunstweberei  zu  erkennen. 

Hoch  berühmt  war  das  Himation,  welches  der  Sybarite  Alkimenes 
oder  Alkisthenes  anfertigen  liefs.^)  Die  Dekoration  dieses  Gewandes, 
dessen  Herstellung  vor  die  Zerstörung  von  Sybaris,  also  vor  das 
Jahr  510  v.  Chr.,  fällt,  läfst  sich  der  der  dunkelfigurigen  Vasen  ver- 
gleichen, auf  denen  mythologische  Scenen  neben  Tierstreifen  dai-gestellt 
sind.  Auf  dem  Haupt-  und  Mittelfelde  sah  man  Zeus,  Hera,  Themis, 
Athene,  Apoll  und  Aphrodite  und  neben  dieser  Götterreihe  auf  der 
einen"  Seite  Sybaris,  auf  der  anderen  den  Besteller  des  Kunstwerkes. 
Die  Hauptdarstellung  war  oben  durch  einen  Streifen  von  Fabeltieren, 
der  den  Typus  von  Susa  nachahmte,  unten  durch  einen  Tierstreifen 
persischen  Stiles  abgeschlossen.  Eine  sehr  anschauliche  Schilderung 
von  der  bunten  Kleiderpracht,  welche  in  den  ionischen  Städten 
herrschte,  giebt  Demokritos  von  Ephesos.^)  Sie  wird  sich  auf  die 
lonier  des  6.  Jahrhunderts  beziehen,  deren  Üppigkeit  und  Sitten- 
verfall bei  den  Alten  sprichwörtlich  geworden  war.  Demokritos  ge- 
denkt dabei  auch  des  Gebrauches  die  Gewänder  durch  aufgenähte 
Ornamente  aus  Goldblech  zu  verzieren^)  —  eines  Gebrauches,  der 
für  die  älteste  Zeit  durch  den  Inhalt  der  mykenäischen  Schachtgräber, *^) 
für  die  spätere  im  besonderen  durch  südrussische  Funde  ^)  veranschau- 
licht wird.  Wenn  ferner  Herakleides  von  Sinope^)  berichtet,  dafs 
die  Athener  zur  Zeit  der  Perserkriege  purpurne  Himatien  und  bunte 
Chitone  trugen,  so  findet  wenigstens  die  die  Chitone  betreffende 
Angabe  durch  die  gleichzeitigen  attischen  Vasenbilder  schlagende 
Bestätigung,^)  während  ein  Fragment  des  Sophron^^)  beweist,  dafs 
gemusterte  Gewänder  damals  auch  in  Syrakus  getragen  wurden. 


1)  Wenn  nach  Zenob.  prov.  I  ,56  (p.  22  Leutsch)  der  erstere  aus  Patara  in 
Lykien,  der  letztere  aus  Karystos  auf  Euboa  stammte,  so  liegen  auch  diese 
beiden  Städte  innerhalb  der  Bahnen,  auf  denen  sich  die  asiatischen  Einflüsse 
nach  dem  Westen  verbreiteten.  2)  Athen.  11  48  b.  3)  Aristot.  de  mirabil. 
auscult.  96  (II  p.  838  ed.  Bekker),  Athen.  XII  .541  a.  Vgl.  Stephani  C.  r.  1865 
p.  53,  1878  et  79  p.  104.  4)  Bei  Athen.  XII  525  cd.  5)  Bei  Athen.  Xll  525 d 
(über  die  axtata):  yiaTanincLOTai  ds  %QV6oig  "^syxQOig'  oi  ds  yiiyxQOL  V7](iati 
noQcpvQ(p  nccvTsg  slg  xtjv  b'ioco  [loiQav  oc^fiat'  ^%ovoiv  ccva  ^s6ov.  Die  ge- 
wöhnliche attische  Bezeichnung  für  das,  was  Demokritos  -nsyxQOi  nennt,  ist 
naGficcTia:  C.  I.  A.  II  2  n.  758  Col.  II  6,  n.  759  Col.  II  2.  Vgl.  Böckh,  Staats- 
haushalt 112  p.  254.  6)  Schliemann,  Mykenae  p.  192  -201,  209  ff.,  302,  303, 
307,  308.  7)  VgL  besonders  Stephani  C.  r.  1865  p.  9-^10.  8}  Bei  Athen. 
XII  512  c.  9)  Vgl.  z.  B.  die  punktierten  Chitone  auf  der  Amphora  des  An- 
dokides  bei  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefäfse  T.  19  und  auf  der  strengen 
rotfigurigen  Vase  bei  Gerhard,  etrusk.  u,  camp.  Vas.  T.  7.  10)  Bei  Athen. 
II  48   C:    Z!(6q)Q(ov   dh   atgovd'coTDc   tlCy^azd   cprjGLV    ivTSZfii^fiEVCi.     Vgl.   Ahrens, 
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Die  eingehendere  Darlegung  der  erheblichen  Beschränkungen, 
welche  der  Gebrauch  gemusterter  Gewänder  seit  dem  5.  Jahrhunderte 
erfuhr,  würde  von  dem  bestimmten  Gegenstande  unserer  Untersuchung 
zu  weit  abführen.  Ich  begnüge  mich  daher  hierüber  nur  wenige 
Andeutungen  zu  geben.  Aus  nahe  liegenden  Gründen  hielt  man  die 
von  alters  her  überlieferte  Dekorationsweise  bei  den  für  den  Kultus 
bestimmten  Gewändern  festJ)  Dagegen  wurde  in  der  Tracht  des 
Alltagslebens  ein  anderes  Prinzip  mafsgebend.  Zunächst  verlautet 
nichts  darüber,  dafs  während  der  klassischen  Epoche  figürlich  ver- 
zierte Gewänder  getragen  wurden.  Man  erkannte  richtig,  dafs 
figürliche  Darstellungen  bei  dem  damals  üblichen  freien  Falten- 
wurfe nicht  zu  klarer  Entwicklung  kommen  konnten,  dafs  sie  selbst 
bei  strengster  Stilisierung  das  Auge  zu  sehr  auf  sich  gezogen  und 
den  Gesamteindruck  der  Gestalt  abgeschwächt  haben  würden.  Was 
ferner  die  ornamentalen  Muster  betrifft,  so  ist  zwischen  den  Chi- 
tonen ,  die  unmittelbar  auf  dem  Leibe  getragen  wurden  und  in 
engster  Beziehung  zu  demselben  standen,  und  den  mantelartigen  Ge- 
wändern zu  unterscheiden.  Wenn  die  Vasenmaler  der  klassischen 
Zeit  den  damals  gewöhnlichen  Chiton,  der  mit  freiem  Falten  würfe 
die  Körperformen  begleitet,  darstellen,  fügen  sie  ornamentale  Muster 
verhältnismäfsig  selten  bei  und  diese  Muster  sind  dann  mit  solcher 
Zartheit  behandelt,  dafs  sie  die  Wirkung  der  Gestalt  keineswegs 
beeinträchtigen.  Indes  kommt  auf  einzelnen  Vasenbildern,  die  der 
zweiten  Hälfte  des  5.  und  der  ersten  des  4.  Jahrhunderts  angehöreu, 
neben  dem  in  freien  Falten  brechenden  Chiton  eine  andere  Gattung 
vor,  bei  der  die  Schwere  und  Steifheit  des  Stoffes  jeglichen  Falten- 
wurf ausschliefst.  Die  Thatsache,  dafs  derartige  Chitone  bisweilen 
mit  einem  nachdrücklich  wirkenden  ornamentalen  Muster  verziert 
sind,^)  scheint  ganz  geeignet  die  für  den  damaligen  Geschmack  auf- 
gestellte Regel  zu  bestätigen.     Hatte  man  nämlich  einmal   aus  prak- 


de  dial.  dorica  p.  472,  68.  Bei  dem  Adjektiv  ozQovd^oarog  ,,iiiit  Vögeln  ver- 
ziert" denkt  man  unwillkürlich  an  die  Wasservögel,  welche  zu  den  belieb- 
testen Motiven  der  geometrischen  Dekoration  gehören,  an  die  Schwäne  und 
Enten,  welche  auf  den  Tierstreifen  melischer,  korinthischer  und  altattischer 
Vasen  vorkommen,  und  an  die  Schwäne,  die  der  asiatisierende  Stil  der  hel- 
lenistischen Epoche  bisweilen  zur  Dekoration  von  Kleiderborten  verwendet.  Vgl. 
Stephani  C.  r.  1878  et  79   p.  108  Anra.  2.  1)  Vgl.   hierüber  den   IV.   diesem 

liuche  angehängten  Exkurs.  2)  Mit  einem  derartigen  Chiton  ist  z.  13.  bekleidet 
Apoll:  Mou.  deir  Inst.  IX  T.  28;  zwei  Krieger,  ein  bejahrter  Mann  und  ein 
Herold:  Millingen,  anc.  uned.  mon.  T.  21,  22;  IIei)liaistüs:  Elite  ceram.  1  pl.  43, 
4ü,  46  A,  47.  Wir  dürfen  annehmen,  dafs  auch  die  in  dem  Tempelinventaren 
häufig  erwähnten  ^ittövfg  azvnnivoL  (C.  1.  A.  II  2  n.  751  Col.  II  B  fr.  a  8,  10; 
n.  7Ö8  Col.  II  9,  10,  15,  27,  47;  n.  759  Col.  II  5,  6,  10,  20;  u.  760  B  19;  n.  762 
Col.  II  2,  5;  n.  763  Col.  I  15  —  17,  20.  C.  Curtius,  Inschriften  und  Studien  zur 
Geschichte  von  Samos  p.  10  n.  20)  und  die  aus  Haaren  gefilzten  Kleider  (tqi- 
Xamov  Curtius  a.  a.  O.  p.  10  n.  37;  Meineke,  fragm.  com.  graec.  II  1  p.  503)  des 
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tischen  Rücksichten ,  die  sich  unserer  n'äheren  Beurteiluncr  entziehen, 
Leibröcke  aus  einem  Stoffe  hergestellt,  der  die  Formen  nicht  zur 
Geltung  kommen  liefs ,  dann  lag  es  nahe  das  Auge  für  den  unor- 
ganischen Charakter  des  Gewandes  durch  ein  reiches  und  farben- 
prächtiges Muster  zu  entschädigen.  Auf  den  mantelartigen  Gewändern 
scheint  man  dagegen  die  ornamentalen  Muster  in  rückhaltsloserer 
Weise  verwendet  zu  haben;  denn  Aristophanes^)  und  Plato-)  bezeugen 
ausdrücklich,  dafs  reich  gemusterte  Himatien  zu  ihrer  Zeit  ein  be- 
liebter Gegenstand  des  Toilettenluxus  waren.  Allerdings  mufs  diese 
Erscheinung,  wenn  wir  den  strengsten  Mafsstab  des  klassischen  Ge- 
schmackes anlegen,  füglich  befremden.  Doch  wird  die  Anomalie  da- 
durch gemildert,  dafs  mantelartige  Kleidungsstücke  in  loserer  Beziehung 
zu  dem  Körper  stehen  und  demnach  die  Beifügung  eiues  den  Ein- 
druck der  Formen  abschwächenden  Musters  weniger  störend  wirkt, 
als  bei  dem  Chiton.  Wie  man  aber  auch  hierüber  urteilen  mag, 
jedenfalls  beweist  die  schriftliche  wie  die  bildliche  Überlieferung,  dafs 
auch  solche  Himatien  aufsergewöhnliche  Luxuskleider  waren  und  dafs 
bei  den  Mänteln  wie  bei  den  Chitonen  einfarbige  Stoffe  vorherrschten, 
die  höchstens  durch  verschieden  abgetönte  Kanten  ihren  Abschlufs 
erhielten.  Erst  um  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen,  als  die  Hellenen 
aufs  neue  zu  asiatisieren  anfingen,  fanden  reich  gemusterte  Gewänder 
wiederum  eine  weitere  Verbreitung.  Bezeichnend  ist  es,  dafs  der 
grofse  König  selbst  mit  einem  bunten  Umwurf  prunkte,  der  als  ein 
Werk  des  alten  Kunstwebers  Helikon  galt.^)  Seitdem  zeigen  die 
Vasenbilder,  auch  wenn  sie  eine  griechische  Tracht  darstellen,  eine 
Fülle  von  reich  verzierten  Gewändern  und  zwar  nicht  nur  von  Mänteln, 
sondern  auch  von  Chitonen. 

XIV.    Der  weibliche  Gürtel  (^(ovtj). 

Da   über    das   Material    und    die   Lage   des    Gürtels    bereits    das 
Nötige   bemerkt  worden  ist"^),    so  bleibt   nur  die  Besprechung   einer 
Stelle  übrig,  die  auf  einen  eigentümlichen  Schmuck  dieses  Toiletten- 
stückes hinweist.    In  der  Ilias  XIV  181  heifst  es  von  Hera: 
t,G}öazo   dh    t,c)V7]v ,    exazdv  d^vöavoig   dgagvlav. 

Hiernach  legte  die  Göttin  einen  mit  hundert  Troddeln  oder  Quasten 
versehenen  Gürtel  um.  Mag  auch  die  beträchtliche  Zahl  der  Quasten  eine 
poetische  Übertreibung  sein,  immerhin  dürfen  wir  annehmen,  dafs  der 
Dichter  mit  Quasten  verzierte  Gürtel  kannte.  Und  zwar  scheint  es  sich 
auch  hier  um  einen  Schmuck  asiatischen  Ursprunges  zu  handeln.  Auf 
assyrischen  Denkmälern  kommen  häufig  Gürtel  vor,  an  denen  eine 
bis  zu  den  Fufsknöcheln  herabreichende  Quaste  oder  ein  ebenso  langes 

freien  Faltenwurfes  entbehrten.  1)  Plut.  530:  ov-O''  tfiazi'ojv  ßantcöv  Sanccvcag 
yiOGfirjaai  noLV.LXoiiOQCpaiv.  2)    De   republ,   VIII  p.  557  C.  3)  Plutarch 

Alex.  magn.  32.        4)  Oben  Seite  86  und  135—136. 
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Quastenpaar  befestigt  istj)  Ebenso  gehörte  ein  mit  goldenen  Troddeln 
verzierter  Gürtel  zu  den  Abzeichen  der  persischen  Königswürde.^) 
Ferner  enthielt  das  von  Regulini  und 
Galassi  bei  Caere  entdeckte  Grab^)  die 
Reste  eines  mit  drei  Quasten  geschmück- 
ten Gürtels.  An  dem  äul'sersten  Ende 
der  Hauptkammer  war  ein  un  verbrannter, 
von  vielen  Schmucksachen  umgebener 
Leichnam  beigesetzt.  Zu  den  Schmuck- 
sachen gehören  auch  drei  nach  der  Mitte 
zu  anschwellende  Cylinder  aus  Gold- 
blech, die  an  dem  einen  Ende  ofFeti,  an 
dem  anderen  geschlossen  und  hier  mit 
einer  Ose  versehen  sind;  von  der  Ose 
hängt  eine  goldene  Bommel  herab,  die 
in  vier  nach  Art  der  vierköpfigen  Hermen 
angeordnete  Löwenköpfe  (Fig.  29  a)'*) 
ausläuft.  Es  leuchtet  ein,  dafs  diese  Gegen- 
stände nur  als  untere  Abschlüsse  von 
Quasten  gedient  haben  können.  Doch 
scheinen  zu  denselbenQuasten  noch  andere 
aus  Goldblech  gearbeitete  Schmuckstücke 
gehört  zu  haben ,  die  an  derselben  Stelle 
gefunden  wurden.  Es  sind  dies  sechzehn 
auf  beiden  Seiten  offene  Cylinder^)  und 
vierzehn  grofse  hohle  Perlen  (Fig.  29  b).^) 
Dafs  dieOylinder  und  diePerlen  zusammen- 
gehörten oder,  um  es  bestimmter  aus- 
zudrücken, an  einer  oder  mehreren 
Schnuren  aufgereiht,  ein  dekoratives 
Ensemble  bildeten,  ist  an  und  für  sich 
wahrscheinlich  und  wird  durch  die  Über- 
einstimmung der  Ornamente  bestätigt. 
Abwechselnd  an  einander  gereiht,  machen 
diese    Stücke    den    Eindruck    einer    in 


lig.  2i)a. 


Fig.  2a  b. 


1)  Z.  B.  Layard,  the  monuments  of  Nineveli 
pl.  5,  7,  8,  12,  17,  20  u.  s.w.  2)  Schol.  zu 
Aeschyl.  Pers.  153.  Die  Semitologen  mögen 
entscheiden,  ob  die  cliaritim,  die  von  den  Gürteln 
der  Töchter  Judas  herabhingen  (II.  Könige  5, 23; 
Jesaias  3,  22.  Vgl.  Weiss,  Kostümkunde  I  p.  332)  wirklich,  wie  gewöhnlich  erklärt 
wird,  Beutel  oder  vielmehr  Quasten  waren.  3)  Oben  Seite  22,  Anm.  1.  4)  Urifi,  mon. 
di  Cere  T.  3  n.  1;  Mus.  Gregorian.  I  T.  75  n.  10.  Die  Fundstelle  ist  auf  dem  Plane 
bei  Grifi  a.  a.  0.  T.  12  mit  Q  bezeichnet  (vgl.  ebenda  p.  179).  5)  Grifi  T.  3 
n.  5;  Mus.  Greg.  1  T.  77  n.  3-4.       6)  Grili  T.  3.  n.  5;  Mus.  Greg.  1  T.  77  n.  5. 
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gleichmäfsigen  Entfernungen  geknoteten  und  in  die  Goldplatttechnik 
übertragenen  Schnur.  Gegen  die  Annahme  eines  Gürtelbandes  spricht 
die  Dünne  des  Goldbleches,  welches  bei  dem  Umschlingen  um  den 
Körper  notwendig  Brüche  erlitten  haben  würde.  Vollständig  zweck- 
mäfsig  und  stilgerecht  waren  dagegen  derartige  Bänder,  wenn  sie 
von  dem  Gürtel  herabhingen  und  Schnuren  bildeten,  die  durch  die 
augeführten  Bommeln  ihren  Abschlui's  erhielten.  Diese  Rekonstruk- 
tion ergiebt  demnach  einen  Gürtel,  an  dem  drei  an  langen  Schnüren 
befestigte  goldene  Quasten  herabhingen. 

Endlich  scheint  ein  ähnlicher  Schmuck  auch  auf  gHechischem 
Boden  nachweisbar  zu  sein.  In  einem  der  mykenäischen  Schacht- 
gräber nämlich  fand  sich  neben  einem  Schwerte  eine  aus  dünnem 
Goldbleche  gearbeitete  Quaste.^)  Wenn  Schliemann  annimmt,  sie  sei 
an  dem  Schwerte  und  zwar  etwa  an  dem  Griffe  desselben  befestigt 
gewesen,  so  dachte  er  offenbar  an  die  Quaste,  welche  mm  den  Korb 
des  modernen  Degens  geschlungen  zu  werden  pflegt.  Doch  ist  ein 
derartiger  Schmuck  weder  auf  altorientalischen  noch  auf  klassischen 
Denkmälern  nachweisbar.  Ich  vermute  daher,  dafs  auch  diese  Quaste 
zur  Verzierung  eines  Gürtels  gehörte. 

Schliefslich  muls  hier  noch  des  gemusterten  Riemens  gedacht 
werden,  welcher  den  Liebeszauber  der  Aphrodite  enthielt.'^)  Die  Er- 
klärer verstehen  darunter  in  der  Regel  einen  Gürtel,^)  wogegen  sich 
bei  scharfer  Interpretation  der  betreffenden  Verse  ein  wesentlich  ver- 
schiedener Gegenstand  herausstellt.  Auffällig  ist  es  schon,  dafs  sich 
der  Dichter  nicht  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  für  den  weiblichen 
Gürtel  JtöVi;,^)  sondern  des  Wortes  t^äg  Riemen  bedient.  Ferner  hat 
man  zu  beachten,  dafs  Aphrodite  den  fraglichen  Gegenstand  von 
ihrer  Brust  ablöst,  während  es  doch  feststeht,  dafs  der  Gürtel  da- 
mals an  einer  sehr  tiefen  Stelle  des  Leibes  getragen  wurde. ^)  Hera 
endlich,  als  sie  den  i^ds  in  Empfang  genommen  hat,  legt  ihn  keines- 
wegs als  Gürtel  an,  sondern  birgt  ihn,  der  Weisung  der  Aphrodite 
folgend,  in  ihrem  Kolpos.  Hiernach  ist  die  Bezeichnung  des  Dichters 
im  präcisesten  Sinne  aufzufassen  und  ein  gemusterter  Riemen  an- 
zunehmen, den  Aphrodite  an  ihrer  Brust  trug,  sei  es  innerhalb  des 
Kolpos,  sei  es  schleifenartig  an  einer  Ose,  einer  Fibula  oder  einem 
Heftel  des  Brustschlitzes  befestigt.^)     Es  handelt  sich  also   nicht  um 

1)  Schliemann,   Mykenae  p.   348  n.   461.     Vgl.   p.   349.  2)  II.  XIV   214 

(ApTodite):  ^H  xat  dno  azijd'80q)iv  iXvoaro  -nearov  Lficcvza  |  noiv.ilov,  tv^a  xt  ot 
n^Bl-nzjjQia  ndvta  tbzvyizo.  Darauf  sagt  sie  zu  Hera  219:  t^  vvv,  zovxov  tfidvza 
zsdi  iyyicczd-Eo  yiölno),  |  noiyalov ,  eine  Aufforderung,  der  die  Gattin  des  Zeus 
nachkommt  221 :  (i8i.8T]6ccoa  S'  f'nsLza  f «  sy-ucczd-szo  -AoXncp.  Vgl.  Schol.  II. 
XIV  214  und  Lehrs,  de  Aristarchi  stud.  hom.  2.  ed.  p.  193.  3)  Vgl  besonders 
Ann.  delP  Inst.  1842  p.  50—53;  Doederlein,  homerisches  Glossarium  III  p.  116. 
4)  II.  XIV  181;  Od.  V  231 ,  X  544,  XI  [245];  hymn.  hom.  IV  (in  Vener.)  162, 
255,  282.        5)  Oben  Seite  135—136.         6)  Oben  Seite  143—146. 
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ein  Toilettenstück,  sondern  um  ein  Zaubermittel.  Gelehrte,  welche 
auf  diesem  Gebiete  bewanderter  sind  als  ich,  werden  im  stände  sein 
anzugeben,  ob  ein  derartiger  Gebrauch  eines  mit  Ornamenten  oder 
Zeichen  versehenen  Riemens  anderweitig  Analogieen  findet. 

XV.    Die  weibliche  Kopftracht. 

Als  Andromache  den  Tod  des  Hektor  vernimmt,   reifst  sie,  von 
Verzweiflung   ergriffen,    ihren  Kopfschmuck   herab:  ^) 

t^Xs  d'  djto  ^Qarog  ßdXa  dsö^ara  <5iyal6evra ^ 
ä^Ttvxa,  7iB%QV(paX6v  t'  ridh  TclsKtriv  dvadeö^r^v 

KQljd£^v6v    'd'',    0    Qci    OL    ÖCOKS    %QVO£Yj   'AcpQodctTj. 

Da  die  Dichter  keinen  Unterschied  zwischen 
achäischer  und  troischer  Sitte  kennen,  so  ist  es 
zunächst  gewifs,  dafs  ein  ähnlicher  Kopfschmuck 
auch  von  den  damaligen  lonierinnen  getragen  wurde. 
Ebensowenig  kann  über  drei  der  von  dem  Dichter 
namhaft  gemachten  Toilettenstücke  ein  Zweifel  ob-  ^^' 

walten.  Der  Ampyx  ist  ein  metallenes  Diadem^)  ähnlich  dem,  welches 
an  einer  anderen  Stelle  der  Ilias^)  Stephane  heifst,  der  Kekryphalos 
eine  Haube,  das  Kredemnon,  wie  bereits  bemerkt,  ein  mantelartiges 
Kleidungsstück,  das  gewöhnlich  über  den  Kopf  gezogen  getragen  wurde, 
aber  das  Gesicht  frei  liefs.^)  Gröfsere  Schwierigkeiten  verursacht  da- 
gegen die  Bestimmung  der  TtXsKtrj  dvadaö^rj.  Da  die  beiden  Worte 
nach  ihrer  Etymologie  einen  geflochtenen  Gegenstand  bezeichnen 
müssen,  welcher  entweder  selbst  in  die  Höhe  gebunden  ist  oder  etwas 
in  die  Höhe  bindet,^)  so  pflegt  man  darin  eine  Vorrichtung  zum  Auf- 


1)  IL  XXII  468—470.  2)  Hymn.  hom.  VI  (in  Vener.)  5:  Trjv  ds  xQVGccfi- 
nvusg  SlQaL  \  ds^avr^  aanaOLCog,  nsQL  S'  ä^ßQOta  el'^arcc  soaccv'  \  ■ugatl  d'  in' 
dd-avdroi  Gtscpdviqv  svzvnzov  E&rjKccv  \  H(xliqv ,  %QvOBtriv.  Hiernach  war  der 
Ampyx  aus  Gold  gearbeitet.  Vgl.  denselben  Hymnos  v.  12  und  Hesiod.  theog.  916: 
MovGUL  xQVGaiiTtvyisg.  Über  dieses  Adjektiv  als  Epitheton  der  Pferde  ist  oben 
Seite  110  die  Rede  gewesen.  3)  XVIII  597.  Das  Adjektiv  svGzstpavog  kommt 
als  Epitheton  der  Artemis  (II.  XXI  511),  der  Mykene  (Od.  II  120),  der  Aphrodite 
(Od.  VIII  267,  288),  XVIII  193;  Hymn.  IV  in  Ven.  6,  175,  287)  und  der  Demeter 
(Hymn.  V  in  Cerer.  224,  307,  384,  470)  vor.  Da  der  Hymnos  VI  (in  Vener.)  5 
(s.  die  vorhergehende  Anm.)  den  Hören  goldene  Ampykes,  der  Aphrodite  da- 
gegen eine  goldene  Stephane  zuschreibt,  so  scheint  es,  dafs  die  letztere  für 
einen  glänzenderen  und  vornehmeren  Kopfschmuck  galt.  Vermutlich  ist  der 
Ampyx  das  schmale  Diadem,  welches  z.  B.  schon  auf  den  alten  melischen  Vasen 
(Conze,  melische  Thongefüfse  T.  4)  vorkommt,  die  Stephane  dagegen  das  hohe 
Diadem,  mit  dem  alte  Idole  (z.  B.  Pauofka,  Teracotten  des  Museums  zu  Berlin 
T.  1  n.  2,  3;  Gerhard,  ges.  ak.  Abhandlungen  T.  22  n.  1,  5.  Vgl.  die  Köpfe 
aus  Megara  Uyblaia  in  dem  Bull,  delhi  comm.  di  antichita  in  Siciha  1872  T.  1 
n.  1,  3,  T.  III  n,  9,  10)  und  besonders  häufig  Frauenköpfe  ausgestattet  siud, 
welche  archaischen  Stirnziegcln  als  Mittelpunkte  dienen.  4)  Oben  Seite  123—125. 
•5)  Bopp,  vergleichende   Grammatik   HP   p.  177  ff. ;   Zeitschrift  f.   vergl.   Sprach- 
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binden  des  Haares  zu  erkennen.^)  Wer  jedoch  in  unbefangener  Weise 
die  betreffenden  Verse  der  Ilias  prüft,  wird  sich  sofort  von  der  Un- 
haltbarkeit  dieser  Ansicht  überzeugen.  Da  nämlich  Andromache  eine 
Haube  (Kekryphalos)  trug,  so  versteht  es  sich,  dafs  diese  Haube  das 
Haar  zum  gröfsten  Teile  bedeckte,  dafs  also  ein  Band  oder  Bänder- 
gefüge ,  welches  die  Haare  unter  der  Haube  aufband,  wenig  oder 
gar  nicht  sichtbar  sein  konnte.  Dagegen  mufs  die  TtXeKXTJ  dvadeo^rj, 
da  sie  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  der  Dichtung  zu  den  dsö^ara 
(SLyaXosvxa  gehörte,  ein  augenfälliges  Toilettenstück  gewesen  sein. 

Ebensowenig  befriedigt  der  Versuch  Böttigers  ^)  den  fraglichen 
Gegenstand  durch  die  Haartracht  einer  im  Dresdner  Antikenkabinet 
befindlichen  Bronzefigar'^)  zu  veranschaulichen.  Die  Haube  dieser  Figur 
ist  an  der  Rückseite  des  Kopfes  geöffnet  und  die  aus  der  Öffnung 
herausquellende  Lockenmasse  an  dem  äufsersten  Ende  vermöge  eines 
Bändchens  in  ein  kleines  zopfartiges  Büschel  zusammengefafst.  Ein 
solches  Bändchen  soll  nach  Böttigers  Ansicht  die  TtlsKrrj  dva- 
deö^r]  gewesen  sein.  Erstens  jedoch  scheint  es  bedenklich  eine  Figur 
vorgeschrittenen  Stiles  wie  die  Dresdner  einer  die  homerische  Sitte 
betreffenden  Untersuchung  zu  Grunde  zu  legen.  Zweitens  stellt  sich 
jenes  Bändchen  keineswegs  als  das  hervorstechende  Toilettenstück 
dar,  auf  welches  die  Dichtung  hinweist.  Drittens  ergiebt  sich  aus 
den  betreffenden  Versen,  dafs  die  7t2.eKrrj  dvaöeö^rj  hastig  und  mit 
einem  Griffe  von  dem  Haupte  herabgerissen  werden  konnte,  wogegen 
die  Entfernung  jenes  Bändchens  nur  mittels  einer  zeitraubenden 
Operation,  nämlich  durch  Aufknüpfen,  möglich  war. 

W^enn  endlich  Gladstone  und  Schliemann'')  an  ein  goldenes  Stirn- 
band denken  ähnlich  den  in  dem  troischen  Schatze  und  in  den  myke- 
näischen  Gräbern  gefundenen  Exemplaren,  so  spricht  hiergegen  der 
Umstand,  dafs  das  Adjektiv  TtleKxri  ,,geflochten^^  auf  solche  aus 
Goldblech  getriebene  Streifen  in  keiner  Weise  pafst.  Vielmehr  würde 
ein  homerischer  Dichter  diese  Stirnbänder  durch  das  Wort  d^nv^ 
bezeichnet  haben. 

Dagegen  fallen  alle  Schwierigkeiten  weg,  wenn  wir  altetruskische 
Denkmäler  zu  Rate  ziehen.^)  Auf  den  ältesten  Grabgemälden  von 
Tarquinii    und    anderen    etruskischen    Bildwerken   archaischen   Stiles 


forschuDg  X  p.  452;  G.  Curtius,  Studien  z.  griech.  und  lat.  Grammatik  Y  p.  64. 
1)  Heyne  ad  Homeri  carmina  II  p.  533,  VIII  p.  344;  Friedreich,  die  Realien  in 
der  Iliade  und  Odyssee  2.  Aufl.  p.  239.  Ganz  unbestimmt  gefafst  ist  die  Be- 
merkung des  Schol.  II.  XXII  469:  dvadiofirj  ds  XtysTca  asLQU  iqv  %vY,lcp  tieql 
Tovg  "KQOzdqjovg  dvccdovvzccL.  xaAftrat  de  vn'  ivtojv  y.aXavSa'KJ]  {MulwSsvaiq  V., 
calantica  Heyne  YIII  p.  344).  2)  Kleine  Schriften  HI  p.  294.  3)  Montfaucon, 
l'antiquite  expliquee  I  2  T.  213,  1;  Hettner,  Bildwerke  des  k.  Antiquariums  zu 
Dresden  2.  Aufl.  p.  114,  438.  4)  Schliemann,  Ilios  p.  507—511  n.  685—687; 
Mykenae  p.  287;  Gladstone  in  der  Vorrede  dazu  p.  XXIV;  Abbildungen  p.  285 
n.  358.        5)  Vgl.  oben  Seite  30—31. 
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tragen  die  Frauen  eine  hohe  steife  kegelförmige  Haube,  welche  das 
Haupt  vollständig  bedeckt  und  von  dem  Haare  nur  längs  der  Stirn 
einen  schmalen  Streifen  frei  läfst.  Oberhalb  der  Stirn  ist  die  Haube 
entweder  von  einer  gefältelten  Zeugbinde  (Fig.  30,  31,  32)')  oder  von 


Fig.  32.  Fig.  31.  Fig.  33. 

einem  metallenen  Diadem  (B^ig.  33) 2)  umgeben,  in  der  Höhe  des 
Scheitels  von  einem  dicken  wulstigen  Bande,  welches  die  Haube  an 
den  Schädel  fest  drückt  und  zugleich  plastische  und  koloristische 
Abwechselung  in  den  steifen  Zeugtrichter  bringt  (Fig.  30 — 32)  ^).  Ein 
mantelartiges  Kopftuch  ist  entweder  um  die  Schultern  geworfen 
(Fig.  31 ,  32)  ^)  oder  über  die  Haube  emporgezogen  (Fig.  30,  33)  und 
fällt  in  dem  letzteren  Falle,  das  Gesicht  freilassend,  zu  beiden  Seiten 
des  Hauptes  herab. ^)  Auf  den  ersten  Blick  leuchtet  es  ein,  dafs  diese 
Kopjftracht  drei  Bestandteile  mit  derjenigen  der  Andromache  gemeinsam 
hat.  Die  Haube  entspricht  dem  Kekryphalos,  das  metallene  Diadem, 
welches  neben  der  Zeugbinde  als  Stirnschmuck  vorkommt,  dem  Ampyx, 
das  mantelartige  Kopftuch  dem  Kredemnon.  Angesichts  dieser  Über- 
einstimmung fragt  es  sich,  ob  nicht  der  vierte  Bestandteil  der  etrus- 
kischen  Kopftracht,  nämlich  das  wulstige  Band,  welches  die  Haube 
in  der  Höhe  des  Scheitels  umgiebt,  mit  der  piekte  Anadesme  zu 
identifizieren  ist.  Und  in  der  That  zeigt  dieses  Band  alle  Eigen- 
schaften, welche  sich  für  die  letztere  aus  dem  Epos  ergeben.  Es  er- 
scheint als  ein  Gegenstand  von  nachdrücklicher  dekorativer  Wirkung. 
Da  es  die  Haube  umgab,  so  konnte  es  mit  einem  Griffe  zugleich  mit 
der  Haube  von  dem  Kopfe  entfernt  werden.  Da  das  Band  endlich 
an  einer  hohen  Stelle  der  Haube  angebracht  war,  so  stimmt  hiermit 
die  Etymologie  des  Substantives  Anadesme.  Das  Gleiche  gilt  für  das 
Adjektiv,    denn    die    etruskische    Kunst    charakterisiert   jenes    Band 

1)  So  z.  B.  Mon.  deir  Inst.  Villi  T.  13  n.  1  (hiernach  Fig.  30)  und  5  (Fig.  31); 
T.  14  n.  1"  (Fig.  32).  2)  So  z.B.  in  der  cornetaner  Tomba  del  Barone:  Micali, 
storia  T.  67;  Mus.  Gregor.  I  T.  100;  Canina,  p]truria  marittima  II  T.  86;  Hittorf, 
Tarchitecture  polychrome  T.  19  n.  8;  Stackeiberg  und  Kestner,  Gräber  von 
Corneto  T.  28—33;  hieraus  unsere  Fig.  33.  3)  Z.B.  Mon.  dell'  inst.  Villi  T.  13 
n.  1;  T.  14  n.  1\  4)  Z.  B.  Mon.  dell'  Inet.  Villi  T.  13  n.  5;  T.  14  n.  l\  5)  Z.  B. 
Mon.  deir  Inst.  Villi,  T.  13  n.  1. 
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öfters  als  aus  verschiedenen  in  einander  gewundenen  oder  geflochtenen 
Zeugstreifen  bestehend  (Fig.  31)J)  Ist  hiermit  die  Ttlsarrj  dvadEö^rj 
richtig  erkannt,  so  stellt  sich  zugleich  in  bestimmterer  Weise  der 
Typus  des  homerischen  Kekryphalos  heraus.  Man  darf  sich  den  letzteren 
keineswegs  als  eine  leichte,  die  Kopfformen  in  organischer  Weise  be- 
gleitende Haube  denken,  wie  sie  auf  Denkmälern  der  Blütezeit  vor- 
kommt —  eine  Kopfbedeckung,  bei  der  jenes  Band  nirgends  nach- 
weisbar ist  und  bei  der  es  eine  stilistische  Dissonanz  darstellen  würde. 
Vielmehr  war  der  Kekryphalos  der  damaligen  lonierinnen  eine  hohe 
steife  Haube  ähnlich  der,  mit  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  die  Frauen  der  Larse  von  Tarquinii  prunkten.  Wie 
in  der  Regel  die  Etruskerinnen  das  mantelartige  Kopftuch,  trug 
Andromache  das  Kredemnon  über  die  Haube  gezogen;  denn  sie  rils 
das  letztere  zugleich  mit  dem  Ampyx,  der  Haube  und  der  7i?,Extrj 
ävadiöiiT]  von  dem  Haupte  herab. 

Wenn  irgend  ein  Motiv  der  homerischen  Tracht  weist  dieser 
komplizierte  Kopfschmuck  durch  seinen  gebundenen  und  ganz  un- 
klassischen Stil  auf  einen  orientalischen  Ursprung  hin.  Da  jedoch 
diese  Frage  von  mir  ausführlich  an  einer  anderen  Stelle  behandelt 
worden  ist, 2)  so  genügt  es  einige  wenige  Thatsachen  hervorzuheben, 
die  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  und  zu  dem  Zwecke  dieses  Buches 
in  näherer  Beziehung  stehen. 

Ein  ähnlicher  komplizierter  Kopfschmuck  wurde  in  Asien  seit 
uralter  Zeit  sowohl  von  Männern  wie  von  Frauen  getragen.  Zu  der 
Amtstracht  des  jüdischen  Hohenpriesters  gehörte  eine  Haube,  die 
wir  uns  nach  allen  Analogieen  des  asiatischen  Stiles  gewifs  hoch 
und  steif  zu  denken  haben,  und  ein  goldenes  Stirnband;  eine  pur- 
purblaue Schnur  war  an  dem  letzteren  befestigt  und  um  die  Haube 
geschlungen.*^)  Seine  Kopftracht  bestand  demnach  wie  die  der  An- 
dromache aus  Kekryphalos,  Ampyx  und  itlsTitri  dvadsö^rj.  Dafs 
die  Jüdinnen  bei  vollständiger  Toilette  eine  hohe  Haube  trugen, 
erhellt  aus  mehreren  Stellen  des  alten  Testamentes,'*)  deren  eine^) 
auch  des  die  Haube  umgebenden  goldenen  Stirnblattes  gedenkt.  Da 
die  Tracht  der  alten  Hebräer  in  der  vielseitigsten  Weise  durch 
die  benachbarten  phönikischen  Städte  beeinflufst  wurde,  so  spricht 
von  Haus  aus  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  analoge  Kopf- 
bedeckungen auch  bei  den  Phönikiern  üblich  waren.  Und  in  der 
That  sind  mit  einer   hohen   steifen  Mütze  männliche  Portraitstatuen 


1)  Z.  B.  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  13  n.  3;    Micah,  storia  T.  29  n.  2,  T.  31 
n.  3,  T.  33  n.  1,  2.  2)  Heibig,  über  den  Püeus  der   alten  Italiker  in  den 

Sitzungsberichten  derMünchener  Ak.d.  Wiss.,  philosoph.-philol.  Cl.  1880  p.  527—548. 

3)  Exod.  XXVIII  36,  37,   XXIX  6,  XXXIX  28,  30,  31.     Die  übrigen  Priester  trugen 
die  Haube  ohne  weiteren  Schmuck:  Exod.   XXVIII  40,  XXIX  9;  Levit.  VIII  13. 

4)  Judith  X  3;   Jesaiaa  III  20,  23;  Jesus  Sirach  VI  30.        5)  Jestis  Sirach  VI  30 
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ausgestattet^  die  sich  auf  Kypros  gefunden  haben  und,  indem  sie 
Elemente  ägyptischen  und  assyrischen  Stiles  durcheinander  mischen, 
die  Eigentümlichkeiten  der  jüngeren  phönikischen  Kunstweise  zur 
Schau  tragen.^)  Eine  ähnliche  Mütze,  in  einem  Falle  unten  mit  einer 
Binde  umwunden,  kehrt  als  Kopftracht  von  Männern  wieder  auf  vier 
phönikischen  Silberschalen,  von  denen  zwei  auf  Kypros,^)  die  anderen 
beiden  in  Italien^)  gefunden  wurden.  Wenn  die  letzteren  beiden 
Exemplare  aus  Karthago  oder  seinen  Kolonieeu  stammen,  wofür 
alle  Wahrscheinlichkeit  spricht,^)  dann  ergiebt  sich,  dafs  eine  der- 
artige Tracht  nicht  nur  bei  den  östlichen,  sondern  auch  bei  den 
westlichen  Phönikiern  gebräuchlich  war.  Dafs  auch  die  phönikischen 
Frauen  eine  ähnliche  Kopfbedeckung  trugen,  darf  schon  daraus  ge- 
schlossen werden,  dafs  eine  hohe  Haube  zu  den  Attributen  der 
kyprischen  Aphrodite  gehörte.^)  Aufserdem  findet  diese  Annahme 
eine  Stütze  in  einem  bereits  erwähnten  assyrischen 
Relief.^)  Die  darauf  dargestellten  Frauen,  die  mit 
gröfster  Wahrscheinlichkeit  für  Phönikierinnen  er- 
klärt werden,  tragen  eine  hohe  steife  Haube,  die 
von  mehreren  horizontalen  Streifen ,  sei  es  Borten, 
sei  es  Bändern,  durchschnitten  wird,  und  über  der 
Haube  ein  mantelartiges  Kopftuch  (Fig.  34),  also  eine 
Tracht,  welche  mit  jener  der  Andromache  die  auf-  j,.„  3^ 

fälligste  Ähnlichkeit  darbietet. 

Hinsichtlich  allerlei  anderer  Fragen,  welche  diese  Kopftracht 
betreffen,  aber  dem  bestimmten  Zwecke  dieses  Buches  ferne  liegen, 
verweise  ich  auf  die  oben^)  angeführte  Abhandlung. 

Wenn  übrigens  der  Kekryphalos  und  die  itlextri  dvccdsO^Y},  die 
doch  der  Gestalt  ein  höchst  eigentümliches  Gepräge  verleihen  mufsten, 
nur  an  einer  Stelle  des  Epos  Erwähnung  finden,  so  kann  dies  kaum 
dem  Zufalle  zugeschrieben  werden.  Besonders  wichtig  ist  für  diese 
Frage    die    sehr    ausführliche   Schilderung,    welche    der    Dichter   des 

1)  Z.  B.  Cesnola- Stern,  Cypern  T.  27,  28,  30  n.  5,  40  n.  1.  Eine  ähnliche 
Kopfbedeckung  zeigen  auch  andere  kyprische  Denkmäler,  z.B.  primitive  Thon- 
figuren  von  Kriegern  und  Reitern  (Cesnola-Stern  T.  37  n.  2,  3,  T,  39  n.  2,  4, 
p.  125,  vgl.  p.  82;  Gazette  archeol.  1878  p.  108,  109),  ein  Relief  (Cesnola-Stern 
T.  9G,  3),  zwei  Sarkophage  (T.  18,  T.  44),  ein  Skaraboid  (Cesnola-Stern  T.  79,  8, 
Gaz.  arche'ol.  1878  p.  107).  2)  Revue  archeol.  XXXI  (1876)  T.  1,  Cesnola-Stern 
T.  51  (hier  die  mit  der  Binde  umwundene  Mütze).  Rev.  arch.  XXXIII  (1877) 
T.  1,  Cesnola-Stern  T.  G6,  1.  3)  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  44,  1  {Vgl  Bull. 
1874  p.  285);  X  T.  31,  1.  4)  Vgl.  oben  Seite  18—23.  5)  Z.  B.  Cesnola-Stern 
T.  12.  Lajard,  recherches  sur  le  culte  de  Venus  pl.  20.  Clarac,  musee  de 
sculpturcs  IV  pl.  500  B  n.  1283  A.  Paciaudi,  mon.  pelopon.  II  p.  130.  Vgl. 
BernouUi,  Aphrodite  p.  29  ff.  Dieses  Attribut  lindet  sich  auch  noch  bei  Dar- 
stellungen der  Göttin  aus  griechisch-römischer  Epoche:  Arneth,  die  Gold- 
und  Silbermonumente    in  Wien    T.  S    VII  90.  G)  Oben   Seite  56,    Aum.  G. 

7)  Seite  ICO,  Anm.  2. 

Ilulbig,  Erläuterung  tlc3  liomorisclicn  Epos.  11 
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14.  Gesanges  der  Ilias^)  von  der  Toilette  der  Hera  entwirft,  üie 
Thatsache,  dafs  der  Kekryphalos  hierbei  unerwähnt  bleibt,  läfst  mit 
Sicherheit  darauf  schliefsen,  dafs  die  Göttin,  nach  der  Vorstellung 
des  Dichters  keine  Haube  aufsetzte,  sondern  das  Kredemnon  un- 
mittelbar über  den  Kopf  zog.  Hiernach  ist  anzunehmen,  dafs  ent- 
weder die  hohe  Haube  bei  den  damaligen  lonierinnen  nicht  allgemein 
gebräuchlich  war  oder  dafs  die  Kopftracht  während  des  Zeitraumes, 
in  dem  die  verschiedenen  Teile  des  Epos  entstanden,  nicht  immer 
die  gleiche  blieb. 

Die  in  den  letzten  vier  Abschnitten  vorgelegten  Untersuchungen 
haben  den  Beweis  geliefert,  dafs  in  der  Kleidung  der  Griechen  des 
homerischen  Zeitalters,  sowohl  hinsichtlich,  des  Schnittes  wie  hin- 
sichtlich der  Dekoration,  ein  streng  gebundener,  durch  asiatische 
Einflüsse  bestimmter  Stil  herrschte.  Ähnlich  verhielt  es  sich  mit  der 
Haar-  und  Barttracht,  die  im  folgenden  Kapitel  Erörterung  finden  wird. 


XVI.    Die  Kosmetik. 


Mancherlei  Angaben  des  Epos  lassen  darauf  schliefsen,  dafs  die 
lonier  des  homerischen  Zeitalters  lange  Haare  trugen.  Sehr  häufig 
wird  den  Achäern  das  Epitheton   7ccc()7}   xo^öcovrss'^)  beigelegt.     Von 


Fig.  35. 

den  Helden,  welche  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  um  die 
Wette  fahren,  heifst  es,  dafs  ihre  Haare  im  Winde  flattern.^)  Mehr- 
fach ist  die  Sitte  bezeugt,  das  abgeschnittene  Haar  Göttern "")  oder 
geliebten  Toten  ^)  zu  weihen.  Das  Haar,  welches  sich  Achill  am 
Scheiterhaufen   des   Patroklos    abschneidet,    heifst   „blühend  ^^   (T?^Af- 

1)  11.  XIV  170—186.  2)  II.   11  11,  28,  51,  G5,  323,  443,  472,    III  43,  79, 

IV  261,  268,  VII  85,  328,  442,  448,  459,  472,  476,  VIII  53,  341,  510,  IX  45,  XIII  310, 
XVIII  6,  359,  XIX  69;  Od.  I  90,  II  7,  XX  277.  Einmal,  Od.  II  408,  wird  dieses 
Epitheton   den   ^xcclqoi   des   Odysseus  beigelegt.  3)  II.  XXIII  367:  ;ijatTort  ö' 

tQQcöovzo  (isrcc  nvGiijg  ocv^fioio.  4)  11.  XXIII  146.  5)  II.  XXllI  46,  135,  141, 
152;  Od.  IV  198,  Xxiv  46. 
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d-ocoöa).^)  Wenn  die  Dichtung  angiebt/^)  dafs  Paris  auf  sein  Haar 
stolz  war,  so  haben  wir  uns  dasselbe  selbstverständlich  lang  zu  denken. 
Bei  den  euböischen  Abanten,  denen  das  Epitheton  OTtidsv  xo^oavtsg^) 
beigelegt  wird,  fiel  im  besonderen  die  an  dem  Hinterkopfe,  bei  den 
Thrakern,  welche  aKQoxo^oi'^)  heifsen,  die  an  dem  Scheitel  befind- 
liche Haarfülle  auf.  Dafs  Zeus  mit  langen  Haaren  gedacht  wurde, 
erhellt  aus  den  berühmten  Versen:^) 

d^ßgoöLai  d'  ccqcc  xatrai  iTtSQQcoaavro  avaTctog 
^Qatog  ä%  dd'ccvdxoio'  [liyav  d'  ilthl,iv  "OXv^tcov . 
Ebenso  wird  Apoll  im  Epos  als  aKEQösKo^rig^)  d.  i.  „mit  unbeschnit- 
tenem Haar''  und  in  einem  homerischen  Hymnos")  als  „die  breiten 
Schultern  von  Locken  umhüllt''  {iccCtrig  eUv^svog  avgsag  a>Vo7;g) 
bezeichnet.  Die  Thatsache,  dafs  die  Männer^)  auf  den  archaischen 
Bildwerken  stets  mit  langen  und  zwar  in  der  Regel  bis  zur  Mitte 
der  Schulterblätter^)  herabreichenden  Haaren  dargestellt  sind,  be- 
weist, dafs  sich  diese  Sitte  auch  nach  dem  homerischen  Zeitalter 
durch  mehrere  Jahrhunderte  erhalten  hat.  Und  zwar  wurde  dieses 
lange  Haar,  soweit  die  Denkmäler  ein  Urteil  verstatten,  stets  in 
künstlicher  Weise  angeordnet. 

An   den  Ephebenstatuen  von   Orchomenos  (Fig.  35),^^)   Thera^*) 

1)  II.  XXIII  142.  2)  II.  III  54:  ovk  ccv  xol  XQUiopL-ri  'Hid'aQLg  rä  xs  dcog 
'AcpQoSiT.rig ,  |  ^  rs  hoV^  to  xs  sldog,  6x'  iv  y,ovLrj6L  (ityEirjg.  Ebenso  mufs  der 
Ziegenliirt  Melanthios  mit  Ipongem  Haare  gedacht  werden,  da  ihn  Eumaios  und 
Philoitios  an  den  Haaren  in  den  Thalamos  zurückschleifen.  Od.  XXII  187:  sqvouv 
xi  iiiv  8l'6(o  i  yiovQL^.  3)  IL  II  542.  Vgl.  Phitarch.  Theseus  5.  4)  II.  IV  533. 
Vielleicht  bezieht  sich  auf  diese  thrakische  Haartracht  das  Fragment  des  Archi- 
lochos  (Etym.  magn.  s.  v.  iy-uvri  p.  311,  40,  fragm.  36  Bergk):  xcCxi^v  dit 
dj^oav  iyKvtl  yiSnaQfisvog.  5)  II.  I  529.  6)  II.  XX  39;   hymn.  I   (in  Apoll. 

Del.)  134.  Vgl.  Hesiod.  fragm.  CXXV  Göttling.  7)  II  (in  Apoll.  Pyth.)  272. 
Vgl.  die  Schilderung  des  lason  bei  Pindar.  Pyth.  IV  82.  8)  Jünglingsgestalten 
zeigen  auf  korinthischen  Gefäfsen  bisweilen  ein  etwas  kürzeres  Haar,  so  der 
jüngere    Aias  Ann,   dell'  Inst.    1862   Tav.   d'agg.  B.  9)  Die   seltenen  Aus- 

nahmen von  dieser  Regel  erklären  sich  entweder  durch  die  Nachlässigkeit  des 
Vasenraalers  oder  durch  technische  Schwierigkeiten.  Wenn  auf  einer  bekannten 
Schüssel  von  Kameiros  (Verhandl.  der  23.  Vers,  deutscher  Philologen ,  Hannover 
1 865 ,  T.  1  p.  37  ff. ;  Salzmann ,  necropole  de  Camiros  pl.  53)  an  den  Figuren 
des  Menelaos,  Hektor  und  Euphorbos  der  Ausdruck  des  langen  Haares,  welches 
unter  den  hinteren  Helmrändern  herabfallen  müfste,  vermifst  wird,  so  ist  diei 
bei  der  primitiven  Roheit  der  Ausführung  nicht  zu  verwundern.  Hat  sich  doch 
der  Maler  nicht  einmal  gemüfsigt  gefühlt,  die  Finger  und  Zehen  der  drei  Ge- 
stalten anzudeuten.  Ebenso  fehlt  die  Andeutung  des  langen  Haares  an  der 
Figur  des  behelmten  Achill  auf  einer  korintliischen  Vase  (Ann.  delF  Inst.  1862 
Tav.  d'agg.  B).  Offenbar  fiel  es  dem  Maler  schwer  bei  einer  Figur  von  kleinen 
Dimensionen  die  braunen  Haarmassen  von  dem  braunen  Halse  zu  scheiden. 
Indes  hat  derselbe  Maler  bei  dem  gegen  Achill  kämpfenden  Hektor  die  langen 
Haare  durch  eine  in  den  Hals  eingeritzte  Linie  angedeutet.  10)  Ann.  deir  Inst. 
1861  Tav.  d'agg.  E  1;  Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  P  p.  88  Fig.  8;  unsere 
Fig.  35.     11)  Scholl,  archäol.  Mittheilungen  T.  IV  6;  Overbeck  a.  a.  0.  p.  89  Fig.  9. 
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Mg.  36. 


und  Tenea  (Fig.  36)  ^)  wie   in    der  Regel   an    den    von    der    älteren 
Vasenmalerei  dargestellten  Männer-  und  Jünglingsfiguren  (Fig.  37)  2) 

erscheint  es  auf  der 
Vorderseite  des  Kopfes 
bis  zur  Mitte  der  Stirn 
lierabgekämmt ,  wo- 
gegen die  den  Scheitel 
und  den  Hinterkopf 
bedeckenden  Massen, 
um  das  Ohr  herum- 
gelegt, die  Richtung 
nach  dem  Nacken  ver- 
folgen. Diese  Massen  sind  an  den  Statuen  von  Orchomenos  und 
Thera  in   steife   vertikal   herabfallende   Locken   zerlegt,   an   der   von 

Tenea  in  horizontaler  Richtung  gewellt.  Die 
ersteren  beiden  Statuen  zeigen  längs  der 
Stirne  eine  Reihe  spiralartiger  Löckchen,  die 
von  Tenea  an  derselben  Stelle  ein  vertikal 
gekräuseltes  Toupet.  Aus  begreiflichen  Gründen 
haben  die  älteren  Vasenmaler  in  der  Regel  auf 
den  Ausdruck  solcher  Details  verzichtet.  Nichts 
desto  weniger  aber  bemerkt  man  auf  einzelnen 
Gefäfsen,  auf  denen  Figuren  von  gröfseren 
Dimensionen  und  in  sorgfältigerer  Ausführung 
dargestellt  sind,  Versuche,  die  künstliche  Frisur 
wenigstens  anzudeuten.  Wenn  z.  B.  ein  korin- 
thischer Vasenmaler  ^)  den  ümrifs  der  über  den  Nacken  herabfallenden 
Haarmassen  durch  eine  gewellte  Linie  ausdrückte  (Fig.  38),  so  be- 
absichtigte er  hierdurch  offenbar  eine  ähnliche  Anordnung  wieder- 
zugeben wie  der  Bildhauer  der  Statue  von  Tenea. 
Doch  liegt  es  mir  fern,  die  verschiedenen  Haar- 
trachten der  archaischen  Epoche  im  einzelnen  zu 
erörtern.  Jedenfalls  ergiebt  sich  aus  Angaben  des 
Thukydides'')  und  Herakleides  von  Sinope^)  wie  aus 
der  Betrachtung  der  Bildwerke ,  dafs  eine  künstliche 
Anordnung  des  Haares  in  Athen  bis  kurz  vor  der 
perikleischen  Epoche  üblich  war.  Die  freie  Haar- 
tracht, die  für  die  klassische  Epoche   bezeichnend  ist,   erscheint  erst 


Fig.  37. 


Fig.  38. 


1)  Mon.  deir  Inst.  IV  T.  44;  Overbeck  a.  a.  0.  p.  91  Fig.  10;  unsere  Fig.  36. 
2)  So  bei  Apoll  auf  einer  alten  auf  Melos  gefundeneu  Vase:  Conze,  melische 
Thongefäfse  T.  4;  hieraus  Fig.  37.  3)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  4,  5;  hieraus  Fig.  38. 
4)  I  6,  20  (oben  Seite  30,  Anm.  3).  5)  Bei  Athen.  XII  512  C:  zoQvfißovg  S' 
dvccSovpLEvoL  t(ov  tQL%(üv  XQVGOvg  xsxziyccg  TtSQi  TU  (lETooTiov  Y,ccl  Tttff  v.oQQOcg  (so 
richtig  Birt,  Rhein.  Mus.  XXXIII,  1878,  p.  626  statt  zouag)  scpuQOvv. 
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an  Skulpturen,  die  zu  Myron  und  Pheidias  in  Beziehung  stehen,  und 
auf  rotfigurigen  Vasen  freien  Stiles. 

Fragen  wir  nunmehr,  ob  jenes  konventionelle  Prinzip  bis  in  die 
homerische  Epoche  hinaufreicht,  so  hat  diese  Annahme  schon  a  priori 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Es  wurde  bewiesen,  dafs  in  der 
damaligen  Tracht  ein  gebundener  asiatischer  Stil  herrschte.^)  Nun 
stelle  man  sich  einen  Achäer  vor,  bekleidet  mit  dem  knapp  anliegen- 
den Chiton  und  der  faltenlos  Rücken  und  Schultern  umgebenden 
Chlaina.  Fällt  bei  ihm  das  Haar  schlicht  und  kunstlos  herab  etwa 
wie  an  den  Statuen  der  gefangenen  Dacier,  dann  entsteht  gegenüber 
dem  Typus  der  Kleidung  eine  Dissonanz,  wie  wir  sie  unmöglich  einem 
Volke  zutrauen  dürfen,  das  auf  poetischem  Gebiete  ein  so  feines 
Stilgefühl  bekundet.  Wenn  demnach  Athene  das  Haupt  des  Odysseus 
mit  Locken  verschönert  2)  « 

Tiäd  ÖS  xdQrjtog 
ov^ag  T^KS  Tcö^ag,  vaKivd'tvG)  av^ei  o^olag, 

so  hat  der  Dichter  wahrscheinlich  nicht  an  natürlich  fallende  Locken 
gedacht,  wie  sie  das  Haupt  der  vatikanischen  Odysseusstatue  um- 
geben, sondern  an  künstlich  disponierte  Haarmassen,  ähnlich  denen, 
die  auf  archaischen  Bildwerken  dargestellt  sind.  Indes  können  wir 
diese .  allgemeinen  Stilbetrachtungen,  die  für  die  exakte  Forschung 
doch  nur  einen  bedingten  Wert  haben,  auf  sich  beruhen  lassen,  da 
das  Epos  die  Existenz  einer  künstlichen  Anordnung  ausdrücklich 
bezeugt. 

Diomedes  schilt  den  Paris ,  der  ihn  aus  einem  Hinterhalte  durch 
einen  Pfeilschufs  verwundet  hat,  mit  folgenden  Worten: 

Toyota,  XcoßrjTT^Q,   xsga  dykas^  7ta(^d'£V07iiita.^) 

Wenn  keqcc  dylae  gewöhnlich  übersetzt  durch  „mit  dem  Bogen 
prunkend^^,  so  sind  die  Schwächen  dieser  Erklärung  hinlänglich  klar.^) 
Erstens  nämlich  wird  nsQccg  im  Singular  nirgends  für  den  Bogen 
gebraucht.^)  Zweitens  hat  dylaog  überall  die  Bedeutung  „glänzend, 
herrlich,  ausgezeichnet",  niemals  die  von  dyalloiisvog  „prunkend". 
Besonders  schwer  aber  fällt  es  ins  Gewicht,  dais  ^sqa  dyXae  nach 
jener  Deutung  im  wesentlichen  denselben  Gedanken  ausdrücken 
würde,  wie  xot,6ra.  In  jeder  Hinsicht  zutreffend  scheint  dagegen 
eine  bereits  im  Altertum  aufgestellte  Erklärung,  nach  welcher  XBQag 
einen  Zopf  oder  eine  Flechte  bezeichnet,^)  eine  Bedeutung,  in  welcher 


1)  Oben  Seite  128  ff.       2)  Od.  VI  230,  XXIII  157.       3)  II.  XI  385.       4)  Vgl. 
z.  B.  Ameis,   Anhang  zu  Homers  Ilias  IV  p.  92.  5)  Der  Plural  bezeichnet 

Od.  XXI  395  die  Hörner,  aus  denen  der  Bogen  zusammengesetzt  ist.  G)  SchoL 
11.  XI  385.  Schol.  Od.  XXIV  81.  Etym.  m.  s.  v.  yiäqu  (p.  490,  24),  jta^r;  ip.  491,  14), 
xf'paff  (p.  504,  42  und  55),  xo^Gotqpog  (p.  531,  27).  Etym.  gud.  s.  v.  %ccQci  (p.  298,41), 
V.BLQLOV  (p.  309,  38),  yLELQBiv  Q).  311,  31),  Kf^aj  (p.  315,  40  und  50).  Hesych., 
Zonur.   p.  1192:   v-^Qocq  .  .  .  Q-QCh,.     Orion   p.  80,    24;    p.  83,  9.     Apoll,   soph.   lex. 
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dieses  Wort  auch  von  einem  dem  homerischen  Zeitalter  nahe  stehenden 
lonier,  nämlich  von  Archilochos,  gebraucht  wird.')  Diese  Erklärung 
scheint  um  so   berechtigter,   als   an   einer  anderen   Stelle   der  Ilias^) 

der  Stolz  des  Paris  auf 
sein  schönes  Haar  aus- 
drücklich hervorgehoben 
wird.  Hiernach  ist  TcsQag 
offenbar  eine  an  den  Enden 
spiralartig  umgebogene 
Elechte,  wie  sie  nicht 
selten  auf  archaischen 
Bildwerken  orientalischer 
wie  occidentalischer  Ar- 
^ig-  39«  beit  vorkommt.^)    Als  Be- 

leg diene  unsere  Fig.  39,  welche  einen  wie  es  scheint  aus  Griechen- 
land stammenden  Thonhenkel  wiedergiebt,  auf  dem  dieses  Motiv  in 
besonders  typischer  Weise  durchgebildet  ist.^) 

Ferner  werden  dem  Troer  Euphorbos,    dem  Sohne  des   Panthos, 
beigelegt : 

Tlloi^oC  '^'    Ofc   IQVÖCp    t£   Kai   (XQyVQG)    söcpyjxcjVTO  y^) 

also  Flechten  oder  Locken,  welche  durch  goldene  und  silberne  Halter  zu- 
sammeugefafst  waren.  Die  Haartracht,  auf  welche  der  Dichter  hinweist, 
läfst  sich  durch  Beobachtungen  veranschaulichen,  die  man  in  etruskischen 
Gräbern  gemacht  hat.*^)  Die  ältesten  dieser  Gräber  gehören  der  Epoche 

p.  98,  11.  Juvenal.  sat.  XIII  165:  madido  torquentem  cornua  cirro.  Serv.  ad 
Vergil.  Aen.  XII  89:  cornua  autem  sunt  proprie  cinciuni.  Anderes  bei  Ebeling 
lex.  hom.  s.  v.  yisgag.  1)  Schol.   Od.  XXIV  81:    ot   vecotsqoi   yiSQcxg  xriv  ovfi- 

nloY-riv  rä)v  zgL^cov  o^otav  yttgati'  rov  yisgoTtlccGtriv  ccsids  Flccv-nov,  'Ag%ilo%o<s 
(fr.  59  Bergk,  wo  die   übrige   Litteratur   zusammengestellt  ist).  2J  II,  III  55 

(oben  Seite  163,  Anm.  2),  3)  Köpfe  mit  Flechten  dieser  Art  finden  sich  z.  B. 
auf  chetitischen  Inschriften:  Harry  Rylands,  the  inscribed  stones  from  Jerabis, 
Hamath,  Aleppo  (Transact.  of  the  soc.  bibl.  arch.  vol.  VII),  auf  den  beiden  In- 
schriften von  Jerabis  (ohne  Nummer);  auf  incusen  Silbermünzen  von  Tarent: 
Carelli,  num.  Italiae  vet.  T.  105  n.  44 ;  auf  einer  schvv^arzfigurigen  sog.  tyrrhenischen 
Amphora:  Micali  storia  T,  77,  78;  sehr  häufig  auf  etruskischen  Vasen  aus  schwarzem 
Thone  (vasi  di  bucchero):  z.  B.  Micali  a.  a.  0.  T.  21  n.  5;  T.  25  n.  2.  4)  Der 
Thon  hat  eine  schwarzgraue  Farbe  und  ist  mit  grünlichem  Firnis  überzogen. 
Dieser  Henkel  wurde  von  mir  zugleich  mit  der  in  den  Mon.  dell'  Inst.  IX  T.  5 
n.  2  publizierten  Vase  in  Civita  vecchia  bei  einem  Trödler  gekauft,  der  angab, 
beide  Stücke  von  einem  griechischen  Schiffskapitän  erhalten  zu  haben.  5)  XVII  52. 
Der  Scholiast:  ot  vno  xgvoov  kccI  agyvgov  avvEGcpiy^Evoi  rjaccv.  Ahnlich  Eustath. 
z.  d.  St.  p.  1099,  56—63.  Etym.  m.  s.  v.  sccprjyicoiisvov  p.  385,  5:  avzl  rov  iocpty- 
(18V0L  rjGav,  ideSsvto.  Schol.  IL  XVIII  402:  ■adlvAag'  ificpsgrj  godoig'  ol  de 
8av.xvXiovg'  ot  ds  XQf^^^S  ovgiyyccg,  ccl  tovg  TtXoyiapLOvg  nBgii%ovoiv ,  cog  rpiqGiv 
(II.  XVII  52)  ^  oi  xgvoa  rs  Tiul  agyvgay  iocpTJy.ovro.''  Eustath.  ad  IL  XVIII  400 
p.  1204,  22:  ot  ds  XQ'^^^S  slnov  ovgiyyccg,  oSg  olov  ocoXrjvLG-KOvg ,  cclg  Tiloyiccfioi, 
mgiexovvca.     SuicL   und  Phot.   yidXv^ag'   ovgiyyag.  6)  Ich  habe  ausführlich 
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an,  in  der  die  Bestattung  an  die  Stelle  der  bisher  üblichen  Ver- 
brennung zu  treten  anfing,  und  reichen  zum  mindesten  hoch  in  das 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinauf,  wogegen  die  jüngsten  etwa  dem  zweiten 
Drittel  des  5.  Jahrhunderts  anzugehören  scheinen.  Neben 
der  Stelle,  auf  der  der  Kopf  des  Leichnams  ruhte,  finden 
sich  öfters  Spiralen  aus  Bronze,  Silber  oder  Gold  (Fig.  40) 
und  zwar  gewöhnlich  eine  auf  jeder  Seite  der  unteren  Kinn- 
backen.^) Da  bei  einem  derartigen  Typus  unmöglich  an 
Ohrringe  gedacht  werden  kann, 2)  so  bleibt  nach  der  Fundstelle"  nichts 
anderes  übrig  als  die  Spiralen  zu  dem  Haare  in  Beziehung  zu  setzen 
und  anzunehmen,  dafs  durch  sie   die   in  der  archaischen  Epoche  ge- 


Fig.  40. 


Fig.  41.  Fig.  42.  Fig.  43. 

bräuchlichen  Locken  oder  Zöpfe  gefestigt  wurden.  Vollständig  ent- 
sprechende Spiralen  haben  sich  auch  in  Griechenland  und  zwar  in 
Boeotien  (Fig.  41 — 43)  und  in  Olympia  gefunden.^)  Die  Annahme, 
dafs  solche  metallene  Lockenhalter  während  des  homerischen  Zeit- 
alters üblich  waren,  wird  niemanden  befremden,  da  der  Gebrauch 
ähnlicher  Utensilien  bereits  in  vorhomerischer  Epoche  nachweisbar 
ist.  Bei  Schliemanns  troischen  Ausgrabungen  kamen  viele  kleine 
goldene  Cy linder  zu  Tage,  welche,  au  der  Rückseite  offen,  vorn  in 
horizontaler  Richtung  mit  parallelen  Schwellungen  verziert  sind  und 
in  einen   biegsamen   Stift   auslaufen   (Fig.  44,  45)."^)     Sie   können  zu 

hierüber  gehandelt  in  den  Commentationes  in  honorem  Mommseni  p.  019 fF.  Figur  40 
giebt  ein  goldenes  in  einem  cäretaner  Grabe  (angeblich  in  dem  von  Regulini  und 
Galassi  entdeckten;  vgl.  oben  Seite  22,  Anm.  1,  Seite  67  — 68)  nach  Mus,  gregor.  I 
T.  LXXV  8  wieder.  1)  Neuere  Beobachtungen,  welche  diese  i^undstelle  bestätigen: 
Notizie  di  scavi  com.  all'  acc.  dei  Lincei  1881  p.  84  (Bologna,  Grilbergruppe 
Arnoaldi  Veli),  Bull,  dell'  Inst.  1878  p.  227  (Ürvieto),  1882  p.  45  (Corneto).  2)  Den 
Versuch  Ueydemanns  (Gigautomachie  auf  einer  Vase  aus  Altamura  p.  5)  diese  Er- 
klärung zu  verteidigen  habe  ich  im  Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  17  zurückgewiesen. 
3)  Bronzene  Exemplare  aus  Böotien  zu  Athen  im  Varvakion,  Katalog  Xj4AK. 
16'J,  122,  526.  Hiernach  unsere  Fig.  41,  42,  43.  Der  durch  Fig.  43  wiedcrgcgebeue 
Typus  ist  durch  zwei  zusammengehörige  Exemplare  vertreten.  Exemplare  von 
Olympia:  Furtwilngler,  die  Bronzetunde   aus  Olympia  p.  39.  4)  Schliemann, 

Atlas   trojanischer  Alterthümer   T.    196   n.  3512—3541,    3544-3561,   3566-3568, 
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nichts  anderem  als  zur  Festigung  von  Locken  gedient  haben,  indem 
die  Haare  durch  die  an   der   üückseite   angebrachte  Öffnung   in  den 

Cylinder  eingeführt  und  dieser  vermöge  des 
Stiftes  an  ihnen  festgedrückt  wurde.  Aulser- 
dem  fanden  sich  bei  denselben  Ausgrabungen 
plumpe  Spiralen,  die  aus  einem  nur  zweimal 
Fig.  44.  Fig.  45.        gewundenen    Goldstreifen   bestehen    (Fig.   46) 

und  bereits  von  Scliliemann  als  Lockenhalter  erkannt  wurden.^)    Die 
Schachtgräber   von    Mykenae    endlich    enthielten    goldene  Spiralen,^) 
%K     die   denjenigen  böotischen  und   italischen  Fundortes  nahe 
K^^^^    verwandt  sind  und  nur  einen  etwas  primitiveren  Eindruck 
^^^^W     machen,   da   der  Metalldraht  weniger  regelmäfsig  gedreht 
^^^^     ist  (B'ig.  47).    Es  ergiebt  sich  somit,  dafs  die  Bevölkerung 
Fig.  46.       des  nordwestlichen  Kleinasiens  und  der  den  argolischen  Golf 
umgebenden  Landschaft  schon  lange  Zeit  vor  Entstehung  des  home- 
rischen Epos  das  Haar  in  Locken   oder  Flechten  zerlegte  und  diese 
mit  metallenen  Haltern  festigte.    Wenn  ein  solcher  Ge- 
brauch in  den  östlichen  Ländern  des  Mittelmeergebietes 
in  ein  so  hohes  Altertum  hinaufreicht,   so  findet  hier- 
durch zugleich  das  frühe  Auftreten  desselben  in  Italien 
seine  Erklärung.     Die   im   obigen  angeführten   Gräber 
yig.  47.         nämlich   aus   der  Periode,    in   welcher    die   Bestattung 
üblich   zu   werden  anfing,   sind  zwar   die   ältesten,   welche   über  die 
Verwendung  der  Spiralen  Aufschlufs  geben,   aber  nicht  die  ältesten, 
in  denen  solche  Utensilien  vorkommen.    Vielmehr  haben  sich  bronzene 
Spiralen    auch    in   Brandgräbern    gefunden,^)    welche   vor    die   Ein- 
führung der  Bestattung  und   vor  den  Verkehr  mit  den  hellenischen 
Kolonieen  fallen.    Es  scheint  somit,  dafs  diese  Spiralen  zu  den  Typen 
gehören,   welche,   bevor   die   Hellenen   den  Westen   zu  besiedeln  an- 
fingen, auf  dem  Landwege  aus  der  Balkan-   in  die  Apenninhalbinsel 
eingeführt  wurden.*) 

Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  noch  eine  andere 
Stelle  der  Ilias  auf  eine  entsprechende  Tracht  zu  beziehen  ist.  Es 
heifst  nämlich  von  Amphimachos,  dem  Führer  der  Karer  ^) 


T.  207—209  (unsere  Fig.  44  nach  T.  196  n.  3546);  Ilios  p.  514  n.  694,  695,  698—702, 
p.  515  n,  754 — 764,  p.  559  n.  906,  907,  910  (nach  der  letzteren  Nummer  unsere 
Fig.  45).  1)  Schliemann,  Ilios  p.  554  n.  878  (hiernach  unsere  Fig.  46),  880. 

Vgl.  p.  555.  2)  Schliemann,  Mykenae  p.  401  n.  529  (die  beiden  mittleren  Stücke, 
deren  eines  durch  unsere  Fig.  47  reproduziert  ist) ,  vielleicht  auch  p.  165  n.  220. 
3)  Bull,  deir  Inst.  1882  p.  16-18,169,  170,  172,  176.  4)  Vgl.  oben  Seite61— 64. 
Übrigens  hat  sich  der  Gebrauch  der  metallenen  Lockenhalter  auch  zu  den  mittel- 
europäischen Barbaren  verbreitet.  Vgl.  z.  B.  von  Sacken,  Grableld  von  Hall- 
btadt  T.  XVIl  16  p.  74  und  75.        5)  II.  il  872. 
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Bereits  die  alten  Erklärer  i)  haben  diese  Schilderung  mit  dem  Haar- 
schmucke des  Euphorbos  verglichen  und  angenommen,  dafs  mit  dem 
Golde  die  Lockenhalter  gemeint  seien. 

Andererseits  tritt  die  homerische  Sitte  bei  dieser  Auffassung 
wiederum  in  organischen  Zusammenhang  mit  der  der  folgenden 
Periode.  Langes  und  künstlich  angeordnetes  Haar  gilt  auch  bei  den 
späteren  Schriftstellern  als  eine  Eigentümlichkeit  des  altionischen 
Luxus.  Agathon  '^)  bezeichnet  die  langen  Locken  geradezu  als  ,, Zeugen 
der  Üppigkeit".  Eine  altpersische  Inschrift,^)  welche  die  Völker  auf- 
zählt, die  dem  Könige  Dareios,  dem  Sohne  des  Hystaspes,  gehorchten, 
führt  unter  ihnen  auch  die  flechtentragenden  lonier  an.  Der  horn- 
artig  angeordneten  Flechte,  welche  die  lonier  KSQag  nannten,  wurde 
bereits  gedacht.^)  Ähnlich  waren  vermutlich  die  von  Sophron^)  er- 
wähnten TCOQavai  —  ein  Wort,  mit  dem  gekrümmte  oder  gebogene 
Gegenstände,  wie  das  äufserste  Ende  des  Bogens  und  der  Pflug- 
deichsel und  das  Hinterteil  des  Schiffes,  bezeichnet  wurden.  Ein 
Fragment  des  Archilochos ^)  bezeugt,  dafs  im  besonderen  die  ionischen 
Krieger  auf  die  langen  Locken  stolz  waren.  Die  Athener  führten 
die  Sitte  das  Haar  am  Hinterkopfe  lang  zu  tragen  auf  Theseus  zurück 
und  nannten  diesen  Schnitt  ^rjarjL'gJ)  Von  dem  Smyrnäer  Magnes, 
dem  Geliebten  des  Gyges,  wird  überliefert,  dafs  sein  üppiges  Haar 
durch  einen  goldenen  Halter  zu  einem  Zopfe  zusammengefafst  war.^) 
Der  Dichter  Asios^)  sagt  von  den  das  Herafest  feiernden  Samiern, 
ihre  Haare  seien  zierlich  gekämmt  und  der  Wind  bewege  ihre  durch 
goldene  Fesseln  zusammengehaltenen  Flechten  oder  Locken.  Bereits 
mehrfach  erwähnt  wurden  die  Angaben  des  Thukydides  ^^)  und  Hera- 
kleides von    Sinope,^')   dafs  lonier  und  Athener  bis  in  da^  5.  Jahr- 


1)  Schol.  IL  II  872.  2)  Bei  Athen.  XII  528  D :  xo/a«?  syisiQccfisod'a  ^dcQtvQag 
TQvcprjg.  3)  Spiegel,  die  altpersischen  Keilinschriften  2.  Aufl.  p.  119  und  p.  219 
u.  d.  W.  Takabara.  4)  Oben  Seite  165—166.  5)  Schol.  II.  XI  385:  ^ogtovag 
uvccSovfisvoi  (fragm.  97  Ahrens).  6)  Fragm.  60  Bergk:  ov  (pilsto  (isyccv  ctqcc- 
xrjyov  ovds  diccnsTiXLyiitvov ^  \  ovds  ßoaxQvxoLOL  yavgov  ovd^  vns^VQrjfievov. 
Das  letztere  Participium  bezieht  sich  offenbar  auf  den  Gebrauch,  die  Oberlippe 
zu  rasieren,  der  weiter  unten  Erörterung  finden  wird.  7)  Plutarch.  Theseus  5. 
8)  Nicol.  Damasc.  VII  62  (fragm.  bist.  gr.  ed.  Müller  III  p.  395):  yto^iqv  rgscpcov 
%QVG(o  6XQ0cpi(p  -KsyiOQVfißcofisvTjv.  9)  Bei  Athen.  VII  525  F.  Vgl.  Rhein.  Mus. 
XXxiv  (1879)  p.  485—486.  10)  I  6,  2  (oben  Seite  30,  Anm.  3).         11)  Bei 

Athen.  XII  512  C  (oben  Seite  164,  Anm.  5),  Über  die  xhxiysg  vgl.  Commen- 
tationes  in  honor.  Mommseni  p.  616—626,  Rhein.  Mus.  XXXIV  (1879)  p.  484—487. 
Das  diese  Frage  betreffende  Material  hat  neuerdings  Vermehrung  erfahren  durch 
eine  Angabe  in  dem  Inventar  des  Schatzes  der  samischen  Hera.  C.  Curtius, 
Inschriften  zur  Gesch.  von  Samos  p.  11,  51:  ccvzrj  t'xSL  xexxiyag  imxQVGOvg' 
iv[X8]C7tBL  x(üv  x8xxLya)v  xgiäv  xcci  xav  ivadicov.  Wenn  hier  von  einer  mit 
vergoldeten  xixxiysg  versehenen  Herastatue  die  Rede  ist,  an  der  drei  xixxLysg 
fehlen,  so  widerspricht  dies  entschieden  der  von  Conze,  Memor.  delT  Inst.  II 
p.  416  vertretenen  Ansicht,   die  xexxiysg  seien  Haarnadeln  gewesen,  welche  in 
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hundert  v.  Chr.  hinein  Zöpfe  {xQcoßvXog)  trugen,  die  mit  goldenen 
Cicaden  (rixtiyeg)  gefestigt  waren.  Diese  von  verschiedenen  Schrift- 
stellern erwähnten  und  verschieden  benannten  Zopf-  oder  Locken- 
halter können  keine  anderen  Gegenstände  gewesen  sein,  als  metallene 
Spiralen  ähnlich  denen,  welche  an  dem  Haupte  des  Euphorbos  er- 
glänzten und  in  griechischen  und  italischen  Gräbern  gefunden 
worden  sind. 

Was  für  die  männliche  Haartracht  bewiesen  ist,  gilt  natürlich 
auch  für  die  weibliche.  Der  moderne  Leser  wird  bei  der  „schön- 
lockigen'^  Artemis,  Kirke  oder  Kalypso^)  an  eine  freie  Lockenfülle 
denken  ähnlich  der,  welche  den  Kopf  der  sogenannten  Arethusa  auf 
syrakusaner  Münzen  umspielt.  Erstens  aber  ist  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  von  jtlsKco  „flechten"  abgeleiteten  Substantives  tcXo- 
xa^og'^)  nicht  „Locke",  sondern  „Flechte".  Und  diese  Bedeutung  hat 
das  Wort  entschieden  im  14.  Gesänge  der  Ilias,^)  wo  die  Toilette 
geschildert  wird,  die  Hera  macht,  bevor  sie  sich  zu  Zeus  auf  den 
Ida  begiebt.  Nachdem  die  Göttin  ihr  Haar  sorgfältig  gekämmt,  flicht 
sie  daraus  schimmernde  ambrosische  Flechten  [Ttloxd^ovg).  Hiernach 
bestand  ihre  Coiff'üre  nicht  aus  frei  fallenden  Locken,  sondern  aus 
einem  künstlichen  Gefüge  von  Flechten.  Zweitens  beweist  der  auf 
das  Gold  des  Amphimachos  bezügliche  Vers  der  Ilias,  wenn  die  im 
obigen  4)  vorgetragene  Erklärung  richtig  ist,  dafs  auch  die  Frauen  ihr 
Haar  durch  Anwendung  metallener  Utensilien  in  konventioneller  Weise 
disponierten.  Zudem  war  ein  freier  Lockenfall  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  das  weibliche  Haar  reichlich  mit  wohlriechenden  Ölen  getränkt 
und  hierdurch  an  der  natürlichen  Entfaltung  gehindert  wurde.  Sagt 
doch  der  Dichter  eines  homerischen  Hymnos,^)  dafs  von  dem  Haare 
der  Hestia  fortwährend  flüssiges  Ol  herabtropfe.    Endlich  hat  man  zu 


eine  goldene  Cicade  ausüefen.  Die  Angabe  nämhch,  dafs  an  der  Statue  drei 
tstTiysg  fehlen,  läfst  mit  Sicherheit  auf  eine  beträchtliche  Zahl  solcher  Gegen- 
stände schliefsen.  Eine  gröfsere  Menge  von  Haarnadeln  aber  wäre  abnorm, 
wogegen  wir  an  einer  archaischen  Coiffüre  recht  viele  Zopf-  oder  Lockenhalter 
annehmen  dürfen.  Fanden  sich  doch  in  einem  zu  dem  ältesten  Teile  der  corne- 
taner  Nekropole  gehörigen  Brandgrabe,  das  nur  eine  Aschenurne,  also  die  Reste 
nur  eines  Leichnames  enthielt,  nicht  weniger  als  7  der  in  ßede  stehenden 
bronzenen  Spiralen:  Bull.  delP  Inst.  1882  p.  176.  1)  Für  die  zahlreichen  Stellen, 
an  denen  die  Epitheta  svnl6'na(iog,  ivnloyiciuLg ,  -nallLnloKcciiog ,  linaQOTtloHccfiog 
vorkommen,  verweise  ich  auf  Ebeling,  Lexicon  homericum.  2)  Curtius,  Grundz. 
d.  gr.  Etymologie  4.  Ausg.  p.  164  n.  103.  3)  XiV  175:  tSb  %oiiTccg  \  ns^ccfievr], 
X^QOi'  TtXo-Kccfiovg  bTtXs^s  cpocELvovg ,  I  y.alovg  dfißgoaiovg  tv,  ngccazog  ccQ'avutOLO. 
4)  Oben  Seite  168 — 169.  5)  XXIV  3:  ubl  owv  nloyid^cov  aTtolsißsrcci  vygov  hlcciov. 
Vermutlich  ist  auch  das  den  Flechten  der  Hera  beigefügte  Adjektiv  cpasivog  (11. 

XIV  176),  das  Epitheton  der  Ate  iLTtaQonXöyiccuog  (II.  XIX  126)  und  die  Charak- 
teristik der  Diener  der  Freier  ocel    ds  Xmagol  v.F.tpcLkccq  -kcu  v.ttloL  ngoocoTiu   (Od. 

XV  332.  Vgl.  Od.  XVIII  172:  XQ^''^'  a7toviipct(ievrj  v.al  BnvxQiGaaa  nccQSLCcg)  aus 
der  Salbung  zu  erklären. 
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bedenken,  dafs  die  Entwickeluug  der  weiblichen  Haartracht  auf  den 
Bildwerken  mit  der  der  männlichen  vollständig  gleichen  Schritt  hält 
und  ein  freies  Prinzip  hier  wie  dort  erst  seit  der  Blütezeit  zum 
Durchbi;uch  kam. 

Wenn  die  Haartracht  eine  streng  typische  war,  dann  dürfen  wir 
dasselbe  von  dem  Barte  annehmen.  Dazu  beweisen  die  in  den  mjke- 
näischen  Schachtgräbern  gefundenen  goldenen  Masken /)  die  offenbar 
die  Portraits  der  Verstorbenen  darstellen  sollen,  dafs  die  Achäer 
schon  vor  der  dorischen  Wanderung  den  Bart  in  konventioneller 
Weise  behandelten.  An  dem  am  besten  erhaltenen  Exemplare  er- 
scheint der  Backenbart  zu  einer  halbkreisartigen  Form  verschnitten 
und  sind  die  Spitzen  des  Schnurrbartes  starr  emporgerichtet  in  einer 
Weise,  die  auf  die  Anwendung  einer  steifenden  Pomade  schliefsen 
läfst.2)  Andererseits  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  der  griechischen 
Bildwerke,  dafs  die  konventionelle  Behandlung  des  Bartes  bis  zur 
Blütezeit  herabreichte.  Wenn  demnach  eine  derartige  Geschmacks- 
richtung in  der  der  Entstehung  des  Epos  vorhergehenden  wie  in  der 
darauf  folgenden  Epoche  herrschte,  so  spricht  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dafs  sie  auch  während  des  homerischen  Zeitalters 
mafsgebend  war. 

Diese  Auffassung  wird  auf  das   schlagendste  bestätigt  durch  die 
überraschende  Thatsache,  dafs  sich  die  Zeitgenossen  der  homerischen 
Dichter  des  Rasiermessers   bedienten.     In   der 
Ilias  nämlich  kommt  der  sprichwörtliche  Aus- 
druck vor:    „£7rl   ^VQOV   Xaratai  aK^'^g"-  d.  i. 
„es  steht  auf  der  Schneide  eines  Rasiermessers" 
—  ein  Ausdruck,  der  von  Situationen  gebraucht 
wird,  die  sich  im  Momente  der  Entscheidung 
befinden,  dergestalt,   dafs   ein  Haar  breit  den 
Ausschlag  geben   kann.     Nestor  ruft  den  von 
den  Troern  hart  bedrängten  Achäern  zu:^) 
vvv  yaQ  öi^  Tcavtsööiv  STtl  ^vqov  i^tarai  ccK^rjg 
7]  iidXa  XvyQoq  ölsd'Qog  ^Aiaiolg  7]£  ßicSvaL. 

Über  die  Gattung  von  Rasiermessern,  welcher  dieses  Sprichwort 
seinen  Ursprung  verdankt,  kann  kein  Zweifel  obwalten.  In  Griechen- 
land'')   wie    in   Italien^)    finden    sich    bronzene    Rasiermesser,   deren 


1)  Oben  Seite  43,  Anm.  2.  2)  Schliemann,  Mykenae  p.  .332  n.  474.  3)  II. 
X  173.  4)  Dumont  hat  ein  in  Attika  gefundenes  bronzenes  Exemplar  notiert: 
Ann.  deir  Inst.  1874  p.  258.  Ein  athenischer  Kunsthändler  zeigte  mir  im  Jahre 
1875  zwei  bronzene  und  drei  eiserne  Exemplare  als  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  gefunden.  Doch  kann  ich  dieses  Zeugnis  nicht  mehr  als  vollgültig  an- 
erkennen, seitdem  ich  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  jener  Händler  bisweilen 
Antiquitäten  in  Itahen  erwirbt  und  dieselben  darauf  als  in  Griechenland  gefunden 
verkauft.        5)  Fig.  48 :  bronzenes  Rasiermesser  aus  Cervetri  (bei  F.  Martinetti) 
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KÜDgen  halbmondförmig  gestaltet  sind  (Fig.  48,  49),  eine  Gattung, 
die  in  Italien  bereits  in  Schichten  auftritt,  die  noch  keine  Spur  von 
hellenischen  Einflüssen  bekundenJ)  Angesichts  eines  solchen  Typus 
kommt  das  in  Rede  stehende  Sprich- 
wort erst  zu  vollem  Verständnis;  denn 
es  läfst  sich  kein  Gegenstand  denken,' 
auf  dem  es  schwerer  fiele ,  festen  Fufs 
zu  fassen,  als  die  zugleich  haarscharfe 
und  krumme  Klinge  jener  Messer. 
Allerdings  gehört  das  zehnte  Buch 
^^'  der  Ilias,  die  Doloneia,  in  dem  sich 
die  angeführten  Verse  finden,  zu  den  jüngsten  Teilen  des  Epos.  Über- 
legt man  jedoch,  dafs  jeuer  sprichwörtliche  Ausdruck  nicht  eher  ent- 
stehen konnte,  als  bis  das  Rasiermesser  durch  langen  Gebrauch  voll- 
ständig geläufig  geworden  war,  so  leuchtet  es  ein,  dafs  die  Griechen 
dieses  Werkzeug  schon  beträchtliche  Zeit  vor  der  Entstehung  der 
Doloneia  kennen  mufsten. 

Untersuchen  wir  nunmehr,  in  welcher  Weise  die  lonier  der 
homerischen  Epoche  das  Rasiermesser  benutzten,  so  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dafs  sie  damit  den  Schnurrbart  entfernten.  Bei 
den  Ägyptern  läfst  sich  die  Sitte,  die  Oberlippe  und  die  Backen  zu 
rasieren  und  nur  einen  Kinnbart  stehen  zu  lassen,  bis  zu  den  ältesten 

in  der  halben  Gröfse  des  Originales;  Fig.  49:  drei  Exemplare,  welche  aus 
cornetaner  ,,Tombe  a  pozzo"  (oben  Seite  21,  Anm.  4)  stammen,  in  einem 
Viertel  der  Originalgröfse.  —  Ein  Verzeichnis  der  italienischen  Fundstellen 
solcher  Hasiermesser  giebt  Gozzadini,  intorno  agli  scavi  fatti  dal  sig.  Arnoaldi 
Veli  p,  59 — 91.  Seitdem  sind  ähnliche  Exemplare  zu  Tage  gekommen  in  fol- 
genden Gegenden:  bei  Montebelluna  (Not.  d.  scav.  com.  all'  acc.  dei  Lincei 
1883  p.  108)  und  Este  (Not.  d.  scav.  1882  T.  IV  52  p.  22)  im  Gebiete  der 
Veneter,  bei  S.  Egidio  al  Vibrata  (Not.  d.  scav.  1878  p.  27)  und  Tolentinum 
(Not.  d.  scav.  1883  T.  XVI  1  p.  336)  in  Picenum,  bei  Cesi  in  Umbrien  (Bull, 
deir  Inst.  1881  p.  212  n.  7),  bei  Colonna  in  der  Maremma  di  Grosseto,  ver- 
mutlich dem  alten  Vetulonia  (Falchi,  gli  avanzi  di  Vetulonia  sul  poggio  di 
Colonna  p.  22,  23)  und  bei  Corneto  (Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  17,  18,  19,  162, 
165,  171,  175;  1883  p.  121;  not.  d.  scav.  1881  T.  V  5—7  p.  349).  Dafs  diese 
Messer  zum  Rasieren  dienten,  ist  vom  Verfasser  Im  neuen  Reich  1875  I  p.  14 — 15 
und  von  Gozzadini,  intorno  agli  scavi  Arnoaldi  Veli  p.  54 — 56  ausführlich  be- 
gründet worden.  Beizufügen  wäre  noch,  dafs  die  Klinge  des  Rasiermessers  auch 
in  späterer  Zeit  eine  ähnliche  Halbmondform  hatte.  Es  genügt  auf  das  Rasier- 
messer des  Kairos  TArch.  Zeitg.  1875  T.  I)  und  auf  ein  Exemplar  römischen 
Fundortes  zu  verweisen,  welches  durch  die  Feinheit  der  eisernen  Klinge  wie 
dadurch,  dafs  der  knöcherne  mit  Reliefs  verzierte  Griff  höchstens  mit  drei  Fingern 
angefafst  werden  kann,  ebenfalls  deutlich  als  Rasiermesser  kenntlich  ist  (Bull, 
deir  Inst.  1878  p.  97).  Endlich  läfst  die  Beschreibung,  welche  Martial  ep.  XI  58,  9 
von  dem  Etui  des  Rasiermessers  giebt,  deutlich  auf  eine  krumm  e Klinge  schliefsen: 

sed  fuerit  curva  cum  tuta  novacula  theca, 

frangam  tonsori  crura  manusque  simul. 
1)  Vgl.  oben  Seite  60-64. 
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Denkmälern  zurückverfolgen,  die  uns  von  diesem  Volke  erhalten 
sind.  Und  ebenso  beweisen  die  ägyptischen  Bildwerke,  dafs  der 
Gebrauch,  die  Oberlippe  zu  rasieren,  schon  in 
sehr  früher  Zeit  bei  den  Völkern  Vorderasiens 
Eingang  fand.  Bereits  in  dem  Grabe  des  Chnum- 
hotep,  der  im  24.  Jahrhundert  v.  Chr.  unter  König 
Usurtasen  II  die  höchsten  Würden  bekleidete, 
sind  Amu,  d.  i.  Vorderasiaten,  dargestellt,  welche 
in  das  Nilthal  einwandern  und  dem  Chnum- 
hotep  Geschenke  darbringen:  sie  haben  alle 
kurze,  unter  dem  Kinne  zugespitzte  Backenbärte, 
keiner  einen  Schnurrbart.^)  Es  würde  zu  weit 
führen  die  einzelnen  asiatischen  Völker  nam- 
haft zu  machen,  deren  Vertreter  auf  ägyptischen 
Denkmälern  mit  rasierter  Oberlippe  abgebildet 
sind.*)  Vielmehr  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dafs  zu  ihnen  auch  die  Phönikier  (Kefa)  ge- 
hören, deren  Vertreter  auf  einer  der  Zeit  des 
dritten  Amenophis  (15.  Jahrhundert)  angehörigen 
Säuleninschrift  von  Soleb  ohne  Schnurrbart, 
aber  mit  keilförmigem  Kinnbarte  dargestellt  ist 
(Fig.  50.)^)  Dafs  die  Phönikier  diesen  Gebrauch 
auch  in  späterer  Zeit  festhielten,  ergiebt  sich  aus  den  mehrfach 
angeführten  Silbergefäfsen/)  aus  Thonfiguren  chanaanitischen  Fund- 


Fig.  50. 


1)  Lepsius,  Denkm.  Abth.  II  Bl.  131 — 133;  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art 
I  p,  154  n.  98.  Vgl.  Brugscli,  Geschichte  Ägyptens  p.  147  ff.  So  auch  die  Amu 
bei  Lepsius  a.  a.  0.  Abth.  III  Bl.  97  d,  109  (Zeit  des  Königs  Amenophis  IV). 
2)  So  auch  die  Rutennu  oder  Lutennu  (Kollektivname  für  syrische  Stämme)  in 
dem  mehrfach  erwähnten  der  Zeit  des  dritten  Thutmes  angehörigen  Grabe: 
Hoskins,  travels  in  Ethiopia  pl.  48  p.  331—333;  Wilkinson,  the  manners  of  the 
ancient  Egyptians  ed.  Birch  I  pl.  11*^  p.  38  (oben  Seite  147,  Fig.  28).  Aufserdem 
gehören  hierher  Lepsius,  Abth.  III  Bl.  61:  die  Männer  des  Nordostens,  d,  i. 
Asiaten,  über  denen  Amenophis  II  (16.  Jahrh.  v.  Chr.)  die  Keule  schwingt;  Lepsius 
III  Bl.  76:  der  Vertreter  des  Nordlandes,  d.  i.  Asiens,  unter  dem  Sessel  des 
Königs  Amenophis  III;  weiter  unten  am  Sockel  gebundene  Semiten;  Lepsius  III 
Bl.  116:  Tribut  bringende  Rutennu  oder  Lutennu;  III  Bl.  129:  einige  der  Ver- 
treter des  Nordlandes  (Asiens),  über  die  Sethos  I  die  Keule  schwingt;  gebundene 
Gefangene,  worunter  ein  Vertreter  von  Pun  (südliches  Arabien  und  Somala- 
küste)  und  einer  von  Naharina  (Mesopotamien);  III Bl.  131a:  ähnliche  gebundene 
Gefangene  (Sethos  I).  Wilkinson,  the  manners  of  the  ancient  Egyptians  ed. 
Birch  I  p.  259:  die  Khita  (Chetiter)  n.  5,  die  Amauru  (Amoriter?)  n.  6,  die  Re- 
menen  (Armenier?)  n.  7,  die  Kanana  (Chanaaniter)  n.  8.  3)  Lepsius,  Denkm. 
Abth.  III  Bl.  88a  (Erster  Schild  von  links).  Vgl.  Chabas,  etudes  sur  l'antiquitü 
historique  2.  ed.   p.  121.  4)  Schalen  gefunden  auf  Kypros:    de  Longperier, 

Mus^e  Napoleon  III  pl.  10,  11.  Revue  archdologique  XXXI  (1876)  pl.  1,  p.  26  ff., 
Cesnola- Stern,  Cypern  T.  51,  unsere  Tafel  L  Rev.  arch.  XXXIII  (1877)  pl.  1; 
Cesnola- Stern  a.  a.  0.  T.  66.     Schale  gefunden  bei  Salerno:  Mou.  dell'  Inst.  IX 
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ortes  ^)  und  aus  kyprischen  Porträtstatuen,  welche  die  für  die  jüngere 
phönikische  Kunst  bezeichnende  Mischung  ägyptischer  und  assyrischer 
Elemente  aufweisen  2)  König  Eschmunazar  von  Sidon  ist  auf  dem 
Deckel  seines  Sarkophages  mit  einem  nach  ägyptischer  Weise  behan- 
delten Kinnbarte  und  sonst  vollständig  rasiert  dargestellt.^) 

Hiernach  kann  es  nicht  befremden,  wenn  dieser  Gebrauch  schon 
in  sehr  früher  Zeit  in  Griechenland  Eingang  fand.  Wir  begegnen 
schnurrbartlosen,  aber  mit  langen  spitzen  Kinnbärten  ausgestatteten 
Männern  bereits  auf  Denkmälern,  deren  Stil  an  den  der  Dipylonvasen 
erinnert,  nämlich  auf  Bronzereliefs  böotischer  Provenienz  4)  und  auf 
einer  bemalten  Vase,  deren  Scherben  in  Mykenae  entdeckt  wurden.  ^) 
Dieselbe  Barttracht  findet  sich  auf  Gefäfsen  der  Gattung,  für  welche 
die  Malerei  von  Streifen  und  laufenden  Vierfüfslern  bezeichnend  zu 
sein  pflegt.^)  Wir  sehen  auf  einer  Lekythos  dieser  Gattung  Hirten 
oder  Jäger  damit  ausgestattet,  welche  einem  von  zwei  Löwen  ange- 
grifiPenen  Stiere  beispringen. '^)  Ein  anderes  Exemplar  zeigt  Kentau- 
ren ohne  Schnurrbart,  aber  mit  langem  Kinnbarte.  ^)  Wenn  sich  der 
Maler  selbst  die  Kentauren,  zu  deren  Charakter  eine  derartige  Ver- 
feinerung in  entschiedenem  Widerspruche  steht,  mit  rasierter  Ober- 
lippe vorstellte,  so  beweist  dies,  wie  sehr  sein  Auge  an  eine  solche 
Behandlung  des  Bartes  gewöhnt  war.  ^)  In  ähnlicher  Weise  hat  der  mut- 
mafslich  kleinasiatische  Töpfer  Aristonophos*")  den  Odysseus  (Fig.  51) 
und  seine  Genossen,  der  Maler  eines  alten  auf  Melos  gefundenen  Ge- 
fäfses'^)  den  Apoll  (oben  Seite  164  Fig.  37)  dargestellt.  Die  Betrach- 
tung der  chronologisch  folgenden  Denkmäler  beweist,  dafs  die  Sitte,  die 
Oberlippe  zu  rasieren,  bei  den  verschiedensten  griechischen  Stämmen 
herrschte.  Wir  begegnen  ihr  auf  dem  Friese  eines  alten  Tempels  in 
der  äolischen  Stadt  As»os.  ^^j  Aus  entschieden  ionischem  Kulturkreise 
gehören  hierher  die  Figuren  des  Agamemnon  und  Talthybios  auf 
einem   samothrakischen^^),   die    des    Hermes    auf    einem    thasischen 


T.  44,  1  (vgl.  Bull.  1874  p.  285).  Schalen  gefunden  bei  Caere:  Grifi,  Mon.  di 
Cere  T.  10,  1;  Mus.  gregor.  1  T.  05^  2  (hier  ist  diese  Bartbehandlung  an  einem 
der  in  dem  zweiten  Gürtel  dargestellten  Reiter  sichtbar);  Grifi  a.  a.  0.  T.  10,  2; 
Mus.  gregor.  I  T,  65,  1  (bei  einer  Figur  in  dem  mittleren  Kreise).  Gefässe  von 
Präneste:  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  31,  1 ;  T.  33,  4\  1)  De  Longperier,  Musee  Napo- 
leon III  pl.  23,  24,  1.  2)  Doli,  Sammlung  Cesnola  T.  I  4,  11-3,  T.  II  4,  6,  9, 
T.  VII  9,  T.  VIII  1  —  10;  Cesnola-Stern ,  Cypern  T.  21-23,  27,  30  n.  1—3,  6, 
T.  40  n.  1.  3)  De  Longpe'rier  a.  a.  0.  pl.  16.  4)  Ann.  dell'  Inst.  1880  Tav. 
d'agg.  H  1.  5)  Schliemann,  Mykenae  p.  153  (n.  213)  —  158,  p.  161  n.  214.  6)  Vgl. 
oben  Seite21,  Anm.  4;  Seite  65.  7)  Arch.  Zeitg.  XLI  (1883)  T.  10,2.  8)  Arch.  Zeitg. 
XLI  T.  10,  1.  9)  In  dieser  Weise  ist,  wie  es  scheint,  auch  ein  Kentaur  auf 
einer  primitiven  Vase  von  Kameiros  dargestellt:  Salzmann,  necropole  de  Ca- 
miros  pl.  39.  10)  Mou.  dell'  Inst.  Villi  T.  4.    Vgl.  Klein,   Euphronios  p.  35 

Anm.  1  und  Bolte,  de  monum.  ad  Odysseam  pertinentibus  p.  2 — 5.  11)  Conze, 
melische  Thongefässe  T.  4.  12)  Mon.  dell'  Inst.  III  T.  34.  13)  Denkm.  d.  a.  K.  I 
T.  XI  39.     Vgl.  KirchhofF,  Studien  zur  Gesch.  d.  gr.  Alphabets.  3.  Aufl.  p.  31—33. 
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Relief,^)  Phineus,  die  Boreaden,  Dionysos  und  vier  Seilene  —  für 
welche  letztere  dasselbe  gilt,  was  soeben  über  die  Kentauren  bemerkt 
wurde  —  auf  einer  bereits  mehrfach  erwähnten  ionischen  Schale 
vulcenter  Fundortes.  2)  Auf  diese  Mode  weist 
auch  der  lonier  Archilochos  hin,  wenn  er  aus- 
ruft, er  wolle  als  Feldherrn  keinen  Stutzer,  der 
mit  langen  Locken  renommiere  und  unter  der 
Nase  rasiert  sei.  ^)  Auf  den  gegenwärtig  be- 
kannten chalkidischen  Gefäfsen^)  ist  kein  Bei- 
spiel eines  Schnurrbartes  nachweisbar.  Nicht 
nur  Götter,  wie  Zeus  und  Typhon, ^)  und 
Heroen,   wie  Herakles,    lolaos,  ^')  Minos,  The-  ^^" 

seus,')  Adrastos,  ^)  Peleus^)  und  Odysseus, '^)  sondern  selbst  Poly- 
phem^^)  und  wiederum  die  Seilene  ^^)  sind  lediglich  mit  Backen- und 
Kinnbart  dargestellt.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Figuren  des  Aigisthos 
und  Orestes  auf  einem  bei  Ariccia  entdeckten  Relief  ^^)  und  einem 
bei  Capua  gefundenen,  aus  Bronze  getriebenem  Kopfe,  der  einem 
Weinsiebe  als  Hülle  dient  ^'')  —  beide  Denkmäler,  wie  es  scheint, 
Erzeugnisse  der  campanischen  Kymäer.  Unter  den  archaischen  at- 
tischen Skulpturen  zeigen  diese  Bartbehandlung  die  auf  der  Akro- 
polis  gefundene  Statue  des  Hermes  damalephoros  ^^)  und  ein  iliar- 
morner  Porträtkopf .  ^  ^)  Auch  auf  den  ältesten  attischen  Gefäfsen  ist 
sie  die  vorherrschende  5 1^)  doch  kommen  auf  einzelnen  Exemplaren, 
wie   auf  der  Fran^oisvase^^)  und   auf  der   Schale   des   Archikles   und 


I 


1)  Rev.  archeol.  XII  (1865)  pl.  24,  25  p.  438-444;  arch.  Zeitg.  1867  T.  217 
p.  1 — 14;  Fröhner,  notice  de  la  sculpture  antique  n.  9 — 11  p.  32 — 41.  2)  Moii.  dell' 
Inst.  X  T.  8.  Vgl.  oben  Seite  117,  Anm.  5.  3)  S.  oben  Seite  169,  Anm.  6.  4)  S.  oben 
Seite  117,  Anm.  6.  5)  Gerhard,  auserl.  Vasenb.  III  T.  237.  6)  Gerhard  a.  a.  0. 
I  T.  95,  96,  IV  T.  323.  7)  Mon.  dell'  Inst.  VI  T.  15.  8)  S.  oben  Seite  117, 
Anm.  10.  9)  Gerhard  a.  a.  0.  III  T.  237.  10)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  53,  2.  Vgl. 
Bolte,  de  monumentis  ad  Odysseam  pertinentibus  p.  8.  11)  Mon.  dell'  Inst.  X 
T.  53,  2.  12)  Roulez,  choix  de  vases  peints  du  Musee  de  Leyde  pl.  5.  13)  Over- 
beck,  Gal.  T.  28  n.  8;  Arch.  Zeitg.  1849  T.  1.  Vgl.  von  Duhn,  Ann.  dell'  Inst.  1879 
p.  156  not.  1  und  in  den  Verhandlungen  der  35.  Philologenversammlung  zu  Trier 
p.  150.  14)  Ann.  dell'  Inst.  1880  Tav.  d'agg.  V  1  p.  232  ff.  15)  Arch.  Zeitg. 
1864  T.  187.  In  derselben  Weise  ist  der  Gott  bisweilen  auch  auf  bemalten  Vasen 
dargestellt.  S.  z.  B.  die  folgenden  Anm.  17,  18  und  Seite  176,  Anm.  2.  16)  Mo- 
numents grecs  publ.  par  l'association  pour  I'encouragement  des  etudes  grecques 
1878  pl.  1.  17)  Z.  B.  Arch.  Zeitg.  XL  (1882)  T.  9  (wohl  das  älteste  mit  einer 
figürlichen  Darstellung  geschmückte  attische  Gefäfs,  welches  bekannt  ist):  Perseus. 
Mon.  deir  Inst.  Villi  T.  55:  Zeus,  Hermes,  Hephaistos,  Dionysos.  Benndorf, 
griech.  u.  sicil.  Vasenbilder  T.  XI  5:  Poseidon.  Gerhard,  etr.  u.  camp.  Vasenb. 
T.  10;  Bull,  deir  Inst.  1879  p.  227,  228:  die  kalydonischen  Jäger.  Gerhard,  etr. 
u.  camp.  Vasenb.  T.  13:  Odysseus  und  Menelaos.  Roulez,  vases  de  Leyde  pl.  10: 
Theseuß,  Hermes,  Astydamas,  Minos.  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  163,  164:  Krieger, 
Greise,  ein  Reiter,  zwei  Kampfrichter.  18)  Oben  Seite  117  Anm.  11.     Ohne 

Schnurrbart     sind     dargestellt    die    kalydonischen     Jäger,    Peleus,    Diomedes, 
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Glaukytes/)  schnurrbartlose  und  schnurrbärtige  Gestalten  neben  ein- 
ander vor.*) 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung 
der  Dorier,  so  ist  die  Sitte,  die  Oberlippe  zu  ra- 
sieren, für  den  konservativsten  dorischen  Staat,  für 
Sparta,  sicher  bezeugt.  Die  Ephoren  befehlen  beim 
Antritte  ihres  Amtes  den  Bürgern,  die  Schnurrbarte 
zu  rasieren  und  den  Gesetzen  zu  gehorchen  ^)  —  eine 
Nachricht,  die  in  zwei  archaischen  Denkmälern  spar- 
tanischen Fundortes,  einem  Thonrelief^)  und  einer 
Bronzefigur  (Fig.  52),  ^)  welche  Krieger  mit  Backen- 
aber  ohne  Schnurrbart  darstellen,  eine  monu- 
mentale Bestätigung  findet.  Einer  ähnlichen  Be- 
handlung des  Bartes  begegnen  wir  auf  einem  ar- 
chaischen   Bronzerelief,    das    auf  Kreta    gefunden 


Fig.  52. 


Aias,  die  Schiffsleute  des  Theseus  und  wie  es  scheint  Dio- 
nysos, schnurrbärtig  Zeus,  Hermes,  Hephaistos,  die  Seilene 
und  Kentauren.  1)  Mon.  delP  Inst.  IV  T.  59;  Gerhard, 
auserl.  Vasenb.  III  T.  235,  236.  2)  Auch  die  schwarz- 
figurige  Vasenmalerei  zeigt  mancherlei  Ausläufer  dieser 
Bartbehandlung.  Z.  B.  Gerhard,  griech.  u.  etr.  Trinkschalen 
T.  4,5:  Zeus,  Apoll,  Hermes,  Poseidon,  Herakles  und  ver- 
schiedene Krieger.  Elite  ceram.  I  pl.  62:  Zeus,  Apoll, 
Hermes.  Gerhard  a.  a.  0.  T.  2,  3:  Herakles.  Mon.  dell' 
Inst.  X  T.  48:  Wettläufer.  Gerhard,  etr.  u.  camp.  Vasenb. 
T.  3:  Kitharöd.  Salzmann,  necropole  de  Camiros  pl.  57,  2: 
Männer,  welche  einem  Gaukler  zusehen.  Häufig  ist  Hermes 
in  dieser  Weise  dargestellt,  z.  B,  Gerhard,  auserl.  Vasenb.  I  T.  10,  13,  17,  55,  66; 
arch.  Zeitg.  1868  T.  9,  10.  In  der  rotfigurigen  Vasenmalerei  dagegen  finden 
sich  nur  vereinzelte  Beispiele  einer  rasierten  Oberlippe,  z.  B.  bei  Eurytion  auf 
einer  Schale  des  Euphronios  (Mon.  ined.  publ.  par  la  section  fran9aise  de  l'Inst. 
arch.  T.  16,  17.  Vgl.  Klein,  Euphronios  p.  8,  1)  und  dem  angeblichen  Pluto 
bei  Gerhard,   auserl.   Vasenb.  I  T.  46.  3)  Plutarch.  Cleomenes  IX:  Slo  -kccI 

TtQOB-ni^QVTTOv  Ol  BcpOQOi  xotq  TtoXiTaLg  stg  xrjv  aQxrjv  siGiovzsg,  cog  ^AQiGTOxiliqg 
(priGi,  v.iCQS6%^ai  Tov  fivGxayiu  yial  7tQ068%Biv  totg  vofioig,  lvcc  [ir]  %al£7iol  coglv 
avTolg.  Cf.  Plutarch.  de  sera  num.  vindicta  IV  p.  550;  Proclus  ad  Hesiod.  opp, 
722  p.  323  Gaisf. ;   Rose,  Aristoteles  pseudepigr.  p.  492.  4)  Le  Bas,  voyage 

archeol.  en  Grece  pl.  105;  Mittheilungen  des  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen  II 
(1877)   p.   318  n.  19.  5)  Mittheil.  d.   arch.  Instit.   in  Athen  III   (1878)  T.  I  2 

p.  16 — 18.    Die  Verse  des  Antiphanes,  welche  das  spartanische  Leben  beschreiben 
(Athen.  IV  143  A,   fragm,  com.  gr.  ed.  Meineke  III  p.  22),  sind  verdorben: 
anolccvs  xov  ^(Ofiov,  gocpsL,  xovg  ßvGxccyiag 
jLti)  xaTorqppoVfi,  firjd    sxsq'  im^ijxsi  TiaXci, 
iv  xotg  8^  b%ELV(ov  hO'SGiv  lgQ''  aQxa'C^og. 
Die  Worte   „verachte  nicht  die   Schnurrbarte"  sind  hier  entschieden  unsinnig. 
Da  sich  nämlich  die  damaligen  Athener   die  Schnurrbarte  wachsen  liefsen,   so 
können  die  letzteren  doch  unmöglich  von  Antiphanes  als  besondere  spartanische 
Eigentümlichkeit  augeführt  werden.    Dazu  schweigen  die  auf  das  5.  u.  4.  Jahr- 
hundert bezüglichen  Angaben  darüber   dafs  die  Spartaner  Schnurrbarte  getragen 
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wurde.  ^)  Unter  den  korinthischen  Gefäfsen  zeigen  die,  welche  den 
altertümlichsten  Eindruck  machen,  2)  durchweg  Männer  mit  glatter 
Oberlippe;  der  Schnurrbart  kommt  erst  vor  auf  Exemplaren,  die 
einer  jüngeren  Epoche  anzugehören  scheinen.  ^)  Innerhalb  der  eben- 
falls dorischen  Gattung,  deren  berühmtestes  Stück  die  Arkesilas- 
schale  ist,'*)  herrscht  ausschliefslich  die  erstere  Darstellungsweise.  ^) 
Endlich  kommt  sie  auch  auf  den  ältesten  uns  bekannten  monumen- 
talen Produkten  der  etruskischen  Kunst  vor.  ^)  Indes  reicht  der 
Gebrauch  des  Rasierens  auf  der  Apenninhalbinsel  in  eine  viel  ältere 
Epoche  hinauf,  da  das  halbmondförmige  Messer  bereits  in  Schich- 
ten vorkommt,  welche  noch  keine  Spur  von  überseeischen  Einflüssen 
aufweisen.  '^)  Doch  sind  wir  bei  dem  Mangel  bildlicher  Darstellungen 
aufser  stände  zu  entscheiden,  ob  die  Italiker  und  Etrusker  schon  da- 
mals wie  später  damit  die  Oberlippe  oder  andere  Teile  des  Gesichtes 
rasierten. 

Überdies  scheint  das  Epos  selbst  Zeugnis  davon  abzulegen,  dafs 
die  Helden  mit  glatter  Oberlippe  gedacht  wurden.     Keine  Bedeutung 

hätten,  heben  dagegen  nachdrücklich  ihre  langen  Kinnbärte  hervor  (Aristoph. 
vesp.  476,  Lysistrat.  1073;  Plato  bei  Meineke  fragm.  com.  II  2  p.  656  n.  II; 
Plut.  Lysand.  1,  Agesil.  30).  Hiernach  scheint  es,  dafs  sich  bei  ihnen  die  Sitte, 
die  Oberlippe  zu  rasieren,  bis  zur  Zeit  des  Antiphanes  erhalten  hat  und  dafs 
nach  ßv6tay.ccg  ein  Vers  ausgefallen  ist,  iY\  der  dieses  Gebrauches  gedacht  und 
aufserdem  auch  eine  andere  Unannehmlichkeit  berührt  wurde,  welche  der  nach 
spartanischer  Sitte  Lebende  nicht  verachten  durfte  (juj)  KazacpQovsi)  d.  h.  über 
sich  ergehen  lassen  mufste.  1)  Ann.  dell'  Inst.  1880  Tav.  d'agg.  T;  Milch- 
hoefer,   die  Anfänge   der  Kunst  in  Griechenland   p.  169.  2)   Mon.  Ann.  Bull, 

deir  Inst.   1855  T.  20.    Mon.  VI  T.  14;    X  T.  52,  1.     Arch.   Zeitg.  1873  T.  175. 
Micali   storia  T.  LXXIII  2.    Gazette   archeologique    VI   (1880)    p.  104.    Bezeich- 
nend ist  es,  dafs   zwei   uralte  Typen,   nämlich   der  schlangenfüfsige  Gott   (oben 
Seite  139,  Anm.  1   und   aufserdem  Salzmann,  necropole  de  Camiros  pl.  31)  und 
die    bärtige    harpyienartige    Figur    (z.  B.   de  Longperier,    Musee  Napoleon   III 
pl.  64)   auf   korinthischen    Vasen  stets    mit    glatter    Oberlippe    dargestellt  sind. 
3)  Z.  B,  Mon.  deir  Inst.  VI  T.  33;  de  Longperier,  Musee  Napole'on  III  pl.  71,  72. 
Mon.  deir  Inst.  X  T.  4,  5.        4)  Oben  Seite  119,  Anm.  7.        5)  Ohne  Schnurrbart: 
Arkesilas  und   zwei    seiner  Arbeiter    (Welcker,   alte   Denkm.  III   T.  34),   Atlas 
(Denkm.  d.  a,  Kunst  II  T.  LXIV  825),  der  angebliche  Prometheus  (Arch.  Zeitg. 
1881  T.  12,  3),    Herakles,    die   Kentauren   und    zwei  Zecher   (Arch.   Zeitg.   1881 
T.  12,  1),  Odysseus  und  Polyphem   (Overbeck,  Gal.  T.  XXXI  4.    Vgl.  Bolte,  de 
monum.   ad  Odysseam   pertinentibus  p.  5—7),   ein   langbekleideter  Mann  (Arch. 
Zeitg.  1881  T.  13,  5),  ein  Reiter  (Micah  storia  T.  LXXXVII  2),  ein  Jäger  (Micali, 
mon.  ined.  T.  XLII  1).        6)  Polychromer  Thonsarkophag  aus  Caere:   Mon.  dell' 
Inst.  VI  T.  59;  de  Longperier,  Musee  Napoleon  III  pl.  90.    Polychrome  Ziegel- 
platten aus  Caere:  Mon.  dell'  Inst.  VI  T.  30;  de  Longperier  a.  a.  0.  pl.  83.  Vgl. 
Micali,  storia  T.  22,  28,  31,  51;  mon.  ined.  T.  36.    Noch  älter  als  diese  Denkmäler 
seheinen  die  besonders  häufig  in  Chiusi  vorkommenden  Canopen,  d.  i.  thönerne 
oder  bronzene  Aschengefäfse,  deren  Deckel  die  Form  von  Porträtköpfen  haben. 
Auch   diese    Köpfe   zeigen   bisweilen    eine  rasierte   Oberlippe,    so   z.  B.   das  bei 
Daremberg  et  Saglio,  dictionnaire  des  antiquites  p.GG8  Fig.  784  abgebildete  Exem- 
plar.       7)  Oben  Seite  61—64,  Seite  171  —  172,  Anm.  5. 

Helbiy,  Erliiuleruug  des  liomerisclicn  Epos.  12 
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zwar  roöclite  ich  der  Thatsache  beilegen,  dafs  die  homerische  Sprache 
einer  besonderen  Bezeichnung  für  den  Schnurrbart  entbehrt  und  nur 
die  Worte  ysvsLdg  und  vTtTjvrj  verwendet  ^),  deren  Etymologie  auf 
den  dem  Kinne  entsprief senden  Haarwuchs  hinweist.  Ebenso  wenig 
durchschlagend  scheint  es  mir,  dafs  bei  der  Charakteristik  von  Greisen  '^) 
nur  das  graue  Haupt  und  das  graue  Kinn  hervorgehoben  werden. 
Anders  steht  es  dagegen  mit  den  Versen,  welche  schildern,  wie 
Athene  dem  in  einen  Bettler  verwandelten  Odysseus  seine  ursprüng- 
liche Gestalt  wiedergiebt.  ^)  Berührt  von  dem  goldenen  Stabe  der 
Göttin,  gewinnt  der  Held  seinen  kräftigen  dunklen  Teint  wieder; 
seine  Kinnbacken  werden  voll  und  elastisch-,  ein  schwarzblauer  Bart 
entwickelt  sich  auf  dem  Kinne: 

Kvdvfac  d'  iysvovro  yevsLccdsg  d^cpl  y^vEiov. 
Erwägt  man  die  Schärfe,  welche  der  epischen  Schilderung  eigentüm- 
lich zu  sein  pflegt,  dann  mufs  es  befremden,  dafs  der  Dichter  nur 
des  Kinnbartes  gedenkt  und  über  den  Schnurrbart  schweigt,  der 
doch  den  Typus  des  Gesichtes  in  ungleich  höherem  Grade  bedingt, 
als  jener.  Dagegen  ist  die  Schilderung  vollständig  zutrefi'end,  wenn 
sich  der  Dichter  den  Odysseus  mit  einem  Kinn-  aber  ohne  Schnurr- 
bart dachte,  wie  ihn  der  kleinasiatische  Vasenfabrikant  Aristonophos 
(oben  Seite  175  Fig.  51)')  und  der  Maler  eines  altchalkidischen  Ge- 
fäfses'"')  dargestellt  haben. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  dem  homerischen  und  dem 
klassischen  Zeitalter  lag  darin,  dafs  während  des  ersteren  das  Rein- 
lichkeitsbedürfnis nicht  nur  hinsichtlich  des  Hauses^),  sondern  auch 
hinsichtlich  des  Körpers  weniger  entwickelt  war.  Der  Gebrauch  des 
Bades  erscheint  im  Epos  als  eine  au fserge wohnliche  Handlung,  der 
man  sich  vorwiegend  nach  gröfseren  Strapazen,  wie  Kämpfen^)  oder 
längeren    Reisen,^)    unterzog.      Als    Hera,    um    Zeus    auf   dem   Ida 


1)  Od.  XVI  176:  'nvccvEcct  S'  iysvovro  ysvELCcdsg  d(iq)l  ysvsLOv.  So  Aristar- 
chos.  Andere  lasen  sd^sigdösg  statt  ysvsiddsg.  Vgl.  Lehrs,  de  Arist.  stud.  hom. 
2.  ed.  p.  115.  —  11.  XXIV  347,  Od.  X  278:  Ttgcozov  vnrjvrJTrj.  2)  11.  XXII  74: 
cclX'  oxB  drj  noXiov  rs  -adgr]  noXiov  xs  ysvsiov,  |  atSoö  t'  aio%vv(ooi  livvsg  xra- 
fiivoLO  ysQOVTog.  XXIV  516:  ot'HtSLQcov  noliov  xs  y.dQirj  tioXlov  xe  yivsiov. 
Ilym.  IV  (in  Vener.)  228:  avxccQ  etieI  tcqcoxcci  tzoXlccI  %aTS%vvxo  e^blqcci  \  -nuXrig 
tv.  yisq)aX7]g  svr^ysviog  XE  yEvELOv.  3)  Od.  XVI  175,  176.  Auch  Od.  XI  319 — 
320,  wo  von  dem  Mannbarwerden  der  Aloiden  die  Rede  ist,  wird  nur  des  Flau- 
mes gedacht,  der  sich  auf  ihrem  Kinne  entwickelt.  4)  Oben  Seite  174,  Anra.  10. 
5)  Oben  Seite  175,  Anm.  10.  6)  S.  oben  Seite  86—87.  7)  II.  V  905,  X  574  ft'., 
XIV  6,  XXII  442-444,  XXIII  40,  44.  Od.  IV  252,  XXIII  131,  142,  154.  8)  Od. 
TU  464  ff.,  IV  48  ff.,  VI  219  ff'.,  X  360—365,  450,  XVII  88.  Gewissermafsen  als 
Vorbereitung  zur  Reise  dienen  die  Bäder  Od.  V  264,  VIII  449—456.  Dafs  das 
Bad  vorwiegend  als  Stärkungsmittel  aufgefafst  wurde,  ergiebt  sich  im  beson- 
deren aus  Od.  X  360:  Eg  q'  dadfiLvd'ov  SGccaa  X6\  in  xQinodog  fiEydXoio  (  Q^vfii]- 
QEg  v-EQuauGa,  xara  yigarog  xe  xal  co^oiv,  \  ocpga  (loi  in  ^afiocxov  ^vfioq)Q'6QOV 
eI'Xexo  yvLüiv. 
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zu  besuchen,  eine  besonders  sorgfältige  Toilette  macht,  beginnt  sie 
damit,  dafs  sie  ihren  Körper  mit  Ambrosia  von  jeglichem  Schmutze 
reinigt.  ^)  Während  der  hellenischen  Blütezeit,  in  welcher  der  tägliche 
Gebrauch  des  Bades  Regel  war,  würde  ein  Dichter  nimmermehr  dar- 
auf verfallen  sein,  einen  solchen  Zug  bei  einer  ähnlichen  Schilderung 
beizufügen.  Nur  in  der  idealisierenden  Schilderung  des  Lebens  der 
Phäaken^)  und  in  einzelnen  jüngeren  Liedern  des  Epos^)  finden  sich 
hinsichtlich  des  Bades  Aufserungen,  welche  eine  Annäherung  an  die 
klassische  Auffassung  bekunden. 

Einen  eigentümlichen  Gegensatz  zu  dem  schwach  entwickelten 
Reinlichkeitsbedürfnis  bildet  die  Vorliebe  für  stark  riechende  Par- 
füms. Hera  salbt  sich  mit  wohlriechendem  Öle,  dessen  Duft  Himmel 
und  Erde  durchdringt.  ^)  Aphrodite  wird  auf  Kypros  von  den  Chari- 
ten mit  dem  unsterblichen  Öle  gesalbt,  wie  es  den  ewigen  Göttern 
anhaftet.^)  Wohlriechendes  Öl  gehörte  neben  Gold,  Bronze,  Klei- 
dern und  edlem  Weine  zu  den  Vorräten  eines  ansehnlichen  Haus- 
haltes/') Man  salbte  sich  damit  nach  dem  Bade  oder  nachdem  man 
sich  gewaschen.'^)  Als  Nausikaa  zum  Meeresufer  fährt,  erhält  sie 
von  ihrer  Mutter  eine  goldene  Lekythos  voll  von  Öl;  sie  und  ihre 
Gefährtinnen  salben  sich  damit,  nachdem  sie  sich  am  Strande  ge- 
badet; das  Ölfläschchen  wird  hierauf  dem  Odysseus  übergeben  und 
dieser  freut  sich  darüber,  nach  so  langer  Entbehrung  wieder  einmal 
des  Genusses  der  Salbung  teilhaftig  zu  werden.^)  Penelope  hat  sich 
wegen  der  Trauer  um  ihren  Gatten  lange  Zeit  nicht  gewaschen  und 
gesalbt;  da  fällt  sie  in  einen  Schlummer  und  Athene  reinigt  ihr 
während  dessen  das  Antlitz  mit  der  ambrosischen  Schönheit,  mit  der 
Kythereia  sich  salbt,  wenn  sie  zum  lieblichen  Chor  der  Chariten  geht.  ^) 
Mehrfach  ist  der  Gebrauch,  die  Toten  zu  salben,  bezeugt.  ^^)  Patroklos 
pflegte  die  Mähnen  der  unsterblichen  Rosse  des  Peliden  mit  Öl  zu  trän- 
ken. ^^)     Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dafs  Gemächer  ^^^ 


1)  II.  Xiy  170:  dfißgoGLT]  (isv  TtgwTOV  ano  %Qo6g  l^eqosvtos  \  IvfiKTcc  nccvra 
■Hccd'rjQEv,  cclsCipuxo  ds  XiTt'  sXaCcp^  \  cc[ißQOOicp  sdavta,  to  qo.  ol  rs&vcoasvov  tjev 
zov  Y.ciX  nivvfisvoLO  ^Log  yiocrcc  ;^a>l>io/3ci:Tfff  ^oo  |  8)i7tr]g  ig  yacav  rs  kccI  ovgavov 
i'yiBx    avtfirj.  2)  Od.  VIII  249.  3)  Od.  XIX   320-322,   XXIV  254-255. 

4)  II.  XIV  171—174.  5)  Od.  VIII  364-365,  wiederholt  hymn.  IV  (in  Vener.) 
61-62.  6)  Od.  II  339.  7)  II.  X  577;   Od.  III  466,   IV,  49,  252,    VIII  454, 

X  364,  450,  XVII  88,  XVIII,  172,  179,  XIX  320,  505,  XXIII  154,  XXIV  366. 
Aus  Beobachtungen,  die  man  bei  dem  Bade  machte,  erklärt  sich  die  Angabe 
II.  II  754,  dafs  sich  der  in  den  Peneios  fallende  Flufs  Titaresios  mit  dem  Wasser 
jenes  nicht  mischt,  sondern  oben  schwimmt  wie  Öl  {i^vt'  sXcxlov).  8)  Od.  VI 
79,  96,  219,  227.  9)  Od.  XVIII  192—194.  10)  II.  XVI  670,  680,  XVIII  350, 
XXIII  186,  XXIV  582,  587;  Od.  XXIV  45.  11)  II.  XXIII  281.  12)  II.  382: 

Q-cclaficp  8vc6ös'C  y.ri(OBVTi.  Hym.  III  (in  Mercur.)  65:  sviodsog  g'x  [isydqoio.  — 
Od.  III  121:  ^ukü^oio  ^vwdsog.  Vgl.  Hymn.  V  (in  Cerer.)  244,  288.  —  II.  VI 
288,  Od.  XV  99:  ig  &ccXa(iov  ■ktjcosvtcc,  XXIV  191:  ig  Q-äXa^ov  ■nr^coevTCi  yiedgi- 
vov  —  wo  jedoch  das  Epitheton  „duftig''    vielleicht  auf   das  Cedernholz  zu  be- 
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und  Gewänder^),  wie  mehrfache  Epitheta  bezeugen,  von  Wohlgerüchen 
durchdrungen  waren  —  eine  Eigenschaft,  die  ihre  gute  Seite  hatte, 
da  hierdurch  die  üblen  Gerüche  paralysiert  wurden,  welche  der  Pett- 
dampf  und  der  Düngerhaufen  in  dem  homerischen  Hause  verbreiten 
mufsten.-) 

Offenbar  wurde  diese  Neigung  der  damaligen  Griechen  für  wohl- 
riechende Salben  und  Öle  durch  orientalische  Einflüsse  bestimmt. 
Die  Bücher  des  alten  Testamentes  bezeugen,  dafs  mit  solchen  Artikeln 
in  Vorderasien  von  alters  her  ein  raffinierter  Luxus  getrieben  wurde 
und  ihre  Anwendung  daselbst  den  gleichen  Bedingungen  unterlag 
wie  bei  den  loniern  des  homerischen  Zeitalters. 3)  Es  scheint  dem- 
nach wohl  möglich,  dafs  die  kostbaren  Öle,  welche  die  Phantasie 
der  epischen  Dichter  inspirierten,  zum  Teil  nicht  in  den  ionischen 
Städten  hergestellt,  sondern  von  den  Phönikiern  eingeführt  waren. **) 
Die  phönikischen  Parfümerieen  haben  ihren  Ruf  das  ganze  Altertum 
hindurch  bewahrt  und  ihre  Produkte  wurden  in  grofser  Menge 
auch  zu  primitiven  Völkern  ausgeführt.^) 

Es  gilt  nunmehr  einen  Blick  auf  die  im  homerischen  Zeitalter 
gebräuchlichen  Schmucksachen  zu  werfen,  durch  die  im  besonderen 
die  Erscheinungsweise  der  Frauen  einen  sehr  eigentümlichen  und 
von  dem  klassischen  verschiedenen  Typus  erhielt. 

III.  Die  Schmucksachen. 

Nach  den  Angaben,  welche  das  Epos  über  den  phönikischen 
Handel  überhaupt^)  und  im  besonderen  über  den  Hormos  macht, 
den  ein  sidonischer  Schiffer  der  Mutter  des  Eumaios  anbietet,')  dürfen 
wir  voraussetzen,  dafs  die  Schmucksachen,  deren  sich  die  Griechen 
während  des  homerischen  Zeitalters  bedienten ,  zum  Teil  von  den 
Phönikiern  eingeführt  waren.  Andererseits  weisen  mehrfache  Zeug- 
nisse darauf  hin,   dafs  derartige  Gegenstände  auch   in  den  ionischen 

ziehen  ist,  aus  dem  das  Gemach  aufgeführt  oder  womit  es  getäfelt  war.  1)  Od.  V 
264:  ELfiUTCi  ^vcoSfa.  Hymn.  II  (in  Apoll,  Pyth. )  6:  ä^ßQOtcc  si'ficcx'  s'xcov 
Tsd-vojfxsva.  Hymn.  V  (in  Cerer.)  231:  d-vmd^'C  ytoXnm.  —  II.  VI  483:  yii^mds'C 
Y.öXnqj.  —  Hymn.  V  (in  Cerer.)  277:  6S(irj  d'  i[jlsq6s66cc  ^vrjevxoiv  cctco  nsnlcDv 
c-niSvato.  —  Hymn.  Ill  (in  Mercur.)  237:  Guocqyav'  toco  -nazidvvs  &v7]Svt'  .  .  , 
In  einem  Fragmente  der  Kyprien  wird  geschildert,  wie  die  Chariten  und  Hören 
die  Gewänder  der  Aphrodite  in  Blumendüfte  tauchen:  Athen.  XV  682  e.  Xeno- 
phanes  bei  Athen.  XII  526  b  bezeichnet  die  Kolophonier  als  ao-urjTOcg  od^riv 
XQiiiaoL  dcvöfisvoL.  2)  S.  oben  Seite  86—87.  3)  Salbung  nach  dem  Bade  z.  B. 
Ezechiel  16,  9,  Judith  10,  3.  Das  Unterlassen  der  Salbung  ein  Zeichen  der 
Trauer:  II.  Sam.  14,  2;  Daniel  10,3.  Stark  parfümierte  Gewänder:  Psalm.  45,8. 
Parfümierte  Bettdecken :  Sprüche  Salom.  7,  16.  In  Ägypten  salbfe  man  sich  an 
Festtagen:  Brugsch,  Gesch.  Ägyptens  p.  308.  4)  Vgl.  Hehn,  Kulturpflanzen 
und  Hausthiere  3.  Ausg.  p,  90.  5)  S.  oben  Seite  18,  Anm.  5,  6.  C)  S.  oben 
Seite  13-14.        7)  Od.  XV  459—460. 


Die  Schmucksachen.  181 

Städten  gefertigt  wurden.  Die  Dichter  haben  von  der  Arbeit  in 
Edelmetall  und  den  dabei  zur  Anwendung  kommenden  Werkzeugen 
und  Handgriffen  einen  deutlichen  Begriff.  In  Pylos  giebt  ©s  schon 
einen  Mann  Namens  Laerkes,  der  die  Goldschmiedekunst  gewerbs- 
mäfsig  betreibt  und  demnach  als  XQ^^^X^^S  bezeichnet  wird.')  Leider 
ist  die  Arbeit,  die  der  Dichter  ihn  ausführen  lälst,  von  sehr  ein- 
facher Art  und  demnach  für  die  Geschichte  der  Technik  von  geringer 
Bedeutung.  Laerkes  vergoldet  nämlich  die  Hörner  der  Kuh,  welche 
Nestor  der  Athene  gelobt  hat.  Wenn  der  Dichter  dieses  Verfahren 
durch  die  Worte  %QV(jbv  7i£Qi%8V8iv  ausdrückt,  so  hat  man  hierunter 
nicht  etwa  Feuervergoldung  zu  verstehen,  die,  soweit  meine  Kennt- 
nis reicht,  in  der  archaischen  Epoche  niemals  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist.2)  Vielmehr  bestand  das  Verfahren  darin,  dafs  das  Gold 
mit  dem  Hammer  in  ganz  dünne  Plättchen  geschlagen  und  diese  um 
die  Hörner  herumgelegt  wurden.  Zudem  hätte  Laerkes,  wenn  er  die 
Vergoldung  auf  flüssigem  Wege  ausführte,  mit  Feuer  und  Blasebalg 
arbeiten  müssen.  Er  that  dies  aber  nicht,  sondern  bediente  sich  des 
Ambofs,  des  Hammers  und  der  Zange  d.  h.  er  legte  das  Goldstückchen 
auf  den  Ambofs,  hielt  es  auf  diesem  mit  der  Zange  fest  und  schlug 
es  mit  dem  Hammer  breit.  Die  Worte  *ßo6g  ocegaötv  71eqi%ev8v  sind 
demnach  nicht  zu  übersetzen  durch  ,,er  gofs  Gold  um  die  Hörner ^^5 
sondern  durch  „er  legte  Gold  um  die.Hörner".^)  Dieselbe  Ausdrucks- 
weise wird  in  dem  gleichen  Sinne  an  zwei  Stellen  der  Odyssee^)  ge- 
braucht, welche  eine  höhere  Leistungsfähigkeit  der  damaligen  Gold- 
schmiedekunst bezeugen,  als  die  soeben  erörterten  Verse.  ,;Wie  ein 
kuudiger  Manu,  den  Hephaistos  und  Pallas  Athene  mannigfache 
Kunst  gelehrt  haben,  Gold  um  Silber  legt  und  reizende  Werke  voll- 
endet", so  verbreitet  Pallas  Athene  Anmut  über  die  Gestalt  des 
Odysseus.     Also  hatten  die  Dichter  einen  deutlichen  Begriff  von  der 


1)  Od,  III  425:  Big  8  av  %qvoo%6ov  Aasg-nsa  Ssvqo  ytelsö^oa  |  sX&slv,  ocpga 
ßobg  %QV66v  -nEgaCLV  tisqlxsvt].  432:  riXd's  ds  ;ta^x£vg  |  onl'  8v  ;^a^atv  s'xcov 
XccXyiij'Ca,  TtSLQarcc  tixvrjS  |  ccyifiovcc  re  acpVQav  x  svnoLTjrov  ts  nvQccyQrjv,  |  olaivra 
XQVCov  Sigya^Eto'  rjX&a  d  A^rjvrj  \  lqcöv  avTiocoacc.  ysgav  d*  tnTtrjXccta  Neotcoq  | 
XQVOov  edcox  '  f>  ^'  snsLrcc  ßoog  tiSQOcoiv  nsgi'xsvBv  \  ao-Krjoagy  i'v'  ayaXyia  Q-eoc 
■aexagoito  IdovGcc.  Ebenso  gelobt  Diomedes  II.  X  294  der  Athene  eine  Kuh  zu 
opfern,  ;^^vff6v  v.äga6iv  nsgix^vag.  2)  Die  Untersuchung,  wann  die  Vergol- 
dung mit  Hilfe  des  Quecksilbers  oder  Borax  aufgekommen  ist,  mufs  notwendig 
einer  technischen  Autorität  vorbehalten  bleiben.  Theophrast  (de  lapid.  §  26) 
kennt  bereits  die  Boraxvergoldung,  Plinius  (n.  h.  XXXIII  64,  65,  92,  93)  sowohl 
diese  wie  das  Quecksilberverfahren.  3)  Usgixhiv  wird  auch  an  einer  anderen 
Stelle,  II,  XXI  319,  von  einem  trockenen  Stoffe,  nämlich  dem  Sande  gebraucht, 
X8SLV  II.  VI  147  von  den  trockenen  Blättern,  IL  XIX  222  von  den  beim  Mähen 
fallenden  Getreidehalmen,  8iax8£i-v  Od.  III  456  vom  Zerstücken  des  Opfertieres. 
4)  Od.  VI  232,  XXill  159:  cos  d  oxs  rig  XQ'^^^v  7rf^i;t€V8rat  agyvgco  dvrig  \ 
l'dgig,  ov  'HcpaiGToq  ötSasv  xat  DccXXdg  ^Ad'rjvr],  |  Tf';^j'7^v  navxolriv^  ;i;a9ifvra  de 
egycc  xsXaCEt,  |  cog  aga  xw  v.axix^v^  X^Q'-'^  HScpaX^  xs  yial  (o^oLg. 
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WeisG;  in  der  die  Goldschmiede  einen  silbernen  Grund  durch  aufge- 
schlagenes Goldplatt  nuancierten  —  ein  Verfahren,  wie   es  z.  B.  an 

mehreren  der  bekannten  phönikischen  Silberscha- 
len ^)  zur  Anwendung  gekommen  ist.  In  dem 
18.  Buche  der  Ilias^)  endlich  werden  die  Vorbe- 
reitungen, welche  Hephaistos  behufs  der  Herstellung 
des  Schildes  des  Achill  trifft,  mit  einer  Anschau- 
lichkeit geschildert,  wie  sie  nur  denkbar  ist,  wenn 
der  Dichter  das  in  einer  Goldschmiedewerkstätte 
herrschende  Treiben  mit  eigenen  Augen  beobach- 
tet hatte. 

Ich  beginne  die  Betrachtung  der  damals  üb- 
lichen Schmucksachen  mit  den  Busen-  und  Hals- 
geschmeiden. 

XVII.  Hormos  und  Isthmion. 

Der  Hormos^)  war  nicht  ein  den  Hals  um- 
schliefsendes  Band,  sondern  fiel  vom  Nacken  über 
die  Brust  herab  und  entfaltete  sich  demnach  im 
besonderen  auf  der  Büste.  Dieser  Sachverhalt  er- 
giebt  sich  auf  das  schlagendste  aus  zwei  Stellen 
der  homerischen  Hymnen.  An  der  einen  ^)  wird 
geschildert,  wie  die  Hören  die  Aphrodite  „an  dem 
zarten  Nacken  uud  der  silberweifsen  Brust '^  mit 
goldenen  Hormoi  behängen.  An  der  anderen^)  heifst 
es,  dafs  die  Liebesgöttin  schöne  goldene  Hormoi 
um  den  Hals  trägt  und  ,,an  der  zarten  Brust  wie 
von  Mondschein  erglänzt^^  Auch  sind  derartige  auf  die  Büste  herab- 
reichende Halsbänder  auf  orientalischen   (Fig.  53),^^)  altgriechischen^) 


Fig-  53. 


1)  Oben  Seite  16,  Anm.  2.  2)  Besonders  Vers  468-472.  3)  11.  XVIll  401. 
Od.  XV  460,  XVIII  295.  Hymn.  hom.  1  (in  Apoll.  Del.)  103,  IV  (in  Vener.) 
88,    VI    11.  4)    VI  10:     dsigi]    d'   ce(i(p'   ccnalrj   y.al    OTTJd'soLv   <XQyv(ptoi6Lv    \ 

OQflOlGi     XQV6S016LV    STlOGflEOV ,     oIgC    7l£Q    CCVtCcl    \     Slgat    TiOaflSlG&TJV    ;U9V(Ja|U'7rV>tfff. 

5)  IV.  88:  OQfxoi  d'  ccfiq)''  anaX^  äsigy  n^Qi-ucclXseg  tjGccv,  \  kccXo),  iqvgsloi^  nafi- 
noL-KiXoL,  wg  Ös  aaXjjvrj  |  6T7]d'£0iv  dficp'  anccXoiGi  eXccfinsto,  d'av^cc  IdsaQ'aL. 
Hiermit  stimmt  auch  die  beträchtliche  Länge  des  Hormos,  welchen  Iris  der 
Eileithyia  verspricht  in  dem  Hymn.  hom.  I  103:  fisyccv  6q(iov,  |  xQVGiov, 
qXi-ATQOiGL  isQusvov,  ivvsccTtrjxvv.  6)  Z.  B.  an  einem  chaldäischen  Idol  der 
Istar:  Heuzey,  les  figurines  du  Louvre  pl.  II;  Perrot  et  Chipiez,  hist.  de  l'art  II 
p.  82  Fig.  16.  An  kyprischen  Astartefiguren:  Cesnola-Stern,  Cypern  T.  50,  3  p. 
235  (hiernach  unsere  Fig.  53),  T.  45.  Gerhard,  ges.  akad.  Abhandlungen 
T.  XL VII.  7)  So  an  einer  archaischen  Frauenfigur  aus  Kameiros:  Salzmann, 
necropole  de  Camiros  pl.  15.  Der  Hormos,  den  Eriphyle  auf  einer  korinthischen 
Vase  (Mon.  dell'  Inst.  X  T.  IV,  V  A)  in  der  Hand  hält,  hat  eine  Länge,  die 
beinahe  einem  Drittel  der  Körperhöhe  entspricht,  ebenso  der  von   einer  Leid- 
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und  etruskischen^)  Denkmälern  dargestellt  und  entsprechende  Exem- 
plare haben  sich  in  etruskischen  Gräbern  gefunden,  deren  Inhalt  Be- 
rührungspunkte mit  der  homerischen  Kunst  darbietet.^) 

Als  Material  der  Hormoi  wird  Gold  und  Bernstein  namhaft  ge- 
macht.^)  Allerdings  könnte  es,  da  an  den  betreffenden  Stellen  nur  der 
Dativ  rile%TQ0i6i  vorkommt,  zweifelhaft  scheinen,  ob  darunter  Silber- 
gold oder  Bernstein  zu  verstehen  ist.'*)  Doch  nötigen  in  diesem 
Falle  sprachliche  wie  archäologische  Gesichtspunkte  zu  der  Annahme 
des  letzteren.  Erstens  nämlich  steht  das  Wort  Gold  an  jenen  Stellen 
im  Singular,  iqleKXQOiai  dagegen  im  Plural.  Es  fehlt  aber  an 
jeglicher  Analogie  dafür,  dafs  der  Name  eines  Metalles,  im  Plural 
gebraucht,  Stücke  des  betreffenden  Metalles  bezeichnen  könne.  Hin- 
gegen ist  dieser  Gebrauch  bei  einem  den  Bernstein  bezeichnenden 
Worte  vollständig  logisch,  da  das  fossile  Harz  eben 
in  Stücken  gefunden  wird.  Zweitens  würde  die 
Zusammenstellung  von  Gold  und  Silbergold,  da  sich 
das  letztere  von  dem  ersteren  nur  durch  eine  etwas 
blassere  Farbe  unterscheidet,  keinen  dekorativen  Effekt    ii|^^^äjl(l» 


m^ 


erzielt  haben,  wogegen  sich  der  Bernstein  vermöge 
seiner  dunkelroten  oder  braunen  Farbe  und  vermöge 
seiner  Durchsichtigkeit  in  der  wirksamsten  Weise  von 
umgebendem  Golde  abhebt.  Endlich  haben  sich  auch 
in  altetruskischen  Gräbern  Busengeschmeide  gefunden, 
die  aus  Gold  und  Bernstein  zusammengesetzt  sind.^) 
Das  hervorragendste  Exemplar  dieser  Art,  aus  einem 
mehrfach  erwähnten  caeretaner  Grabe  stammend,^)  be- 
steht aus  ovalen  Stücken  Bernsteins,  deren  Längen- 
durchmesser etwa  6  Centimeter  beträgt;  sie  sind  um 
die  Peripherie  herum  in  goldene  Streifen  gefafst,  auf 
denen  sich  ein  in  Punktierarbeit  (lavoro  a  granaglia) 
ausgeführten  Mäander  entwickelt  (Fig.  54).  Es  begreift  sich  leicht, 
dafs   das   Hellenentum   der   Blütezeit  einen  derartigen  Schmuck,   der 


Fig.  54. 


tragenden  gehaltene  auf  einem  anderen  korinthischen  Gefäfse  (Ann.  delF  Inst. 
1864  Tav.  d'agg  0  P).  1)  MicaH,  mon.  ined.  T.  XXVI  3.  2)  Z.  B.  Grifi, 

mon.  di  Gere  T.  III  2,  3;  Mus.  gregor.  I  T.  LXVII  3  —  5,  T.  LXXVII  1.  Mon. 
delP  Inst.  VI  T.  XLVI  b.  Mus.  gregor.  I  T.  LXXIX  5,  T.  LXXXI  1,  2.  3)  Od.  XV 
460:  XQVOEOv  OQfiov  s'xcov,  ^stoc  d'  ^Xs^tqoigl  ssQto.  XVIII  295:  oQfiov  <^'  Evqv- 
yi'cixrp  nolvöaidcclov  uvtly.^  svsmF.v  |  xqvgsov,  rjUKTgoiaiv  ssq^svov,  r'isXiov  ag. 
Hymn.  hom.  I  103  (oben  Seite  182,  Anm.  5).  Vgl.  Lepsius,  die  Metalle  in  den 
aegyptischen  Inschriften  (Abhandlungen  der  ßerl.  Ak.  d.  Wissenschaften  1871 
phil.-hist.  Klasse)  p.  129—143.  4)  Vgl.  oben  Seite  83-84.  5)  Z.  B.  Grili  mon. 
di  Cere  T.  III  3;  Mus.  gregor.  1  T.  LXVII  3  —  5,  T.  LXXVII  1.  Ein  Halsband 
zusammengesetzt  aus  silbernen  Oylindern,  Elektron  (d.  i.  der  Legierung)  —  luid 
Bernsteinperlen  gefunden  bei  Tarquinii:  Mon.  deir  Inst.  X  T.  XXllP  G  (Ann. 
1875  p.  225  n.  6),  ein  anderes  ähnliches  aus  Caere:  Bull.  1874  p.  56  n.  3.       ü)  Grifi, 
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Fig.  55. 


die  klare  Eutwickelung  der  Formen  der  Büste  beeinträchtigte,  ver- 
warf und  nur  ein  schmales,  eng  an  dem  Halse  anliegendes  Band  zuliefs. 

Dagegen  scheint  das 
Isthmion  ^)  ein  Urahn 
des  klassischen  Hals- 
bandes gewesen  zu  sein. 
Da  nämlich  das  Sub- 
stantiv iöd'^ogy  aus  dem 
Löd'^iov  gebildet  ist, 
einen  engen  oder  schma- 
len Gegenstand  und  un- 
ter anderm  auch  den 
Hals,  die  Kehle,  den 
Schlund  2 )  bezeichnet, 
so  stimmt  dies  mit  der 
Auffassung  der  alten 
Erklärer,^)  dafs  das 
Isthmion  nicht  wie  der 
Hormos  auf  die  Brust  herabgehangen,  sondern  den  Hals  umgeben  habe. 
Zudem  gehört  ein  dem  Umfange  des  Halses  entsprechender  entweder 
glatter  oder  geriefelter  Metallreif  in  dem  südlichen  Europa  (Fig.  55)"^) 

mon.  di  Gera  T.  III  3;  Mus.  gregor.  I  T.  LXVII  3—5,  T.  LXXVH  1 ;  unsere  Fig.  54. 
Vgl.  oben  Seite  22,  Anm.  1  und  S.  67-68.  1)  Od.  XVIII  300:  i'ad'fiiov  rivn%iv  &£qcc- 
ncov  TteQL-KccXVsg  äyaXfia.  2)  Galen,  comm.  in.  aphorism,  Hippocratis  XXVI 

(Vol.  XVII  2  p.  632  Kühn):  naQLod'fiLcc  q)ls'yfiovag  tcov  'nara  xov  tad'fiov  xcoQioiv. 
dv.ov£LV  8s  vvv  tad'fiov  XQiq  tb  (istcc^v  tov  otoficctog  ts  v-cci  xov  Gzoficcxov  fiogiov 
d.  i.  den  Teil  zwischen  Mund  und  Kehle.  Die  Schol.  Od.  XVIII  300  und  Eustath. 
p,  1847,  44  erklären  lod-aog  durch  xQccxrjXog.  3)  Schol.  Od.  XVIII  .300:  iöd-aiov] 
ia^iiog  6  xQCixrjXog.  l'od'fiLOv  ovv  nsQixQcc%riXiov  yioOfiov  nSQiTtsnXsyfisvov,  ov 
(itvxoL  v,oa{i7]fiaxd  rtt/o:  symQSfidfiEva,  ^al  ccXXcog.  tcsqlxqccxiJXlov ,  svd^sv  xal 
TKXQiod'fiicc,  diaq)SQSL  ÖS  xov  oQfiov.  x6  fisv  ydg  nqoGSXsxai  xm  XQaxr'iXo),  6  8s 
oQfiog  nsxdXccaxcit.  Vgl.  Eustath.  p.  1847,  49 — 51.  4)  Bronzene  Reifen  dieser 
Art  finden  sich  auf  der  Apenninhalbinsel  bereits  in  vorhellenischen  Schichten 
(oben  Seite  60  —  64)  z.  B.  in  der  Nekropole  von  Villanova:  Gozzadini,  di  un 
sepolcreto  etr.  scop.  presso  Bologna  T.  VII  28.  Ein  Exemplar  aus  Oppeano  (bei 
Verona):  Bull,  di  paletn.  ital.  IV  T,  VII  1  p.  118.  Andere  aus  Bismantova: 
Bull,  di  paletn.  ital.  VIII  T.  VI  1,  2  (unsere  Fig.  55  nach  n.  1  in  2/3  der  Origi- 
nalgröfse).  Eines  aus  Caere:  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  XXIII-^  1.  Ausführlichere 
Zusammenstellungen  im  Bull,  di  pal.  IV  p.  118  —  120,  VIIJ  p.  122  —  124.  Vgl. 
auch  Friederichs,  kleinere  Kunst  p.  124  n.  533  —  535^.  Übrigens  sind  mit  ähn- 
lichen Halsbändern  auf  etruskischen  Denkmälern  auch  männliche  Figuren  aus- 
gestattet: z.  B.  Gerhard,  etruskische  Spiegel  I  T.  74,  T.  83.  Vgl.  Stephani, 
Compte-rendu  1874  p.  173.  Goldene  Exemplare  kommen  häufig  in  skythischen 
Gräbern  des  südlichen  llufslands  vor:  Antiquites  du  Bosphore  cimmerien  pl,  VIII 
1,  2  (n.  1  aus  einem  Krieger-,  n.  2  aus  einem  Frauengrabe);  Stephani  Compte- 
rendu  1876  pl.  IV  6  p.  156,  1877  pl.  III  6  p.  224  (vgl.  1876  p.  XVIII),  1877 
p.  221  Anm.  l  (vgl.  1876  p.  XX)  —  alle  diese  aus  Männergräbern;  Recueil 
d'ant.  de  la  Scythie  public  par  la  comm.  imp.  archeologique,  livr.  2  (St.  Peters- 
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wie  im  Norden  ^)  zu  den  ältesten  Schmucksachen  und  es  spricht  dem- 
nach nichts   dagegen   der  homerischen  Epoche  ein  solches  Halsband 

zuzuschreiben. 
« 

XVin.    Die  Ohrringe. 

Mit  der  Erklärung  der  Epitheta  der  Ohrringe,  der  eQ^iaxa  xql- 
yXrjva  ^OQosvra,'^)  haben  sich  schon  die  alten  Grammatiker  in  sehr 
eingehender  Weise  beschäftigt.  Die  einen 
schrieben  XQiyXriva  ^^oQosvra  oder  tQiyXrjv 
d^oQosvra  und  legten  dem  letzteren  Ad- 
jektive die  BedeutuDg  ,,unverwüstlich^^  bei,^) 
wonach  dasselbe  einem  anderen  homerischen         ^^s-  56.  Fig.  57. 

Beiworte,  nämlich  ag)d-Ltog,  entsprechen  würde.  Aristarchos  dagegen 
las  tQtyXfjva  ^OQOSvra  und  erklärte  das  zweite  Adjektiv  durch  ,,müh- 
sam  gearbeitet".^)  Doch  sind  beide  Erklärungen  unhaltbar,  die  erstere, 
weil  bei  einem  aus  ^oQog  und  dem  a  privativum  gebildeten  Adjektive 
die  Endung  ösLg  ohne  Analogie  dastehen  würde,  die  letztere,  weil 
^OQog  das  Geschick  und  im  besonderen  das  unheilvolle  Geschick,  den 
Untergang,  aber  niemals  Mühe  oder  Sorgfalt  bedeutet.^)  Unter  d^ 
Erklärungsversuchen  der  Modernen  verdient  im  besonderen  ein  Vor- 
schlag von  Ernesti  ^)  Beachtung.  Dieser  Gelehrte  leitet  ^OQosvra  von 
dem  Substantive  ^oqov  ab,  welches  .die  Brombeere  und  die  Maulbeere 
bezeichnet,  und  schliefst  demnach  auf  Ohrringe,  die  mit  beerenartigen 
Ornamenten,  etwa  geschnittenen  Steinen  von  dunkler  Farbe,  verziert 
gewesen  wären.  Vom  sprachlichen  Standpunkte  läfst  sich  hiergegen 
nichts  einwenden.  Ebenso  ist  ein  beerenartiges  Ornament  an  einem 
goldenen  Ohrringe  recht  wohl  denkbar.  Nur  wäre  dabei  der  Gedanke 
an  Edelsteine  auszuschliefsen ,  da  sich  in  dem  Epos  keine  Hindeutung 


bourg  1873)  pl.  XXXVII  2,  4,  7_,  9.  Hiervon  schmückte  n.  2  einen  weiblichen 
(vgl.  p.  107),  n.  4  und  9  einen  männlichen  Leichnam  (p.  110,  p.  90).  Ein 
bronzenes  Exemplar  an  einem  männlichen  Leichname:  Recueil  cVant.  de  la  Scythie 
p,  102.  1)  Z.  B.  von   Sacken,   Grabfeld  von   Hallstatt  T.   XVI  22;    Linden- 

schmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd.  I  Heft  VJII  T.  5;  Friede- 
richs, kleinere  Kunst  p.  122  n.  527  —  532.  Bekanntlich  gehört  dieser  Gattung 
auch   die   gallische   Torques   an.  2)  II.   XIV    182:    iv   d'  äga   egfiata    vj-uev 

ivtQr'jTOiGi,  loßoLöLv  I  TQiylrjva  [ioqosvtcc'  xccQig  d'  ansXd^nsro  tioXXj].  Od., 
XVIII  297:  SQßccta  d'  EvQvdäfiavti  dvco  d^SQCcnovvFg  svEiTiav  \  TgiylrjvcCf  [lo- 
QOsvTa'  x^Q'^?  ^'  ocTieXccfinszo  noXXrj.  —  Bei  den  av^Efia  benannten  Ohrringen 
der  Aphrodite  (Hymn.  hom.  VI  8:  iv  ds  tgritoioi  loßoiaiv  |  av&sfi'  ogsixccXyiov 
XQvooLo  TE  Ti(i7]8vtog)  hat  man  offenbar  an  Ohrringe  mit  rosettenartig  stili- 
sierten Blumen  zu  denken ,  ähnlich  denen,  mit  welchen  zwei  archaische  attische 
Marmorköpfe    (Ecprifi.   (XQXcaoX.   1883    T.   5,   6)   ausgestattet  sind.  3)  Schol. 

II.  XIV  183;  Apollon.  lex.  hom.  p.  113,  30  Bekker.  4)  Schol.  Od.  XVIII  298; 
Eustath.  II.  XIV  183  p.  964,  40;  Lehrs  de  Aristarchi  stud.  hom.  2.  ed.  p.  152. 
5)  Vgl.  Goebel,  de  epithetis  hom.  in  sig  desinentibus  p.  35—30.  6)  Vgl.  Heyne, 
Homeri  carmiua  Vi  j).  562. 
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auf  einen  derartigen  Schmuck  findet J)  Was  ferner  das  Epitheton 
zQiyXrjva  betrifft,  so  vermutete  Apion,^)  es  bedeute  „wert  den  Aug- 
apfel (ylrjvrj)  zU  beschäftigen/'  wobei  die  Dreizahl,  wie  öfters,  in 
verstärkendem  Sinne  aufzufassen  wäre.  Doch  widerspricht  dieser  Ver- 
mutung der  Umstand,  dafs  das  Wort  eines  verbalen  Bestandteiles, 
welcher  den  Begriff'  des  Einwirkens  ausdrückt,  entbehrt.  Ungleich 
glaublicher  dagegen  scheint  die  von  Heliodoros^)  vertretene  Ansicht, 
dafs  die  Ohrringe  mit  drei  an  Augäpfel  erinnernden  Ornamenten  ver- 
sehen waren.  TQiyXrjvcc  würde  dann  dem  Substantive  TQiortLov  oder 
TQiorTig  entsprechen,  mit  dem  die  Attiker  eine  bestimmte  Gattung  von 
Ohrringen  bezeichneten  und  das  Eustathios/)  vermutlich  nach  dem. 
Vorgange  des  Heliodoros,  ausdrücklich  als  Analogon  anführt.  Nur 
als  ein  Kuriosum  sei  noch  die  Ansicht  eines  alten  Erklärers  erwähnt, 
die  dahin  lautete,  dafs  die  Verzierung  der  Ohrringe  in  den  Figuren 
der  drei  Chariten  bestanden  hätte.  ^)  Als  Grundlage  diente  offenbar 
ein  Vers  der  Ilias,*^)  in  welchem  ylTJvrj  in  der  Bedeutung  „Mädchen" 
gebraucht  ist.  Hieraus  schlofs  der  Grammatiker,  xQiyXriva  könne  „mit 
drei  Mädchenfiguren  versehen^'  bezeichnen.  Veranlafst  durch  die 
Dreizahl  wie  durch  den  Umstand,  dafs  auf  xQtyXrjva  ^oQoevrcc  die 
Worte  xccQig  d'  aTteXd^Ttsro  TtoXlri  folgen,  verstieg  er  sich  dann  zu 
der  weiteren  Vermutung,  die  angenommenen  drei  Mädchenfiguren 
seien  die  der  Chariten  gewesen.  Eine  so  abenteuerliche  Kombination 
bedarf  keiner  besonderen  Widerlegung.  Es  genügt  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  sich  die  mythologische  Darstellung  während  des  home- 
rischen Zeitalters  eben  erst  zu  entwickeln  anfing,  dafs  also  eine 
ornamentale  Verwendung  von  Götterfiguren  in  dieser  Periode  un- 
denkbar ist. 

Unter  den  erhaltenen  antiken  Ohrringen  kenne  ich  nur  zwei 
Gattungen,  welche  sich  zur  Veranschaulichung  der  beiden  Epitheta 
benutzen  lassen.  Es  ist  dies  einerseits  der  Typus,  den  die  italienischen 
Antiquare  wegen  seiner  an  einen  gewölbten  Koffer  erinnernden  Form 
,,orecchino  a  baule^'  zu  benennen  pflegen  (Fig.  56,  57)."^)  Au  dem 
vorderen  Rande  sind  nämlich  öfters  in  gleichmäfsigen  Entfernungen 
von  einander  drei  goldene  Kugeln  angesetzt  —  eine  Verzierung,  welche 
an   das   Epitheton   zQcyXrjva  d.  i.   „mit  drei  Augäpfeln  versehen"  er- 

1)  Vgl.  oben  Seite  44.  2)  Apollon,  lex.  hom.  p.  154,  26;   Hesych,  s.  v. 

TQiyXrjva.  Schol.  II.  XIV  183;  Eustath.  IL  XIV  183  p.  964,  36.  3)  Apollon. 
lex.  hom.  p.  154,  24;  Schol.  II.  XIV  183,  Od.  XVIII  298.  Eustath.  IL  XIV  183 
p.  964,  .38.  4)  Zu  IL  XIV  183  p.  964,  38.  Vgl.  Pollux  onomast.  V  98:  tgionls 
Ö£  OQiLOv  sldog,  tQsCg  cogtisq  6q)d^aXfiovg  ■KQ8(ia6zovg  Exovrog ,  wo  für  TQionig 
vielleicht  xQiottCg  zu  lesen  ist.  5)  Schol.  II.  XIV  183;  Eustath.  p.  964,  38  ff. 
6)  VIII  164.  7)  Verschiedene  Varianten  dieses  Typus  sind  abgebildet  im  Museo 
gregorian.  I  T.  LXXII  (1.  und  2.  Reihe  von  oben)  und  T.  LXXIV  (vorletzte  Reihe 
von  unten).  Unsere  Fig.  56  und  57  geben  zwei  bei  Cervetri  gefundene  h^xemplare 
(Sammlung  Augusto  Castellani)  in  natürlicher  Gröfse  wieder. 
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innert.  Die  Wölbung  der  Goldplatte  ferner  ist  mit  kugel-  oder  linsen- 
förmigen Ornamenten  bedeckt,  die,  zumal  wenn  sie,  wie  es  häufig 
der  Fall  ist,  einen  Überzug  von  Goldpünktchen  (lavoro  a  granaglia) 
haben,  in  der  That  den  Vergleich  mit  Brombeeren  oder  Maulbeeren 
nahe  legen  und  somit  dem  Epitheton  ^oQosvra  entsprechen.  Jeden- 
falls ist  dieser  Typus  sehr  alt;  denn  ein  Paar  solcher  Ohrringe  fand 
sich  in  einem  caeretaner  Grabe,  dessen  Inhalt  an  bemalten  Vasen 
spätestens  auf  das  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinweist.^) 

Doch  ist  aufser  diesem  Typus  noch  ein  anderer^)  zu  berück- 
sichtigen, der  sich,  soweit 
gegenwärtig  unsere  Kenntnis 
der  Funde  reicht,  bis  hoch 
in  das  5.  Jahrhundert  hinauf 
verfolgen  läfst  (Fig.  58,  59).^) 
An  dem  Reifen  sind  neben 
einander  zwei  vertikal  herab-  ^ig.  58.  rig.  59. 

reichende  goldene  Linsen  angelötet,  während  eine  dritte  Linse  in  den 
Zwischenraum  eingreift,  den  ihre  Peripherieen  unten  offen  lassen."*) 
Nichts  lag  näher  als  diese  Linsen,  deren  Dreizahl,  wenn  der  Ohr- 
ring von  vorn  oder  von  hinten  betrachtet  wurde,  sofort  in  die  Augen 
springen  mufste,  mit  drei  Augäpfeln  zu  vergleichen.  Andererseits  ist 
an  der  unteren  Peripherie  jeder  dieser  Linsen  eine  aus  Goldkügelchen 
zusammengesetzte  Pyramide  angebracht,  deren  Struktur  an  die  kugel- 
förmigen Schwellungen  der  Beeren  erinnert,  auf  die  das  Epitheton 
^oQosvta  hinweist. 


1)  Bull.  delP  Inst.  1881  p.  160.  Vielleicht  noch  etwas  älter  ist  das  in  einem 
vulcenter  Schachtgrabe,  („Tomba  a  fossa,"  vgl.  oben  Seite  21,  Anm.  4)  ent- 
haltene Paar:  Bull.  1881  p.  245.  Ein  anderes  Paar  dieses  Typus  fand  sich  in 
einem  orvietaner  Grabe,  in  dem  während  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  mehrfache 
BeisetzuDgen  erfolgten:  Bull.  1881  p.  272.  2)  Verschiedene  Varianten  dieses 
Typus  im  Mus.  gregor.  I  T.  LXXII  (in  den  vier  untersten  Reihen)  und 
T.  LXXIII  (in  den  drei  untersten  Reihen).  3)  Fig.  58  nach  Mon.  dell'  Inst.  VI 
T.  XLVI  d;  Fig.  59:  ein  bei  Cervetri  gefundenes  Exemplar  in  der  Samm- 
lung Augusto  Castellani.  Die  Exemplare  Mon.  dell'  Inst.  VI  T.  XLVI  d  und 
T.  XLVII  g,  g*  fanden  sich  in  einem  cornetaner  Grabe  zusammen  mit  elfen- 
beinern Inkrustationen  von  hocharchaischem  Stile,  die  in  den  Mon.  dell' 
Inst.  VI  T.  XLVI  1 — 4  publiziert  sind  (vgl.  oben  Seite  34),  und  mit  einem 
rotfigurigen  Krater,  über  den  wir  leider  nichts  Näheres  wissen:  Ann.  dell'  Inst. 
1860  p.  473.  Ein  anderes  Exemplar  desselben  Typus  stammt  aus  einem  bereits 
erwähnten  (in  der  vorhergehenden  Anm.  1)  orvietaner  Grabe:  Bull,  dell'  Inst. 
1881  p.  272.  4)  So  der  einfachste  Typus  dieser  Gattung:  Mon.  dell'  Inst.  VI 
T.  XLVI  d.  Bisweilen  erscheint  die  Zahl  der  Linsen  vermehrt:  z.  B.  4  an 
unserer  Fig.  59,  5  an  einem  cornetaner  (Mon.  dell'  Inst.  VI  T.  XLVII  g*),  min- 
destens 7  an  einem  bei  Kurion  auf  Kypros  gefundenen  Exemplare  (Cesnola- 
Stern,  Cypern  T.  54). 
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XIX.    Perone  und  Porpe. 

In  dem  XII.  Abschnitte  wurde  bewiesen^  dafs  itegovr]  den  Gegen- 
stand bezeichnete,  den  die  Lateiner  Fibula  nannten.  Wie  jedoch  ein 
Blick  auf  jede   einigermafsen   vollständige  Sammlung  antiker  Metall- 


Fig.  60. 

arbeiten  lehrt,  hatte  dieses  Utensil  die  verschiedenartigsten  Formen.^) 
Es  gilt  demnach  zu  untersuchen,  ob  sich  hinsichtlich  der  während 
des  homerischen  Zeitalters  üblichen  Typen  Näheres  feststellen  läfst. 
Wenn  Athene  spottweise  von  der  von  Diomedes  verwundeten 
Liebesgöttin  sagt,  dieselbe  habe  sich  an  einer  goldenen  TtsQovf]  ge- 
ritzt,^) so  beweist  dies  die  Existenz  einer  Fibula,  bei  der  die  Nadel- 
spitze offen  lag,  wogegen  eine  Stelle  der  Odyssee^)  auf  eine  andere 
Konstruktion  schliefsen  läfst.  Der  Dichter  schildert  die  goldene  TteQOvrjj 
mit  der  Odysseus,  als  er  gegen  Troja  auszog ,  seine  purpurne  Chlaina 
zusammensteckte.  Sie  war  mit  doppelten  Hülsen  (av^otöi  didv^oLöi) 
versehen  und  mit  einer  Gruppe  geschmückt,  welche  einen  Hund  dar- 
stellte, der  zwischen  den  Vorderpfoten  ein  zappelndes  Hirschkalb 
hielt.^)  Was  der  Dichter  mit  den  doppelten  Hülsen  meinte,  läfst  sich 
durch  eine  Gattung  von  Fibulae  veranschaulichen,  die  gegenwärtig 
durch  fünf  in  Italien  gefundene  Exemplare  vertreten  ist.  Alle  fünf 
sind  auf  der  Vorderseite  mit  Reihen  aufgesetzter  Figuren  von  Sphinxen 
geschmückt.    Drei'^)  stammen  aus  der  pränestiner  Gräbergruppe,  für 


1)  Eine  lehrreiche  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Typen  findet  man  bei 
Montelius,   Spännen  frän  Bronsäldern,   Stockholm  1880—1882.  2)  II.  V  424: 

zcov  TLVcc  v,aQQb'QovGa  ^Axai'cäd(ov  svTtSTtlcov  |  Trpog  iQVGirj  nsQOVjj  "AaTcc[i.v^ato 
X^LQU  ccgaLijv.  3)  Od.  XIX  225:    ;fAatvo:v   noqcpvqiriv    ovXr^v  i%8  diog  08v6- 

6£vs,  I  dinXijv.  avzdg  ol  nsgovr}  iqvgolo  tivvyito  \  avloiOiv  didvfiOLöi.  nccQ- 
olQ's  dl  daldaXov  rjsv  |  iv  tiqotsqoloi  nodsoGL  -avcdv  i%s  tiol-klIov  tllov ^  \ 
ocGTcaiQOvza  Xäcov'  xo  S\  Q'av^d^sGKOv  aTtavzsg,  |  mg  ot  ;^^t;'(7£ot  sovtsg  o  fiev 
Xds  vsßgov  dnäyxaiv  ^  \  avtag  6  tntpvyisLV  (isiiccag  jJGnaLQS  nodsGGiv.  4)  Über 
die   bildliche  Darstellung   wird  im  XXX.  Abschnitte   die  Rede  sein.  5)   Ein 

Exemplar  kam  bei  den  von  dem  Fürsten  Barberini  angestellten  Ausgrabungen 
zu  Tage  und  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  barberinischen  Bibliothek: 
Archaeologia  41  I  (London  1867)  pl.  VII  3  p.  201  n.  1.  Die  beiden  anderen 
stammen  aus  dem  von  den  Gebrüdern  Bernardini  entdeckten  Grabe  und  sind 
mit  den  übrigen  darin  gefundenen  Gegenständen  in  das  Museum  Kircherianum  über- 
gegangen: Mon.  deir  Inst.  X  T.  XXXI  6,  7.     Vgl.  Ann.  1876  p.  249—250. 
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deren  Inhalt  das  häufige  Vorkommen  phönikischer  oder  karthagischer 
Industrieprodukte  bezeichnend  ist.^)  Ein  viertes  Exemplar  wurde  in 
einem  alten  caeretaner  Grabe, 2)  ein  fünftes  angeblich  in  der  römischen 
Campagna^)  gefunden.  Zwei  der  pränestiner  Fibulae  sind,  abgesehen 
von  den  Goldpünktchen,  welche  die  Gliederung  der  aufgesetzten 
Sphinxe  bezeichnen,  aus  Silber-,  die  anderen  drei  aus  Gold  ge- 
arbeitet. Da  die  Fibulae  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  entdeckt 
wurden,  keine  Spur  von  einer  Nadel  erkennen  liefsen,  so  schien  es 
unbegreiflich,  wie  dieselben  zur  Festigung  eines  Gewandes  gebraucht 
werden  konnten.  Doch  fand  diese  Schwierigkeit  neuerdings  dadurch 
ihre  Lösung,  dafs  eines  der  pränestiner  Exemplare  zerbrach  und  somit 
einen  Einblick  in  das  innere  Gefüge  verstattete  (Fig.  60,  61).  '^)   Hierbei 


mg.  61. 

stellte  sich  folgende  Konstruktion  heraus :  Diese  Fibulae  bestehen  aus 
zwei  Teilen,  deren  jeder  in  drei  leicht  gekrümmte  Ausläufer  {abc) 
endet.  Der  mittlere  Ausläufer  (h)  ist  an  beiden  Teilen  lediglich 
dekorativ,  wogegen  die  beiden  äufseren  {ac)  an  dem  einen  Teile  in 
Nadeln  enden,  an  dem  anderen  hohl  und  somit  geeignet  sind  die 
Nadeln  in  sich  aufzunehmen.  Die  Nadeln  wurden  durch  die  zu 
befestigenden  Kleiderränder  durchgestofsen  und  dann  in  die  Hülsen 
des  anderen  Teiles  der  Fibula  eingeführt.  Schliefslich  verband  man 
die  beiden  Teile  vermöge  der  an  der  unteren  Seite  einander 
entsprechenden  Ösen  {d)  und  Heftel  (e).  Wie  man  sieht,  ist  diese 
Konstruktion  eine  höchst  einfache  und  zweckmäfsige ,  die  wohl  ver- 
diente von  den  modernen  Juwelieren  nachgeahmt  zu  werden.  Jedenfalls 
machte  sie  Verletzungen,  wie  sie  Athene  an  der  erwähnten  Stelle  der 
Ilias  andeutet,  unmöglich,  da  die  Nadelspitzen  in  den  Hülsen  ge- 
borgen waren.    Ahnlich  haben  wir   uns   die   TtsQovr]  des  Odysseus  zu 

1)  Vgl.  oben  Seite  22— 23.  2)  Bull.  delF  Inst.  1866  p.  178,  179;  Archaeologia 
41  I  (London  1867)  p.  203  Anm.  3)  Archaeologia  41  I  p.  203  Anm.  4)  Diese 
Fibula  befindet  sich  im  Museum  Kircherianum.  Die  Rückseite,  welche  die  Kon- 
struktion besser  erkennen  Hilst,  als  die  Vorderseite,  ist  abgebildet  Ann,  dell' 
Inst.  1879  Tay.  d'agg.  C  9.  Unsere  Fig.  61  reproduziert  dieses,  Fig.  60  das  andere 
in  demselben  Grabe  gefundene  Exemplar.  Doch  sind,  um  die  Fjrkenntnis  der 
Konstruktion  zu  erleichtern,  die  beiden  Teile  auseinander  genommen  dargestellt. 
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denken;  denn  die  avXol  ölöv^ol  können,  wie  bereits  die  alten  Er- 
klärer^) richtig  erkannten,  auf  nichts  anderes  gedeutet  werden  als 
auf  die  zur  Bergung  der  Nadelspitzen  dienenden  Hülsen  und  sind 
demnach  den  im  XII.  Abschnitte'-^)  besprochenen  Tilritoiv  ivyvd^- 
itzoig  nahe  verwandt. 

Was  ferner  die  TtoQjiri'^)  betrifft,  so  ist  dieses  Wort  entschieden 
synonym  mit  tcsqovt]  und  bezeichnet  wie  das  letztere  die  Fibula.  Wenn 
Doederlein'*)  vermutet,  jroQTtr}  bedeute  den  schnallenartigen  Teil,  itsQovri 
dagegen  die  Nadel  der  Fibula,  so  beruht  diese  Scheidung  auf  einem 
unklaren  Begriffe  von  den  antiken  Typen  dieses  Utensils,  Auch  wider- 
spricht ihr  die  Thatsache,  dafs  die  alten  Grammatiker  bald  TCOQTtrj 
durch  JteQÖvri,  bald  TtEQovrj  durch  icoQTty]  und  das  eine  wie  das  andere 
Wort  durch  den  Hinweis  auf  das  lateinische  'Fibula'  erklären.^)  Hierzu 
kommen  noch  bestimmte  Stellen,  welche  beweisen,  dafs  TtoQTtrj  die 
Nadel  einbegreift.  In  der  Hekabe  des  Euripides^)  nämlich  stechen 
die  Troerinnen  dem  Polymestor  mit  ihren  TCOQTtai  die  Augen  aus  und 
der  Prolog  der  Phönissen')  läfst  den  Oidipus  die  Blendung  ebenfalls 
mit  "aus  Gold  getriebenen  TCOQTtai  vollziehen.  Die  letztere  Stelle  liefert 
uns  zugleich  einen  weiteren  Beleg  für  die  Identität  dieser  Gegen- 
stände mit  den  itEQovai^  indem  an  einer  anderen  Stelle  derselben 
Tragödie/)  wie  in  dem  König  Oidipus  des  Sophokles,^)  dasselbe  Utensil 
TiEQOvri  genannt  wird.  Ebensowenig  haltbar  ist  eine  von  den  alten 
Lexikographen^^)  angeführte  Annahme,  die  TtSQovr}  sei  eine  Nadel, 
welche  das  Gewand  auf  der  Schulter,  die  TtoQTtri  dagegen  eine  solche, 
welche  dasselbe  auf  der  Brust  zusammenhalte;  denn  es  hat  sich  er- 
geben, dafs  die  zwölf  TtsQovai  des  Peplos,  den  Antinoos  der  Penelope 
schenkte,  an  dem  Brustschlitze  angebracht  waren  5^^)  während  anderer- 
seits Euripides'^)  das  Wort  jcÖQTia^a  von  einem  an  der  Schulter  zu- 
sammengesteckten chlamysartigen  Gewände  gebraucht. 

Wenn  endlich  Gerlach  ^^)  vermutet,  iteQovr]  und  TtoQinq  hätten 
sich  durch  Form  oder  Gröfse  unterschieden  und  das  erstere  häufiger 

1)  Schol.  Od.  XIX  227:  avloiaiv  ölSviioiol]  uvccrctosOL  dvol  tcqo  t^g  xXct.- 
(ivöog,  6  SGXLV  stg  ro  k^iTCQOO&sv  (iSQog  rij?  x^^f^'^^^S  snccvco&sv  trjg  noQTcrjg 
E^Tjfjifisvovg  B.  avXoLOt]  gäßdoig  8v^  sia  t  g ,  sCg  ccg  kcct  uhXs  iovtccl  ^t 
nsQOv UL.  ÖLdvfioLöL]  diTiXatg,  Tj  GVficpvsGL  TtsQovaig  Y .  2)  Seite  137  und  144 — 145. 
3)  Hephaistos  schmiedet  II.  XVIII  401:  noQJcag  xs  yva^mdg  'S"'  %XiY,ag  'ndlvuccg  ts 
yial  oQiiovg.  Hymn.  hom.  IV  (in  Venerem)  162  ff.  (Anchises  entkleidet  die 
Aphrodite):  yioafiov  fi£v  ot  tiqöötov  dno  ^^oög  stXs  cpasLvov ,  \  nögnccg  rs 
yvafimccg   ^'   tliKccg   iidlviidg  rs   xat   OQfiovg.  4)  Homerisches   Glossarium  I 

p,  242—243  n.  374,    II  p.  126   n.   650.  5)   Suid.  nsgovr}'   noQTtr].     Derselbe: 

noQTCT}  rj  naqd  'PcoficcLOLg  cpi'ßXK.  Ilesych.  nsQuvai'  nognai.  Etym.  m.  p.  665, 
31;   p.    683,   40.     Phot.   nogTirj:    (pißXcc.  6)    1170.  7)   60.  8)  805. 

9)  1269.  10)  PoIIux  VII  54.  Cf.  Hesych.  und  Phot.  s.  v.  oxiGtog.  11)  S.  oben 
Seite  137.  12)  Elektra  820.  Aufserdem  würden  die  stko^lui  nsgovcct,  bei  Lucian. 
Amor,   44   einen   unerträglichen  Pleonasmus   enthalten.  13)  Philologus  XXX 

(1870)  p.  498. 
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vorkommende  Wort  bezeichne  den  gebräuchlichsten  Typus,  nämlich 
die  kleine  mit  glattem  Bügel  versehene  Fibula,  das  letztere  einen 
anderen  von  gröfseren  Dimensionen,  etwa  die  Spiralbrosche,  von  der 
im  folgenden  Abschnitte  die  Rede  sein  wird ,  so  fehlt  es  an  jeglichem 
Grunde  für  diese  Annahme.  Was  die  Spiralbrosche  betrifft,  so  wird 
sich  vieiraehr  die  Wahrscheinlichkeit  ergeben ,  dafs  sie  mit  den  home- 
rischen ^Xi%sg  zu  identifizieren  ist. 


XX.     Helikes  und  Kalykes. 

Den  einzigen  Anhaltspunkt  für  die  Erklärung  dieser  schwer  zu 
bestimmenden  Gegenstände,  die  nur  an  einer  Stelle  des  Epos^)  er- 
wähnt werden,  giebt  der  homerische  Hymnos  auf  Aphrodite.  2)  Der 
Dichter  schildert,  wie  Anchises  die  Aphrodite  entkleidet,  um  mit  ihr 
das  Beilager  zu  voll- 
ziehen. Der  Jüngling 
nimmt  der  Göttin  zu- 
nächst die  Porpai,  He- 
likes, Kalykes  und  Hor- 
moi  ab;  dann  löst  er 
ihr  den  Gürtel  und  zieht 
ihr  das  schimmernde 
Gewand  aus.  Die  anti- 
ken wie  die  modernen 
Gelehrten  haben  hinsichtlich  des  Helikes  und  Kalykes  auf  alle  denkbaren 
Schmucksachen  geraten.  Die  Helikes  werden  für  Kopfbänder,  An- 
hängsel der  Hormoi,  Ohrringe,  Armbänder  oder  Fingerringe  erklärt.^) 


Fig.  62. 


1)  Ilias  XVIII  401.    Hephaistos  schmiedet,  als  er  bei  Eurynome  und  Thetis 
Aufnahme  gefunden  hat:  noQTtag  ts  yvafinrag  ^'  fAtvtag  -acclviidg  rs  yial  oQfiovg. 

2)  Hymn.  hom.  IV  (in  Venerem)  86  ff.  Der  Dichter  schildert  die  Aphrodite,  als 
sie  sich  dem  Anchises  naht:  rrsnlov  (i8v  yaQ  ssgto  cpccsivotSQOv  nvQog  ccvyrjg,  \ 
slxs  S'  ivyv(X{i7ttcc^(so  Baumeister  für  STuyva^mäg  der  Handschriften)  sli-aag 
TiuXviiag  TS  q)astvag'  \  oq^ol  d'  dficp'  ccTCccXfj  öf.iqt]  nsQL-KaXXssg  rjaccv  |  'nccXol, 
XQvasLOL,  TcafiTtoi'üiXoi.  \  Ebenda  162  ff.  Anchises  entkleidet  die  Göttin,  um  mit 
ihr  das  Beilager  zu  vollziehen:  y-ooiiov  (iev  01  ngatov  dno  XQoog  stXs  cpccsLvov  \ 
TtOQTiccg  xF  yvafiTCtccg  &'  aXinag  y.dXv'ndg  ts  nccl  og^ovg.  \  Xvgs  ds  01  ^c6vr]v,  lSe 
si'fiata   GiyaXÖEvxu  \  s'yidvs   xat    y.uzs^Tjyisv    inl    d'Qovov   dgyvQorjXov  |   -^yXLGrig. 

3)  Schol.  IL  XVIII  401 :  f ^txa?]  ^'rot  ot  GvvdsG^oi.  rrjg  ■iisq)CiXi^g  r]  KOGfiog  dno 
x(hv  OQ^cov  a^rjQxrj^Fvog.  zaXvyiag^  E(iq)£Qrj  Qodoig'  oi  ds  dccnxvli'ovg'  ot  ds 
svcüXLa'  OL  ÖS  XQ'^^dg  GvQiyycxg,  ai.  xovg  nXoyidfiovg  nsQiSxovGLv ,  (og  cprjGLv  „ol 
XQVGcp  xs  v.cil  dQyvQCp  SGq)r]ncovxo^^  (IL  XVII  52).  Eustath.  p,  1150  21 — 23:  sXL^sg 
kvcozLCi  r;  al)sXXLa  nagd  x6  slg  v.vnXov  sXiggsg^cil.  KdXvusg  8s  dayizvXioi  ^odcov, 
cpaol,  "üdXv^iv  s^icpsqsig,  ot  ds  jjpvaäg  slnov  GvQtyyccg,  (og  olov  GcoXrjviGnovg,  aig 
nXonapiOL  tisqisxovxul  (vgl,  p.  1394,  42).  ApoUon.  lex.  hom.  p.  66,  17:  sXLV,ag  .  .  . 
KOüfiov  XL  ysvog.  ot  (isv  dccnxvXLOvg  noiovg ,  ov?  dgcc-KOVXioSsig  tkxXovgiv  ,  ot  ds 
svcozia,  ci  yiccXovGiv  sXt'ntriQLa,  ot  ds  xd  nsgl  xovg  -nccQnovg  ipsXici.  Hesych.  s.  v. 
kXiyisg' . .  .  r}  svcoxtcc.    r]  ipsXXia.     r]  da-nzvXLOi.     Derselbe  s.  v.   yidXv^'  ..  .  kccI  to 
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Gerlach,^)  der  zuletzt  und  am  ausführlichsten  über  diesen  Schmuck- 
gegenstand gehandelt  hat,  geht  aus  von  der  Grundbedeutung  des 
Wortes  und  schliefst  demnach  auf  metallene  Spiralen,  die  als  Arm- 
bänder, Fingerringe  oder  Lockenhalter  2)  dienten  und  aus  griechi- 
schen, italischen  und  nordischen  Funden  genügend  bekannt  sind. 
Die  gleiche  Unsicherheit  herrscht  hinsichtlich  der  Kalykes,  die  auf 
Fingerringe,  Ohrringe  oder  Lockenhalter  gedeutet  werden,  während 
Gerlach 3),  an  der  Grundbedeutung  des  Wortes  festhaltend,  darin 
kelchförmige  Krönungen  von  Haarnadeln  erkennt.  Doch  lassen  sich 
alle  diese  Erklärungsversuche  aus  dem  Zusammenhange  jener  Stelle 
widerlegen.  Armbänder,  Finger-  und  Ohrringe  konnten  doch  wahr- 
lich bei  dem  Zwecke,  zu  dem  Anchises  die  Göttin  entkleidet,  an  ihrem 
Platze-  belassen  werden  und  ebenso  lag  kein  Grund  vor,  Aphrodite 
durch  Abnahme  der  Kopfbänder  oder  Lockenhalter  zu  decoiffieren. 
Wenn  ferner  Gerlach  die  Kalykes  für  Haarnadeln  erklärt,  so  wäre 
erstens  die  Benennung  der  Nadel  nach  dem  Ornamente  des  Knopfes 
eine  höchst  auffällige  Anwendung  der  pars  pro  toto.  Zweitens  würde 
dann  die  Schilderung  in  ganz  abnormer  Weise  von  den  am  Peplos  an- 
gebrachten Fibulae  zu  dem  Kopfschmucke  abspringen  und  dann  wie- 
derum zu  den  über  den  Busen  herabfal- 
lenden Hormoi  zurückzukehren.  Der  Ver- 
mutung endlich,  die  Helikes  seien  An- 
hängsel der  Hormoi  gewesen,  widerspricht 
die  Thatsache,  dafs  der  Dichter  zwischen 
Helikes  und  Hormoi  unterscheidet  und 
die  beiden  Worte  durch  Einfügung  der 
Kalykes  von  einander  trennt. 

Jedenfalls  folgt  aus  der  in  dem  Hym- 
nus  geschilderten  Handlung  mit   Sicher- 
*'^s-  ^^-  :  heit,    dafs    die   Helikes   wie    die   Kalykes 

an  dem  Gewände  angebracht  waren  und  entfernt  werden  mufsten, 
sollte  das  Gewand  ausgezogen  werden.  Diese  Vöfaussetzung  mufs 
demnach  jeglichem  Erklärungsversuche  als  Grundlage  dienen.  Über- 
legen wir  nunmehr,  dafs  Helix  wörtlich  übersetzt  Windung  bedeutet, 
so  liegt  es  nahe,  dabei  an  eine  Gattung  bronzener  "•)  Spiralbroscheu 
zu     denken ,     die     sich    in    Griechenland    (Fig.    (j2^    63),  -')     Italien 


bvcütiov.  yiccl  7}  XQvcri  cvQiy^  jj  xovg  nXo'nciiiovg  TteQiexovacc.  Derselbe  s.  v.  xa- 
XvAug'  .  .  .  7iBQixQDt%rilCovq  -noofiovg.  Etym,  magn.  p.  486,  38:  yiccXv^  .  .  .  yiccl 
ro  tvokiov.  1)  Philologus  XXX  p.  490.  2)  Vgl.  oben  Seite  166— 1G9.  3)  Phi 
lologus  XXX  p.  490—491.  4)  Soweit  meine  Kenntnis  reicht,  ist  aus  Gold  ge- 
arbeitet nur  ein  kleines  Exemplar,  das  bei  Caere  gefunden  sein  soll  und  vor- 
mals der  Campanaritichen  Sammlung  angehörte.  Es  ist  publiziert  Im  neuen 
Reich  1874  I   auf  der  zu  p.  721  fl".   gehörigen   Tafel  Fig.  2.  5)  In   Olympia: 

Furtwängler,   die   Bronzefunde  aus   Olympia,   p.  37.      Unsere   Fig.   62    giebt  ein 
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(Fig.  64)')  und  in  dem  mittleren  Europa^)  finden  und  zu  den  älte- 
sten Typen  der  Schmiedetechnik  zu  gehören  scheinen.  Das  Epitheton 
,,gekrümmt^^  {yva^Tttög)  oder  ,,wohlgekrümmt^^  (^svyva^itTog)  pafst 
vortrefflich  auf  einen  Schmuckgegenstand^  bei  dessen  Herstellung  es 
besonders  darauf  ankam,  durch  geschickte  Krümmung  des  Metalldrahtes 
zwei  oder  mehrere  Spiralen  herzustellen.  Hiernach  dienten  die  Heli- 
kes, falls  ich  sie  richtig  gedeutet,  wie  die  TCÖQiiaL  und  TtSQÖvai, 
zum  Zusammenstecken  des  Gewandes.  Wenn  der 
Peplos  der  Aphrodite  sowohl  durch  itoQitai  wie 
durch  £h%£g  geschlossen  war,  so  läfst  sich  die 
Weise,  wie  sich  der  Dichter  die  beiden  Arten  von 
Gewandhaltern  angebracht  dachte,  natürlich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Man  könnte  vermuten, 
dafs  der  Brustschlitz '^)  oben  durch  eine  Spiral- 
brosche und  am  unteren  Teile  durch  Fibulae  ge- 
schlossen war  oder 'dafs  die  beiden  Arten  unter  'einander  abwech- 
selten. Doch  mögen  auch  noch  andere  Anordnungen  denkbar  sein 
und  jene  Vorschläge  sollen  nur  als  Beispiele 
dienen,  wie  sich  durch  die  Zusammenstellung 
der  Spiralbrosche  und  der  Fibula  ein  zweck- 
mäfsiger  und  dekorativ  wirksamer  Gewand- 
schlufs  erzielen  liefs. 

Was    dagegen    die    Kalykes    betrifft,    so 
scheint  mir  eine  nähere  Bestimmung  derselben  ^^^-  ^^*- 

vor    der   Hand    unmöglich.      Da    das    Wort    ursprünglich    Kelch    be- 
deutet,  so  würde   diese   Bezeichnung    auf    einen   Schmuckgegenstand 


Fig.  65  b. 


Exemplar  megarischer  Provenienz,  Fig.  63  ein  anderes  bei  Theben  gefundenes 
wieder,  beide  in  zv/ei  Drittel  der  Originalgröfse.  Das  erstere  befindet  sich  in 
einer  athenischen  Privatsammlung,  das  letztere  im  Varvakion  {%alv,.  n.  182). 
1)  Hier  bereits  in  vorhellenischen  Schichten  (oben  Seite  60 — 64),  z.  B.  in  corne- 
taner  ,,tombe  a  pozzo"  (Seite  21,  Anm.  4):  Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  210,  Not.  d. 
scavi  com.  alF  acc.  dei  Lincei  1882  T.  XIII  bis  14  (hiernach  unsere  Fig.  64 
in  der  Hälfte  der  Originalgröfse)  p.  183;  in  der  Nekropole  von  Monteroberto  (oben 
Seite  32,  Anm.  6):  Not.  d.  scav.  1880  T.  IX  6,  13;  in  einem  sehr  alten  bei  Catan- 
zaro  entdeckten  Grabe:  Bull,  di  paletn.  ital.  VIII  T.  IV  2  p.  95.  In  den  Grä- 
bern von  Suessula  finden  sich  solche  Broschen  (Not.  d.  scav.  1878  T.  VI  n.  2,  4,  5 
p.  107;  n.  2  und  4  besser  bei  Montelius,  Spännen  fräu  Bronzaldern  p.  192 
Fig.  197  und  p.  191  Fig.  196)  bereits  zusammen  mit  Gegenständen,  vp-elche  Exem- 
plaren kymäischer  Provenienz  entsprechen:  Bull,  dell'  Inst.  1878  p.  lö2ff.  Sehr 
häufig  sind  sie  in  Unteritalien,  besonders  in  Apulien:  Angelucci,  gli  ornamenti 
spiraliformi  in  Italia  (Torino  1876)  p.  4 ff.,  yfo  jedoch  auch  Exemplare  aus  Um- 
brien  (p.  9  not.)  und  aus  Picenuni  (p.  6  not.  1)  notiert  sind.  Vgl.  auch  Mon- 
telius a.  a.  ü.  p.  188  Fig.  192,  193,  p.  189  Fig.  191,  p.  190  Fig.  195.  2)  Von 
Sacken,  Grabfeld  von  Haistatt  T.  XIII  9,  10;  Lindenschmit,  Aiterthümer  unserer 
heidn.  Vorzeit  Bd.  I  Heft  lll  T.  VI,  Heft  IX  T.  II  8,  9,  T.  111  1,  2;  Bd.  II  Heft  XI 
T.  II  7;   Kemble,   horae   ferales  pl.  XII   1,  2.         3)   Vgl.   oben   Seite   137  ff. 
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passen,  der  häufig  iu  etrusldschen  Gräbern  vorkommt,  die  dem  Ende 
des  6.  oder  den  ersten  Jahrzehnten  des  5.  Jahrhunderts  anzugehören 
scheinen.  ^)  Es  ist  dies  ein  eigentümlich  gewundener  Goldstengel, 
der  auf  der  einen  Seite  in  ein  knospenartiges  Ornament  ausläuft 
(Fig.  65^'').  Da  sich  solche  Goldstengel  in  den  Gräbern  paarweise 
neben  oder  innerhalb  des  Brustkastens  der  Skelette  zu  finden  pflegen, 
so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  sie  in  irgendwelcher 
Weise  an  dem  Gewände  angebracht  waren.  Doch  wäre  mit  dem 
Versuche,  dieselben  mit  den  homerischen  Kalykes  zu  identificieren, 
nicht  viel  gewonnen,  da  wir  von  ihrer  Anordnung  und  von  dem 
Zwecke,   zu   dem   sie   dienten,    keinen  deutlichen  Begriff  haben. 


Fassen  wir  die  in  den  letzten  zehn  Abschnitten  gewonnenen 
Resultate  zusammen,  so  ergiebt  sich  von  den  Gestalten  des  Epos  eine 
Vorstellung,  die  sich  von  der  bisher  geläufigen  wesentlich  unter- 
scheidet. Der  Moderne,  wenn  er  z.  B.  die  Schilderung^)  liest,  wie 
Helena  auf  der  Stadtmauer  zu  den  troischen  Greisen  tritt,  wird  sich 
diese  Scene  etwa  nach  Mafsgabe  des  Parthenonfrieses  vergegenwärtigen 
und  in  der  Tracht  und  dem  Schmucke  allenthalben  ein  mafsvoll 
freies  Princip  annehmen.  Ein  ganz  anderes  Bild  stand  dagegen  vor 
der  Phantasie  des  Dichters,  der  jene  wunderbare  Schilderung  erfand: 
Priamos  und  die  troischen  Greise  sind  bekleidet  mit  eng  anliegenden 
Chitonen ,  der  eine  oder  der  andere  vielleicht  mit  einem  künstlich 
gefältelten  linnenen  Leibrock,  der  bis  zu  den  Füfsen  herabreicht. 
Strafl^  und  faltenlos  liegen  die  roten  oder  purpurnen  Mäntel  um  Rücken 
und  Schultern;  einige  sind  mit  reichen  Mustern,  der  des  Königs  etwa 
mit  einer  Schlachtdarstellung  verziert.  Die  an  der  Oberlippe  rasier- 
ten Gesichter  erscheinen  unten  eingerahmt  durch  keilförmige  Kinn- 
bärte,  auf  beiden  Seiten  durch  Flechten,  die  längs  der  Wangen  herab- 
fallen und  vielleicht  durch  goldene  Spiralen  gefestigt  sind.  Ebenso 
wenig  entspricht  Helena  den  klassischen  Vorstellungen:  ein  bunter 
reich  gemusterter  Peplos,  der  einen  feinen  stark  riechenden  Parfüm 
aushaucht,  umgiebt,  eng  anliegend,  den  mächtigen  Körper;  auf  der 
Büste  glitzern  die  goldenen  Fibulae  oder  Heftel,  welche  den  Brust- 
schlitz zusammenhalten;  der  von  ihnen  gebildete  Streifen  wird  durch- 
schnitten von  dem  Hormos,    an   dem  der  dunkelrote  Bernstein  einen 


1)  Bei  den  Ausgrabungen,  die  ich  persönUch  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  sind  derartige  Schmuckstücke  nicht  zu  Tage  gekommen.  Doch  versicher- 
ten mir  alle  Scavatori,  die  ich  darum  befragt,  dafs  sie  sich  in  Gräbern,  welche 
schwarzfigurige  Vasen  enthalten,  und  an  der  oben  angegebenen  Stelle  finden. 
Unsere  Fig.  05^  ''  giebt  ein  goldenes  bei  Caere  entdecktes  Exemplar  wieder, 
das  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlung  Augusto  Castellani  befindet.  2)  IL 
HI  140  —  160. 
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scharfen  koloristischen  Kontrast  zu  den  goldenen  Bestandteilen  dar- 
bietet. Das  Haar  erscheint  künstlich  in  Flechten  disponiert.  Der  Kopf 
wird  vielleicht  überragt  von  einer  hohen  steifen  Haube  (7C€KQvq)ccXog), 
die  in  der  Mitte  von  einem  bunten  wulstigen  Bande,  der  Ttlentri  ava- 
deö^rj,  umgeben  ist;  während  auf  der  Vorderseite  der  goldene  Ampyx 
erglänzt.  Entweder  von  der  Haube  oder  unmittelbar  von  dem  Scheitel 
fällt  das  Schleiertuch  [%QriÖ£^vov,  TcaXvjctQr])  über  Schultern  und 
Rücken  herab  und  giebt,  aus  weifsglänzender  Leinwand  ,<?earbeitet, 
dem  Farbengewimmel  und  Metallgeglitzer,  welches  auf  der  Vorder- 
seite des  Peplos  herrscht,  eine  einigermafsen  ruhige  Folie.  Allent- 
halben sieht  man  die  konventionellen  Formen  und  die  bunte  Farben- 
pracht des  Orients,  nirgends  die  freie  Würde  und  mafsvolle  Harmonie 
des  echten  Hellenentums. 

Dieses  Bild  möge  der  Untersuchung  über  den  Charakter  der  da- 
maligen Kleider  und  Schmucksachen  als  Abschlufs  dienen.  Es  gilt 
nunmehr  von  der.  gleichzeitigen  Kriegsrüstung  die  richtige  Vorstellung 
zu  gewinnen. 

IV.  Die  Bewaffnung. 
XXI.    Beinschienen  und  Panzer. 

Da  es  schwer  fiel  den  gepanzerten  Körper  zu  beugen,  so  legte 
der   antike   Krieger   zuerst    die    Beinschienen  und   dann    den   Panzer 


Fig.  6G. 

an  —  eine  Reihenfolge,  für  welche  dasL  Epos  mehrfache  Zeugnisse 
bietet.^)  Die  Beinschienen  waren  im  homerischen  Zeitalter  bereits 
so  allgemein  üblich,  dafs  das  Adjektiv  Evavrj^Ldeg  von  den  Dichtern 
als  typisches  Epitheton  für  die  Achäer  gebraucht  wird.  Sie  waren 
gewöhnlich  aus  Bronze  gearbeitet^)  und  an  den  unteren  hervorkra- 
genden Enden   bisweilen   mit    einer  silbernen  Einfassung  versehen.'^) 

1)  II.  III  330,  XI  17,  XVI  131,  XIX  369:  -avirjaLÖag  fiev  nQcotci  ttsqI  Hvrjfirjaiv 
td'Tj'nsv  I  -KccXccgj  ccQyvQ8oiGLv  87tiGq)VQiOLg  (XQaQviag'  \  ösvtsqov  av  &(üQrjy.a  tveqI 
CTTj^soaiv   iövvsv.        2)  II.  VII  41:  xakv.ov,vri^iÖsg  'AxccioC.         3)  S.  die  vorher- 
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Eine  besondere  Betrachtung  erfordern  die  Beinschienen  des  Achill, 
welche  nach  zwei  Angaben  der  Ilias^)  aus  oiaööLtsQog  bestanden.  Da 
dieses  Wort  in  der  späteren  griechischen  Sprache  das  Zinn  bezeich- 
net, so  ist  die  nächstliegende  Annahme  die,  dafs  die  epischen  Dichter 
dasselbe  in  der  gleichen  Bedeutung  gebrauchten.  Jedoch  mufs  die 
Verarbeitung  des  Zinnes  zu  Beinschienen  notwendig  befremden  •,  denn 
dieses  Metall  ist  wegen  seiner  Weichheit  zur  Herstellung  von  Rüstungs- 
stücken ganz  ungeeignet.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Dichtung^) 
die  Beinschiene  der  Peliden,  als  sie  von  dem  Speere  des  Agenor  ge- 
troffen wird,  furchtbar  erklingen  läfst^  während  bekanntlich  das  Zinn, 
wenn  es  angeschlagen  wird,  nur  einen  dumpfen  Ton  von  sich  giebt. 
Ähnliche  Schwierigkeiten  stellen  sich  beinah  überall  heraus,  wo  das 
Epos  von  Arbeiten  aus  TcaööLrsQog  berichtet.^)  Wenn  einige  Gelehrte^) 
deshalb  annehmen,  dafs  dieses  Wort  nicht  ausschliefslich  das  Zinn, 
sondern  auch  das  Werkblei  bezeichnet  habe,  so  ist  hiermit  nicht  vi«l 
geholfen ,  da  das  letztere  Metall  noch  weicher  und  demnach  für  den 
in  Rede  stehenden  Zweck  noch  ungeeigneter  ist  als  das  erstere.^) 
Vielleicht  sind  die  aus  xaööitsQog  gearbeiteten  Gegenstände,  von 
denen  das  Epos  berichtet,  zum  Teil  Gebilde  der  dichterischen  Phan- 
tasie. Wir  dürfen  annehmen,  dafs  während  des  homerischen  Zeit- 
alters reines  Zinn  aus  seinen  fern  gelegenen  Fundstätten  nur  selten 
und  in  geringen  Quantitäten  nach  Kleinasien  und  Griechenland  ge- 
langte.^) Es  scheint  demnach  möglich,  dafs  die  Dichter  des  seltenen 
Metalles  nur  gedachten,  um  ihrer  Schilderung  den  Reiz  des  Wunder- 
baren zu  verleihen  und  ohne  sich  von  den  Eigenschaften  des  Zinnes 


gehende  Anm.  1.  Vofs  übersetzt  nicht  unpassend  ,,mit  silberner  Knöchelbe- 
deckung". 1)  II.  XVIII  613,  XXI  592.  2)  II.  XXI  592:  aficpl  8s  fiLv  Kvrjfils 
vsotsv-arov  -hccgglzsqoio  \  OfiEQÖaXsov  yiovaßriGS.  3)  Es  gilt  dies  für  II.  XI  34, 

wo  dem  Schilde  des  Agamemnon  zwanzig  Omphaloi  aus  '>ia66iz8Qog  zugeschrieben 
werden,  wie  für  II.  XXIII  503  (oben  Seite  90,  Anm.  8),  wo  es  heifst,  dafs  der 
Wagen  des  Diomedes  mit  Gold  und  -naGGLTSQog  beschlagen  ist.  Es  leuchtet 
ein,  dafs  sich  das  weiche  Zinn  weder  zur  Herstelhmg  von  Omphaloi,  welche 
die  Widerstandskraft  des  Schildes  vermehren  sollten,  noch  zum  Beschläge  eines 
Wagenstuhles  eignet  (vgl.  oben  Seite  103).  Ebenso  auffällig  ist  die  Angabe, 
dafs  auf  dem  Schilde  des  Achill  der  Zaun  des  Weinberges  aus  v,aGGLtSQog,  die 
Kinder  aus  dem  gleichen  Stoffe  und  aus  Gold  gearbeitet  waren  (II.  XVIIl  565, 
574).  Die  Verwendung  des  Zinnes  würde  neben  dem  in  derselben  Beschreibung 
erwähnten  Silber  (Vers  577)  vollständig  wirkungslos  gewesen  sein.  Endlich 
finden  zinnerne  Omphaloi,  Wagenbeschläge  und  aus  diesem  Metalle  ausgeführte 
figürliche  Motive  in  dem  monumentalen  Materiale  keine  Analogie.  Über  die 
Schichten  aus  Bronze,  ^acGitsgog  und  Gold,  aus  denen  der  Schild  des  Achill 
zusammengesetzt  war  (IL  XX  269—272),  ist  der  XXIII.  Abschnitt  zu  vergleichen. 
4)  So  Beckmann,  Geschichte  der  Erfindungen  IV  p.  346  ff.  und  lliedenauer, 
Handwerk  und  Handwerker  in  den  homerischen  Zeiten  p.  112—113,  p.  206—207. 
5),  Vgl.  Lenz,  Mineralogie  der  Griechen  und  Römer  p.  6  Anm.  13.  6)  Vgl. 
von  Baer,  historische  Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  beantwortet 
p.  329  ff. 
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deutliche  Rechenschaft  zu  geben.  Sollen  jene  Beinschienen  aus  naö- 
ötrsQog  zu  einem  in  der  Wirklichkeit  denkbaren  Rüstungsstücke  in 
Bezug  gesetzt  werden,  so  bleibt  nur  der  Ausweg,  dabei  an  verzinnte 
Beinschienen  zu  denken.^) 

Der  Panzer  ferner  reichte  so  weit  herab,  dafs  durch  ihn  der  "^ 
gröfste  Teil  des  Unterleibes  bedeckt  wurde,  und  mufs  unverhältnis-  ^ 
mäfsig  weit  gewesen  sein;  denn  das  Epos  berichtet,  dais  Stölse, 
welche  gegen  die  Mitte  des  Bauches  geführt  werden,  die  diese  Stelle 
schützende  Bronzeplatte  zerschmettern  ,2)  wie  dafs  Krieger,  wenn  ihr 
Panzer  von  einem  Geschofse  durchbohrt  wird,  innerhalb  der  Panzers  mit 
dem  Körper  ausweichen  und  auf  diese  Weise  der  Verwundung  entgehen.^) 

Beide  Eigentümlichkeiten  lassen  sich  durch  die  archaischen  grie- 
chischen Bildwerke  veranschaulichen.  Die  auf  ihnen  dargestellten 
Panzer  reichen  mindestens  bis  zu  den  oberen  Rändern  des  Hüft- 
knochen herunter  und  stehen  von  den  Körperteilen,  die  sie  bedecken, 
beträchtlich  ab.^) 

Für  die  Beurteilung,  wie  die  aus  Bronze  getriebenen  Platten 
(^yvalcc),^)  aus  denen  der  homerische  Panzer  bestand,  angeordnet 
waren,  ist  eine  Stelle  der  Ilias  *")  von  besonderer  Wichtigkeit.  Wenn 
es  daselbst  heifst,  dafs  Achill  den  Priamiden  Polydoros,  während  er 
vorüberflieht,  am  Rücken  trifft,  „wo  die  goldenen  Gürtelhalter  in 
einander  griffen  und  der  Panzer  doppelt  war",  so  beweist  dies,  dafs 
die  Ränder  zweier  Platten  längs   einer   der  Schmalseiten   des  Leibes 


1)  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch  andere  Gegenstände  auffassen,  die 
das  Epos  als  aus  yiaooLTSQog  gearbeitet  bezeichnet,  nämlich  die  Omphaloi 
auf  dem  Schilde»  des  Agamemnon  (II.  XI  34),  der  Rand,  welcher  um  den 
bronzenen  Panzer  des  Asteropaios  herumgelegt  war  (II.  XXIII  561,  562),  viel- 
leicht auch  die  Streifen,  die  den  Panzer  des  Agamemnon  überzogen  (IL  XI  25. 
Vgl,  hierüber  unseren  XXX.  Abschnitt)  und  die  Beschläge  am  Wagen  des  Dio- 
medes  (II.  XXIII  503.  Oben  Seite  90,  Anm.  8).  Doch  kennen  wir  auch  für 
eine  derartige  Verwendung  des  Zinnes  keine  monumentalen  Analogieen.  Dafs  die 
damaligen  Griechen  das  -AaoGixsQog  zu  schmelzen  verstanden,  scheint  sich  aus 
IL  XVIII  474  zu  ergeben.  2)  IL  XIII  372,  398,  506,  XVII  313,  519.     Vgl.  V 

615-616,  XIII  567-568,  XVI  465,  XVII  519.  3)  II.  III  358,  VII  252:  'nccl  Sia 
%(ÖQif]'Aog  noXvdaidaXov  rjQTjQSiGto'  \  ocvtiyiQv  ds  nccgal  Xccnccgriv  did^rjGE  xiriova  \ 
syxog'  6  d'  8v,lLvd'r}  xort  uIevuxo  yi^gcc  (isXaLvav.  4)  Vgl.  z.  B.  die  Seite  176 
Fig.  52  abgebildete  lakonische  Kriegerfigur  und  das  chalkidische  Vasenbild  auf 
Seite  195  Fig.  66.  5)  IL  V  99,  189,  VII  314,  XIII  507,  587,  XV  530,  XVII  314. 
Vgl.  Schol.  IL  V  99;  Hesych.  s.  v.  yvcclov;  Lehrs,  de  Aristarchi  stud.  hom.  2.  ed. 
p.  106—107.  Daher  heilst  der  d^cogr]^  ^gazaiyvaXog  (IL  XIX  361),  ;^a;lxfOg 
(IL  XIII  372,  398,  XXIII  561).  Vgl.  11.  IV  448,  VllI  62:  ;t«^>tfO'^w97y^.  XIII  265: 
^(6gr}v,sg  Xaiingov  yavocovrsc.  XIII  341 :  avyrj  %aXy.ECri  .  .  .  Q^(og7]v.(ov  te  vso- 
GfiTJuTcov.  XVIII  610:  ^cogrjyia  (pccEivoxEgov  nvgog  ccvyfjg.  6)  IL  XX  413:  xov 
ßäXs  fitGGov  ccnovri  Ttoddcgyirjg  dtog'AxiXXBvg^  \  vcorcc  TragalGGOvrog,  od^L  ^coGtijgog 
ox^l^S  I  XQ'^^^'-o''  Gvvexov  >tal,  dinXoog  rjvzBro  ^cogrj^'  \  dvxLyigv  dh  ölsgxe  nag' 
ofitpocXov  i'yxEog  cctxM-  ^^^^  diese  Stelle  auch  erreichbar  war,  wenn  der  Krieger 
dem   Gegner   die  Vorderseite  zukehrte,  ergiebt  sich   aus   der   Schilderung,  wie 
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au  einander  stiei'sen.  Hiernach  scheint  es,  dafs  der  damalige  Panzer 
aus  zwei  Bronzeplatten  bestand,  von  denen  die  eine  die  Brust,  die 
andere  den  Rücken  deckte  und  die  an  den  unteren  Rändern  wie 
unter  und  über  den  Schultern  durch  Heftel,  Schnallen  oder  Schleifen 
an  einander  befestigt  waren  —  eine  Anordnung,  zu  welcher  auch 
der  Ausdruck  ^,v€lv  d-cjQYjyM^)  „den  Panzer  lösen ^'  stimmt.'^) 

Unter  der  Rüstung  trug  man  den  Chiton.^)  Da  an  zwei  Stellen"*) 
den  Kriegern  ein  %Ltcdv  orgsTttog  zugeschrieben  wird,  so  haben  einige 
antike  und  moderne  Erklärer^)  hierin  den  aus  metallenen  Ringen 
zusammengefügten  Harnisch  erkennen  wollen,  den  die  späteren  grie- 
chischen Schriftsteller  d^coga^  alvötdcDtog  (lorica  annulata)  nennen. 
Doch  läist  sich  diese  Vermutung  aus  dem  Epos  selbst  widerlegen. 
Der  Pfeil  des  Pandaros  trifft  den  Diomedes  an  dem  yvaXov  des 
Panzers  und  dringt  durch  dieses  in  die  rechte  Schulter  ein.  ^)  Als 
hierauf  Sthenelos  den  Pfeil  aus  der  Wunde  herauszieht,  quillt  das 
Blut  aus  dem  öTQSTcrdg  %Ltc6v  heraus.')  Die  Erwähnung  des  yvakov 
beweist  hier  auf  das  schlagendste,  dafs  der  Panzer  des  Diomedes 
nicht  aus  Ringen,  sondern  aus  Platten  zusammengesetzt  war.  Viel- 
leicht ist  jenes  Epitheton,  das  ursprünglich  gedreht,  gewunden 
oder  geflochten  bedeutet,  daraus  zu  erklären,  dafs  der  Leibrock, 
welcher  unter  der  Rüstung  getragen  wurde,  aus  besonders  starken 
Fäden  gewebt  war,  deren  Gefüge  deutlicher  in  die  Augen  sprang, 
als  bei  den  aus  feineren  Stoffen  gearbeiteten  Chitonen,  deren  man 
sich  im  friedlichen  Leben  bediente.  Jenes  unter  der  Rüstung  be- 
findliche Kleidungsstück  meint  Agamemnon,  als  er  betet,  Zeus  möge 
ihm  verstatten,  den  Chiton  des  Hektor  zu  durchbohren.^)  Wenn 
endlich  Idomeneus  den  ehernen  Chiton  des  Alkathoos  durchsticht^) 
und  die  Krieger  häufig  als  %akKo%CxG)vag  bezeichnet  werden,^  ^)  so  ist 


Menelaos  von  Pandaros  verwundet  wird.  II.  IV  132:  avxri  (Pallas)  d'  avz' 
l'&vvsv,  O'9't  ^(oozrJQog  ox'rjsg  \  xqvgslol  ovv£%ov  %al  Sinloog  rjvtSTO  d'coQrj^.  \  sv 
6'  iTCEOS  ^ü36xriQidQriQ6zLTiiv,Qog  OLGxoQ'  1  ÖLcc  [lav  ocQ  ^coax^Qog  iXrjXccto  dcaöaXioLO  \ 
Hai  8ia  d'coQTj-nog  noXvdaiddXoy  i]Q7]qsi6xo  \  ^LXQjjg  d''  rjv  £q)6QSt  sqv^cc  xQOog,  SQHog 
dyiovxcov,  I  7]  Ol  nXsiGxov  sqvxo'  diccngd  ös  sI'gccxo  %a\  xrjg.  1)  II.  XVI  804  (Apoll 
entwafinet  den  Patroklos):  Xvgs  ds  ot  d-coQTjyici.  IV  215:  Xvgs  08  oi  ^cogx^qu 
navaCoXov  ri8^  vnsvsgd'sv  \  ^mficc  xe  huI  fjLixgtjv,  wo  ^öj^cc,  wie  wir  sehen  werden, 
den  unteren  Panzerrand  bezeichnet.  2)  Ein  solcher  Panzer  war  von  Polygnot 
in  der  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  dargestellt.  Er  wird  von  Pausanias  X  26,  6 
ausdrücklich  als  ein  altertümlicher  Typus  bezeichnet  und  folgendermafsen  be- 
schrieben: 8vo  r}V  xccX-KU  nonq^axcc,  xo  (isv  Gxsgvcp  yial  xotg  dficpi  xrjv  yaaxsga 
dgfjLi^ov,  t6  Ss  (og  vcoxov  Gyienriv  slvca'  yvaXcc  sv.ccXovvxo'  xo  ^\v  aangoGd'sv  to 
Ö8  oniG&Ev  ngoGrjyov ,  snEtxcc  nsgovaig  Gvv^nxov  ngog  äXXrjXa.  'S)  II,  111  359, 
VII   253   (oben   Seite  197,  Anm.  3).  4)  II.  V   113,  XXI  31.  5)  Apollon. 

soph.  lex.  hom.  p.  145,  21  (Bekker) ;  Baerwinkel,  de  heroum  Homericorum  arma- 
tura  ^Arnstadt  1839)  p.  24—25.  6)  IL  V  99,  189.  7)  IL  V  113.  8)  IL  II  416. 
9)  IL  XIll  439:  XLxtävu  \  xccXksov.  10)  Die  Achäer  z.  B.   IL  I  371,  II  47,  163, 

187,  437,  III  127,  131,  251,  IV  199  und  sonst  häufig,  die  Epeier  IL  IV  537,  XI 
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der  eherne  Chiton  an  diesen  Stellen  gewil's  nur   ein  poetischer  Aus- 
druck für  den  Panzer. 

Eine  ständige  Beigabe  des  ehernen  Panzers  war  ein  Gürtel,   der 
gewöhnlich  ^cooxtjq,^)  einmal  vielleicht  t,G)vr}  genannt  wird.'-^)     Dafs  er 


Fig.  67. 

auf  der  Aulsenseite  und  um  den  unteren  Rand  des  Panzers  festge- 
schnallt wurde,  ergiebt  sich  aus  den  Versen,  welche  die  Verwundung 
des  Menelaos  schildern.  Der  Pfeil  des  Pandaros  trifPt  den  Helden 
an  dem  ^cjötyJQ,  durchbohrt  diesen,  dann  den  Panzer  und  schliefslich 
die  unter  dem  letzteren  liegende  ^ttgr].  ^)  Nach  dieser  Schilderung, 
die  an  Präcision  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst,  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen^  dafs  an  einer  anderen  Stelle j  wo  es  heifst,  dafs 
der  Speer  des  Iphidamas  den  Agamemnon  an  der  t,03V7i  d^cjgrjKog 
sveQ'd'sv  trifft,  die  Spitze  aber  durch  den  Anprall  an  den  ^cdöttjq 
umgebogen  wird,^)  die  Worte  d'coQjjKog  8vsq%^£v  zu  verstehen  sind  nicht 
„unter  dem  Panzer'^,  sondern  ,, unten  am  Panzer ^^,  wie  bereits  die 
alten  Erklärer  richtig  erkannten.^)  Das  Epitheton  TtavaCoXog^)  bezeugt, 
dafs  der  ^aötiJQ  bisweilen  verziert  war.  Zwei  Stellen^)  weisen  auf 
einen  roten,  eine  andere^)  auf  einen  mit  Silber  beschlagenen  Gürtel 
hin.  Die  älteren  Vasenmaler  deuten  dieses  Rüstungsstück  öfter  durch 
zwei  parallele  Striche  oder  Streifen  an,  deren  Zwischenräume  bis- 
weilen durch  gebrochene  Linien,  Kreise  oder  andere  Ornamente  aus- 
gefüllt  sind.^)     Gewifse    schmale   Streifen    aus    Bronzeblech,    welche 


694,  die  ßoiotier  XV  330,  die  Kreter  II.  XIII  [255],  die  Troer  V  180,  XVII  485. 
Hiernach  ist  das  Wort  synonym  mit  x^^'^^od-ojQrj^  (II.  IV  448,  VIII  62).  Ein 
ähnlicher,  aber  noch  viel  kühnerer  Ausdruck  ist  der  Id'Cvog  xixcov,  der  II.  III  57 
für  die  Steinigung  gebraucht  wird.  1)  II.  IV  132,  135,  213,  215,  V  539,  615, 

VI  219,  VII  305,  X  77,  XI  236,  XII  189,  XVII  519,  578,  XX  414.  2)  IL  XI  234: 
'lq)LÖa(iag  8s  yiarcc  ^(ovriv,  '^cogriTiog  svsq^sv^  \  vv^\    ini  d'  avtbg  sqslos,  ßccgsir] 

XSIQL    TtidTlGCCg'   1   Ovd'    8Z0QE    ^OiOT^QCC    TtavCtLOloV,    dXXcC    TtoXv    TIQLV    \   KQyVQCp  CCVTO- 

(isvrj,  pLoXißog  mg,  stQccTtsr  atxf^V-  Doch  wird  hier  ^covrj  besser  durch  „die  Gürtel- 
gegend" übersetzt  —  eine  Bedeutung,  die  dieses  Wort  II.  II  479  hat.  3)  I1.1V137 
(oben  Seite  197-198,  Anm.  6).  Vgl.  185,  216  (oben  S.  198,  Anm.  1).  4)  U.  XI  234 
(die  vorherg.  Anm.  2).  5)  Schol.  IL  XI 234.  Vgl.  Lehrs,  de  Aristarchi  studiis  hom.2. 
ed.  p.  123.      6)  IL  IV  215,  X  77,  XI  236  (die  vorherg.  Anm.  2).       7)  IL  VI  219, 

VII  305:  ^.  cpOLViKL  cpcceivöv.  8)  11.  XI  237  (die  vorherg.  Anm.  2).  9)  Besonders 
deutlich  ist  die  Behandlung  dieses  Gürtels  an  der  oben  Seite  176  Fig.  52  abge- 
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sich   in  Griechenland   wie   in   Italien  linden,^)   mögen   zum   Teil   als 
Beschläge  solcher  um  den  Panzer  gelegten  Gürtel  gedient  haben. 

Unterhalb  der  Rüstung  und  unmittelbar  auf  dem  Chiton  dagegen 
wurde  ein  breiter  mit  Erz  beschlagener  Gurt,  die  (liXQrj ,  getragen, '') 
dessen  oberer  Teil  vom  Panzer  bedeckt  war,  während  der  untere  frei  lag. 
Nach  dieser  Stelle,  wo  der  Unterleib  von  der  ^tt^y]  umgürtet  ist,  lenkt 
Pallas  den  Speer  des  Diomedes  gegen  Ares.^)  Dazu  weist  das  Epitheton 
aiokoybLTQrig  ^)  auf  Verzierungen  hin,  die  bei  einem  vollständig  von  dem 
Panzer  bedeckten  Gegenstande  ein  höchst  überflüssiger  Luxus  gewesen 
sein  würden.  Das  in  Rede  stehende  Rüstungsstück  läfst  sich  vortrefflich 
veranschaulichen  durch  breite,  in  der  Regel  mit  geometrischen  Orna- 
menten geschmückte  Gürtelbeschläge  aus  Bronze,  die  sich  auf  Euböa 
(Seite  1-99  Fig.  67),  bei  Mantua,  Este  (Fig.  68),  Bologna,  im  ältesten 


Fig.  68. 


Fig.  69. 


Teile  der  Nekropole   von  Tarquinii   (Fig.  69)   und   auch  jenseits   der 
Alpen   gefunden   haben. ^)     Da   die   oberen   und    unteren  Ränder  bei 


bildeten  lakonischen  Kriegerfigur.  Die  auf  dem  Gürtel  sichtbaren  kreisförmigen 
Gegenstände  sollen  offenbar  Buckel  darstellen,  die  aus  dem  Bronzeblecli  herausge- 
trieben sind.  1)  Z.  B.  in  01ymi:)ia:  Furtwängler,  die  Bronzefuude  aus  Olympia 
p.34 — 36.  Besonders  häufig  finden  sich  solche  Streifen  in  apulischen  Kriegergräbern: 
Friederichs,  kleinere  Kunst  p.  230  ff. ;  Angelucci,  ricerclie  preistoriche  e  storiche  nell' 
Italia  meridionale  p.5.  Fig.  1  und  derselbe,  un  sepolcro  di  ürdona,  in  der  Zeitung  la 
Capitanata  1874  n.  126  Fig.  5.  Ähnliches  auch  im  Norden:  von  Sacken,  Grab- 
feld von  Hallstatt  T.  IX — XII  1;  Lindenschmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit  Bd.  II  Heft  II  T.  3.  2)  11.  IV  137  (Seite  197—98,  Anm.  6),  187,  216: 
(XLTQrjv,  xqv  %akyiri£?  yicc^ov  ävdgsg.  V  857.  3)  II.  V  856:  insQSiGS  ds  UaXXdg 
'A%'rivri\  vbCaxov  ig  yisvscovcc,  od^i,  ^wvvvGtisro  fii'tQrjv.  4)  II.  V  707.  5)  Euböa: 
Brönsted,  bronzes  of  Siris  pl.  VII  p.  42  (hiernach  Fig.  67  auf  Seite  199);  Guhl 
und  Koner,  das  Leben  der  Griechen  und  Römer  I  p.  262*Fig.  266.  —  Mantua: 
Bull,  di  paletn.  ital.  VII  p.  194.  —  Este:  Ann.  dell'  lust.  1882  Tav.  d'agg.  R  2 
(hiernach  unsere  Fig.  68)  p.  106—108,  p.  115  (vgl.  Notizie  d.  scavi  1882  p.  97, 
98).  Not.  d.  scav.  1882  T.  IV  23  p.  22,  T.  VII  26  p.  28.  —  Bologna,  in  der  Nekro- 
pole Benacci  (oben  Seite  60,  Anm.  4):  Brizio,  Monumenti  della  prov.  di  Bo- 
logna T.  II  11.  Not.  d.  scav.  1882  p.  158.  —  Corneto,  in  ,,tombe  a  pozzo"  (oben 
Seite  21,  Anm.  4):  Bull,  dell'  Inst.  1882  p.  164,  1883  p.  115  n.  4.  Not.  d.  scav. 
1882  T.  Xill  19  (hiernach  unsere  Fig.  69)  p.  157.  Andere  Exemplare  in  ,,tombe  a 
foBsa"  (oben  Seite  21,  Anm.  4):  Bull,  dell'  Inst.  1883  p.  122.  —  Bei  Bromberg:  Ver- 
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allen  diesen  Exemplaren  eine  nach  der  Mitte  zu  anschwellende  Kurve 
bilden^  so  können  sie  unmöglich  von  Gürteinherrühren,  die  wie  der 
^cjöttJq  über  der  Rüstung  getragen  wurden;  denn  diese  mufsten 
naturgemäfser  Weise  die  gleiche  gradlinige  Begrenzung  haben  wie 
die  untere  Kante  des  archaischen  Panzers.  Aufserdem  erscheint  der 
Umfang  der  Bronzestreifen  für  derartige  Gürtel  viel  zu  beschränkt. 
Dagegen  fallen  diese  Einwände  weg,  wenn  wir  darin  Beschläge  von 
Gürteln  erkennen,  welche,  wie  die  ^itQr]^  um  den  Unterleib  zu  schützen, 
unmittelbar  über  dem  Chiton  oder  der  Tunica  getragen  wurden.  Das 
hohe  Alter  dieses  ßüstungsstückes  ergiebt  sich  daraus,  dal's  solche 
Beschläge  in  Italien  bereits  in  vorhellenischen  Schichten,^)  wie  in  der 
Nekropole  Benacci  (bei  Bologna)  und  in  den  ältesten  cornetaner 
Gräbern  („tombe  a  pozzo^^)  vorkommen.  Und  zwar  läfst  die  That- 
sache,  dafs  keines  dieser  Gräber  neben  den  Gürtelbeschlägen  Reste 
eines  metallenen  Panzers  enthielt,  darauf  schliefsen ,  dafs  die  Krieger, 
deren  Asche  in  jenen  Gräbern  beigesetzt  war,  einen  derartigen  Gurt 
als  einzigen  ehernen  Schutz  trugen.  Das  den  Genossen  des  Sarpedon 
gegebene  Epitheton  d^itQOXixcaveg'')  erklärt  sich  am  natürlichsten 
durch  die  schon  von  den  meisten  alten  Erklärern  vertretene  An- 
nahme, dafs  die  lykische  Rüstung  der  ^Crgyi  entbehrte.  Auch  bei 
den  Griechen  scheint  dieser  Gurt  bald  nach  Ablauf  der  homerischen 
Epoche  aufser  Gebrauch  gekommen-  zu  sein;  denn  er  ist  auf  keinem 
griechischen  Bildwerke  nachweisbar;  vielmehr  zeigen  bereits  die 
ältesten  Vasenbilder  unter  dem  Panzer  nichts  weiter  als  das  darunter 
hervorragende  Stück  des  Chitons. 

Es  bleibt  noch  das  Je5^«  zu  besprechen.  Einige  alte  Erklärer, 
unter  denen  der  der  hadrianischen  Epoche  angehörige  Grammatiker 
Telephos    namhaft    gemacht    wird,''^)    erkannten    darin    ein    von    den 


handlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  1876,  Sitzung  vom  20.  Mai, 
T.  XVII  3.  Da  eine  cornetaner  ,, tombe  a  pozzo",  in  der  ein  solcher  Gürtelbeschlag 
gefunden  wurde  (Bull,  dell' Inst.  1882  p.  164),  keine  Waffen  enthielt,  so  nimmt  Ghirar- 
dini,  Not.  d.  scav.  1882  p.  159  an,  es  sei  darin  die  Asche  einer  Frau  beigesetzt  und 
jener  Gürtel  ein  weibliches  Toilettenstück  gewesen.  Doch  hat  man  zu  bedenken, 
dafs  in  dem  betreffenden  Teile  der  Nekropole  von  Tarquinii  eiserne  Angriffs- 
waö'en  nachgewiesen  sind  und  sich  eine  eiserne  Lanzenspitze ,  wenn  sie  vom 
Roste  zerfressen  ist,  leicht  der  Beobachtung  entzieht.  In  einem  anderen  corne- 
taner Grabe  derselben  Gattung,  welches  einen  derartigen  Gürtelbeschlag  ent- 
hielt (Bull.  1883  p.  113  —  117),  wurden  ebenfalls  keine  Waffen,  aber  zwei  bronzene 
Beile  (p.  115  n.  16—17)  und  ein  eisernes  Messer  (p.  116)  gefunden,  also  Gegen- 
stände, die  doch  eher  auf  einen  Mann  als  auf  eine  Frau  hinweisen.  Sollten 
übrigens  auch  derartige  Gürtel  in  Tarquinii  von  den  Frauen  getragen  worden 
sein_,  dann  dürften  wir  immerhin  annehmen,  dafs  dieser  Typus  aus  der 
männlichen   Tracht  entlehnt  ist.  1)   Oben   Seite  60—64.  2)  11.  XVI  419: 

dfiLTQoxLtcovag  ETccigovg ,  wozu  die  Schoben  zu  vergleichen   sind.  3)  Für  die 

Kenntnis  der  Jilten  Erklärungen    sind   im    besonderen   folgende   Stellen   wichtig: 
1)  Schol.   11.   IV   133:  oti  yicc^     ov  xönov  t^wvvvvxo,  diTtXovg  rjv  o  ^cogcc^,  yicc^o 
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Weichen  nach  den  Knieen  herabreicheudes  Anhängsel  des  Panzers, 
also  offenbar  jenes  Gefüge  von  Leder-  oder  Zeugstreifen  {TtxeQvytov)^ 
welches  durch  Statuen  aus  hellenistischer  und  griechisch-römischer 
Epoche  allgemein  bekannt  ist.  Wären  jedoch  diese  Troddeln,  die 
der  Gestalt  des  Kriegers  ein  höchst  eigentümliches  Gepräge  ver- 
liehen^ den  Dichtern  des  Epos  bekannt  gevi^esen,  so  würden  die 
ausführlicheren  Beschreibungen  von  Rüstungen,  wie  derjenigen  des 
x\chill  und  Agamemnon,  gewifs  irgendwelchen  Hinweis  darauf  ent- 
halten. Aulserdem  kommt  der  Troddelgurt  erst  auf  verhältnis- 
mäisig  späten  Denkmälern  vor,  nämlich  auf  Reliefs  vorgeschrittenen 
archaischen  Stiles  und  auf  rotfigurigen  Vasen.  Die  älteste  Skulptur, 
welche  ihn  darstellt,  dürfte  die  Grabstele  des  Atheners  Aristion^) 
sein.  Jedenfalls  ist  Aristarchos-)  dem  wahren  Sachverhalte  nahe  ge- 
kommen, indem  er  annahm,  dais  die  epischen  Dichter  t,G)iia  als  pars 
pro  toto  für  den  Panzer  gebraucht  hätten.  Diese  Auffassung  beruht 
offenbar  auf  dem  Vergleiche  der  drei  Stellen,  welche  sich  auf  die 
Verwundung  des  Menelaos  beziehen.  An  der  ersten^)  heilst  es,  dafs 
der  Pfeil  des  Pandaros  durch  t^ooxriQ ,  d'ä^ri^  und  ^ttQrj  durchdringt. 
Als  dann  Agamemnon  über  die  Verwundung  seines  Bruders  erschrickt, 
ruft  ihm  Menelaos  zu,  er  möge  sich  beruhigen ;  der  ^coarrJQ^  das  ^c5^a 
und  die  ^Cxqy]  hätten  die  Kraft  des  Geschosses  geschwächt.^)  Die- 
selben drei  Bestandteile  löst  endlich  Machaon,  als  es  gilt  die  Wunde 
des  Menelaos  zu  verbinden.^)  Jeder  unbefangene  Beurteiler  wird  zu- 
geben, dafs  der  Panzer,  den  die  erste  Stelle  ausdrücklich  hervorhebt, 
an  den  beiden  letzteren  nicht  übergangen  werden  durfte.  Wenn 
hiernach  die  Grundbedeutung  des  Wortes  t,(D^a  die  eines  in  der 
Görtelgegend  befindlichen  Teiles  des  Panzers  gewesen   sein  muls,  so 


vnoßsßlrjTO  reo  ütccxcü  %üdQccv.L  x6  Xeyo^svov  ^oj^a,  na^ijyiov  yii%QV  tcov  yovdtcov 
ccno  x(ov  Xayovcov.  2)  Schoi.  Marc.  435  ad  11.  IV  183:  TrjXscpog  ydg  cprjOL  x6 
ctno  xov  a,v%ivog  ccxqi  oybtpalov  Q'coQay.a  y.aXsiod'cci ,  xo  6  ccno  Xayovmv  cc^Qi 
yivr](icöv  '^(B^cc.  3)  Schol.  11.  IV  187:  oxi  xov  ^c6f.i(xxog  [iv7]6d^8lg  nagcclsloiTi^  xov 
d'iogay.ci ,  cooxs  ano  ^sgovg  x6  olov  dsdrjXöJG'ii'CiL.  4)  Schol.  II.  X  77:  ?}  dmlf] 
oxL  öov,ovoC  xivsg  xavxov  slvcci  ^cofxcc  y.ai  'QcoaxriQa'  ovk  sotl  $£.  aXla  ^a^a 
"auXel  x6  avvanxoiiEvov  xfi  fiLiga  vno  xov  czccrov  ^(agay,u,  ro  dh  e^ad'sv  avvdsov 
ndvxoc  ^(ooxrjga.  5j  Apollon.  lex.  hom.  p,  81,  19  (Bekker):  ^coficc  dh  xat  ccvxbg  6 
^cogcc^  yiccxcc  ^AgLGxag%ov.  1)    Scholl,   arch.  Mittheilungen   T.  I  p.  28;  Rhein. 

Mus.  IV  (1846)  T.  1  p.  4;  Archäol.  Zeitg.  1860  T.  135;  Overbeck,  Gesch.  der 
Plastik  r^  p.  1.50  n.  26.  2)  Die  Auffassung  des  Aristarchos  ergiebt  sich  deut- 
lich aus  Apollon.  lex.  hom.  p.  81,  19  (in  der  vorherg.  Anm.  3,  n.  5).  Wenn  Lehrs, 
de  Aristarchi  studiis  hom.  2.  ed.  p.  121  — 122  ihm  vielmehr  die  im  Schol.  II. 
X  77  (in  der  vorherg.  Anm.  3,  n.  4)  ausgesprochene  Ansicht  zuschreibt,  so  liegt 
hierfür  wie  für  die  Streichung  der  Worte  xi]  fiixga  nach  övvcc7tx6[isvov  kein 
zwingender  Grund  vor.  3)  11.  IV  132  (oben  Seite  197—198,  Anm.  6),  4)  II.  IV 
185:  dXXcc  ndgoL^sv  |  sigvoa.ro  ^coGxrjg  xs  navaioXog  -^ö'  vnsvsgd'Ev  \  ^a)(iä  xs 
xai  [iixgrj,  xtjv  x^^'^V^S   y-dy^ov    dvdgsg.  5)  II.  IV  215:    Xvas  öe  gl  ^coax^gcc 

TcavaioXov  r}8'  vnivsg&sv  \  '^cö^d  xs  xat  fiLxgrjv,  xrjv  xuXyirieg  v-d^iov  av8gsg. 
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wird  ein  mit  den  Denkmälern  vertrauter  Leser  sofort  an  den  vor- 
kragenden Rand  denken,  welcher  den  archaischen  griechischen  Paczer 
auf  der  unteren  Seite  abschliefst  und  um  den  der  Gürtel  (^oötrJQ) 
herumgelegt  ist.^)  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  JcJfia 
an  den  beiden  anoeführten  Stellen  der  Ilias  diese  Gürtelkante  des 
Panzers  bezeichnet;  denn  Menelaos  wurde  gerade  da,  wo  wir  diese 
Kante  anzunehmen  haben,  von  dem  Pfeile  getroffen  und  es  leuchtet 
ein,  dafs,  wenn  es  galt  eine  Bauch  wunde  zu  verbinden,  vor  allen 
Dingen  der  am  unteren  Rande  des  Panzers  angebrachte  Ver- 
schlufs  gelöst  werden  mufste.  Eine  andere  Bedeutung  dagegen  hat 
das  Wort  in  der  Odyssee.^)  Der  in  einen  Bettler  verwandelte  Odysseus 
erzählt  dem  Eumaios,  er  sei  einmal  vor  Troja  zu  einem  Hinter- 
halte ausgerückt  ohne  Chlaina  und  nur  mit  dem  Schilde  und 
einem  schimmernden  ^cj^a.  Möglicher  Weise  bezeichnet  dieses  Wort 
hier,  der  Auffassung  des  Aristarchos  entsprechend,  überhaupt  den 
Panzer.  Indes  scheint  auch  eine  andere  Auffassung  zulässig.  Da 
nämlich  italische  Krieger,  wie  es  den  Anschein  hat,  einen  breiten 
mit  Bronze  beschlagenen  Gurt  als  einzige  eherne  Leibesdeckung 
trugen,  so  ist  es  recht  wohl  denkbar,  dafs  auch  die  homerischen 
Helden,  wenn  sie  auf  Kundschaft  ausgingen  oder  einen  Hinterhalt 
stellten,  und  bei  anderen  Unternehmungen,  die  eine  möglichst  leichte 
Beweglichkeit  erforderten,  den  Panzer  zu  Hause  liefsen  und  sich  nur 
mit  einem  derartigen  der  ^ltqtj  entsprechenden  Gurte  wappneten. 
Es  fragt  sich  somit,  ob  nicht  t,c5^a  in  jenem  Verse  der  Odyssee  auf 
ein  solches  Rüstungsstück  zu  beziehen  ist.^) 

Aufser  dem  schweren  ehernen  Panzer  Avird  auch  ein  leichterer 
aus  Leinwand  erwähnt,  jedoch  nur  in  dem  Schiffskataloge,  der  jeden- 
falls zu  den  jüngsten  Bestandteilen  des  Epos  gehört.^)  Der  Dichter 
dieses  Verzeichnisses  giebt  das  Epitheton  Xtvod-coQi]^  d.  i.  „mit  einem 
linnenen  Panzer  gewappnet'^  dem  Lokrer  Aias  und  unter  den  Bundes- 
genossen der  Troer  dem  Mysier  Amphios.^) 


1)  Vgl.  z.  B.  die  lakonische  Kriegerfigur  Seite  176,  Fig.  52.        2)  XIV  482: 
dXX'    inofiYjv   occ%og   olov    s'xcov   xcct   ^wfia   cpccsLvov.  3)   Was  für  einen  Gurt 

das  Wort  in  dem  bekannten  Fragmente  des  Alkaios  bei  Athen.  XIV  627  A 
(fragm.  15  Bergk)  bezeichnet,  ist  ungewifs.  4)  Niese,  der  homerische  Schiffs- 
katalog als  historische  Quelle  betrachtet  p.  56 — 59  und  derselbe,  die  Eutwickelung 
der  homerischen  Poesie  p.  202—203,  p.  228—229.  5)  II.  II  529,  830.  Reste 
eines  linnenen  Panzers,  vermutlich  phönikischer  oder  karthagischer  Arbeit,  aus 
einer  cornetaner  „tomba  a  cassa"  (vgl.  oben  Seite  21,  Anm.4):  Mon.  deli'  Inst. 
X  T.  X''  3  (wahrscheinlich  gehört  hierzu  auch  T.  X'^  6,  10).  Vgl.  Ann.  1874 
p.  257—258. 
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Die  Bewaffnung. 


XXn.    Der  Helm. 

{xvvarj ,  xoQvg,  7r?/Ai^|,  xQVfpdXHa). 

Da  das  für  den  Helm  am  häufigsten  gebrauchte  Wort  Kwerj 
ursprünglich  Hundsfell  bedeutet^  so  müssen  wir  annehmen ,  dafs  die 
Vorväter  der  Hellenen,  wie  noch  in  historischen  Zeiten  die  Barbaren 
des  mittleren  Europas,   ihre  Köpfe   durch   Tierfelle   schützten,  deren 


Fig.  70.  Fig.  71.  Fig.  72. 

schreckhafter  Eindruck  vermutlich  durch  das  dräuende  Gebifs  ver- 
mehrt warj)  Doch  beweisen  Epitheta  wie  %dlK£Log  ^'^)  8v%al%og^^) 
TtdyiaX'üog  (oder  Ttay^dX^eog),^)  XccX^TJQfjS,^)  xal'uoTidQriog ^^)  welche 
das  Epos  dem  Helme  beilegt,  dafs  dieser  Gebrauch  in  der  homerischen 
Epoche  bereits  abgekommen  war  und  die  Hauptbestandteile  des  Helmes 
damals  aus  Bronze  gearbeitet  wurden.  Der  Helm  des  Hektor  heifst 
tQi7irv%og  ,, dreischichtig/'')  Also  verstand  man  sich  darauf  die  Helm- 
kappe, um  ihre  Festigkeit  zu  vermehren,  aus  mehreren  über  einander 
gelegten  Schichten  herzustellen  —  ein  Verfahren,  welches  durch  alt- 
griechische zu  Olympia  gefundene  Helme  veranschaulicht  wird ,  die 
aus  einer  dreifachen  Bronzeschicht  bestehen,  einer  stärkeren  in  der 
Mitte  und  je  einer  dünneren  über  und  unter  derselben.^)  Ferner 
erhellt  aus  unzweideutigen  Angaben  der  Dichter,  dafs  der  Helm  die 
Stirn '^j  und  die  Schläfe^ ^)  bedeckte,  sowie  aus  den  Beiworten  xak^io- 


1)  Der  in  seinem  Garten  arbeitende  Laertes  trägt  eine  Mätze  aus  Ziegen- 
fell {aiyei'rjv  ■Kvvsrjv  Od.  XXIV  231).  Noch  in  den  späteren  Zeiten  war  die  yivv^ 
die  gewönHche  Kopfbedeckung  der  Landleute.  Vgl.  0.  Müller,  Dorier  II  p.  40; 
Welcker,  praef.  ad  Theogn.  p.  XXXV.  2)  II.  XII  184,  XX  398:  xalyisirj  ^ogvg. 
3)  IL   VII  12:    öTF.cpdvrjg  £vxc)cXy.oi).     Vgl.  XI  90:    ffr.    %alv.o^dQSLa.  4)  Kvvsr] 

ndyxaUog-.  Od.  XVIIl  378,  XXII  102.  5)  Kwir}  %alyiriqriq:  IL  III  316,  XXIII  861, 
Od.  X  200,  XXII  111,  145.  KoQvg  xccXiiriQriq:  IL  XIII  714,  XV  535.  6)  Kvviri 
XccX-nondQrjog:  II,  Xll  183,  XVII  294,  XX  397.  Kogvg  x^^'^ondg'^og :  Od.  XXIV 
523.  7)  IL  XI  352:    SQV%a>i£   yccQ  TQvqjccXsLU  \  TQtmvxog   avXdnig.         8)  Furt- 

wängler,   die   ßronzefunde   aus   Olympia  p.  77.  9)  IL  IV  459,   VI  9:  zov  ^' 

tßccXE  TiQcotog  yiOQv^og  cpccXov  LmtoöaceLrjg.  \  iv  de  fiSTcancp  nfi'%B.  IL  XI  95: 
fi  Eztoniov  o^h  dovgi  |  vv^\  ov  ös  GxscpoLvri  86gv  oi  ox^^s  ;jjaAxoßa9fia.  XVI 
795  (der  von  Patroklos  getragene  Helm  des  Achill):  dXX'  dvdgog  O-slolo  -ndgr} 
Xccgttv  TS  (IST CO 710V  \  gvEx'  'AxiXXriog.  10)   II.   XIII  576:  ztrjtnvgov  S   '^'EXsvog 

^L(p8C   oxtöov   TjXaGS  HogGTiv    I    ©grfiyiLa},   (leydXo),    dno    b\   xgvcpdXEiav    aga^sv. 
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TtaQTjog^)  und  avXcoTag  ,'^)  dafs  er  über  die  Wangen  herabreichte 
und  mit  Öffnungen  für  die  Augen  versehen  war.  Dagegen  blieb  der 
unterste  Abschnitt  des  Halses  unbedeckt;  denn  das  Epos  berichtet 
von  Verwundungen  an  dieser  Stelle,  ohne  beizufügen,  dafs  eine 
schützende  Metallplatte  von  der  Waffe  durchschlagen  wird.^)  Ein 
um  das  Kinn  herumreichender  Riemen  diente  als  Sturmband. ^)  Die  '■ 
Angabe  endlich,  dafs  der  Helm  bei  heftigen  Bewegungen  um  die 
Schläfe  hin  und  her  schwankt,^)  beweist,  dafs  wie  der  Panzer  so  , 
auch  der  Helm  verhältnismäfsig  weit  war.  | 


XIII  805:  (i{Mq)l  Ss  ot  YQOTCccpoLOt  cpabivri  gslszo  TirJlT]^.  XV  608:  aficpl  Ss  rnjlrj^  \ 
üiiEQÖaXEOv  yiQOTaq)oiGL  zivciGOExo  iiuQvaaivoiO.  XV  647:  aficpl  df  nrjlr}^  \  GfiSQ- 
daXäov  ■KOvdßrjGs  nsgl  y.QOTacpoiGL  nsGovxog.  XIII  188,  XVIII  611:  v.Öqv^cc  v.qo- 
rcccpoig  ccgccgviav.  Od.  XVIII  378:  yial  yivv srj  7t dyxccX'nog,  ^ni  -/.gordccpoig  dgagvici. 
XXII  102:  Kccl  -nvvirjv  7iäy%al-nov ^  snl  y,QOTdq)OLg  dgagvcav.  1)  Oben  Seite  204, 
Anm.  6.  2)  AvXmnig  rgvcpdXsLa:  II.  V  182,  XI  353,  XIII  530,  XVI  795.    Dieses 

Adjektiv   wird  von   antiken  wie   von  modernen   Gelehrten  in  zwiefacher  Weise 
erklärt,  nämlich  entweder  ,,mit  Visierlöchern  versehen"  (so  Hesj^ch,  s.  v.  avla- 
Tcig'   8i8og  TcsgLytecpalaiag ,  nagcifirjnsig  ixovGrjg  rag  zcov  ocp&cclficöv  onccg-,  Etym. 
magn,  p.  170,  4  s.  v.  avlojTiLg:  'KoU6q)d'(xXfiov)  oder  „hochröhrig"  d.  i.   ,,rait  einer 
hohen  den  Busch  tragenden  Eöhre  versehen"  (so  Etym.  m.  p.   170,  3:  avlLcyiov 
k'xovGa,  -aa^'  ov  nijyvvTccL  6  /loqpog;  Apollon.  lex.  hom.  p.  47,  24;  Schol.  II.  V  182, 
XI  353;  Eustath.  ad  II.  V  182  p.  537,  2,  ad  II.  XI  353  p.  849,  7).     Die  letztere 
Erklärung  ist  am  ausführlichsten   von  Ameis  in   den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  73 
p.  223   verteidigt  worden.     Die  Erwägungen,   auf  Grund   deren  er  die  Deutung 
auf  Visierlöcher  verwirft,  sind   im  wesentlichen  die  folgenden:  o:'ü;iog  bezeichnet 
überall  eigentlich  oder  bildlich  die  Röhre;  die  Visierlöcher  sind  nirgends  in  dem 
Epos  erwähnt;  Sophokles   (bei  Hesych.  s.  v.  avlrnniv;   tragicor.    gr.   fragm.  rec. 
Nauck   p.  243   n.   727)   legt   das   Epitheton    avXmmg   einem   la,ngen   Speere   {tyjv 
(iccyigdv  avXaniv)  bei.    Aber   Visierlöcher,   die   in  einem  aus  mehreren  Bronze- 
schichten gearbeiteten  Helme  (oben  Seite  204)  angebracht  sind ,  lassen  sich  doch 
recht   wohl   als   avXoC  bezeichnen.     Ferner  mufs   der  homerische  Helm,  da  er 
die   Gesichter  so    vollständig   bedeckte,    dafs   die   Helden    dadurch    unkenntlich 
wurden  (weiter  unten  Seite  206),  notwendig  Visierlöcher  gehabt  haben,   mögen 
sie  auch  in  dem  Epos  nicht  ausdrücklich  erwähnt  werden.    Mit  dem  sophokleischen 
Fragmente  ist  wenig  anzufangen,  da  wir  seinen   ursprünglichen  Zusammenhang 
nicht  kennen.     Jedenfalls   spricht   gegen   die   von  Ameis  vertretene  Ansicht  die 
Erfahrung,  dafs  durch  die   homerischen  Epitheta  stets  Erscheinungen  vergegen- 
wärtigt werden,    welche  nachdrücklich   auf  das  Auge   wirken   und  für  den  be- 
treffenden  Gegenstand  besonders  bezeichnend  sind   (vgl.  oben  Seite  112).    Dies 
läfst  sich  aber  keineswegs  von  jener  metallenen  Röhre  behaupten,   da  dieselbe 
unter   dem   Helmbusche   als   ein  Motiv  von  ganz  nebensächlicher  Bedeutung  er- 
schien.    Unter  solchen  Umständen  halte  ich  die  Übersetzung  von  avXcanig  durch 
„mit  Visierlöchern  versehen"  für  die  richtige.     Vergleichen  läfst  sich  der  Name 
avXoanCug  oder  ctvXoinög^  den  eine  Fischgattung  wegen  der  stark  vorspringenden 
Augenränder  führte  (Oppian.  hal.  I  256).       3)  II.  XIV  465:  xov  g    ißaXsv  Ksq)aXrjg 
T£    yicil    avxivog    iv   Gvvsoxfiü) ,  \  velkzov   ccGrgdyccXov.     XVI  332,  337:    o   ö'  vn' 
ovazog  avx^va  ^elvev.     Vgl.  VII  12,  XIII  671,  XVI  587,  606,  XVII  617.         4)  II. 
III  371  :    äyxi     ^f    (^'-'^    7toXvv.EGTog    ifiocg    ccnaXrjV    vno  dEigrjv^  \  og  ot  vn'  ccv- 
^EgEmvog  d;^^"?  tetccto  rgvcpaXEitjg.       5)  II.  XI 11  805,  XV  600,  648  (oben  Seite  205, 
Anm.  10).     Vgl.  XX  162,  XXII  314. 
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In  der  späteren  Zeit  wurden  die  Backenschirme  bekanntlicli  aus 
besonderen  Stücken  gearbeitet  und  mit  Vorrichtungen  versehen^  ver- 
möge deren  sie  emporgeklappt  oder  zurückgeschoben  werden  konnten. 
Da  die  Dichtung  hierüber  schweigt,  so  ist  anzunehmen,  dafs  in  der 
homerischen  Epoche  Kappe  und  Schirme  aus  einem  Stücke  getrieben 
waren  und  die  letzteren  unbeweglich  an  der  ersteren  festsafsen,  wie 
es  bei  den  ältesten  erhaltenen  griechischen  Helmen  der  Fall  ist 
(Fig.  70 — 72). ')  Von  dem  Gesichte  war  unter  einem  derartigen 
Helme  nur  wenig  zu  sehen.  Wir  können  uns  vorstellen,  wie  die 
Augen  der  Helden  unter  den  beiden  Offnungen  unheimlich  funkelten 
—  eine  Erscheinung,  welche  die  Dichter  bisweilen  nachdrücklich 
hervorheben. 2)  Aufserdem  wird  in  der  Ilias^)  darauf  hingewiesen, 
wie  Aias,  als  er  zu  dem  Zweikampfe  mit  Hektor  aus  den  Reihen 
der  Achäer  heraustritt,  unter  dem  Helme  düster  lächelt.  Ja  die  Be- 
deckung des  Gesichtes  durch  den  Helm  ging  soweit,  dafs  die  Helden 
im  Schlachtgetümmel  einander  nur  an  äufseren  Eigentümlichkeiten, 
j  wie  an  der  Rüstung  oder  den  Streitrossen,  erkennen.  Während 
Diomedes  die  Reihen  der  Troer  lichtet,  überlegen  Aeneas  und  Pan- 
daros ,  wer  wohl  der  furchtbare  Gegner  sein  möge ,  und  endlich 
äufsert  Pandaros,  dafs  Helm,  Schild  und  Gespann  auf  den  Sohn  des 
Tydeus  schliefsen  lassen.'^)  Kebriones  erkennt  den  Telamonier  Aias 
an  dem  gewaltigen  Schilde."'')  Patroklos,  im  Begriff  den  Achäern  zu 
Hülfe  zu  kommen,  bittet  den  Achill  ihm  seine  Rüstung  zu  leihen, 
da  die  Feinde  dann  glauben  würden,  der  schreckliche  Pelide  nehme 
wieder  an  dem  Kampfe  teil,  und,  als  er  in  der  Rüstung  des  Achill 
ausrückt,  halten  ihn  die  Troer  in  der  That  für  den  letzteren.^) 

In  der  Vasenmalerei  kommen  Helme  dieser  Art,  welche  eine 
besonders  vollständige  Deckung  gewähren,  häufig  auf  dunkelfigurigen 
Gefäfsen  vor  (Fig.  73),  die  nach  Stil  und  Technik  eine  in  sich  abge- 
schlossene Gruppe  bilden  und  sich  bis  jetzt  nur  in  der  Nekropole  von 
Caere  gefunden  haben.')  Die  früher  von  mir  vertretene  Ansicht,  dafs  diese 


1)  Z.  B.  Dodwell,  class.  tour  II  p.  330.  Bleuet,  expedition  de  Moree  I  pl.  74 
Fig.  1.  Kemble,  horae  ferales  pl.  XII  3  (Helm  von  den  Argivern  aus  korinthischer 
Beute  nach  Olympia  geweiht;  die  übrige  Litteratur  bei  Roehl,  inscript.  gr.  anti- 
quissimae  p.  16  n.  32).  Ausgrabungen  von  Olympia  I  T.  XXXI  (hiernach  unsere 
Fig.  72).  Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  77.  Della  Marmora, 
voyage  en  Sardaigne  pl.  XXX IV"  3,  vol.  II  p.  504  (hiernach  unsere  Fig.  71,  72). 
2)  II.  III  342,  XXIII  815  (von  Paris  und  Menelaos  und  von  Aias  und  Diomedes,  die 
sich  zum  Zweikampfe  anschicken):  öblvov  dsQ-ao^evoL.  IL  VIII  349  (von  Hektor, 
als  er  die  Achäer  über  den  Graben  treibt):  FoQyovg  ofifiat'  f%(ov.  II.  XII  466 
(von  Hektor,  der  in  das  Lager  der  Achäer  einbricht):  uvqI  d'  oaas  ösdrjsi. 
Hymn.  XXXI  9  (von  Helios):  G[i£q8v6v  d'  oys  dsgyistaL  oogols  I  XQVGEiq?  i-K 
y.OQvd'og.  3)  II.  VII  212:   (islölocov  ßloavQOLGL  nooccönaoi.  4)  Il.V  175  ff., 

181  tf.  5)  II.  XI  525,  526.  6)  11.  XVI  41,  278  ff'.  7)  Ann.  delF  Inst. 

1863  Tav.  d'agg.  E    (hieraus  ist  unsere  Fig.  73   entnommen).     Vgl.  p.  210—232. 
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Fig.  73. 


Vasen    in   Caere   gearbeitet   seien,    ist   nicht    mehr   haltbar,    seitdem 

es  feststeht,  dafs  ein  Exemplar  aus  einem   spätestens   dem    Ende  des 

6.  Jahrhunders   v.   Chr.    angehörenden    Grabe    stammt;')    denn    ihre 

vorgeschrittene  Technik  würde  gegenüber 

dem  primitiven  Stadium,  in  welchem  sich 

die     damalige    etruskische    GefäTsplastik 

befand,  eine  ganz   abnorme  Erscheinung 

darstellen.      Vielmehr    ist  diese   Gattung 

von  Vasen  einer  hellenischen  Fabrik  des 

6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zuzuschreiben. 

Fraglich  bleibt  es,  ob  der  homerische 
Helm  aufser  den  Wangenschirmen  noch 
einen  Nasenschutz  hatte.  Jedenfalls 
scheinen  zwei  Stellen  des  llias  auf  einen 
Typus  ohne  derartige  Deckung  hinzuwei- 
sen. Der  Speer  des  Diomedes  trifft  den 
Pandaros  an  der  IMase  neben  dem  Auge,  ^) 

der  des  Menelaos  den  Feisandros  an  dem  oberen  Ende  des  Nasen- 
rückens.^) Beide  Stellen  enthalten  keine  Andeutung,  dafs  die  Lan- 
zenspitze, bevor  sie  in  das  Fleisch  eindringt,  einen  die  Nase 
deckenden  Bronzestreifen  durchschlägt.  Dieses  Stillschweigen  ist  um 
so  auffälliger,  als  an  der  zweiten. Stelle  sogar  das  Krachen  des  ge- 
troffenen Nasenknochens  hervorgehoben  wird  und  wir  wissen,  dafs 
die  griechischen  Waffenschmiede  schon  in  sehr  früher  Zeit  auf  die 
Festigung  des  Nasenschirmes  eine  besondere  Sorgfalt  verwendeten, 
indem  sie  ihn  aus  dickeren  Bronzeschichten  herstellten,  als  die  übri- 
gen Teile  der  Helmkappe. ^)  Hiernach  scheint  es  in  der  That,  dafs 
sich  die  Dichter  den  Helm  des  Pandaros  und  den  des  Feisandros 
ohne  Nasenschirm  dachten.  Indes  wird  hierdurch  keineswegs  die 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dafs  es  auch  Helme  mit  Nasenschirmen  ] 
gab,  wie  denn  auf  den  ältesten  griechischen  Vasenbildern  neben  ein-  \ 
ander  Helme  vorkommen,  die  lediglich  mit  Backen-  und  solche,  die  ! 
mit  Backen-   und  Nasenschirmen  versehen  sind.^) 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  des  (pdlog,^),  so  kann 


1)  Bull,  deir  Inst.  1881  p.  161  n.  11.  2)  II.  V  290,  291.  :^)  11.  XIII  615: 
6  81  TCQoaiovra  (rjlaöe)  ^stoottov  \  Qivog  vnsQ  Tivficctrjg'  Xd^f-  d  oGtecc,  reo  di 
OL   0608  I  TiccQ   TtooLV  ccifiaTOBVTix  ;i;a^at  7TE00V  SV  ■noviTjaiv.  4)   Furtwängler, 

die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  77.  5)  So  tragen  z.  B.  auf  der  von  Conze, 
melische  Thongefäfse  T.  III  publizierten  Vase  die  beiden  kämpfenden  Hopliten 
lediglich  mit  Backenschirmen  versebene  Helme,  wogegen  der  am  Boden  liegende 
Helm  auch  einen  Nasenschirm  bat.  Indes  bat  man  bierbei  zu  bedenken,  dafs 
sieb  der  Nasenscbirm  bei  den  bescbränkten  Dimensionen  der  auf  den  Vasen 
dargestellten  Figuren  nur  schwer  zu  deutlichem  Ausdrucke  bringen  liefs.  Deshalb 
werden  die  Maler  vielfach  absichtlich  auf  seine  Wiedergabe  verzichtet  haben. 
6)  II.  111  362,  IV  459,  VI  9,  XIII  132,  XVI  216,338.    Das  Wort  entspricht  genau  dem 
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derselbe  nichts  anderes  gewesen  sein  als  der  Bügel,  welcher  sich,  über  die 
Mitte  der  Helmkappe  von  dem  Hinterkopfe  nach  der  Stirn  zu  er- 
streckte. ^)  Es  war  dies  der  widerstandsfähigste  Teil  des  Helmes,  an  dem 
bisAveilen  die  Klingen  zersplitterten  -')  und  der  sogar  Schläge  der  Streit- 
axt aushielt. ^)  Da  Speere,  welche  den  cpccXog  treffen,  durch  den 
letzteren  in  die  Stirn  eindringen  ^)  und  bei  einer  eng  geschlossenen 
Aufstellung  die  cpdXoi  der  Hintermänner,  wenn  diese  den  Kopf  vor- 
wärts neigen,  die  der  Vordermänner  berühren,^)  so  ist  anzunehmen, 
dafs  die  Bügel  nach  vorn  wie  nach  hinten  weit  herabreichten.  Aufser- 
dem  bezeugt  das  Epos  ausdrücklich,  dafs  der  Helmbusch  (/lo'gjog)  auf 
dem  cpdloQ   auflag.  ^)     Beide   Eigentümlichkeiten   werden   durch   alt- 


skr.  hvdras  „Bogen,  Bügel"  (Gr.  cp  =  skr.  hv,  z.  B.  qpjy— ,ut  skr.  hvä  ,, rufen"),  wel- 
ches beruht  auf  hvar  „schiefgehen,  sieb  beugen,  umfallen,  niederbeugen."  1)  So 
haben  schon  alte  Erklärer  (Schol.  II.  XIII  132  q}ocXoiGi'  GVQtyyia  buI  xa>v  fis- 
rcoTccov  £Lg  a  v.a.Q'isvtcci  ot  Xocpoi  ...  cpocloL  ^sv  toc  ngoiLSTConCdia  inccvaazr]- 
(.iccta,  cov  -nal  6  Xocpog  s'x^tcci),  Buttmann,  Lexilogus  II  p.  240  ff.  und  Goebel  im 
Philologus  XVIII  p.  213 — 215  (der  letztere  fufsend  auf  der  von  ihm  angenom- 
menen Ableitung  des  Wortes  von  der  Wurzel  cpsl)  im  ganzen  richtig-  geurteilt. 
Auf  die  vielen  falschen  Ansichten,  die  vor  Erscheinen  des  Lexilogus  geäufsert 
worden  sind,  brauche  ich  nicht  einzugehen,  da  sie  durch  Buttmann  ausführliche 
Widerlegung  gefunden  haben.  Unbegreiflich  ist,  dafs  Rüstow  und  Köchly,  Ge- 
schichte d.  gr.  Kriegswesens  p.  9,  die  überzeugende  Darlegung  dieses  Gelehrten 
unberücksichtigt  gelassen  haben.  Wenn  sie  in  dem  q)cclog  den  Stirnschirm  des 
Helmes  erkennen,  so  sprechen  dagegen  die  Beiworte  (xaq)L(paXog  und  rsTQÜcpa- 
Xog,  da  es  unmöglich  Helme  mit  zwei  oder  vier  Stivnschirmen  gegeben  haben 
kann.  In  der  weiteren  Auseinandersetzung  wird  dann  diese  Erklärung  still- 
schweigend fallen  gelassen  und  ohne  irgendwelche  Begründung  angenom- 
men, die  qxxXoL  seien  identisch  mit  den  gleich  zu  besprechenden  cpccXccQu  und 
bezeichneten  wie  diese  die  Seitenschirme  oder  überhaupt  die  an  dem  Helme 
angebrachten  Schirme.  Demnach  sei  eine  Kvvsr]  rstgdcpaXog  oder  rszQacpccXrjQog 
ein  vierschirmiger  d.  h.  mit  Stirn-,  Nacken-  und  Wangenschirmen  versehener 
Helm.  Eine  derartig  verworrene  Auseinandersetzung  hat  keinen  Anspruch  auf 
eine  besondere  Widerlegung.  Fröhlich  endlich  in  Virchows  Archiv  für  Patho- 
logie LXVIII  (1876)  p.  387,  388  erkennt  in  den  cpdXoL  richtig  Bügel,  irrt  aber, 
wenn  er  annimmt,  dafs  der  oder  die  q)a.XoL  anders  als  in  der  Richtung  von  dem 
Hinterkopfe  nach  der  Stirn  auf  der  Helmkappe  angebracht  gewesen  wären, 
dafs  die  kwet]  aucpicpccXog  einen  Helm  mit  kranzförmigem  Randbügel,  die  xs- 
rQ(X(paXog  einen  Helm  mit  vier  Bügeln  bezeichne,  die  von  den  Schläfen,  dem 
Nacken  und  der  Stirn  ausgehend  auf  dem  Scheitel  zusammengetroffen  wären. 
Diese  Annahmen  finden  in  den  Denkmälern,  die  bei  der  Untersuchung  über  die 
homerische  Rüstung  zu  berücksichtigen  sind,  keine  Analogie  und  gründen  sich, 
wie  wir  im  weiteren  sehen  werden,  auf  die  falsche  Vorstellung,  die  sich  Fröh- 
lich von  den  qiüXaQa  gebildet  hat.  2)  D.  III  362,  363,  XVI  338.  3)  II.  XIII 
G14.  4)  II.  IV  45'J,    VI  9    (oben    Seite   204,  Anm.  9).  5)    II.    XIII    131, 

XVI  215:  cicnlg  ag'  danCö'  Igsids,  KOQvg  koqvv^  dviga  8'  ixvqg'  |  ipavov  8''  tn- 
noHOixoL  HOQvd^sg  Xa^ngoLüi  (pdXoiGLV  \  vivövTcov  cog  nvnvol  scpicxaGCiv  aXXr}- 
XoLGiv.  6)  IL  XIII  614  (Peisandros   schwingt  gegen  Menelaos  die  Streitaxt): 

TqzoL  6  fjiiv  ^.oQvd^og  cpdXov  tjXugsv  tTinoSccGSLrjg  \  cc'/.qov  vtio  Xocpov  avtov.  Die 
enge  Beziehung  zwischen  dem  cpdXog  und  Xocpog  erhellt  auch  aus  II,  X  257,  wo 
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griechische  Denkmäler  veranschaulicht.  Der  auf  ihnen  am  häufigsten 
vorkommende  Helm  zeigt  einen  Bügel,  der  vorn  bis  zur  Stirngegend, 
hinten  bis  zum  Ansätze  des  Nackenschirmes  herabreicht  und  in  den 
der  Busch  eingesetzt  ist.') 

Einige  altgriechische  Bildwerke,  welche  behelmte  Köpfe  in  der 
Vorderansicht  darstellen,  scheinen  bei  flüchtiger  Betrachtung  einen 
Helm  wiederzugeben,  auf  dem  der  Bügel,  entsprechend  den  cristae 
traversae  der  römischen  Centurionen^),  die  Kappe  der  Quere  nach, 
nämlich  von  einem  Ohre  zu  dem  anderen,  überzog.  Eine  solche  An- 
ordnung zeigt  z.  B.  einer  der  Helme  des  dreiköpfigen  Geryoneus  auf 
einer  chalkidischen  Amphora.  ^)  Indes  ist  diese  Darstellungsweise  ver- 
mutlich nur  dadurch  veranlafst,  dafs  es  den  Vasenmalern  mit  ihren 
beschränkten  Mitteln  unmöglich  war,  Bügel  und  Busch  in  der  bei  der 
Vorderansicht  erforderlichen  Verkürzung  zu  deutlichem  Ausdrucke 
zu  bringen.  Ebenso  wird  es  aus  einer  technischen  Schwierigkeit  zu 
erklären  sein,  wenn  an  tarentiner  Thonfiguren  bisweilen  nur  der  - 
Bügel  in  der  Vorder-,  der  Busch  dagegen  in  der  Seitenansicht 
wiedergegeben  ist.  ^)  Die  Formen  nämlich  waren  nicht  tief  genug, 
um  den  Ausdruck  eines  Motives  zu  gestatten,  welches,  wie  der  in 
der  Vorderansicht  dargestellte  Helmbusch,  nach  hinten  zu  weit  aus- 
greifen mufste. 

Aufser  dem  mit  einem  Bügel  versehenen  Helme  bedienten  sich  \ 
aber   die  Griechen   des  homerischen  Zeitalters   auch  solcher,   welche,    | 
um  die  Widerstandskraft  zu  vermehren,  mit  zwei  (^d^(pi(pa^og)^)  oder   I 
vier    (r8TQcc(paXog)  ^)    Bügeln    ausgestattet    waren.      Auf    vier   Bügel 
weist   auch   das  Wort  rQv-cpäXsia   hin,    vorausgesetzt,   dafs   man   es 
richtig   aus   xarQv-rpdXsia  abgeleitet  hat.  ^)     Die  Annahme,  dafs  sich 
diese  Bügel  parallel  über  die  Kappe  erstreckten,^)  ist  an  und  für  sich 


es  heifst,  dafs  Thrasymedes  dem  Diomedes  leiht:  -Awiriv  \  TccvQstrjv,  acpaXov  zs 
yial  äXXocpov^  7]  rs  aatccttv^  \  y,£-iiXi^T(xt.  1)  Vgl.  z.  B.  Seite  195  Fig.  66  und 

Seite  207  Fig.   73.  2)  ArcLäolog.-epigr.   Mittheilungen   aus  Ostreich  V  T.  V 

p.  206;  Lindenschmit,  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen  Heeres  T.  XII  9, 
3)  Gerhard,  auserl.  Vasenb.  IV  T.  CCCXXIII.  4)  Arch.  Zeitg.  XL  (1882)  p.  310 
n.  36,  p.  313  n.  46.  So  auch  der  Busch  eines  en  face  dargestellten  Reiters  auf 
einem  bronzenen  bei  Fermo  gefundenen  Schildnabel:  Not.  d.  scav.  com.  all' 
acc.  dei  Lincei  1881  p.  165.  5)  IL  V  743,   XI  41 :    kqüctI   d'  sn     d[iq)LcpaXov 

Y-wiriv  %txo  r£TQccq)cclr}Qov.  6)   IL  XXII  314  (von  dem  Helme   des  Achill): 

yiOQvd^L  . .  .  cpaiLv-^  rsxQacpccXa).  XII  384:  Q'Xccgos  öe  xEtQCccpaXov  'nvvsrjv.  7)  Vgl. 
{r8)rQcc7i£'^cej  rapf?  =  xixTaQEg.  Tbxqv-  würde  dem  lateinischen  quadru  ent- 
sprechen: Fick  in  Bezzenbergers  Beiträgen  I  p.  64;  J.  Schmidt  in  Kuhns  Zeit- 
schrift XXV  (1881)  p.  47.  8)  Wenn  der  Verfasser  des  Lexilogus  II  p.  242 
in  der  diicpCcpaXoq  yivvEr]  einen  Helm  erkennt,  dessen  Phalos  sich  von  der  Mitte 
der  Kappe  nicht  nur  nach  vorn,  sondern  auch  nach  dem  Hinterkopfe  zu  er- 
streckt habe,  so  widerspricht  dieser  Ansicht  die  Überlegung,  dafs  der  hierbei 
vorausgesetzte  einfache  Phalos,  d.  h.  ein  Bügel,  der  nur  die  Vorderseite  des 
Helmes  deckt,   auf  keinem  antiken  Denkmale   vorkommt   und    eine   stilistische 

Heibig,  Erläutcruiif?  des  homerischeu  Epog.  14 
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wahrscheinlich  und  wird  durch  erhaltene  Helme  bestätigt.  Ein  Bronze- 
helm, welcher  von  zwei  in  dieser  Weise  angeordneten  Bügehi  über- 
zogen ist  {a^cpi(paXog)j  hat  sich  zu 
Olympia,  ^)  ein  anderer  im  inneren 
Samnium  (Fig.  74),  -)  ein  dritter  in 
der  Nekro^iole  von  Hallstatt,  ^)  ein 
vierter  in  einer  der  letzteren  ver- 
wandten krainischen  Grabstätte^)  ge- 
funden.    AuCserdem  ist  Memnon  auf 


zwei    rotfigurigen  Schalen   strengen 


Fig.  74. 


Stiles  mit  einer  xvvsrj  d^cptcpalog 
ausgestattet  (Fig.  75).  '•)  Wenn  die 
Maler  die  beiden  Bügel  auf  dem 
en  face  dargestellten  Helme  in  der 
Profilansicht  wiedergegeben  haben, 
so  wurden  sie  hierzu  vermutlich  durch  die  gleichen  Schwierigkeiten 
veranlafst,  welche    den  Maler   der  im    obigen   erwähnten   Geryoneus- 

vase   zu    einer    analogen    Anordnung    des    ein- 
fachen (pdXog  bestimmten. 

Die  spätere  griechische  Kunst  hat  die  cpdXoi 
figürlich  durchgebildet.  Es  genügt  an  die  Sphinx, 
welche  den  Helm  der  Athena  Parthenos  des  Phei- 
dias  krönte,  und  die  anderen  auf  demselben 
Helme  angebrachten  Figuren  zu  erinnern.^) 


Fig.  75. 


Ungeheuerlichkeit  sein  würde.  Nach  der  von  mir  be- 
gründeten Auffassung  entspricht  die  Bildung  aiicpicfaXog 
genau  der  von  «ju-qpcoTog  (Od.  XXII  10:  aXsioov  a^cpco- 
Tov).  Wie  das  letztere  Adjektiv  einen  auf  jeder  Seite 
mit  einem  Henkel  versehenen  Becher  bezeichnet,  so  das  erstere  einen  Helm, 
dessen  Kappe  auf  jeder  Seite  von  einem  Bügel  überzogen  ist.  Ist  aber  ancpCcpalog 
in  dieser  Weise  richtig  erklärt,  dann  fällt  auch  die  Ansicht  von  Goebel  (Philol. 
XVIII  p.  214,  215),  dafs  die  yiwärj  tsTQcccpccXog  ein  Helm  mit  einem  aus  vier  über 
einander  gelegten  .Metallschichten  bestehenden  Bügel  gewesen  sei.  Goebel  (a.  a.  0. 
p.  218)  verweist,  um  (xucpiqxxXog  zu  erklären,  auf  den  stephaneartigen  Schirm, 
wie  er  z.  B.  den  Helm  der  Pallas  aus  dem  Aeginetengiebel  umgiebt.  Aber  ein 
derartiger  Schirm  kommt  auf  den  ältesten  griechischen  Denkmälern  nicht  vor 
,md  aufserdem  ist  es  doch  ganz  undenkbar,  dafs  dasselbe  Wort  cpdXog  in  der 
homerischen  Sprache  so  ganz  verschiedene  Dinge,  wie  den  auf  der  Helmkappe 
angebrachten  Bügel  und  jenen  Schirm,  bezeichnet  habe.  1)  Furtwängler,  die 

Bronzefunde  aus  Olympia  p.  77.  2)  Gegenwärtig  in  der  Sammlung  Bour- 

guignon   zu   Neapel.  8)   Von   Sacken,    Grabfeld    von    Hallstatt  T.  VIII  5. 

4)  Von  Hochstetter,  die  neuesten  Gräberfunde  von  Walsch  und  St.  Margarethen 
(Denkschr.  d.  Wiener  Ak.,  mathemat.-naturwiss.  Classe,  Band  XVII,  Wien  1883) 
p.  20  (180)  Fig.  13.  Ein  fünftes  Exemplar  dieser  Art  befindet  sich,  ohne  Pro- 
venienzangabe, im  Museo  gregoriano  des  Vatican.  5 )  Gerhard,  Trinkschalen 
und  Gefäfse  I  T.  D  (hiernach  unsere  Fig.  75).  Mon.  dell'  Inst.  XI  T.  33. 
6)  Vgl.  Schreiber,   die  Athene  Parthenos    des  Phidias   (Abhandl.   d.  sächs.  Ges. 
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Eine  besondere  Art,  den  Busch  auf  die  Helmkappe  aufzusetzen, 
ergiebt  sich  aus  der  Schilderung  des  Kampfes  zwischen  Meges  und 
DolopsJ)  Als  jener  den  letzteren  mit  dem  Speere  an  dem  oberen 
Ende  des  Helmes  trifft,  bricht  der  Busch  ab  und  fällt  in  den  Staub. 
Diese  Beschreibung  kann  sich  unmöglich  auf  den  im  bisherigen  er- 
örterten Helm  beziehen;  denn  es  leuchtet  ein,  dass  der  den  Busch 
tragende  Bügel,  in  dem  die  Widerstandskraft  der  Kappe  kulminierte, 
in  soliderer  Weise  befestigt  war,  als  dafs  er  durch  einen  Lanzenstofs 
hätte  abgelöst  w^erden  können.  Dagegen  erscheint  die  Schilderung 
vollständig  zutreffend,  wenn  wir  einen  Helm  annehmen,  an  dem  der 
Busch  von  einer  auf  die  Kappe  aufgesetzten  Bronzeröhre  gestützt 
war.  Diese  Röhre  konnte  leicht  zerschmettert  und  hierdurch  der 
Busch  abgelöst  werden.  Aufserdem  scheint  die  im  Epos  häufig  vor- 
kommende Angabe,  dafs  der  Busch  furchtbar  von  dem  Helme  herab- 
nickt, 2)  besonders  ausdrucksvoll  unter  Voraussetzung  eines  Busches, 
der  auf  einer  hohen  schmalen  Stütze  angebracht  war  und  somit  durch 
jede  Wendung  des  Kopfes  in  Bewegung  versetzt  wurde.  Die  Gra- 
vierungen zweier  in  mykenäischen  Schachtgräbern  ge- 
fundenen Siegel  (Fig.  76)  ''^)  beweisen,  dafs  ein  der- 
artiger Helm  in  die  vorhomerische  Epoche  hinaufreicht. 
Auf  den  archaischen  Vasen bildern'*)  kommt  er  sehr 
oft  neben  dem  im  Vorhergehenden  besprochenen  Helme  -p.    ^^ 

vor,  dessen  Busch  an  einem  die  Kappe  überziehenden 
Bügel  befestigt  ist    —    ein  Umstand,    welcher   dazu  berechtigt,  beide 
Gattungen  auch  in  der  homerischen  Epoche  anzunehmen. 

Wenn    es   in  der  llias^)  heifst,   dafs   von   dem   mit  zwei  Bügeln 


d.  Wiss.  Bd.  VIII)  p.  593  und  aufserdem  Ann.  dell'  lust.  1874  tav.  d'  agg.  K 
j).  46 — 48.  1)  11.  XV  535:    rov  ds  Msyrjg   y.ogvd'og  x^^^VQ^^^  iTrTtodccGSLrjg  | 

-nv^ßccxov  ccnQorarov  vv'E,  ^y%Si  o^vosvti,  \  Qrj^s  3'  acp'  l'nnsiov  Xocpov  avzov' 
Ttäg  ds  x^f^^t^  I  v-c^TCTCSGEv   SV  ■HovLrjGLj  viov  cpoivi/ai  (pusLvog.  2)  II.  VI  469 

(Astyanax  fürchtet  sich  vor  Hektor):  zaQßijoag  %alv.6v  xs  lös  Xocpov  i7C7tLo%ccL- 
trjv,  I  dsivov  an'  anQorccTrjg  -KogvO-og  vsvovta  vorjoag.  III  337,  XI  42,  Od.  XXII 
124 :  Ssivov  8\  Xocpog  ■nad'vTiSQd'Bv  l'vsvsv.  II.  XXII  314:  yiogv&L  ö'  snivsvs  q)cc8Lvfj  \ 
tetQU(paX(p.  KccXal  ds  nsgiGOSLOvro  s^siQcaL  |  ;^pt;(jfo;t,  ag  HcpcciGxog  lsl  Xocpov 
«juqpl  &cc(isLdg.  3)  Das  eine  bei  Schliemann,   Mykenae  p.  202  n.  254;   unsere 

Fig.  76.  Leider  ist  die  Weise,  in  der  der  Helmbusch  aufsitzt,  weder  bei  Schlie- 
mann noch  in  unserem  Holzschnitte  zu  scharfem  Ausdrucke  gekommen.  Auf 
dem  Original  erkennt  man  deutlich  eine  oben  gekrümmte  Röhre,  auf  deren 
krummen  Teile  der  Busch  aufliegt,  also  eine  Anordnung  ähnlich  der,  welche 
z.  B.  auf  der  Vas(3  des  Aristonophos  (Mon.  delF  Inst.  Villi  T,  IV;  unten  Seite  220 
Fig.  80)  und  hiiuhg  an  assyrischen  Helmen  sichtbar  ist.  Das  andere  Siegel  bei 
Schliemann  p.  259  n,  335,  wo  der  Helm  des  mit  dem  viereckigen  Schilde  be- 
wehrten Kriegers  auf  das  Klarste  die  Röhre  zeigt.  4)  Z.  B.  auf  dem  chalki- 
dischen  Vasengemälde,  dessen  Mittelgruppe  Seite  195  Fig.  66  abgebildet  ist 
5)  11,  XI  41:  yiQatl  d  irc  aficptcpccXov  yivvi qv  Q'izo  TStQacpdXrjQOv  \  LnnovQLv'  öei- 
vov  öl  Xocpog  'nad'vTiSQd'sv  k'vsvEv. 
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versehenen  Helme  {a^cpCipaXog)  des  Agamemnon  der  Busch  furchtbar 
herabuickt;  so  hat  man  sich  ojffenbar  die   den  Busch  tragende  Röhre 
zwischen  den  beiden  Bügeln  auf  die  Kappe  aufgesetzt  zu  denken. 
l  Wie   die  Denkmäler  beweisen,  wurde   auch  jene   Röhre  verdop- 

pelt und  hierdurch  ein  mit  zwei  Büschen  versehener  Helm  erzielt. 
;  Die  beiden  Röhren  erscheinen  auf  den  Bildwerken  in  verschiedener 
Weise  angeordnet.  Die  eine  Weise  wird  im  besonderen  durch  die 
mehrfach  erwähnte  chalkidische  Amphora^)  veranschaulicht.  Hier 
sind  die  behelmten  Köpfe  des  Glaukos  (Seite  195  Fig.  QQ)  und  Leo- 
dokos  en  face  dargestellt  und  die  Röhren  auf  jedem  der  beiden  Helme, 

gegen  einander  convergierend,  an  den 
Schläfenseiten  angebracht,  derartig, 
dafs  sie  wie  die  Hörner  von  dem  Haupte 
eines  Rindes  von  der  Kappe  empor- 
ragen. Auf  anderen  Vasenbildern '^) 
dao'eojen,  welche  Helme  dieser  Art  im 

cH     et         7 

Profile  wiedergeben,  steht  die  eine 
Röhre  auf  der  Vorder-,  die  andere  auf 
der  Rückseite  der  Kappe  (Fig.  77). 
Diese  letztere  Darstellungsweise  ist, 
wie  es  scheint,  nur  dadurch  veranlagst, 
dafs  es  sehr  schwierig  war,  einen  sol- 
chen Helm  in  der  Profilausicht  zu 
deutlichem  Ausdrucke  zu  bringen,  da 
hierbei  die  dem  Betrachter  zunächst 
befindliche  Röhre  die  andere  deckte.  Jedenfalls  scheint  die  auf  dem 
chalkidischen  Gefäfse  sichtbare  Anordnung  die  zweckmäfsigere;  denn 
die  Röhren  konnten,  in  dieser  Weise  aufgesetzt.  Hiebe  abfangen,  die 
von  der  Seite  gegen  den  Scheitel  geführt  wurden.  Auch  sind  antike 
Bronzehelme  erhalten,  welche  eine  ähnliche  Anordnung  der  beiden 
Röhren  zeigen.  ^) 

Die  (pdlaQa  werden  nur  einmal  im  Epos  erwähnt,  nämlich  in  der 


Fig.  77. 


1)  Oben  Seite  129,  Anm.  2;  die  Mittelgruppe  Seite  195  Fig.  66.  So  auch 
der  Helm  eines  gegen  Dionysos  kämpfenden  Hopliten  auf  einer  rotfigarigen 
Vase   bei   Gerhard,   auserl.  Vasenb.  I  T.  51,  4.  2)   Gerhard,   auserl.   Vasen- 

bilder II  T.  107  (Geryoneusamphora  des  Exekias).  Mon.  dell'  Inst.  I  T.  34; 
VI,  VII  T.  78   (hieraus  unsere  Fig.  77).  3)   In  der  gleichen  Weise   wie   auf 

dem  chalkidischen  Yasenbilde  sind  die  beiden  Röhren  an  einem  in  der  Basili- 
cata  gefundenen  Bronzehelme  angeordnet:  Kemble,  horae  feralos  pl.  XII  4. 
Verwandt  sind  auch  drei  aus  Unteritalien  stammende  Helme;  doch  zeigen  sie 
drei  Röhren ,  eine  gerade  in  der  Mitte  und  auf  jeder  Seite  der  letzteren  eine 
schräge,  nach  aufsen  gerichtete,  waren  also  mit  drei  Büschen  ausgestattet:  Linden- 
schmit,  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit  I  Heft  111  T.  II  1,  7,  8;  die  Alterthüraer- 
sammlung  in  Carlsruhe,  herausgeg.  von  dem  grofsherzogl.  Conservator  der  Alter- 
thümer  T.  15  und  16. 
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Schilderung,  wie  der  Telamonier  Aias  die  Schiffe  der  Achäer  ver- 
teidigt. Sein  Helm  erklingt  von  dem  Anprall  der  feindlichen  Ge- 
schosse und  zwar  wird  er  fortwährend  an  den  wohl  gearbeiteten 
(pdXccQa  getroffen. ')  Da  dieses  Wort  in  der  späteren  Sprache  die 
metallenen  Buckel,  welche  das  Kiemenzeug  der  Pferde  verzierten,  zu 
bezeichnen  pflegt,  so  versucht  Buttmann 2)  dasselbe  in  der  epischen 
Schilderung  auf  einen  möglichst  ähnlichen  Gegenstand  zu  beziehen 
und  vermutet  daher,  es  seien  damit  die  auf  dem  Helmbande  ange- 
brachten Metallschuppen  gemeint.  Indes  schweigt  die  einzige  Stelle 
des  Epos,^)  an  der  des  Helmbandes  gedacht  wird,  von  einer  Schuppen- 
decke, bezeichnet  vielmehr  den  Riemen  als  TtolvKsarog  d.  i.  ,,mit 
vielen  Stichen  oder  Näten  versehen".  Sollte  aber  dieser  Einwand 
nicht  für  durchschlagend  erachtet  werden,  so  beruht  die  Hypothese  Butt- 
manns jedenfalls  auf  einem  falschen  Begriffe  von  der  Form  des  da- 
maligen Helmes,  der,  wie  im  obigen  nachgewiesen  wurde,  die  Wangen 
bedeckte  und  somit  von  dem  um  das  Kinn  herumreichenden  Bande 
nur  einen  ganz  kurzen  Streifen  blofs  liefs.  Jedermann  sieht  ein, 
dafs  es  sehr  schwierig  war  einen  mit  einem  derartigen  Helm  ausge- 
rüsteten Krieger,  in  welcher  Stellung  er  sich  auch  belinden  mochte, 
gerade  an  diesem  Riemenstücke  zu  treffen.  Und  besonders  schwierig 
mufste  dies  bei  Aias  sein,  der  von  einem  Schiffe  herab  gegen 
die  andrängenden  Troer  kämpfte ;  denn  der  Kopf  des  Helden  war 
hierbei  naturgemäfser  Weise  nach  unten  gerichtet  und  infolge  dessen 
das  unter  den  Wangenschirmen  hervorgehende  Riemenstück  fast  ganz 
durch  das  Kinn  verborgen.  Wollen  wir  aber  den  Troern  die  sonder- 
bare Caprice  zutrauen,   dafs   sie   sich  gerade  eine  so  schwer  erreich- 


1)  IL  XVI  105:  nriKri'S,  ßalXo^svi]  yiccvccxrjv  f';^£,  ßdlXero  d'  dsl  \  "HOCTt  cpalaq' 
svTtOLrj^' '  u  d"  aQiGtSQOV  co(jlov  i-y.(x^v£v,  I  k'finsdov  ccitv  ^xwv  acc-nos  ccloXov. 
Statt  ■aocTt  (pcckccQ'  las  Aristarchos  (Schol.  II.  XVI  105)  ■nal  cpalag'.  2)  Lexi- 
logus  n  p.  243  —  246.  Die  wichtigsten  Erklärungen  der  alten  Grammatiker: 
Schol.  II.  XVI  105:  cpdlaQDC  zu  ytccza  x6  ^£Oov  trjg  7ihQiv.icpciXaCag  iiiv-qoc  ao- 
TiiSLOyiLc.  drivcc  v.66(jlov  xccqlv  iTtintd'svTca.  Schol.  II.  XVI  106:  cp.  ds  xa  y.axci 
xctq  TcaQEidg  sniniTiTOvxu  ^sqt]  .  .  .  .  mg  dh  6  &qk^,  6  sv.axsQcod^sv  avirig  (sc.  xrjg 
7tr]Xri7iog)  v.6a(iog.  Schol.  II.  V  743:  ot  iv  xcctg  naqayvaO'LGi  yiQiyiOL,  öl  wv  ai 
TtaQuyva^Cdfg  yiaxaXcc^ißccvovxai  xfjg  7tSQi-)isq)CiXcii<xg.  Etym.  magn.  s.  v.  (pccXcc 
p.  787,  9:  xdg  ngoiistcoTiLdag ,  xovg  ccaTtLÖLGuovg ,  xrjv  yioa^rjoiv  xrjv  -naxcc  x6 
fi£tG)7tov  x(ov  l'TiTtcav'  7}  xd  xcov  yvdd cov  aKSnäüfiaxa.  Vgl.  Etym.  Gud.  s.  v. 
(pccXccQixrjg  p  549,  40,  Photius  und  Suidas  s.  v.  cpccXaga,  Euötath.  zu  II.  V  743 
p.  601,  10  i^.;  zu  IJ.  XII  389  p.  910,  30  —  33;  zu  II.  XVI  106  p.  1048,  30  —  33. 
Die  Erklärung  auf  Backenschirme  wird  weiter  unten  Seite  214  Widerlegung 
finden.  Der  anderen  Ansicht,  die  cpdXaQci.  seien  die  die  liackenschirmc  halten- 
den Ringe  gewesen,  widerspricht  die  Thatsache,  dafs  an  dem  damaligen  Helme 
Kappe  und  Schirme  aus  einem  Stücke  gearbeitet  waren  (oben  Seite  206).  Über 
die  Deutung  auf  Schildchen,  welche  auf  der  Stirnseite,  oder  Schmuckstücke,  die 
auf  den  beiden  Nebenseiten  des  Helmes  angebracht  waren,  vergleiche  man 
weiter  unten  Seite  215.        3)  11.  III  371  (oben  Seite  205,  Anm.  4). 
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bare  Stelle  zum  Zielpunkt  erkoren,  dann  berichtet  der  Dichter,  ohne 
auf  das  Eingreifen  einer  Gottheit  hinzuweisen,  ein  doppeltes  Wunder, 
erstens,  dafs  die  Troer  fortwährend  jene  Stelle  trafen,  zweitens, 
dafs  von  den  vielen  Speeren,  die  an  das  Helmband  des  Aias  an- 
schlugen, keiner  abglitt  und  in  den  Hals  des  Helden  eindrang.  GoebeP) 
hat  diese  Mängel  der  Buttmannschen  Erklärung  zum  Teil  richtig 
erkannt.  Wenn  er  aber  seinerseits  den  (pdXog  und  die  cpdlaQa  für 
Synonyme  hält  und  annimmt,  das  letztere  Wort  bezeichne  mehrere 
auf  der  Helmkappe  aufliegende  Bügel,  so  stöfst  diese  Vermutung  auf 
eine  zwiefache  Schwierigkeit.  Wie  sich  nämlich  im  weiteren^)  heraus- 
stellen wird,  ist  das  Adjektiv  rsrQacpdXrjQog  aus  dem  Substantive 
cpdXaQa  gebildet  und  bedeutet  „mit  vier  (pdlaga  versehen".  In  der 
Ilias'"^)  aber  wird  ein  und  derselbe  Helm  zweimal  sowohl  als  d^cpC- 
cpalog  d.  i.  „mit  doppeltem  Bügel  ausgestattet"  wie  als  xsxQafpdlriQoq 
bezeichnet.  Hiernach  müssen  die  (pdloi  und  die  cpdlaQa  wesentlich 
verschiedene  Gegenstände  gewesen  sein.  Zweitens  fällt  es  schwer 
zu  begreifen,  wie  ein  Wort,  welches  in  der  homerischen  Sprache  den 
Helmbügel  bezeichnete,  von  den  späteren  Griechen  auf  einen  so 
heterogenen  Gegenstand  wie  den  Metallschmuck  der  Pferdegeschirre 
übertragen  werden  konnte.  Derselbe  Gesichtspunkt  spricht  auch  gegen 
die  Annahme  von  Fröhlich,^)  die  cpdlaQa  seien  die  schienenartigen 
Fortsetzungen  der  cpdXoL^  d.  i.  die  von  der  Helmkappe  auslaufenden 
Nacken-  und  Wangenschirme,  gewesen.  Zudem  wird  hierbei  eine 
am  unteren  Rande  mit  horizontalen  Bügeln  uuigebene  Helmkappe 
vorausgesetzt,  für  die  es  in  der  ältesten  griechischen  Kunst  an  jeg- 
licher Analogie  gebricht.  Dagegen  fallen  alle  Schwierigkeiten  weg, 
wenn  wir  in  den  cpdlaQa  Metallbuckel  erkennen,  die  aus  der  Helm- 
kappe herausgetrieben  oder  auf  ihr  festgenietet  waren.  Eines  der 
ältesten  Denkmäler,  welches  einen  derartigen  Buckel  deutlich  zum 
Ausdruck  bringt,  ist  ein  phönikisches  Salbfläschchen  mit  dem  Namen 
des  Pharaonen  üahabra  (griechisch  Apries;  599 — 569  v.  Chr.).  Dieses 
Gefäfs  hat  die  Form  eines  behelmten  Kopfes.  Der  Helm  ist  mit 
Wangen-  und  Nackenschirmen  und  unmittelbar  an  dem  vorderen  Ende 
des  Bügels  mit  einer  knopfartigen  Erhöhung  versehen.*')  Unter  den  er- 
haltenen Bronzehelmen  verweise  ich  auf  das  bereits  angeführte  in  dem 
inneren  Samnium  gefundene  Exemplar  (Seite  210  Fig.  74)  und  auf  eine 
Sturmhaube  etruskischer  Pronvenienz,")  welche  beide  auf  jeder  Seite 
der  Kappe  einen  solchen  Buckel  haben. ^)    Ein  im  neapler  Museum  be- 


I)  Philologus  XVIII  p.  217-218.  2)  Seite  215—216.  3)  V  743,  XI  41  (oben 
Seite  209,  Anm.  5).  4)  In  Virchows  Archiv  für  Pathologie  LXVIIl  (187G)  p.  302, 
393.  5)  Heuzey  in  der  Gazette  arch.  VI  pl.  28,  2  (p.  147  ff.)  und  les  figurines 
de  terre-cuite  du  Louvre  pl.  7,  2.  6)  Mus.  gregorian.  I  T.  XXI  1.         7)  Ein 

neuerdings  bei  Bologna  gefundener  lironzehelm  hat  einen  Buckel  auf  jedem  der 
beiden  Backenschirme:   Not.  d.  scavi  com.  all'  acc.  dei  Lincei  1881  p.  214. 
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fiiidlicher  Bronzelielm^)  zeigt  deren  drei  auf  der  Vorderseite  unweit 
des  unteren  Randes.  Je  drei  sieht  man  an  den  Helmkappen  von 
fünf  Kriegern,  die  auf  dem  bekannten  aus  der  Nekropole  von  Felsina 
(Bologna)  stammenden  Bronzeeimer  dargestellt  sind.^)  Da  das  Relief 
die  Figuren  im  Profil  wiedergiebt,  so  hat  man  drei  entsprechende 
Buckel  auf  der  entgegeugeeteten  unsichtbaren  Seite  zu  gewärtigen, 
also  Helme  mit  sechs  solchen  Buckeln  anzunehmen.  Vermutlich  ge- 
hört hierher  auch  der  rosettenartige  Gegenstand,  mit  dem  der  Helm 
einer  bereits  öfter  angeführten  lakonischen  Bronzefigur  auf  jeder  Seite 
verziert  ist.'^)  Da  die  Geschosse  besonders  häufig  an  solche  aus  der 
Helmkappe  hervorragende  Buckel  anschlagen  muisten,  so  halte  ich  es 
für  wahrscheinlich,  dafs  die  cpalaga  des  Aias  ähnliche  zugleich  zur 
Festigung  wie  zum  Schmucke  des  Helmes  bestimmte  Gegenstände 
waren.  Demnach  sind  unter  den  bisherigen  Erklärern  die  alten 
Grammatiker,  welche  in  den  cpalaga  Schildchen  erkannten,  die  auf  der 
Stirnseite,  oder  Schmuckstücke,  die  auf  den  Schläfenseiten  der  Helm- 
kappe angebracht  waren,  der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen. 4) 
In  der  späteren  Sprache  bezeichnet  dasselbe  Wort,  wie  bereits  be- 
merkt wurde,  den  Metallschmuck  der  Pferdegeschirre  und,  von  den 
Römern  übernommen  (phalerae),  im  besonderen  die  ornamentierten 
Metallscheiben,  welche  die  römischen  Soldaten  als  Dekorationen  er- 
hielten und  an  Riemen  befestigt  über  dem  Panzer  trugen.^)  Diese 
Begriffe  treten  zu  dem,  welcher  sich  für  das  homerische  Wort  er- 
geben hat,  in  organische  Beziehung,  wenn  als  Grundbedeutung  die 
eines  runden  metallenen  Aufsatzstückes  angenommen  wird.  Aischylos^') 
endlich  bezeichnet  durch  q)dkaQov  das  obere  aufrecht  stehende  Ende 
der  Tiara  des  Perserkönigs,  also  einen  zwar  nicht  dem  Stofi^'e,  wohl 
aber  der  Form  nach  entsprechenden  Gegenstand. 

Dasselbe  Substantiv  scheint  auch  in  dem  Adjektive  t£%QacpdXriQog 
enthalten,  welches  in  der  Ilias  zweimal  als  Epitheton  eines  Helmes 
vorkommt.')  Buttmann ^)  freilich  verzweifelt  daran  dieses  Adjektiv 
mit  den   (pdXaQa  an   dem  Helme   des  Aias  in  Einklang   bringen  zu 

1)  Cataloghi  del  Museo  diNapoli,  armi  antichen.  10.  2)  Zannoni,  sugli  scavi 
della  Certosa  di  Bologna  T.  XXXIV  7;  Bull,  di  pal.  ital.  VI  T.  VII  8.  3)  Mit- 
theiluDgen  des  deutsch,  arcli.  Institutes  in  Athen  III  (1878)  T.  I  2;  die  Vorder- 
ansicht oben  Seite  176  Fig.  52.  Einen  Buckel  hat  ein  bei  Canosa  gefundener 
Helm  auf  der  Mitte  der  Vorderseite:  Miliin,  description  des  tombes  de  Canose 
pl.  II  3,  4.  Ein  bei  Lokroi  gefundenes  Exemplar  zeigt  auf  der  Stirnseite  eine 
Reihe  kleiner  Buckel,  die  jedoch  hier  nur  eine  ornamentale  Bedeutung  haben: 
MiUin  a.  a.  0.  p.  44;  Mus.  Borb.  V  T.  XXIX  2.  4)  S,  oben  Seite  213,  Anm.  2. 
5)  Vgl.  0.  Jahn,  die  Lauersforter  Phalerae  p.  2  ff.  Nah  verwandt  sind  auch 
die  x^^^'i^ocpaXaQCi  dc6(.iccTcc  bei  Aristoph.  Acharn.  1072,  bei  denen  man  an  bronzene 
Buckel  zu  denken  hat,  mit  denen  die  Balkenköpfc  oder  die  Thüren  beschlagen 
waren.  6)  Pers.  CGI:  ßaciXEtov  xidgag  cpdXoiQOv  Tnqxxvo'ncov.  7)  II.  V  743, 
XI  41  (s.  oben  Seite  209,  Anm.  5).  (PdlaQU  steht  zu  xETQcccpdXriQog  wie  re-K(.iaQ 
zu  TsyifirjQiov.         8)  Lexilogus  II  p.  246—247, 
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können.  Er  beruft  sich  daher  auf  das  den  Wogen  beigelegte  Epi- 
theton cpaXijQiocoVy^)  das,  wie  er  meint,  die  Vergleichung  mit  dem 
Helme  und  seinem  weifsen  Busche  sehr  ungezwungen  vor  Augen 
führt,  und  schliefst  hieraus,  cpdkriQog  sei  entweder  ein  Name  des 
Busches  oder  ein  Beiwort  desselben  gewesen.  Doch  brauche  ich  auf 
diese  Vermutung  nicht  einzugehen,  da  sie  auf  der  im  obigen  wider- 
legten Auffassung  der  cpalaga  beruht.  Waren  dagegen  die  cpakagcc, 
wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube ,  Metallbuckel ,  welche  die 
Helmkappe  festigten  und  verzierten,  dann  findet  die  xvvarj  tstqk- 
(pdXriQog  eine  vollständig  angemessene  Erklärung.  Es  war  dies  ein 
mit  vier  Buckeln,  d.  i.  zweien  auf  jeder  Seite,  versehener  Helm,  ein 
Typus,  der  keineswegs  befremdet,  da  wir  antike  Exemplare  mit  drei 
Buckeln  auf  jeder  Seite  kennen.  Auch  liegt,  wie  schon  von  GöbeP) 
richtig  bemerkt  worden  ist,  kein  Grund  vor  das  Epitheton  der  Wogen, 
(palriQioaVy  etymologisch  von  (pdXccQa  zu  trennen.  Wer  das  Mittel- 
ländische Meer  bei  stürmischem  Wetter  gesehen  hat,  wird  beobachtet 
haben,  wie  sich  die  Wellen,  zumal  in  der  Nähe  des  Strandes,  öfters 
in  bogenartiger  Weise  auftürmen  und,  wenn  sie  umschlagen,  kuppei- 
förmige Erhöhungen  bilden.^)  Es  fragt  sich  somit,  ob  av^ara  %vQrd 
cpahjQiocjvta  nicht  zu  übersetzen  ist  „die  sich  krumm  aufbuckelnden 
Wogen'*. 

Schliefslich  gilt  es  noch  einem  Einwurfe  zu  begegnen,  welcher 
von  archäologischer  Seite  gegen  diese  Auffassung  der  q)dXaQa  er- 
hoben werden  könnte.  Solche  Buckel  nämlich  sind  an  den  erhaltenen 
altgriechischen  Helmen,  die  feste  Wangenschirme  haben  und  somit 
dem  homerischen  Typus  am  nächsten  stehen,  bis  jetzt  noch  nicht 
nachgewiesen.  Doch  erklärt  sich  dies  hinlänglich  daraus,  dafs 
fast  alle  erhaltenen  Exemplare  jener  Gattung  entweder  für  Votiv- 
oder  für  Sepulkralzwecke  bestimmt  waren. ^)  Das  antike  Handwerk 
beschränkte  sich  aber  bei  solchen  Arbeiten  in  der  Regel  auf  die 
Wiedergabe  der  wesentlichsten  Bestandteile,  also,  wenn  es  galt  einen 
Helm  zu  reproducieren,  auf  die  Wiedergabe  der  Kappe  und  der  von 
ihr  ausgehenden  Schirme.  Zeigt  doch  auch  keiner  der  zahlreichen 
Helme  jener   Art,    die   sich  in    Griechenland   gefunden   haben,    den 


1)  II.  XIII  798:    v.v(iccxci  noccpldt^ovra  TtoXvcpXoioßoiO   d'aXaGGrjg ,  \  y.vQXDC  cpcc- 
XtjQiocovTa,   TtQO   ^sv   t'   äXX\   avTccQ   BTt'    äXloc.  2)  Philologus   VIII   p.    216. 

8)  Eine  ähnliche  Erscheinung  wird  in  dem  Gleichnis  IL  IV  422 — 426  geschildert 
durch  die  Worte:  dpccpl  öt  r'  a-HQag  \  tivqtov  {%v(icc)  sov  yLOQVcpovtccL.  4)  Eine 
seltene  Ausnahme  bildet  in  dieser  Hinsicht  ein  mit  Stirn-  und  Wangenschirmen 
versehener  Bronzehelm,  der  bei  Ordona  (Herdoniae)  in  Apulien  gefunden  wurde. 
Er  gehört  der  Gattung  an,  bei  welcher  der  Busch  von  einer  bronzenen  liöhre  ge- 
stützt war,  deren  unterer  Ansatz  sich  erhalten  hat.  Dafs  er  im  Kampfe  gedient 
hat,  beweist  eine  Spalte,  die  sich  über  die  Kappe  hinzieht  und  durch  eine  antike 
Reparatur  geschlossen  ist :  Angelucci,  un  sepolcro  dl  Ordona,  in  der  Zeitung  La 
Capitanata.  1874  n.  126  Fig.  5.  ' 
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die  Kappe  festigenden  und  den  Busch  aufnehmenden  Bügel  {cpdXog) 
oder  Reste  von  einer  den  Busch  stützenden  Röhre.  ^) 

Der  Helmbusch  bestand  nach  den  Angaben  der  Dichtung  ge- 
wöhnlich aus  Rofshaaren.  ~)  Diese  waren  bisweilen  künstlich  ge- 
färbt, so  auf  dem  Helme  des  Dolops,  dessen  Busch  als  rot  bezeichnet 
wird.^)  Hephaistos  umgab  den  Helmbusch  des  Achill  auf  den  beiden 
Aufsenseiten  mit  einer  dichten  Lage  von  Goldfäden."^) 

Die  Andeutungen  des  Epos  reichen  nicht  aus,  um  zu  entscheiden; 
ob  die  ötscpdvrj^)  ein  mit  Nacken-  und  Wangenschirmen  versehener 
Helm,  wie  der  bisher  besprochene,  oder  eine  besondere  etwa  der 
Sturmhaube  entsprechende  Gattung  war.  ^)  Sollte  die  erstere  An- 
nahme richtig  sein,  so  würde  dieses  Wort  ursprünglich  die  den 
Kopf  umgebenden  Schirme^)  bezeichnet  haben  und  dann  als  pars 
pro  toto  auf  den  Helm  übertragen  sein.  Jedenfalls  bezeugt  die 
Dichtung,  dafs  die  otscpdvr}  aus  Erz  gearbeitet  war  und  die  Stirn 
bedeckte.^) 

Endlich  sei  hier  noch  dreier  Helmtypen  gedacht,  welche  im 
10.  Gesänge  der  llias,  in  der  Doloneia,  erwähnt  werden.  Als  Diomedes 
und  Odysseus  aufbrechen,  um  die  Anschläge  der  Troer  auszukund- 
schaften ,  erhält  der  erstere  von  Thrasymedes,  einem  der  Ft|hrer  der 
vor  dem  Schiffslager  aufgestellten  Wache,  einen  bügel-  und  busch- 
losen Helm,  den  man,  wie  der  Dichter  beifügt,  KaxaiTV^  nannte. 
Meriones,  ein  anderer  Befehlshaber  der  Wachmannschaft,  leiht  dem 
Odysseus   eine   lederne   Sturmhaube,    die    im   Inneren   durch   Riemen, 


1)  Die  Exemplare  bei  Lindenschmit,  die  Altertümer  unserer  heidn.  Vorzeit 
Bd.I  Hefts  T.  H  7,8  gehören  nicht  zu  der  im  Obigen  besprochenen  Gattung,  sondern 
geben  Helme  mit  emporgeschobenen  Schirmen  wieder.  Doch  sind  diese  Schirme 
nicht  beweglich,  sondern  aus  einem  Stücke  mit  der  Kappe  gearbeitet  —  ein 
deutliches  Zeichen,  dafs  auch  diese  Exemplare  nicht  zum  kriegerischen  Gebrauche, 
sondern  zu  Votiv-,  Sepulkral-  oder  Paradezwecken  dienten.  2)  Daher  heifst 

der  Busch  imcLO%a.Lxrig  (H.  VI  469)  oder  Inneiog  locpog  (II.  XV  537),  der  Helm 
InnovQi?  (11.  Ili  337,  VI  495,  XI  42,  XV  [481],  XVI  138,  XIX  382,  Od.  XXII  124), 
tTTTTOKO^os  (II.  XII  339,  XIII  132,  XVI  216,  338,  797),  innoddona  (II.  III  369, 
IV  459,  VI  9,  XIH  614,  714,  XV  535,  XVII  295,  Od.  XXII  111,  145)  oder  tnno- 
%oaog  (II.  XII  339,  XIII  132,  XVI  216,  338,  797).  3)  IL  XV  538:  veov  (poivini 
(pasivog.  4)   IL  XIX  382  —  383,  XXII  315-^316  (oben  Seite  211,  Anm.  2). 

5)  IL  VII  11:  E-ntojQ  d'  'H'Covfjcc  ßccV  ^y%i'i  o^voevzl  \  avxiv'  vnb  GtsipcLvriq 
tvxöc^y^ov^  XvoE  dt  yvta.  X  30:  Menelaos,  im  Begriffe,  den  Agamemnon  des 
Nachts  in  seinem  Zelte  aufzusuchen,  setzt  sich  eine  GTScpccvr}  xal-asir]  auf. 
II.  XI  96  (oben- Seite  204,  Anm.  9).  6)  Solche  Sturmhauben  finden  sich  häufig  in 
etruskischen  Gräbern  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Z.  B.  Mus.  Gregor.  I  T.  XXL 
Dieser  Gattung  gehört  auch  der  Tyrrhenerhclm  an,  den  Hieron  I  von  Syrakus 
nach  der  Schlacht  bei  Kyme  in  Olympia  weihte:  Kemble,  horae  ferales  pl.  XII  1; 
die  übrige  Litteratur  bei  Koehl,  inscript.  gr.  antiquissimae  p.  146  n.  510.  7)  In 
dieser  ursprünglichen  Bedeutung  ,,IIelmkranz"  könnte  das  Wort  IL  VII  12  ge- 
fafst  werden.  8)  IL   VII  12  (s.  die  vorherg.  Anm.  5),   X  31,  XI  96  (oben 

Seite  204,  Anm.  9). 
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auswendig  durch  Filz  gefestigt  und  auf  beiden  Seiten  mit  Schweins- 
liauern  verziert  ist.  ^)  Dem  Kundschafter  der  Troer,  Dolon,  wird 
von  demselben  Dichter  eiu  Helm  aus  Marderfell  beigelegt.'-^)  Es 
leuchtet  ein,  dafs  sich  Kopfbedeckungen  dieser  Art  für  den  Vorposten- 
und  Kuudschafterdienst  vortrefflich  eigneten,  da  sie  weder  durch 
Metallglanz  noch  durch  einen  wehenden  Busch  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zogen.  Doch  hat  man  zu  beachten,  dafs  der  Gesang,  -in 
dem  diese  Schilderungen  enthalten  sind,  zu  den  jüngsten  Bestand- 
teilen des  Epos  gehört  und  mancherlei  Züge  enthält,  welche  in  den 
übrigen  Gesängen  keine  Analogie  finden.  Aufserdem  geht  der  Dichter, 
wie  bereits  bemerkt  wurde,  ^)  entschieden  darauf  aus,  seinem  Liede 
durch  Schilderung  ungewöhulicher  Rüstungsstücke  einen  besonderen 
Reiz  zii  verleihen. 


XXIII.    Der  Schild. 
(«(Jjrtg,  ödnog^  XaiOri'Cov). 

Die  Untersuchung  über  die  im  homerischen  Zeitalter  gebräuch- 
lichen Schilde  geht  am  besten  von  einer  Zusammenstellung  der  Typen 
aus,  die  hierbei  besonders  ins  Auge  zu  fassen  sind. 

Auf    den    aus    den    mykenäischen    Schachtgräbern    stammenden 

\  figürlich    verzierten     Kunstgegenständen    kommen    zwei    Arten    von 

;  Schilden  vor,  ein  stark  gewölbter  ovaler,    der   den  Krieger  von  dem 

I  Kinne   bis   zu   den  Füfsen  deckt  (Seite  220  Fig.  79;    oben  Seite  211 

i  Fig.  76),^)  und  ein  anderer,  ebenfalls  beinahe  mannshoher,   der  sich 

(  der  viereckigen  Form  nähert  (weiter  unten  Seite  232  Fig.  85) '"").    Der 

'  erstere  Typus  zeigt  zweierlei  Varianten:  er  ist  in  der  Regel,  ähnlich 

\  wie   der  spätere  böotische  Schild,   mit  Ausschnitten  versehen,  die  es 

\  offenbar    dem   Krieger    ermöglichen   sollten,    durch   sie   hindurch  die 

l  Stöfse    unter    möglichst    sicherer   Deckung  zu   führen    (Fig.   79);    in 

1  einem  Falle  da^ife^en  hat  der  Schildrand  einen  ununterbrochenen  Ver- 

I  lauf(Seite  21 1  Fig.  76).    Die  auf  den  Dipylonvasen  ^)  dargestellten  Schilde 

(oben   Seite  99   Fig.  16,    Seite  100  Fig.  17)')    hingegen   erinnern  in 

auffilliger  Weise  an  diejenigen,  mit  denen  auf  den  Reliefs  von  Ibsambul 

die  gegen  den  zweiten  Ramses  kämpfenden  Chetiter  ausgestattet  sind 

(oben   Seite  94,  95,   Fig.   10,  11).     Ihre    Form   würde   nämlich    eine 


1)  II.  X  255  ff.  2)  II.  X  335:    yiQazl  d'  bnl   yiTLderjv  nvvtrjv.  3)  Oben 

Seite  7.  4)   So  auf  dena  goldenen  Siegel   bei  Schlieraann,  Mykenao  p.  202 

n.  254  (oben  Seite  211  Fig.  76),  auf  dem  Sardonyx  p.  233  n.  313  (Fig.  79),  auf 
der  Dolchklinge  im  'Ad-j^vaiov  Bd.  X  Tafel  zu  p.  309  ff".  A  1  (weiter  unten  Suite  232 
Fig.  85).  5)  So  auf  dem  Siegelringe  bei  Schliemann  a.  a.  0.  p.  259  n.  335  und 
auf  der  in  der  vorigen  Anmerkung  citierten  Dolchklinge.  6)  Vgl.  oben  Seite 
54—59.  7)  Mon.  delF  Inst.  Villi  T.  XXXIX  1,  T.  XL  4,  Ann.  dell'  Inst.  1872 
Tav.  d'agg.  I  2.  Offenbar  wollten  die  Maler  Schilde  ausdrücken ,  welche  längs 
der  Seite  oder  über  den  Rücken  herabhängen. 
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ovale  sein,  wäre  nicht  auf  jeder  Seite  ein  grofser  kreisartiger  Aus- 
schnitt angebracht,  dergestalt,  dafs  der  mittlere  Teil  des  Schildes 
auf  einen  ganz  schmalen  Streifen  beschränkt  erscheint;  ihre  Höhe 
entspricht  etwa  der  halben  Körperlänge.  Auf  einem  in  Mykenae  ge- 
fundenen Gefäfse  verwandten  Stiles^)  haben  die  Schilde  die  gleiche 
Gröfse,  aber  nur  einen   halbmondförmigen  Ausschnitt.     Ein  einfach 


Fig.  78. 


kreisrunder  Schild  ist  dagegen   auf  dem   bereits  mehrfach  erwähnten  j 
Gefäfse    des    Aristonophos    (Fig.   80)  2)    sowie    auf    alten    Vasen    aus 
Melos^)   und    Rhodos^)   dargestellt.     Eine   solche  oder  eine  ganz  un- / 


1)  Schliemann,  Mykenae  p.-153  n.  213.  2)  Mou.  deir  Just.  Villi  T  IV. 

Vgl.  oben  Seite  174,  Anm.  10.      3)  Conze,  raelische  Thongefüfse  T.  111.      4)  Ver- 
handlungen  der   23.   Fhilologenversaramlung  zu   Hannover  (Leipzig   1865)   T.   1 
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merklich  elliptische  Form  haben  auch  die  illtesten  in  Griechenland 
und  in  Italien  (Fig.  78  und  Seite  228  Fig.  83)  gefundenen  Schilde, 
die  jedoch,  da  sie  durchweg  aus  sehr  dünnem  ßronze- 
bleche  bestehen,  nicht  zu  kriegerischem  Gebrauche, 
sondern  zu  Votiv-  oder  Sepulkralzwecken  gearbeitet 
scheinen.^)  Der  Durchmesser  dieses  kreisrunden  oder 
leicht  elliptischen  Typus  schwankt  in  der  Regel  zwischen 
einem  Drittel  und  drei  Fünftel  der  Körperlänge.  Jedoch 
machen  eine  Ausnahme  hiervon  drei  Schilde  auf  der 
Vase  des  Aristonophos.  Die  Malereien  dieses  Gefäfses 
stellen  ein  RuderschifP  (^aTCQcc  vavg)  und  ein  Segelschiff  {ccKaroi^)  un- 
mittelbar vor  Beginn  des  Kampfes  dar.'*^)    Die  Besatzung  beider  Fahr- 


Fig.  79. 


Fig.  80. 


zeuge   ist  mit   kreisrunden  Schilden   ausgerüstet.    Während   aber   die 
Schilde  der  Bemannung  des  Ruderschiffes  den  gewöhnlichen  etwa  der 


p.   37 — 43;    Salzmann,   necropole   de   Camiros    pl.   53.  1)   Leicht  elliptische 

argivische  Schilde  (Durchmesser  0,80  X  1)  aus  Olympia:  Furtwängler,  die  Bronze- 
funde aus  Olympia  p.  79  -  80.  Dagegen  sind  die  Exemplare  italischer  Provenienz 
durchweg  kreisrund.  Schilde  aus  Präneste:  Mon.  dell'  Inst.  VIII  T.  XXVI  4—6 
(n.  5  auch  in  der  Archaeologia  41  I  pl.  IX  1);  Durchm.  0^72,  0,58,  0,60.  Aus 
Tarquinii:  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  X  1  (die  Rückseite  ist  durch  unsere  Fig.  83 
auf  Seite  228  reproduziert),  Ann.  1874  p.  252;  Durchm.  0,66.  Aus  Caere:  Grifi, 
mon.  di  Gere  T.  XI  1,  3;  Mus.  gregor.  I  T.  XVIII— XX.  Der  Durchmesser  des 
Mus.  gregor.  I  T.  XVIII  1  abgebildeten  Exemplares  beträgt  0,825,  T.  XVIII 
2  :  0,925  T.  XIX  1  :  0,85,  T.  XIX  2  :  0,885,  T.  XX  1  :  0,825,  T.  XX  2  :  0,92  (unsere 
Fig.  78  nach  T.  XVIII  2).  Aus  Etrurien  (genauere  Provenienz  unbekannt):  die 
Alterthümersammlung  in  Carlsruhe  T.  9;  Durchm.  0,85.  2)  Vgl.  die  Verhandl. 
d.  35.  Philologenversammluug  zu  Stettin  (Leipz.  1881)  p.  168 — 170. 
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halben  Körperlänge  entsprechenden  Durchmesser  haben ,  reichen  sie 
bei  den  auf  dem  Segelschiffe  befindlichen  Kriegern  von  den  Wangen 
bis  zu  der  Mitte  der  Waden  herab  (Fig.  80).  Jedoch  mufs  dieses  Vasenbild 
bei  unserer  Untersuchung  mit  grofser  Vorsicht  benutzt  werden.  Erstens 
nämlich  hat  man  zu  bedenken ,  dals  es  die  Mannschaft  eines  Schiffes 
ist;,  welche  die  kolossalen  Schilde  führt,  und  dafs  die  Ausrüstung 
einer  solchen  anderen  Bedingungen  unterliegt  als  die  von  Kriegern, 
welche  zu  Lande  kämpfen.  Zweitens  scheint  es  bei  der  höchst  nach- 
lässigen Ausführung  der  bildlichen  Darstellungen  möglich  und  sogar 
wahrscheinlich,  dafs  der  Maler  die  Kreise  der  Schilde  nur  aus  Be- 
quemlichkeit erweiterte,  um  dadurch  an  der  Ausführung  der  darunter 
hervorragenden  Körperteile  zu  sparen.  Betrachten  wir  endlich  die 
korinthischen,  chalkidischen  und  altattischen  Vasen,  so  erscheint 
auch  auf  diesen  ein  kreisrunder  Schild,  dessen  Durchmesser  etwa  ein 
Drittel  der  Körperlänge  beträgt,  als  die  gewöhnliche  Schutzwaffe. 
Doch  kommt  neben  diesem  ein  ovaler  vor,  der  den  Körper  von  dem 
Kinne  bis  zu  den  Knieen  deckt  und  dessen  langer  Durchmesser  etwas 
mehr  als  doppelt  so  lang  ist  als  der  kurze.  Und  zwar  wird  dieser 
Schild  im  besonderen  Kriegern  von  hervorragender  Bedeutung,  die 
in  erster  Reihe  kämpfen,  beigelegt.')  Zwei  ähnliche  Typen  waren 
gleichzeitig  auch  bei  den  Assyrern  im  Gebrauche.'^) 

Fragen    wir   nunmehr,   welche   von   den  in  dieser  Übersicht   an- 
geführten Gattungen  den  homerischen  Kriegern   zuzuschreiben  seien, 
so  dürfen  zunächst  die  mit  Ausschnitten  versehenen  Schilde  unberück- 
sichtigt bleiben.    Es  leuchtet  nämlich  ein,  dafs  diese  Ausschnitte  die 
Deckung  wie  den  Angriff  in  der  vielseitigsten  Weise  bedingten :  wären 
sie  daher  an  den  damaligen  Schilden  vorhanden  gewesen,  so  würden 
die  Dichter   ihrer  gewifs  bei   einer  oder   der  anderen    der  vielen  im 
Epos  enthaltenen  Kampfschilderungen  gedenken.    Ebenso  ist  der  vier- 
eckige Typus  auszuschliefsen,  da  die  zahlreichen   auf  den  Scliild  be- 
züglichen Beschreibungen  und  Epitheta,  die  im  folgenden  Erörterung 
finden  werden,  nirgends  auf  eine  solche  Form  hinweisen.    Die  Unter- ^ 
suchung  hat  es  demnach  nur  mit   dem  kreisrunden  oder   leicht  ellip-  _ 
tischen  und   dem   hohen   ovalen  Schilde   zu   thun.     Und  es  wird  sich/ 
herausstellen,  dafs  beide  Gattungen  neben  einander  im  Gebrauche  waren./ 

Am    häufigsten    wird    der    döTttg   das    Epitheton    Ttdvroö'    atay]'^) 


1)  So  z.  B.  auf  der  bekannten  chalkidischen  Amphora,  deren  Mittelbild  oben 
Seite  195  Fig.  GG  wiedergegeben  ist.  Vermutlich  beziehen  sich  auf  einen  ähn- 
lichen Typus  die  Verse  des  Tyrtaios  XI  23:  fitjQovg  rs  '>ivrjiiccg  xs  ■hcctoj  yiccl 
üxFQva  yicil  (ö^ovg  \  uoniSog  svQSi'rjg  yccargl   v.aXvij)(xiisvog.  2)   Z,  B.  Layard, 

a  second  series  of  the   mon.   of  Nineveh  pl.  35,  37,  42,  43.  3)  11.  lll  347, 

356,  V  300,  Vll  2.50,  XI  Gl,  434,  XII  294,  Xlll  157,  IGO,  405,  803,  XVII  7,  517, 
XX  274,  XXII  581,  XXIII  818.  Vgl.  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft  1836 
p.  817—820. 
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beigelegt.  Indes  gewährt  dasselbe,  da  es  ungewifs  ist,  ob  dadurch 
ein  auf  allen  Seiten  gleicher  d.  i.  kreisrunder  eder  ein  allenthalben 
passender  d.  i.  deckender^)  Schild  bezeichnet  wird,  über  die  Form 
keinen  AufschluCs;  denn  es  leuchtet  ein,  dafs  sich  die  letztere  Er- 
klärung sowohl  mit  der  Annahme  eines  runden  wie  eines  ovalen 
Schildes  vertragen  würde.  Mit  vollständiger  Sicherheit  ergiebt  sich 
dagegen  die  Existenz  einer  kreisrunden  Schutzwaffe  daraus,  dafs 
die  epische  Sprache  die  Schildfläche ,'^)  die  Schichten,  aus  denen  der 
Schild  zusammengesetzt,")  und  die  Gürtel,  in  die  seine  Oberfläche 
gegliedert  war,"*)  durch  das  Wort  TcvxXog  ,,Kreis^^  bezeichnet  und 
der  döTCig  das  Epitheton  svxvxlog  „wohl  mit  Kreisen  (Gürteln)  ge- 
schmückt'^ ^)  beilegt. 

Neben  diesem  kreisrunden  mufs  aber  auch  ein  ovaler  Schild  im 
Gebrauch  gewesen  sein.  Die  doTtig  heifst  einmal  tsQ^iosööa,^')  ein 
anderes  Mal  TtodrjvsKTJgJ)  Als  Hektor  von  dem  Schlachtfelde  eilig 
nach  Troja  ging  und  dabei  den  Schild  auf  dem  Rücken  trug,  schlug 
ihn  der  mit  Leder  gefütterte  innere  Rand  oben  an  den  Nacken  und 
unten  an  die  Fufsknöchel.^)  Also  gab  es  Schilde,  deren  Höhe  beinah 
der  Körperlänge  entsprach.  Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  eine  dieser 
Höhe  entsprechende  Ausdehnung  nach  den  Seiten  vollständig  unnütz 
gewesen  sein  und  nur  die  Beweglichkeit  des  Schildes,  auf  die  es 
besonders  ankam,  erschwert  haben  würde.  Also  können  jene  beinah 
mannshohen  Schilde  unmöglich  eine  kreisrunde,  sondern  nur  eine 
ovale  Form  gehabt  haben.  Es  ergiebt  sich  somit  ein  Typus  ähnlich 
dem,  welcher  auf  einem  der  mykenäischen  Siegel  (oben  Seite  211 
*Vjim*  -^      ^^^^'  '^^)  ^^^'^gGstellt  ist.    Wenn  auf  der  Vase  des  Aristonophos  kreisrunde 

^^s/"^  Schilde  vorkommen,  deren  Durchmesser  nahezu  der  Körperlänge  gleich- 

]2\'  kommt  (Fig.  80),  so  wurde  bereits  bemerkt,^)  dafs  diese  Darstellung 

für   unsere    Untersuchung   kein    sicheres   Kriterium   abgiebt.      Zudem 


1)  Hiernach  wäre  die  Bedeutung  derjenigen  der  aGnit^  afiqDtß^or/y  (11.  II  889, 
XII402,  XX2«S1)  nahe  verwandt.  Die  Beziehung  auf  einen  ovalen  Gegenstand  würde 
in  den  vr\i(;  tCaca  Bestätigung  finden,  wean  hierunter,  wie  es  den  Anschein  hat, 
die  gleichmäfsig  gebauten  Schiffe  zu  verstehen  sind.  Vgl.  Philologus  XXIX 
(1870)  13.  195.  2)  II.  XII  297  (von  der  daniG  des  Sarpedon):  XQV6ii7ig  gaßdoiGi 
dirjvsyi^GLV  nsgl  v.vv.lov.  Vgl.  über  diese  schwierige  Stelle  unseren  XXX.  Ab- 
schnitt. 3)  II.  XX  280:  öia  ö'  dixcpozsgovg  tXs  yivyilovg  j  dauidog  (X[iq)ißQOTrjg 
d.  h.  der  Speer  schlug  durch  beide  Schichten,  welche  an  der  getroffenen  Stelle 
über  einander  lagen.  4)  II.   XI   33:  rjv  nsQi  ^isv  tivkXol  d^xa  x^ly^foi  rjoav. 

5)  II.  V  453,  797,  XII  426,  XIII  715,  XIV  428.  Zu  dieser  Erklärung  nötigt  die 
Analogie  der  ccTtr]vri  svHVHlog,  worunter  ein  mit  schönen  Kreisen  d.  i.  Rädern 
versehener  Wagen   zu  verstehen   ist.     Vgl.   oben   Seite  lOG,  Anm.  2.  0)  II. 

XVI  803:  cconlg    tsqiiiüsggu.  1)    11.    XV  645:   GtQEcp^slg  yccQ  nETonicd^Fv  sv 

ccGTCLÖog  uvxvyi  nälro,  \  zrjv  ocvrog  cpoghGy.s  noöqvsyis',  tQ-nog  dyiovTCov  |  rfj  oy 
Ivl  ßXaq)d-sig  tibgsv  vnxLog.  8)  11.  VI  117:    diicpl  8i  [ilv  Gcpvgd  tvnts  yicci 

uvxBva  ösQiicc  y,sXaiv6v ,  \  ccvtv^  t)  nvfidtr]  %-tBv  dcniÖog  oacpciXoEGGrjg.  9)  Oben 
Seite  221. 
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würde  die  Annahme  einer  so  ungeheuerlichen  Schutzwaffe  in  keiner 
Weise  zu  dem  Bilde  stimmen,  welches  die  Dichter  von  dem  Treiben 
auf  dem  Schlachtfelde  entwerfen.  Allerdings  berichtet  das  Epos  bis- 
weilen^ dafs  die  Helden  unter  der  Wucht  des  Schildes  litten.  ^)  Doch 
sind  sie  im  stände,  sich  damit  rasch  zu  bewegen  und  sogar  gröfsere 
Strecken  im  Laufe  zurückzulegen.'-)  So  verfolgt  Achill  den  Apoll,  der 
die  Gestalt  des  Agenor  angenommen  hat,  weithin  durch  das  Gefilde, 
während  sich  die  versprengten  Troer  hinter  die  Mauern  retten.^) 
Dreimal  legen  Achill  und  der  vor  ihm  fliehende  Hektor  in.  eiligem 
Lauf  den  Weg  um  die  troischen  Mauern  zurück. '')  Der  Telamonier 
Aias  springt  bei  der  Verteidigung  der  Schiffe  von  einem  Verdecke 
auf  das  andere,  gleichwie  ein  vier  Rosse  tummelnder  Gaukler  sich 
von  dem  Rücken  eines  Pferdes  auf  den  eines  anderen  schwingt.  ^). 
Vielfach  heben  die  Dichter  das  rasche  Anstürmen  der  Helden  her- 
vor^) —  alles  dies  Bewegungen,  die  undenkbar  sind,  wenn  der  linke 
Arm  durch  eine  unförmliche  Scheibe  beschwert  war,  deren  Durch- 
messer beinahe  der  Körperlänge  entsprach.  Zu  demselben  Resultate 
führen  auch  alle  ausführlicheren  Angaben  über  Verwundungen  und 
über  die  verschiedene  Weise,  in  der  sich  die  Krieger  mit  dem  Schilde 
decken.  Es  genügt,  einige  besonders  schlagende  Stellen  hervorzu- 
heben. Während  Aeneas  vor  dem  Leichnam  des  Pandoros  steht,  den 
Speer  fällend  und  sich  mit  dem  Schilde  deckend,  schleudert  Dio- 
medes  gegen  ihn  einen  Feldstein  und  verwundet  ihn  damit  am 
Schenkel.'^)  Hätte  Aeneas  einen  kreisrunden  Schild  mit  einem  bei- 
nahe der  Körperlänge  entsprechenden  Durchmesser  geführt,  dann 
wäre  der  Schenkel  selbstverständlich  geschützt  und  eine  Verwundung 
an  diesem  Teile  unmöglich  gewesen.  Ebenso  wird  die  Annahme  einer 
derartigen  Deckung  ausgeschlossen  durch  Schilderungen,  wie  Krieger, 
während  sie  sich  eine  Blöfse  geben,  unter  dem  Schilde  in  den  Bauch,^) 
neben  ihm  in  die  Brust '^)  oder  in  die  Seite ^•*)  oder  über  dem  Schilde 


1)  IL  II  388:  tdgcoGSL  fi^v  xsv  xslccficov  afiq)l  6xr]d^£06Lv  \  aantdog  afxcptßQO- 
rriq.  Y  795:  tÖQOjg  yaQ  ^iiv  er£iQ8  vnb  nlarsog  ts-Xccficovog  j  ccOTtidog  fvKVKXov 
x(p  xsLQSxo,  yia^vs  öh  lelqu,  \  av  8'  i'cxcov  xslaficova  ■ntXccLvscpsg  ala  dnoyiOQyvv. 
XIII  709:  ulX'  rjxoi  TsXapicoviccd')]  noXXoC  xs  yial  sod'Xol  \  Xaol  tnovO-'  bxuqol^ 
OL  OL  occTing  tgsdiiovto,  \  OTtnoxs  fiiv  -Ha^azog  xs  yial  lÖQcog  yovvaz^  i'-AOtxo. 
XVI  106:  o  d'  agiGzSQOV  (o^iov  l'yiaiivsv,  \  i^nsdov  cctsv  iy^cav  Gdv,og  atoXov, 
2)  II.  VI  514,  XI  465  tf.,  XIII  754—755,  XVII  119,  189,  257.  3)  11.  XXI  601—605. 
4)  IL  XXII  144—166.  5)  IL  XV  676—686.  6)  Sie  drücken  dies  besonders  häufig 
durch  das  Verbum  inogovco  aus:  z.  B.  IL  IV  472.  V  432,  XI  256,  XV  520,  525, 
579,  XVI  320,  XXI  141,  .H92.  Oder  durch  diaoüi:  II.  XV  694;  Od.  XXII  90. 
Oder  durch  inatöGü):  z.  ß.  II.  III  369,  V  98,  235,  323,  584,  X  345,  XII  191, 
XIII  513,  546.      Vgl.    auch    IL   XIII   158:    yiovq)a   noal   TCQoßißdg.  7)  H.  V  300 

—306.  8)    IL    XI  424.  9)    II.    XVI    312,    400:    ozeqvov   yv^ivcod-svza   ttcv^' 

dcniöa.         10)  IL  IV  468:  nXf-VQcc,    xd    ot  v.v\pccvzL   nag'   danCdog   i^scpccdv&r},  \ 
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an  Brust  oder  Schulter^)  getroffen  werden.  Vielmehr  lassen  alle 
diese  Ano-aben  auf  einen  kreisrunden  Schild  von  mäisigfem  Umfancre 
oder  einen  ovalen  schliefsen^  dessen  Breite  nicht  ausreichte,  um  den 
Körper  unter  allen  Umständen  zu  decken.  Hingegen  scheint  der 
Ausdruck  vnaöitCdia  itQ07toöCt,Giv  oder  vitacSitCdia  itQoßißag^'^)  der 
von  Kriegern  gebraucht  wird,  die,  sich  vorsichtig  hinter  dem  Schilde - 
bergend,  gegen  den  Feiiid  vorgehen,  besonders  zutreffend  bei  einem 
hohen  ovalen  Schilde.^)  Das  Gleiche  gilt  für  die  Stellen,  an  denen 
das  ödocog  mit  einem  Turme  verglichen  wird;^)  denn  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ein  Turm  die  Besatzung  bis  zur  Höhe  des  Halses  deckt, 
schirmt  der  hohe  ovale  Schild  den  Krieger  von  dem  Kinne  bis  zu 
den  Fttlsen.  Wie  man  aber  auch  hierüber  urteilen  mag,  jedenfalls 
sind  dieser  Gattung  zuzurechnen  die  döitlg  rsQ^tosööa  des  Patroklos/^) 
die  döTclg  jtodr^vsicijg  des  Mykenäers  Periphetes,  der  stürzt,  indem  er 
sich  beim  Umwenden  an  den  Schildrand  stöist,  ^)  und  die  döTttg, 
welche,  während  sie  längs  des  Rückens  des  Hektor  herabhing,  mit 
dem  obern  Rande  an  den  Nacken,  mit  dem  unteren  an  die  Fufs- 
knöchel  des  Helden  anschlug.^) 

Wenn  demnach  ein  beinahe  mannshoher   ovaler   und   ein  niäfsig 
grofser,  kreisrunder  Schild  neben  einander  im  Gebrauche    waren,    so 

'■  scheint  die  Vermutung  nahe  zu  liegen,  dafs  die  beiden  Arten  durch  die 
Worte  daitCg  und  odnog  unterschieden  worden  seien.  Doch  erweist  sich 
diese  Vermutung  als  unhaltbar,  da  die  beiden  Worte  an  mehreren 
Stellen  entschieden  als  Synonyme  gebraucht  werden.  Es  genügt  der 
Hinweis,  dafs  Thetis  den  Schild  des  Achill  döitCg  benennt  und  der- 
selbe Schild  unmittelbar  darauf  durch  ödxog  bezeichnet  wird.^) 

f  Von   der  Form    wenden   wir   uns   zur  Konstruktion   der  Schilde. 

l  Sie  bestanden  aus  mehreren  über  einander  genähten  Rindshäaten  und 

j  waren   auf  der    Auisenseite   in    der  Regel   mit    Bronze    beschlagen.") 

1)  IL  XIV  412;  Od.  XXII  279.  2j  il.  XIII  156-158,  807,  XVI  609.  3)  An 
zweien  der  betreffenden  Stellen,  nämlich  II.  XIII  157  und  803,  hat  die  dcnCg  das 
Kpitheton  nccvroo"  elot}.  Wenn  demnach  die  im  obigen  angedeutete  Auffas- 
sung richtig  ist,  so  wird  die  Frage,  ob  dieses  Epitheton  durch  ,, kreisrund"  oder 
,, allenthalben  passend*'  zu  übersetzen  sei,  zu  Gunsten  der  letzteren  Annahme 
entschieden.  4)  II.  VII  119,  XVI  485,  XVII  128:  (p^gcov  GccKog  rivxs  nvQyov. 

b)  II.  XVI  803.  6)  II.  XV  645-647  (oben  Seite  222,  Anm.  7.)  7)  II.  VI  117 

(oben  Seite  222,  Anm.  8.)  8)  IL  XVIII  458  und  47S.  Zd-AOi;  heilst  dieser  Schild 
auch  an  allen  übrigen  Stellen,  nämlich  II.  XVIII  608,  609,  XIX  372,  379,  XX  258  — 
261,  268,  XXII  290,  313.  9)  Die  Hauptstellen  IL  XIII  406:  tr/v  ag'  oys  qlvolgc  ßowv 
Tial  vojQOTit  'ji^aXy.oi  \  ÖLVcorrjV  (pogiSGuF'y  XIII  803:  aGnCda  tcÜvxoo  i'törjv  |  givoiGiv 
TzvHLvrjv,  TiolXög  d'  B7tslr]kcczo  xalv.6g;  XVII  492:  ßohjg  tikvaivo)  cofiovg  |  ccvtjgl 
GtSQsfJGi '  nolvg  ö'  insXijXaTO  ;^a;i%o?.  Über  IL  XII  294—297  ist  der  XXX.  Abschnitt 
zu  vergleichen.  Die  technischen  Ausdrücke  für  die  Schichten  sind  tztvx^S  (IL  VII 
247,  XVIII  481,  XX  269—272),  -avkXol  (IL  XX  280;  oben  Seite  222,  Anm.  3)  und 
tfidvTsg  (Od.  XXII  186:  Qoctpccl  dl  XsXvvro  t^dvxoov).  Hierzu  kommt  noch  der  Adjek- 
tiv TSTQad-iXvfivog  vierschichtig.    IL  XV  478,  Od.  XXII  122:  cccyiog  TEXQaQ'tXv^ivov. 
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Das  öccTcog  des  Telamoniers   Aias   hatte   sieben   Lagen  aus   Stierhaut  i 
und   darüber   eine  achte  aus  Bronzeblech.  ^)     Vierschichtig  heifst  das  ^ 
ödxog  des  Teukros^)  und  dasjenige,  welches  Odysseus  bei  dem  Kampfe  [ 
gegen   die   Freier   führte.^)      Wenn   Hephaistos   bei   Herstellung   des  * 
Schildes    des    Achill    fünf   Schichten    übereinanderlegt,     von    denen 
die   beiden   obersten   aus  Bronze,    die   mittlere   aus  Gold,    die  beiden 
untersten   aus   Kassiteros   bestehen, '')   so   ist   diese   an   die   modernen 
SchifFspanzer  erinnernde  Konstruktion  selbstverständlich  ein  Phantasie- 
gebilde des  Dichters;  denn  ein  aus  mehreren  Metallschichten  zusam- 
mengesetzter  Schutz   wäre   gegenüber   den    damaligen  AngrifiPswaffen 
vollständig  überflüssig  gewesen  und  kein  Arm  würde  im  Stande  sein, 
einen  solchen  Schild  zu  regieren.      Ahn  lieh   verhält   es   sich   mit  der 
äöTTig  des  Nestor,   die,   wie  Hektor  vernommen  hat,    ganz  aus  Gold 
bestand,    sowohl    sie    selbst  wie   ihre   Bügel.  ^)     Das   reale   Vorbild, 
welches  diese  Schilderung  bestimmte,  kann  höchstens  ein  Schild  ge- 
wesen sein,  dessen  Oberfläche  statt  der  gewöhnlich   üblichen  Bronze 
mit  Goldblech  überzogen  war. 

Dal's  die  gröfste  Widerstandskraft  in  der  Mitte  des  Schildes  lag, 
ist  an  und  für  sich  wahrscheinlich  und  findet  ausdrückliche  Bestäti- 
gung in  der  Angabe,  dafs  Achill  die  döircg  des  Aeneas  an  dem  Rande 
trifft,  wo  der  Bronzebeschlag  und  der  Lederschutz  am  dünnsten  sind.*^) 
Diese  nach  der  Peripherie  zu  stattfindende  Verdünnung  wurde  offen- 
bar dadurch  erzielt,  dafs  die  Durchmesser  der  über  einander  genähten 
Häute  von  aufsen  nach  innen  und  die  Stärke  der  Metallbeschläge 
von  der  Mitte  nach  dem  Rande  zu  allmählich  abnahmen.  Infolge 
dessen  gliederte  sich  die  Oberfläche  in  ein  mittleres  Rund,  welches 
von  der  obersten  am  wenigsten  umfangreichen  Schicht  gebildet  war, 
und  in  konzentrische  Gürtel,  indem  jede  der  folgenden  Schichten 
mit  einem  breiteren  oder  schmäleren  Rande  unter  der  unmittelbar 
darüberliegenden  hervorragte  —  eine  Gliederung,  die  auf  mehreren 
sehr  alten  Bronzeschilden  italischer  Provenienz  in  ornamentaler  Weise 
festgehalten  ist   (oben  Seite  219  Fig.  78,  unten  Seite  228  Fig.  83).') 


1)  11.  VIT  219:  Gcc-Kog  '^vts  nvgyov,  \  xälv-sov  STtraßosiov,  6  ot  Tv%iog  yidas 
rBv%aiv,  \  .  .  .  og  Ol  inoLTjoev  cccyiog  cciolov  tmaßosioVj  \  ravQCov  ^ocxQUcpicov,  Eni 
d'  oydoov  i'jlccGt  ialv.öv.  Vgl.  VII  245—248,  XI  545.  2)  IL  XV  479.  3)  Od.  XXII 
122.  4)  II.  XVII[481,  XX2G7:    ov8\   tot'  AlvBiao  datcpQOVog  oßgifiov   ^'y'xogl 

Qrj^s  Gccyiog'  XQ'^^^g  yccQ  tßvxaxf,  dcögu  d'eoi'o.  \  allcc  dvco  (isv  I'Xccgge  diu  ntv- 
X(xg,  cci  d'  ccQ  EtL  tQEig  |  rjcav ,  etisI  Ttsvts  Tttvxc^g  rßccGs  yivXXoTtodtcov  ^  \  rag 
dvo  ;i;aJlx8tofg,  dvo  ö  l'vd'oSi  TiaGGitFQOLO,  \  tijv  ()e  [mluv  xQ^^^^"^'  ^17  Q  taxEto 
liEilivov  tyxog.  Über  v.aGGLtEQOg  vgl.  oben  S.  196 — 197.  5)  II.  VIII  192:  ccGnidcc 
NEGtOQETiv^  trjg  vvv  tiXEog  ovgavov  I'ksi,  |  nccGCiv  ;^9V(7f/'iyv  Eusvat,  ytccvovccg  ts  ytccl 
ccvTTJv.  Goldene  Schilde  bei  den  Syrern  vonDamaskos:  II.  Samuels,  7 ;  König Salomo 
läfst  gröfsere  und  kleinere  Votivschilde  aus  Gold  arbeiten:  I.Könige  10,  IG  — 17. 
G)  II.  XX  275:  ävrvy'  vno  nQOiTrjv,  ij  XETttozuzog  Q'EE  ;uD:/lxc)g,  |  XEnzotätr]  8^  Ennjv 
gtvbgßoog.       7)  Z.B.Mus.gregor.IT.XVIlI-XX.  Mon.  dell' Inst.  VIII  T.XXVI4-6; 
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In    der   Mitte    der   Aufsenseite    war    der  Omphalos   angebracht,  ^)   in 

der  Regel   eine    starke   runde  Bronzeplatte,    die   sich   durch   mehrere 

I  erhaltene    Exemplare    veranschaulichen    läfst    (Fig.  81,   82).'-^)      Der 


Pig.  82. 

Schild  des  Agamemnon^)  hatte  nicht  einen,  sondern  einundzwanzig 
Omphaloi,  nämlich  zwanzig  aus  Kassiteros "^j ,  die  sich  der  Dichter 
offenbar  auf  den  konzentrischen  Gürteln  der  Schildoberfläche  verteilt 
dachte^  und  in  der  Mitte  einen  aus  Kyanos,  worunter  vermutlich  eine 
mit  blauem  Glasflusse  oder  Smalte  überzogene  Bronzescheibe  zu  ver- 
stehen ist.  ^)  Vergleichen  läfst  sich  ein  in  Dänemark  gefundener 
Bronzeschild,  dessen  Mitte  ein  gröfserer  Omphalos  einnimmt,  während 
kleinere  rund  herum  auf  der  Schildfläche  angebracht  sind.  ^) 


X  T.  X  1—2.  1)   'JoTtic;   6u,q)aX6EaGa:    II.  IV  448,    Vi  118,  VIII  62,    XI  259, 

424,  457,  XII  161,  XIII  264,  XVI  214,  XIX  360,  XXII  110;  Od.  XIX  32.  ZccKog 
bTtoyicpüliov.  IL  VII  266.  2)  Als  Belege  mögen  unsere  Fig.  81  und  82  dienen^ 
Fig.  81:  bronzener  Schildnabel,  gefunden  in  den  Abruzzen.  Durchmesser:  M.  0,  19. 
Die  in  der  Mitte  befindliche  Scheibe  (Durchm.:  M.  0,  067),  in  der  das  für  die 
Aufnahme  des  Nagels  oder  der  Spitze  bestimmte  Loch  sichtbar  ist,  besteht  aus 
einem  besonders  gearbeiteten  Bronzestücke.  Gezeichnet  bei  Herrn  Sambon  in 
Neapel.  —  Fig.  82:  bronzener  Schildnabel,  gefunden  bei  Cervetri:  Sammlung 
des  Herrn  ßrüls  in  Rom.  Durchmesser:  M.  0,  25.  Als  das  Stück  erworben  wurde, 
waren  an  dem  Rande  noch  Fragmente  der  umgebenden  bronzenen  Schildlläche 
erhalten.  Der  Omphalos  des  bei  Corneto  gefundenen  und  Mon.  dell'  Inst.  X 
T.  X  1,  2  (die  Rückseite  S.  228  Fig.  83)  publizierten  Schildes  ist  doppelt  gegliedert 
und  läuft  in  eine   kleine  Spitze   aus.  3)  11.  XI  32:    aaniöa  if-ovgiv^  |  naltiv^ 

7]V    TtSQL    (A8V    -KV^lOL    dSKCC    %älyiSOL    rjüCiV,    \    iv    ÖS    Ol    O^CpaXol     TjOaV    eSl-HOGl    %(X66i' 

xigoLO  I  1evv,oI,  Iv  ö\  fi800iGiv  trjv  (islavog  y.vccvoi-0.  \  ry  ö  snl  fxiv  Pogyco  ßXo- 
GVQMTtig  tGTsqyuvcozo  |  öslvov  ösgyiofievrj,  mgl  ös  /JsLfiog  rs  ^oßog  rs.  4)  Vgl. 
oben  Seite  196—197.        5)  Vgl.  oben  Seite  79—83.       6)  Atlas  de  l'archeologie  du 
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Die  Frage  ferner^  wie  der  Schild  gehandliabt  wurde,  steht  in 
engem  Zusammenhange  mit  den  im  obigen  hinsichtlich  der  Form 
und  der  Gröfse  der  Schilde  gewonnenen  Resultaten.  Ehe  wir  jedoch, 
zur  Behandlung  dieser  Frage  übergehen,  gilt  es  zunächst,  die  beiden 
verschiedenen  Methoden,  mittelst  deren  die  Alten  den  Schild  hand- 
bar machten,  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen.  Soweit  unsere  Kennt- 
nis reicht,  hatten  die  ältesten  Schilde  nur  eine  Handhabe,  aber  keinen 
zum  Durchstecken  des  Armes  dienenden  Bügel.  Zu  dieser  Gattung 
gehören  die  beinahe  mannshohen  auf  den  mykenäischen  Anticaglien 
dargestellten  Schilde.')  Nehmen  wir  an,  dafs  dieselben  mit  einem 
Armbügel  versehen  waren,  so  mufste  dieser  Bügel  selbstverständlich 
in  der  Mitte  der  inneren  Wölbung  angebracht  werden.  Hierbei  wäre 
aber  die  Längen ausdehnung  des  Schildes  nicht  nur  unnütz,  sondern 
sogar  im  höchsten  Grade  unzweckmäfsig  gewesen;  denn  der  Schild 
würde,  da  sich  sein  Mittelpunkt  in  der  gleichen  Höhe  befand  wie 
der  Ellenbogen  des  gekrümmten  Armes,  den  unteren  Teil  des  Kör- 
pers blofs  gelassen,  dagegen  den  Kopf  um  ein  Beträchtliches  überragt 
und  hiermit  dem  Krieger  die  Aussicht  versperrt  haben.  Dieser  an 
und  für  sich  einleuchtende  Sachverhalt  läfst  sich  durch  das  mehrfach 
erwähnte  mykenäische  Siegel  (Seite  211  Fig.  76)  verdeutlichen.  Wer 
sich  Rechenschaft  giebt  von  der  Weise,  in  welcher  der  eine  der  bei- 
den darauf  dargestellten  Krieger  den  kolossalen  Schild  hält,  wird 
sofort  erkennen,  dafs  die  Entfernung  von  der  Schulter  bis  zu  dem 
Mittelpunkte  der  inneren  Schildwölbung  viel  zu  grofs  ist,  als  dafs 
angenommen  werden  dürfte,  der  Arm  sei  gebogen  und  durch  einen 
Bügel  durchgesteckt.  Dagegen  scheint  diese  Darstellungsweise  voll- 
ständig zutrefPend  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Arm  abwärts 
gestreckt  ist  und  die  Hand  in  einen  in  der  Mitte  des  Schildes  ange- 
brachten Bügel  eingreift.  Soweit  die  Bildwerke  ein  Urteil  gestatten, 
waren  die  Schilde  aller  orientalischen  Völker,  der  Ägypter  (Seite  88 
Fig.  7),  2)  Chetiter  (Seite  94,  95  Fig.  10,  11),  s)  Assyrer^)  und 
Phönikier,  ^)  lediglich  mit  einer  solchen  Handhabe  versehen.  Das 
Gleiche  gilt  für  einen  aus  einem  sehr  alten  cörnetaner  Grabe  stammen- 


Nord  (Copenhague  1857)  B  V  1;  Worsaae,  Nordiske  Oldsäger  d.  Museum 
i  Kiöbeiihiivii  p.  41  n.  203;  Conestabile,  sopra  due  dischi  antico-italici  p.  21 
(Mem.    deir   acc.    di   Torino,     seriell,    tom.  XXVIIl).  1)   Oben   Seite  218. 

2)  Eine  grofse  Zahl  von  deutlichen  Beispielen  findet  man  in  den  Schlacht- 
bildern bei  Rosellini,  monum.  dell'  Egitto  I  T.  102—110.  3)  Oben  Seite  94 
Anm.  2.  4)  Und  zwar  handhabten  die  Assyrer  in  dieser  Weise  nicht  nur 
den  hohen  ovalen  (z.  B.  Layard,  mon.  of  Nineveh  pl.  G9,  72;  a  second  series  of 
the  mon.  of  Nineveh  pl.  19,  29,  34,  37,  42),  sondern  auch  den  mäfsig  grofsen 
runden  Schild  (z.  B.  Layard,  mon.  of  Nineveh  pl.  29,  62,  63,  66,  68,  75,  76,  78, 
79;  a  second  series  of  the  mon.  of  Nin.  pl.  18,  20—22,  31,  39.  42).  5)  Diese 
Weise  der  Handhabung  ist  besonders  deutlich  bei  den  beiden  einander  gegen- 
überstehenden Kriegern    auf   dem    silbernen  Krater    in   den   Mon.   delf   Inst.  X 
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den    Bronzeschild    (Fig.   83)^)    und    für    sämtliche    bronzene    Exem- 
plare, die  sich  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  gefunden  haben. 2) 


¥ig.  83. 


Wenn  endlich  diese  altertümliche  Vorrichtung,  wie  es  den  Anschein 
hat,  ^)   von   den   Spartanern   bis  in   das  3.  Jahrhundert  v.  Chr.   fest- 


T.  XXXIII  4^  1)  Mon.  delP  Inst.  X  T.  X  1  (hiernach  unsere  Fig.  83).    Das- 

selbe ist  auch  für  den  vulcenter  Schild  im  Mus.  ^regorian.  I  T.  XXI  4  anzu- 
nehmen, falls  sich  nicht  der  Zeichner  absichtlich  auf  die  Wiedergabe  nur  eines 
Bügels  beschränkt  hat.  2)  Lindenschmit,  Alterth,  unserer  heidn.  Vorzeit  13d.  I 
Heft  XI  T.  I  4,  5;  Bd.  III  Heft  VH  T.  II;  Beilage  zu  Bd.  III  Heft  I  p.  16. 
Vgl.  Kemble,  horae  ferales  pl.  XI;  Genthe,  der  etruskische  Tauschhandel  p.  57. 
3)  Oben  Seite  49,  Anm.  1,  Auf  dem  spartanischen  Relief  bei  Le  Bas,  voyage  arch. 
en  Grece  pl.  105  ist  es  deutlich  erkennbar,  dafs  der  rechts  vom  Betrachter  dar- 
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gehalten  wurde,  so  dürfen  wir  vermuten,  dafs  dieselbe  während  der 
ältesten  Zeit  auch  in  Griechenland  allgemein  üblich  war.  Dafs  es 
jemals  Schilde  ohne  irgendwelche  Handhabe  gegeben  habe,  ist  un- 
denkbar. Wenn  daher  Herodot^)  angiebt,  diese  Schulzwaffe  sei 
ursprünglich  nur  vermöge  des  über  Nacken  und  Schultern  reichen- 
den Tragriemens  regiert  worden,  so  hatte  er  entweder  von  dem  wahren 
Sachverhalte  keinen  deutlichen  Begriff  oder  er  hat  sich  unklar  aus- 
gedrückt. 

l  Neben  dem  im  bisherigen  besprochenen  nur  mit  einer  Handhabe 
versehenen  Schilde  fand  allmählich  ein  anderer  Verbreitung,  der  mit 
I  zwei  Bügeln  ausgestattet  war,  einem,  der  zum  Durchstecken  des 
Armes  diente,  und  einem  zweiten,  in  den  die  Hand  eingriff  — 
eine  Neuerung,  welche  die  Griechen 
den  Karern  zuschrieben.-)  Soweit 
ich  die  Denkmäler  kenne,  kommt 
dieser  mit  Armbügel  und  Handhabe 
versehene  Schild  zum  erstenmal  in 
den  Reliefs  von  Ibsambul  vor,  welche 
den  Feldzug  des  zweiten  Ramses  gegen 
die  Chetiter  darstellen.  Und  zwar 
sind  damit  nicht  die  Krieger  ägyp- 
tischer Nationalität,  sondern  nur  die 
wie  es  scheint  aus  Kleinasieu  stam- 
menden Schardana  ausgerüstet,  die 
als    Fremdenlegion     im    ägyptischen 

f  Heere  dienten  (Fig.  84).  ^)  Doch 
mufs  dieser  Schild  sehr  früh  in  Grie- 
chenland Eingang  gefunden  haben,  da 
er  bereits  auf  sehr  alten  Vasen  von 
Melos^)  und  Rhodos^)  deutlich  er- 
kennbar ist.  Jedenfalls  war  er,  so- 
weit unsere  Kenntnis  reicht,  seit  dem 
6.  Jahrhundert  in  allen  griechischen  Fig.  84. 


gestellte  Krieger  den  Schild  nur  vermöge  der  Handhabe  regiert.  1)  I  171:, 

t£(og  (Vs  ocvsv  6%oi.v(xiv  icpOQEov  rag  danidag  Tidvreg  oi'  tzeq  scod^saccv  aGiticL 
XQSSoQ'ai,  xsXa^äGL  omvxCvoigv  oirjyii^ovTsg,  nsgl  xotoi  (xv%soi  xb  xat  xolgl  ccql- 
GXSQ0L6L  (ofioiGi  7CEQiv.BiaevoL.  2)  Dic  Erfindungen,    welche   von   den   Alten 

den  Karern  zugeschrieben  werden,  sind  die  des  doppelten  Schildbügels,  der 
Schildzeichen,  Schildnabel,  Beinschienen  und  Hehnbüsche.  Die  Hauptstellen: 
Herodot.  I  171;  Strabo  XIV  p.  661;  Schol.  11.  VIII  193;  Schoh  Thucyd.  VI  8; 
Etym.  m.  p.  489,  36;   Etym.  gud.  p.  297,  41;   Plin.  h.    n.  VII  200.  3)  Rosel- 

Uni,  mon.  dell'  Egitto  I  T.  CI  (hieraus  unsere  Fig.  84);  Chabas,  etudes  sur  l'anti- 
quitä  historique  2.  ed.  p.  360;  Gazette  archeologique  VII  (1881  —  82)  p.  135. 
Vgl.  oben  Seite  36,  Anm.  6.  4)  Conze,  melische  Thongetafse  T.  lll.  5)  Auf 

der  Schüssel  von  Kameiros,  oben  Seite  163,  Anm.  9. 
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Heeren,   das  spartanische   ausgenommen,^}    die   gewöhnliche  Schutz- 

/  waffe. 

Nach  Darlegung  dieser  beiden  verschiedenen  Weisen  den  Schild 
zu  handhaben  können  wir  zur  Betrachtung  der  einschlagenden  Stellen 
des  Epos  übergehen.     Der  Schild  des  Idomeneus    war  nach   der  An- 

'  gäbe  der  Dichtung  mit  zwei  xavovsg  versehen;^)  von  dem  des  Nestor 
hat  Hektor  gehört,  dafs  er  ganz  aus  Gold  bestände,  sowohl  der 
Schild  selbst  wie  die  zavovsg.^)  Wenn  einige  antike  wie  moderne 
Gelehrte  in  diesen  xavovsg  Querhölzer  erkennen,  an  denen  der  Trag- 
riemen (rf/l«^«V)  des  Schildes  befestigt  gewesen  wäre,  "*)  so  leuchtet 
es  ein,  dais  diese  Kiemenhalter  bei  einer  kurzen  Bezeichnung  eines 
Schildes  kaum  eine  besondere  Erwähnung  verdienten  und  es  jeden- 
falls viel  näher  lag,  statt  ihrer  die  uugleich  wichtigere  Vorrichtung 
hervorzuheben,  vermöge  deren  der  Schild  gehandhabt  wurde.  Ahn- 
lich verhält  es  sich  mit  einem  anderen  Erklärungsversuche,  welcher 
dahin  lautet,  die  xavovsg  seien  Querstäbe  gewesen,  welche  zur  Aus- 
spannung der  Rindshäute  gedient  hätten,  aus  denen  der  Schild  zu- 
sammengesetzt war.  ^)  Auch  diese  Qaerstäbe  würden  eine  struktive 
Einzelheit  sein,  welche  für  die  Charakteristik  und  die  Wertschätzung 
des  Schildes  nur  eine  ganz  nebensächliche  Bedeutung  haben  konnte. 
Aufserdem  scheint  es  zweifelhaft,  ob  das  hierbei  vorausgesetzte  Ver- 
fahren in  der  That  zur  Anwendung  gekommen  ist;  denn  unter  den 
zahlreichen  Angaben,  welche  das  Epos  über  die  Schilde  macht,  läfst 
sich  keine  mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  auf  derartige  Quer- 
stäbe beziehen.  Endlich  heifst  es  von  dem  Schilde  des  Nestor  aus- 
drücklich, derselbe  habe  ganz  aus  Gold  bestanden,  sowohl  der  Schild 
selbst  wie  die  xavovsg.  Man  würde  sich  daher,  um  jene  Erklärung  auf- 
recht zu  erhalten,  zu  der  höchst  mifslichen  Annahme  entschliefsen 
müssen,  dafs  der  Dichter  eine  Vorrichtung,  die  er  an  dem  ledernen 
Schilde  kannte,  auf  den  von  ihm  angenom*menen,  aus  solidem  Metalle 
gearbeiteten  übertragen  habe. 

Dagegen  fallen  alle  Schwierigkeiten  weg,  wenn  wir  in  den  xa- 
vovsg den  Armbügel  und  den  Handgriff  des  Schildes  erkennen  — 
eine  Erklärung,  welche  schon  durch  die  Zweizahl  der  dem  Schilde 
des  Idomeneus  zugeschriebenen  xavovsg  nahe  gelegt  wird.  Wie  im 
obigen    gezeigt  wurde,   waren   Schilde   mit  doppeltem   Bügel   bereits 


1)    Oben   S.  49,   Anm.   1.  2)  II.  XllI  406:     trjv    kq'   oys    qivolül    ßocav 

-aal  V(6g07ti  %ciXv.a)  \  dLvcoxrjV  cpogtsavis,  dvco   kccvoveog'  aQaqviav.  3)  II.  VIII 

192   (oben  Seite  225,   Anm.  5).  4)  Hesych,   yiavcöv  .  .  .  v.al   at  t-^g   aonLÖog 

QCcß8oi,  dq>'  ü)v  6  teXu^cov  8^rjmo.  Ähnlich  urtheilt  Friedreich,  die  Realien  in 
der  lliade  und  Odyssee  p.  367,  der  jedoch  annimmt,  dafs  von  diesen  Quer- 
spangen, wie  er  sie  bezeichnet,  die  eine  zugleich  zum  Durchstecken  des  Armes, 
die  andere  als  Handgriff  gedient  habe.  5)  Ebeling,  Lexicon  Homericum  s.  v. 
v.av(ov   n.  1. 
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im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  bei  einer  mutmarslich  kleinasiatischen 
Völkerschaft,  bei  den  Schardana,  gebräuchlich.  Hiernach  hat  es  durch- 
aus nichts  Auffälliges,  wenn  eine  derartige  Schutzwaffe  schon  im 
homerischen  Zeitalter  bei  den  kleinasiatischen  Griechen  Eingang  ge- 
funden hatte.  Beweist  doch  das  Epos  zur  Genüge,  dafs  andere  Be- 
standteile der  Kriegsrüstung,  die,  wie  der  doppelte  Schildbügel,  für 
karische  Erfindungen  galten,  nämlich  der  Helmbusch,  der  Schildnabel 
und  die  Beinschienen,')  den  damaligen  loniern  allgemein  geläufig 
waren.  Ebensowenig  stöfst  die  von  mir  begründete  Erklärung  auf 
sprachliche  Schwierigkeiten.  Wenn  nämlich  das  Wort  xavcov ,  wie 
es  den  Anschein  hat,  aus  kccvvt],  ursprünglich  tcccvi],  ,, Schilf^'  gebil- 
det ist,'^)  so  ergiebt  sich  als  Grundbedeutung  die  eines  Rohres  oder 
hohlen  Stabes.  Diese  Bedeutung  pafst  aber  vortrefflich  auf  die  Schild- 
bügel; denn  für  die  Herstellung  derselben  waren  metallene  Röhren 
ungleich  geeigneter  als  etwa  Metallstreifen,  da  diese  leicht  in  den 
Arm  und  die  Hand  hätten  einschneiden  können.  Nach  alledem 
scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dafs  die  Kavovsg  den  doppelten  Schild- 
bügel bezeichnen.  ^). 

Offenbar  waren  es  Schilde  von  mäfsigem  Umfange,  welche  ver- 
möge dieses  doppelten  Bügels  gehandhabt  wurden.  Dagegen  gilt  für 
die  beinahe  mannshohen  Schilde,  deren  das  Epos  gedenkt,  dasselbe, 
was  im  obigen  über  die  ähnlichen  auf  den  mjkenäischen  Antica- 
glien  dargestellten  bemerkt  wurde.  ^)  Diese  kolossalen  Schilde  können 
keinen  Armbügel  gehabt  haben,  sondern  wurden  lediglich  vermöge 
der  Handhabe  regiert.  Wenn  demnach  im  homerischen  Zeitalter  die 
altertümliche  Handhabe  und  der  jüngere  Doppelbügel  neben  einander 
im  Gebrauche  waren,  so  erklärt  es  sich  auch,  warum  an  dem  Schilde 
des  Idomeneus  die  Zweizahl  der  ^ccvövsg  hervorgehoben  wird.  Es 
gab  eben  damals  nicht  nur  Schilde,  die  zwei,  sondern  auch  solche, 
die  einen  xavcov  hatten. 

Es  bleibt  noch  der  Tragriemen  (te?,a^cjv)^)  zu  besprechen.     Er 
war  besonders  notwendig  an  dem  hohen  ovalen  Schilde,  dessen  Wucht  \ 
sich  ohne  ihn  schwerlich  mit  der  die  Handhabe   anfassenden  Linken 
hätte  bewältigen  lassen.    Bei  dem  kleineren  Rundschilde  mag  er  vor- 
wiegend  dazu   gedient   haben,   die  Schutz waffe,   wenn  man  sie  nicht 


1)   Die   Stellen   oben   Seite  229,  Anm.  2.  2)  Hehn,   Kulturpflanzen  und 

Hausthiere   3.  Ausg.   p.  265.  3)  Einige   antike   Erklärer  (Schol.  11.  VIII  11)3; 

Eustath.  p.  707,  58-61,  p.  905,  51-53;  Etym.  m.  p.  489,  36;  Etym.  gud.  p.  294, 
41)  erkennen  zwar  in  den  yiavövsg  Vorrichtungen,  welche  zur  Handhabung  des 
Schildes  dienten,  irren  aber  darin,  dafs  sie  annehmen,  diese  Vorrichtuugen  seien 
von  denjenigen,  deren  Erfindung  den  Karern  zugeschrieben  wurden,  verschie- 
den gewesen,  4)  Seite  227.  5)  II.  II  388,  V  796,  XII  401,  XIV  404,  XVI 
803,  XVIII  480.  Die  Schildricrnen  des  Agamemnon  und  Achill  waren  agyrgsoi 
(II.  XI  38,  XVIII  480)  d.  h.  mit  Silber  beschlagen.     Vgl.  oben  Seite  86. 
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brauchte,  längs  des  Körpers  herabhängen  zu  lassen  —  ein  Verfahren, 
auf  welches  ich  im  weiteren  zurückkommen  werde.    Über  die  Weise, 

in  der  der  Tragriemen  an  dem  Schilde 
angebracht  wurde,  giebt  das  Epos 
keinen  Aufschlufs.  Der  in  dem  cor- 
netaner  Grabe  gefundene  Brouze- 
schild  (Seite  228  Fig.  83)  war,  wie 
es  scheint,  mit  zwei  sich  kreuzenden 
Riemen  versehen,  deren  Enden  in 
die  vier  auf  der  inneren  Fläche  ein- 
ander entsprechenden  schnallenar- 
tigen Vorrichtungen  eingriffen.  Da- 
gegen zeigen  die  anderen  Denkmäler, 
welche  bei  dieser  Untersuchung  zu 
berücksichtigen  sind,  dem  im  Epos 
gebrauchten  Singular  entsprechend, 
nur  einen  Riemen.  An  den  ägyp- 
tischen Schilden  erscheint  er  in 
schräger  Richtung  angebracht  und 
sein  oberes  Ende  unweit  der  Mitte 
der  inneren  Fläche  befestigt;  er  wird 
bald  über  der  linken , ')  bald  über 
der  rechten  Schulter  2)  getragen.  Eine 
schräge  Richtung  hat  er  auch  an  den 
'  Schilden  zw^eier  auf  einer  myke- 
näischen  Dolchklinge  (Fig.  85)  ^)  dar- 
gestellten Löwenjäger;  doch  ist  er 
hier  an  einem  etwas  höher  gelege- 
nen Punkte  angebracht  und  bei  bei- 
den Figuren  über  die  linke  Schulter 
geleojt.  Auf  derselben  Schalter  ruhte 
er  auch  nach  der  Beschreibung,  die 
Herodot ')  von  dem  altertümlichen 
Schilde  entwirft.  Hingegen  weist 
die  einzige  Angabe,  welche  das  Epos 
I  über  die  Lage  dieses  Riemens  macht, 
auf  die  rechte  Schulter  hin :  Diome- 
des,  der  an  dieser  Schulter  von 
Pandaros  verwundet  worden  ist,  leidet 

1)  Z,   B.  Wilkinson,  the  manners  of 

the  anc.  Egyptians  (ed.  Birch)  I  p.  199  n.  1. 

2)  Wilkinson  a.  a.  0. 1  p.  200 n.  25.     3)  Oben 

S.  218,  Anm.  4.        4)  I  171  (oben  S.  229, 

Fig.  b5.  Ann).  1). 
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unter  dem  Drucke  des  Schildriemens  und  lüftet  den  letzteren^  um  das 
aus  der  Wunde  quellende  Blut  abzutrocknen.')  Offenbar  wechselte  der 
Riemen  seinen  Stützpunkt  je  nach  den  verschiedenen  Bewegungen,  die 
mit  dem  Schilde  gemacht  wurden.^)  Wir  dürfen  annehmen,  dafs  der 
Krieger,  wenn  er  kampffertig  dem  Feinde  gegenüber  trat,  zunächst  den 
Schild  gerade  vor  sich  hielt,*^)  wobei  der  Riemen  auf  dem  Nacken  ruhte. 
Galt  es  hierauf  nach  links  zu  parieren,  so  glitt  der  Riemen  selbst- 
verständlich auf  die  rechte  Schulter  hinüber,  auf  die  linke  dagegen, 
wenn  der  Schild  nach  rechts  bewegt  wurde.  Beabsichtigte  der  Krieger 
einen  Stofs,  Wurf  oder  Hieb  zu  vollführen,  so  war  es  zweckmäfsig,  die 
rechte  Schalter  von  der  Wucht  des  Schildes  zu  entlasten  und  den  Rie- 
men somit  auf  den  Nacken  zu  werfen.  Derselbe  Riemen  diente  auch 
dazu  den  Schild  an  dem  Körper  herabhängen  zu  lassen.  So  pflegten  die 
Krieger,  wenn  sie  flohen,  den  Schild  herumzuwerfen,  der  dann,  an 
dem  Tragriemen  herabhängend,  den  Rücken  deckte '*)  —  ein  Vorgang, 
der  durch  die  Verse,  welche  den  Sturz  des  Mykeuäers  Periphetes 
schildern,^)  besonders  deutlich  veranschaulicht  wird.  Ebenso  hing 
der  Schild  an  dem  Tragriemen  über  den  Rücken  des  Rektor  herab, 
als  der  Held  vom  Schlachtfelde  nach  Troja  eilte.  ^) 

Übrigens  leuchtet  es  ein,  dafs  die  Handhabung  des  beinah  manns- 
hohen Schildes,  mochte  auch  seine  Wucht  durch  den  Tragriemen  ge- 


1)  II  V  795-797  (oben  Seite  223,  Anm.  1).  Vgl.  Vers  98.  Die  Schilderung 
II.  XIV  404,  wie  Hektor  den  Aias  trifft,  rrj  qu  dvco  tsXcc^mvs  tieqI  Gnjd'sooc 
TExdod'riv,  \  tJxol  6  (jL8v  occrisog,  6  ds  q)(xoyccvov  aQyvQ07]Xov,  läfst  es  zweifelhaft, 
ob  der  Schildriemen  und  das  Schwertgehäng  übereinander  lagen  oder  sich  in 
der  Mitte  der  Brust  kreuzten.  2)  II,  VII  238:    ol8^  inl  ds^ia,  old'  erc'  ccql- 

GTSQO.  va^rjGai  ßöSv  |  d^cclsrjv,  x6  (iol  eotl  xaXavQivov  TtoXsiii^siv.  3)  In  dieser 
"Weise  hält  Aias  den  Schild,  als  er  zum  Zweikampfe  gegen  Hektor  aus  den 
Reihen  der  Achäer  heraustritt.  II.  VII  224:  x6  {occ-nog)  tiqog&s  otsqvolo  qjSQCov 
TsXcc^aviog  Ai'ccg  \  axi]  ga  iidl'  "E-AxoQog  syyvg.  Ebenso  Sarpedon,  als  er  gegen 
die  Mauer  des  Schiöslagers  vorgeht.  11.  XII  294:  avxL-na  ^'  doTciöa  [ilv  ngood- 
soxBxo  ndvxoG'  8tGr}v.  Vgl.  11.  XIII  157,  802,  XX  162,  XXI  581,  XXII  313. 
4)  II.  XI  545:  axij  ds  xaq)coVj  oTtid'sv  ds  Ga-nog  ßccXsv  STtxccßosLOv.  5)  XV  645 — 648 
(oben  Seite  222,  Anm.  7).  6)  II.  VI  117  (oben  Seite  222,  Anm.  8).  Dieses  Her- 
abhängen des  Schildes  wird  z.  B.  durch  folgende  Darstellungen  veranschaulicht: 
Zwei  kämpfende  Krieger  auf  einem  in  einem  mykenäischen  Schachtgrabe  ge- 
fundenen Sardonyx  bei  Schliemann,  Mykenae  p.  233  n.  213;  unsere  Fig.  79  auf 
Seite  220.  Zwei  Löwenjäger  auf  einer  mykenäischen  Dolchklinge  (oben  Seite  232 
Fig.  85).  Wagenlenker  auf  Dipylonvasen  in  den  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  XXXIX  1 
(hieraus  unsere  Fig.  16  auf  Seite  99),  T.  XL  4,  Ann.  dell'  Inst.  1872  Tav.  d'agg. 
I  2  (hieraus  Fig.  17  auf  Seite  100).  Krieger  auf  dem  Marsche,  Scherbe  eines 
den  Dipylonvasen  verwandten,  zu  Mykenae  gefundenen  Gelälses  bei  Schliemann, 
Mykenae  p.  153  n.  213.  Die  assyrischen  Krieger  piiegten,  wenn  sie  auf  dem 
Marsche  begriffen  waren,  den  hohen  ovalen  Schild  längs  des  Rückens  (z.  B. 
Layard,  a  second  series  of  the  mon.  of  Nineveh  pl.  35),  den  mäisig  grolsen 
kreisrunden  dagegen  längs  der  Seite  (z.  B.  Layard  a.  a.  0.  pl.  29,  35)  herab- 
häneren   zu   lassen.     Bei  einem   auf  dem   Nereidenmonument  von  Xanthos  dar- 
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mildert  werden,  ein  schweres  Stück  Arbeit  war  und  daCs  grofse  Kraft 
und  Gewandtheit  dazu  gehörte,  um  das  kolossale  Oval  rasch  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  zu  bewegen,  von  denen  her  die  feindlichen 
Stöfse  oder  Würfe  erfolgten. ')  Auch  ohne  die  ausdrücklichen  Zeugnisse 
des  Epos^)  köunen  wir  uns  vorstellen,  wie  empfindlich  der  durch  das 
Gewicht  des  Schildes  gespannte  Tragriemen  unter  der  Glut  der  Süd- 
sonne die  Schultern  der  Krieger  drückte,  wie  der  Schweifs  unter  ihm 
in  Strömen  über  Brust  und  Rücken  herabrieselte,  und  wir  begreifen, 
dafs  sich  die  Helden  während  der  Schlacht  zeitweise  den  Schild  ab- 
nehmen liefseu  und  ausruhten."^)  Unter  dem  Eindrucke  der  An- 
strengungen, welche  die  Führung  des  Schildes  erforderte,  wurde  das 
Adjektiv  talavQivog^)  ,,  schildtragend"'')  oder  „ausdauernd  in  dem 
Tragen  des  Schildes^'  gebildet,  ein  Adjektiv,  welches  häufig  als  Epi- 
theton des *Kriegsgottes  Ares  vorkommt.^') 

Dies  sind  die  wichtigsten  Thatsachen,  welche  sich  hinsichtlich 
der  Schilde  der  namhaften  Helden  feststellen  lassen.  Aufserdem  werden 
im  Epos  noch  die  XaLörj'ia  als  eine  besondere,  von  den  äöTtidag  ver- 
schiedene Gattung  erwähnt.'^)  Ihr  ständiges  Epitheton  TCtSQoevxcc  be- 
weist, dafs  sie  im  Gegensatz  zur  döTtig  oder  zum  öccKog  leicht  beweg- 
lich waren.  Jedoch  gedenken  die  Dichter  dieser  Gattung  nur  da, 
wo  sie  den  Zusammenstols  der  beiden  feindlichen  Schlachtordnungen 
schildern,  und  legen  das  kaiöri'Cov  keinem  der  Krieger  bei,  welche 
als  individuelle  Gestalten  aus  der  Masse  heraustreten.  Hiernach  ist 
anzunehmen,  dafs  jene  leichteren  Schilde  nicht  von  den  Führern, 
sondern  nur  von  den  Mannschaften  getragen  wurden.  Das  Wort 
XaiOri'Cov  scheint  verwandt  mit  Idöiog  „rauh^'.  ^)  Wenn  diese  An- 
nahme richtig  ist,  dann  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  die  so  be- 
nannten Schilde  des  Bronzeüberzuges  entbehrten  und  einfach  aus 
rohem  Leder  gearbeitet  waren,  wie  dies  von  den  XaiOri'Ca  der  Kilikier, 
welche  dem  Xerxes  Heeresfolge  leisteten,   ausdrücklich  bezeugt  ist.-*) 

gestellten  Bogenschützen  hängt  der  Schild  längs  der  linken  Seite  herab  (Mon. 
dell'    Inst.  X  T.  XIII  4,   Ann.  1875   p.  76).  1)  II.  VII  238   (oben  Seite  233, 

Anm.  2).  2)  Oben  Seite  223,  Anm.  1.  8)  II.  XIII  709-711  (oben  Seite  223, 
Anm.  1).  4)  ralavQivog  wahrscheinlich  aus  %al(x.—fQLvo  —  q:  Curtius,  Grundz. 
d.  gr.  Etym.  4.  Aufl.  p.  553;  Kuhn  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforsch.  XVII  (1868) 
p,  225—226.  Über  die  Ansichten  der  antiken  Gelehrten  vgl.  Lehrs,  de  Ari- 
starchi  stud.hom.  2.  ed.  p.  308—310.  5)  Vgl.  Hymn.hom.  VIII 1 :  ^Aqsi;  .  .  .  cpsgaont,. 
6)  II.  V  289,  XX  78,  XXII  267.  —  II.  VII  239:   zccXccvqlvov  tioXs^l^slv.  1)  II. 

V452,  XII425:  drjovv  dXXi]X(ov  auqpt  GTTjd^taaL  ßosi'ag  |  cconCdciq  Bvv.vy.Xovg  XaiGrjicc 
t£  nzBQOtvxcc.  Die  zuerst  von  0.  Müller  Dorier  II  p.  241  Anm.  2  ausgesprochene 
und  dann  oft  wiederholte  Ansicht,  die  Xaiorfia  titbqosvtu  seien  runde,  unten  mit 
einer  Schutzdecke  versehene  Schilde  gewesen,  ähnlich  denen,  die  häufig  auf 
rotfigurigeu  Gefäfsen  vorkommen,  ist  von  Michaelis,  Ann.  dell'  Inst.  1875  p.  76 
schlagend  widerlegt  worden.  8)  Curtius,  Grundzüge  d.  gr.  Etymologie  4.  Aufl. 
p.  366  n,  537;    Doederlein,  homerisches  Glossarium  p,  364—365.  9)  Herodot. 

VII  91:    XcLLGri'Cd   ts    tlxov    dvt^  cconCSüiv ,   wfioßoerjg   TiSTCOirjfiivcx. 
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XXIV.    Die  Angriffswaffen. 

Man  erwartet  vielleicht ,  dafs  ich  diesen  Abschnitt  durch  eine 
Betrachtung  darüber  einleite,  wann  und  woher  der  Gebrauch  des  Eisens 
bei  den  Griechen  Eingang  gefunden  hat.  Wer  jedoch  das  einschlagende 
Material  und  die  darauf  bezügliche  Litteratur  einigermafsen  kennt, 
wird  begreifen,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  Untersuchung  lediglich  auf 
das  griechische  Volk  zu  beschränken  und  dafs  die  Behandlung  der 
Frage  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  die  Grenzen  dieses  Buches 
weit  überschreiten  würde. 

Beloch^)  hat  neuerdings  den  Versuch  gemacht  das  Epos  für  diese 
Frage  zu  verwerten.  Er  nimmt  an,  dafs,  als  die  älteren  Lieder  des 
Epos  gedichtet  wurden,  lediglich  die  Bronze,  während  der  Entstehungs- 
zeit der  jüngeren  dagegen  neben  der  Bronze  auch  das  Eisen  bekannt 
war,  und  scheidet  die  in  den  älteren  Liedern  vorkommenden  Verse, 
welche  des  Eisens  gedenken,  als  spätere  Einschiebsel  aus.  Mögen 
aber  auch  diese  Athetesen  zum  Teil  unbegründet  sein,^)  jedenfalls 
hat  Beloch  durch  eine  tabellarische  Übersicht  den  Beweis  geliefert, 
dafs  das  Eisen  in  den  älteren  Teilen  des  Epos  seltener  erwähnt  wird 
als  in  den  jüngeren.  Schon  das  Zahlenverhältnis,  welches  sich  in 
dieser  Hinsicht  für  die  Ilias  und  die  Odyssee  herausstellt,  ist  in  hohem 
Grade  bezeichnend.  In  der  erstereu  ist  279  Mal  von  Bronze,  23  Mal 
von  Eisen  die  Rede,  wogegen  sich  in  der  letzteren  das  Verhältnis 
wie  80  zu  25  gestaltet.  Innerhalb  der  Ilias  enthält  die  zahlreichsten 
Erwähnungen  des  Eisens  das  jedenfalls  einer  späteren  Zeit  angehörige 
Lied,  welches  die  Leichenspiele  des  Patroklos  behandelt.^)  Hiernach 
ergiebt  sich  für  die  älteren  Gesänge  ein  Verhältnis  ähnlich  dem, 
welches  in  Italien  während  des  Stadiums  herrschte,  das  die  italie- 
nischen Faläoethnologen  als  die  prima  epoca  del  ferro  zu  bezeichnen 


1)  In  der  Rivista  di  filologia  ed  istruzione  classica  II  (1873)  p.  49  —  62. 
2)  So  sehe  ich  keinen  Grund  dem  Gleichnisse  IL  IV  482—487,  in  welchem  (485) 
das  Eisen  erwähnt  wird,  der  Erzählung  des  Nestor  von  dem  die  eiserne  Keule 
schwingenden  Are'ithoos  II.  VII  137 — 146  und  dem  auf  das  Ablöschen  des  Stahles 
bezüglichen  Gleichnisse  Od.  IX  391 — 393  (oben  Seite  76,  Anm.  7)  einen  späten 
Ursprung  zuzuschreiben.  Ebenso  wenig  ist  Anstofs  zu  nehmen  an  den  eisernen 
Schlachtmessern,  welche  IL  XXIII  30  erwähnt  werden.  Der  Anfang  dieses  Ge- 
sanges ist  gewifs  alt  und  keineswegs,  wie  es  Beloch  thut,  mit  der  Beschreibung 
der  Leichenspiele  in  eine  Kategorie  zu  werfen.  Dagegen  hat  Beloch  entschieden 
Recht,  wenn  er  innerhalb  der  älteren  Teile  der  Ilias  IV  123  {vhvqyjv  ^sv  fia^co 
nslaosv,  x6%(p  6s  oCdiqQOv)  und  XVIII  34  {öslöls  yag  (lij  Xai^Lov  dTtozarj^eis 
oidrigm)  für  spätere  Einschiebsel  erklärt.  An  dem  ersteren  Verse  haben  bereits 
die  alten  Erklärer  (Schol.  II.  IV  123),  an  dem  letzteren  Jacob,  über  die  Ent- 
stehung der  Ilias  und  Odyssee  p.  314  und  Benicken  in  den  Jahrb.  f.  classische 
Philologie   1U9  p.  154  Anstofs  genommen.  3)  II.  XXIII  177,  261,    834,  850, 

wogegen  Vers   30,   da  er   nicht  zur  Beschreibung   der  Spiele    gehört,    anderen 
Gesichtspunkten  unterliegt  (vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung). 
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pflegen  —  ein  Stadium,  dem  die  Grabstätten  von  Villanova,  Benacci 
(bei  Bologna),  der  älteste  Teil  der  cornetaner  Nekropole  und  andere 
verwandte  Funde  angehören J)  Die  Zahl  der  aus  Eisen  gearbeiteten 
Gegenstände  erscheint  liier  überall  verschwindend  klein  gegenüber  der 
Fülle  der  bronzenen.  Dagegen  lassen  die  jüngeren  Teile  der  Dichtung 
deutlich  erkennen,  daCs,  mag  auch  noch  immer  die  Bronze  weitaus 
überwiegen,  doch  die  Verwendung  des  Eisens  eine  erhebliche  Zu- 
nahme erfahren  hat. 

Auffallig  ist  der  Umstand,  dafs  im  Epos  ungleich  häufiger  von 
eisernen  Werkzeugen  als  von  eisernen  Waffen  die  Rede  ist.  Wir 
hören  zu  wiederholten  Malen  von  Beilen,-)  auiserdem  von  Messern,^) 
einer  Axe^)  und  einer  Kette  ^'')  aus  diesem  Metalle.  Ferner  sagt  Achill 
von  der  eisernen  Scheibe,  die  er  als  Preis  für  die  Diskoswerfer  aus- 
setzt, dafs,  wer  dieselbe  gewönne,  fünf  Jahre  lang  Material  genug 
für  seine  Schäfer  und  Pflüger  haben  würde  *^)  —  eine  Aufserung,  die 
entschieden  befremden  mufs,  da  man  von  seiten  des  Peliden  vielmehr 
einen  Hinweis  auf  die  kriegerische  Verwertung  des  Eisen  erwarten 
würde.  Sehen  wir  ab  von  dem  verdächtigen  Verse,  welcher  dem  Pfeile 
des  Pandaros  eine  eiserne  Spitze  zuschreibt,'^)  so  wird  im  ganzen 
Epos  überhaupt  nur  eine  Waffe  ausdrücklich  als  aus  Eisen  gearbeitet 
bezeichnet,  nämlich  die  Keule  des  Arkadiers  Areithoos."^)  Indes  steht 
hierzu  in  merkwürdigem  Gegensatze  die  Thatsache,  dafs  in  zwei 
jüngeren  Gesängen  der  Odyssee  bereits  die  sprüchwörtliche  Redens- 
art, dafs  das  Eisen  den  Mann  anzieht,^)  vorkommt.  Hiernach  mufs 
in  der  Zeit,  in  welcher  diese  Verse  entstanden,  der  Gebrauch  eiserner 
Waffen  viel  weiter  verbreitet  gewesen  sein,  als  es  nach  den  sonstigen 
Angaben  der  Dichter  scheineu  könnte.  Dieser  Widerspruch  ist  ver- 
mutlich in  der  folgenden  Weise  zu  erklären:    Als  die  ältesten  Lieder 


l)   Oben   Seite   6ü  — Gl.  2)   Oben   Seite   7G,   Anm.  7.     Bronzene   Beile: 

11.  XIII  180,  612  (Streitaxt  des  Peisandros),  XXIII  118;  Od.  V  234-236  (oben 
Seite  76,  Anm.  6),  Od.  XXIII  196  ist  unter  dem  Worte  xal-nö)  wohl  das  axs- 
TtuQvov    zu   verstehen    (oben    Seite  76  —  77).  3)   II.   XXIII   30:    noXXol   (ilv 

ßosg  ccQyol  6q£%^bov  ducpl  otörjQOj  |  aq)(x'Q6fi£voi.  Ein  Messer  oder  Meifsel  aus 
Eisen  {ylvcpavov  noXioto  oiörjQOv)  im  Hym.  III  (in  Merc.)  41;  vgl.  109.  Da- 
gegen werden  bronzene  Messer  II.  I  236,  III  292,  294,  Od,  XII  173  erwähnt, 
4)  II.  V  723  (oben  Seite  103,  Anm.  1).  Dagegen  hat  der  Wagen  des  Po- 
seidon einen  ;^aA>t60?  ä'gwv:  II.  XIII  30.  5)  Od,  I  204:  ovo'  bi  nig  xs 
oiöi]Q£a  diciiat'  b'xvgiv.  6)  II.  XXIII  831  —  835.  7)  II.  IV  123.  Vgl. 
oben  Seite  235,  Anm,  2).  8)  SidyigUri  -koqvvti:  II.  VII  141,  144.  9)  XVI 
294,  XIX  13:  avzbg  yug  itp^hz-Btcci  avoqa  aidrjQog.  Nach  den  Alexandrinern 
(Schol.  Od.  XVI  281)  ist  die  Stelle  im  XIX.  Buche  die  ältere  und  die  im 
XVI.  Buche  eine  Nachahmung  derselben,  eine  Ansicht,  welche  auch  von  den 
meisten  neueren  Erklärern  geteilt  wird,  wogegen  KirchhofF,  die  Composition  der 
Odyssee  p.  163  ff.,  das  Verhältnis  in  umgekehrter  Weise  auffafst,  II.  XVIII  34 
bleibt  am  besten  unberücksichtigt,  da  der  Vers  als  ein  späteres  Einschiebsel  ver- 
dächtig (oben  S.  235,  Anm.  2)  und  es  aufserdem  ungewifs  ist,  ob  daselbst  oidi^gog  ein 
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des  Epos  gedichtet  wurden,  waren  eiserne  Waffen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  selten  im  Gebrauche  und  unter  dem  Eindrucke  dieses  Sach- 
verhaltes erhielt  die  Schilderung  des  Kampfes  und  der  dazu  gehörigen 
Gegenstände  ihre  typische  Form.  In  der  späteren  Zeit  dagegen  ge- 
wannen die  eisernen  Waffen  eine  weitere  Verbreitung.  Doch  hielten 
die  Dichter  im  grofsen  und  ganzen  an  dem  in  den  älteren  Liedern 
vorgebildeten  poetischen  Apparate  fest  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
entschlüpften  ihnen  Züge,  welche  durch  die  fortgeschrittenere  Ent- 
wickelung  ihrer  eigenen  Zeit  bestimmt  waren. 

Mögen  übrigens  auch  die  eisernen  Werkzeuge  und  Waffen, 
deren  sich  die  damaligen  Griechen  bedienten,  zum  Teil  impor- 
tierte Ware  gewesen  sein,  jedenfalls  bezeugt  die  Weise,  in  der 
sich  Achill  über  die  von  ihm  als  Kampfpreis  ausgesetzte  eiserne 
Scheibe  äufsert,')  wie  ein  in  der  Odyssee  vorkommendes  Gleichnis, 
welches  auf  das  anschaulichste  das  Ablöschen  (cpccQ^dööeiv)  des 
Stahles  vergegenwärtigt,-)  dafs  die  kleinasiatischen  Griechen  bereits 
vor  Abschlufs  des  Epos  mit  der  Verarbeitung  des  Eisens  vertraut  waren. 

Ich  beginne  die  Betrachtung  der  homerischen  Waffen  mit  dem 
Schwerte  (^icpog,  (pdöyavov y  äog).  Sehen  wir  ab  von  einem  wie  es 
scheint  spät  in  die  Ilias  eingeschalteten  Verse,  in  dem  ein  eisernes 
Schwert  oder  Messer  erwähnt  wird,^)  und  von  den  Stellen,  welche 
im  allgemeinen  auf  den  Gebrauch  eiserner  Waffen  hinweisen,'^)  so 
begegnen  wir  im  Epos  lediglich  bronzenen  Schwertern.^) 

Die  Klinge  war  zweischneidig  (^d^(piJKr]g^  d^(poriQco%-Ev  daax- 
ftaVog)^)  und  mufs,  da  sie  sowohl  zum  Stechen  wie  zum  Hauen  ge- 
braucht wurde,')  eine  beträchtliche  Länge  gehabt  haben,  wie  denn 
auch  das  Schwert  die  Epitheta  ^eyag^)  und  ravDTJKr^g^)  erhält.  Als 
Material   der  Scheide  wird   einmal   Silber,  ^^')   ein   anderes  Mal  Elfen- 


Schwert  oder  ein  Messer  bezeichnet,  1)  II.  XXIII  831—835.  2)  Od.  IX  391  — 
393   (oben   Seite  76,   Anm.   7).  3)  II.  XVIII  34   (oben   Seite  235,  Aum.  2). 

4)  Oben  Seite  236,  Anm.  9.  5)  Z.  B.  II.  III  335,  XVI  136,  XIX  373;  Od.  X  262: 
^tqpog  ^ßylxsoi/.  Od.  XXII  80:  cpäayavov  y^cclyttov.  Od.  VIII  403:  aoQ  nayxdiX- 
V.BOV.  6)  II.  X  256:  cpäcyavov  aiicpri'Ai-q.  II.  XXI  118,  Od.  XVI  80,  XXI  341: 
^icpog  aticprjyisg.  Od.  XXIi  79:  cpdoyavöv  o^v  \  %(x.lv.Bov  ocjicpOT^Qwd'sv  axo:;t;/x£i'Oi/. 
7)  Im  Epos  weisen  ungleich  mehr  Stellen  auf  Schwerthiebe  als  auf  Schwert- 
stiche hin  Die  ersteren  sind  folgende:  II.  V  80—82,  146—147,  584,  X  455—457, 
484,  489,  XI  109,  146,  240,  261,  XII  192,  XIII  203,  576,  614,  XIV  496  —  498, 
XVI  115,  332,  338—340,  474,  XX  475,  481  —482,  XXI  20  —  21;  Od.  X  440, 
XXII  97,  328.  Dagegen  berichten  von  Stichen  nur  folgende  Stellen:  II.  IV  531, 
XIII  147,  XIV  26,  XV  278,  XVI  637,  XVII  731,  XX  459,  vielleicht  auch  462, 
jedenfalls  469,  XXI  117,  180;    Od.  XXII  98.  8)  Z.  B.  IL  I  194:    fiEya  ^tqjog; 

V  146,  XX  459:  ^i'cpF'c  pLeyccXa;  XV  712:  |i'qpf(jti/  utydloici;  XVI  115:  nXri^" 
ccoQL  ybBydlcp;  X^ü  '^OQ:  cpaGyccvov  o^v,  \  xo  ot  vno  XKUctgrjv  xixaxo  ^isyci  xs 
oxißaQOV  xs.  9)  II.  XIV   385:    (^mvov   aog    xavvrjyieg    txojv   tv    xsiQi    Ttaxsuj  \ 

d'yisXov  ccoxsQOTtfi;  XVI  473;  Od.  X  439,  XI  231.  Od.  XXll  443:  ^icpsotv  xavü/j- 
Hsoiv.    Vgl.  II.  VH  77,  XXIV  754,  Od.  IV  257:  ravar'iyiFi   xctX^f^'-        l'O   H  ^l  '^^' 


238  Die  Bewaffnung. 

beiu ')    namhaft  gemacht.      Zweimal  hören   wir   von  emem  silbernen 
Griffe.  2) 

Eines  der  häufigsten  ßeiworte  des  Schwertes  ist  dQyvQ67]?Log 
„mit  silbernen  Nägeln  beschlagen'^^)  Fragen  wir,  an  welchem  Teile 
des  Schwertes  diese  Nägel  anzunehmen  sind,  so  ist  zunächst  eine 
Stelle  der  Odyssee"^)  zu  berücksichtigen.  Odysseus  erzählt,  wie  er 
beim  Herannahen  des  Teiresias  das  ^tg)og  aQyvQÖrjlov,  mit  dem  er 
bisher  die  Schatten  von  dem  Opferblute  abgewehrt,  in  die  Scheide 
stiefs.  Da  hier  das  Schwert  und  die  Scheide  als  besondere  Gegen- 
stände angeführt  werden,  so  läfst  dies  darauf  schliefsen,  dafs  die 
silbernen  Nägel  nicht  an  der  letzteren,  sondern  an  dem  Schwerte 
selbst  angebracht  waren,  und  es  fragt  sich  nunmehr;,  ob  wir  sie  an 
dem  Griffe  oder  an  der  Klinge  vorauszusetzen  haben.  Eine  Reihe 
von  Stellen  spricht  entschieden  für  die  erstere  Annahme.  Hektor 
schenkt  nach  seinem  Zweikampfe  mit  Aias  dem  letzteren  sein  mit 
silbernen  Nägeln  beschlagenes  Schwert  und  überreicht  ihm  dasselbe 
mit  der  Scheide  und  der  schön  geschnittenen  Koppel/'')  Ebenso  über- 
reicht der  Sohn  des  Alkinoos,  Euryalos,  dem  Odysseus  sein  ^Lcpog 
dQyvQ67j?,ovJ'')  Sehr  oft  berichtet  das  Epos,  wie  die  Helden  das  ^iq)og 
ccQyvQÖrjlov  umhängen.'')  Da  die  Klingen,  während  die  Schwerter 
überreicht  oder  umgehangen  wurden,  selbstverständlich  in  der  Scheide 
staken  und  demnach  unsichtbar  waren,  so  bleibt  nur  die  Möglichkeit 
die  Nägel  an  dem  Griffe  anzunehmen.  Indes  könnte  ein  sophistischer 
Kritiker  hinsichtlich  dieser  Stellen  den  Einwand  erheben,  dafs  die 
Dichter  das  Adjektiv  ccQyvQorjlov  möglicher  Weise  nur  als  typisches 
Epitheton  für  das  Schwert  und  ohne  Rücksicht  auf  die  gerade  ge- 
schilderte Handlung  gebraucht  hätten.  Glücklicher  Weise  ist  aber 
eine  Stelle  ^)  vorhanden ,  welche  jeglichen  derartigen  Einwurf  aus- 
schliefst: ,, Agamemnon  hing  sein  Schwert  um  die  Schultern;  an  ihm 


KOvXsov  Dcgyvgsov.  Zwei  Dolche  mit  silbernen  Scheiden,  jedenfalls  importierte 
Ware,  fanden  sich  in  einem  sehr  alten  pränestiner  Grabe  (vgl.  oben  Seite  22 — 23): 
Mon.  deir  Inst.  X  T.  XXXI  4,  5  (Ann.  1876  p.  249);  Bull,  di  paletn.  ital.  IX 
T.  III  11,  12.  1)  Od.  VIII  403:   aog  nayxccX-aEOv,  m  stil  y.coTcr}  \  (XQyvgirj,  yioXsöv 

ds  vsoTtQLGzov  elicpavTog  \  dacpiSsdivrixai.  In  einem  sehr  alten  Grabe  bei  Veji, 
dessen  Inhalt  dem  des  mehrfach  erwähnten  caeretaner  Grabes  (oben  Seite  22, 
Anm.  1  und  Seite  67—68)  nahe  verwandt  ist,  fanden  sich  zwei  eiserne  Schwerter 
mit  Scheiden  ans  Elfenbein,  das  schachbrettartig  mit  Bernsteinstücken  eingelegt 
ist:  Archaeologia  41  I  T.  VI  2  p.  199.  2)  'JgyvQtr]  yioinr]:  IL  I  219,  Od.  VIII  403. 

3)  II.  II  45,  111  334,  361,  VII  303,  XIII  610,  XVI  135,  XIX  372,  Od.  VIII  406, 
416,  X  261,  XI  97:  |tqp0S  ccQyvQorjXov.  II.  XIV  405,  XXIII  807:  cpdcyavov  dgyv- 
QorjXov.  Vgl.  über  dieses  Epitheton  auch  unseren  XXIX.  Abschnitt.  4)  Od.  XI  97: 
iyw  8'  dvu%aGO(x^svog  it(pog  ccQyvQorjXov,  \  Kovlsoi  iyv.a.zB7iri'E,\  5)  II.  VII  303: 

ro?  aga  q)covrloag  day.e  ^tcpog  dgyvgorjlov ,  |  6vv  -hoIew  t8  cpsgcov  xori  svTfirjTO) 
TsXaiimvL.  6)    Od.   VIII   406:    wg    sCncav   tv   x^Q^'-   ^fc'ö^ft   ^ifpog    dgyvgorjXov. 

7)  II.  II  45,  III  334,  XVI  135,  XIX  372.    Od.  VllI  410,  X  261.  8)  IL  XI  29: 

aaqpl  d"  dg"  loyiOtGiv  ßdXsTO  ^Lfpog-    tv   dt    ot  rjXoi  |  %gvoELOi   7idfiq)cavov ,    drdg 
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funkelten  goldene  Nägel;  darum  aber  lag  die  silberne  Scheide,  mit 
goldenen  Tragringen  versehen/'  Offenbar  waren  die  hier  erwähnten 
goldenen  Nägel  an  derselben  Stelle  angebracht 
wie  die  silbernen,  welche  das  in  Rede  stehende 
Epitheton  vergegenwärtigt.  Da  der  Dichter  sie 
erwähnt,  bevor  er  zur  Beschreibung  der  Scheide 
übergeht,  so  können  sie  nicht  zum  Schmucke  der 
letzteren  gehört  haben.  Ebenso  ist  der  Gedanke 
an  die  Klinge  ausgeschlossen,  da  diese,  als  Aga- 
memnon das  Schwert  umhing,  in  der  Scheide 
geborgen  war.  Also  bleibt  für  die  Nägel  kein 
anderer  Platz  als  der  Griff  übrig. 

Suchen  wir  nunmehr  das  homerische  Schwert 
durch  erhaltene  Exemplare  zu  veranschaulichen, 
so  sind  im  besonderen  vier  Gattungen  antiker 
Bronzeschwerter  und  -doiche  zu  berücksichtigen. 
Die  eine  dieser  Gattungen  wird  gebildet  durch 
Schwerter,  welche  sich  in  den  mykenäischen 
Schachtgräbern  gefunden  haben  (Fig.  86,  87). 
Die  zweischneidigen  Klingen,  die  unmittelbar  über 
dem  Griffe  schmäler  zu  werden  anfangen,  haben 
eine  Länge  von  mindestens  80  Centimetern.  ^)  Die 
Angel  des  Griffes  ist  aus  demselben  Stücke  wie  die 
Klinge  gearbeitet  und  besteht  aus  einem  flachen 
Streifen,  welchen  man,  um  einen  runden  und  hand- 
lichen Griff  zu  erzielen,  mit  irgend  welchem  Be- 
schläge, sei  es  aus  Holz,  sei  es  aus  Knochen,  versah. 
Dieser  Beschlag  war,  wie  es  scheint,  bisweilen,  mit 
ornamentiertem  Goldbleche  überzogen. 2)  Da  sich 
neben  einigen  der  Klingen  aufser  den  Stücken  Gold- 
bleches auch  durchbohrte  Kugeln  aus  Alabaster 
fanden,  so  vermutet  Schliemann,'^)  dafs  diese  den 
betreffenden  Schwertern  als  Knäufe  gedient  hätten. 
Jedenfalls  waren  die  Beschläge  der  Griffe  mit  goldenen  Nägeln  be- 
festigt. Und  zwar  reicht  gewöhnlich  ein  Nagel  durch  die  Angel  des 
Griffes,  zwei  durch  den  benachbarten  Ansatz  der  Klinge  durch  (Fig.  86).^) 
Doch  kommen  auch  Exemplare  vor,  welche  drei  Nägel  in  der  Angel 
wie  in  dem  Ansätze  der  Klinge  zeigen  (Fig.  87).'') 


rig.  8ü. 


Fig.  87. 


TtSQL  -üovXeov  7isv  \  aQyvQfov,  XQVGkOLGLV  doQTr'iQeGGLv  cifjrjQos.  0  Schliemiiiui, 

Mykenae  p.  323,  32G.  2)  Mykenae  p.  308-310,  315.         3)  A.  a.  O.  p.  323—325 

n.  445  (p.  321),  n.  447—449  (p.  324).  4)  A.  a.  0.  p.  325  und  350.     Vgl.  n.  445 

(p.  321),  n.  445  (p.  321),  n.  466  (p.  350);  S.  Müller,  den  europaciske  Hronzoaldors 
Opriudelse  (Saertryk  af  Aarb0ger  for  nord.  Oldk.  1882)  p,  283  Fig.  1  (hiernach 
unsere  Fig.  86).  5)  S.  Müller  a.  a.  0.  p.  283  Fig.  2  (hiernach  unsere  Fig.  87). 


240  Die  Bewaffnung. 

Mag  aber  auch  ein  solcher  ßescWag  mehr  oder  minder  demjenigen 
entsprechen,  auf  den  die  Beschreibung  des  Schwertes  des  Agamemnon 
und  das  Epitheton  dQyvQ6}]lüg  hinweisen,  nichts  desto  weniger  scheint 
es  unzulässig  diese  Exemplare  zur  Veranschaulichung  des  homerischen 
Schwertes  zu  benutzen.  Eine  hierbei  zu  berücksichtigende  Thatsache 
wurde  bereits  im  V.  Abschnitte  angedeutet.  Die  hervorstechendste - 
Eigentümlichkeit  der  mykenäischen  Schwerter  und  Dolche  ist  der  reiche 
figürliche  und  ornamentale  Schmuck,  mit  dem  die  Klingen  mehrerer 
Exemplare  versehen  sind.')  Hätten  die  Dichter  ähnliche  Prachtstücke 
gekannt,  dann  würden  sie  dieselben  gewifs  für  die  poetische  Schilderung 
verwertet  haben.  Doch  findet  sich  im  Epos  nirgends  ein  Hinweis  auf 
irgendwelche  Dekoration  der  Schwertklinge.  Somit  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dafs  die  damals  gebräuchlichen  Wafien  anderswo 
zu  suchen  sind  als  in  der  m3dvenäischen  Gruppe.  Noch  durchschlagender 
ist  ein  anderer  Gesichtspunkt.  Während  nämlich  das  Schwert  nach  der 
epischen  Schilderung  sowohl  zum  Stechen  wie  zum  Hauen  diente,  schei- 
nen die  langen  schmalen  in  den  Schachtgräbern  gefundenen  Klingen 
ausschliefslich  auf  den  Stich  berechnet  —  eine  Annahme,  welche  in  den 
Bildern  mehrerer  aus  denselben  Gräbern  stammender  Siegel-)  Bestä- 
tigung findet.  Man  erkennt  deutlich,  dals  die  Schwerter,  mit  denen 
die  auf  diesen  Siegeln  dargestellten  Krieger  oder  Jäger  bewaffnet  sind, 
derselben  Gattung  angehören  wie  die  in  Rede  stehenden  Exemplare. 
Keine  der  Gravierungen  aber  zeigt  ein  Beispiel,  dafs  mit  diesem 
Schwerte  ein  Hieb  vollführt  wird.  Vielmehr  gebrauchen  es  die  Ivrieger 
wie  die  Jäger  durchweg  als  Stolswaffe. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  Gattung,  von  der  ein  Exemplar 
in  Griechenland  gefunden  sein  solP)  und  die  in  Italien  wie  im  mittleren 
Europa  häufig  vorkommt.'^)  Die  zweischneidige  Klinge  und  der  Griff, 
dessen  unteres  Ende  eine  halbkreisartige  Form  hat,  sind  aus  verschie- 
denen Bronzestücken  gearbeitet.  Die  erstere  ist  oben  sehr  breit,  fängt 
aber  unmittelbar  an  der  Stelle,  wo  sie  aus  dem  Griffe  hervorgeht,  schmä- 
ler zu  werden  an,  dergestalt,  dafs  sie  beinahe  die  Form  eines  spitz- 
winkligen Dreiecks  darbietet.  Sie  setzt  in  eine  am  Griffe  angebrachte 
Rinne  ein  und  ist  daselbst  mit  Nägeln  befestigt,  welche  durch  die  Aus- 
ladung des  Griffes  durchgeschlagen  und,  der  Form  des  letzteren  ent- 
sprechend, in  einem  Halbkreise  disponiert  sind  (Fig.  88,  89).  Die  Zahl 
der  Nägel  beläuft  sich  gewöhnlich  auf  fünf,  sechs  oder  acht.  Doch 
kennen  wir  einen  in  den  Abruzzen  gefundenen  Dolch,  an  dessen  Griff 
zwei   Nägelreihen   angebracht   sind,    von  denen  die  äufsere  aus  nicht 


1)  Oben  S.  44,  Anm.  .3.  2)  Schliemann,  Mykenae  p.  202  n.  25.3,  254  (unsere 
Fig.  76  auf  S.211),  p.  253  n.  313  (unsere  Fig.  79  auf  S.  220),  p.253  n.  335.  3)  Bulk4,. 
di  paletn.  ital.  11  p.  52.  4)  Bull,  di  pal.  ital.  II  T.  I  p.  44  ff.  (unsere  Fig.  88  und  89 
nach  T.  I  1  und  2);  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  3G-37;  Undset,  ^tudes  sur  Tage  de 
bronze  de  la  Hongrie  1  p.  146  ff.     Auf  der  Apenninhalbinsel  kommt  dieser  Typus 
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weniger  als  fünfzehn,  die  innere  aus  elf  Nägeln  besteht.^)  Waren 
die  Nägel  oder  zum  mindesten  die  Nagelköpfe  nicht  wie  die  Klinge 
und  der  GrifiP  aus  Bronze,  sondern  aus  einem  anderen  Material,  etwa 
aus  Silber,  gearbeitet,  so  mufsten  sie  eine  höchst  nach- 
drückliche dekorative  Wirkung  ausüben  und  entsprachen  so- 
mit vollständig  der  Erschei- 
nung, welche  durch  das  Epi- 
theton aQyvQorjXog  verge- 
genwärtigt wird.  Doch  waren 
auch  diese  WaflPen  aus- 
schliefslich  für  den  Stofs  be- 
rechnet. Es  ergiebt  sich  dies 
nicht  nur  aus  der  Form  der 
Klinge,  sondern  auch  aus 
der  Weise  ihrer  ßefestigunoc- 
Hätte  man  nämlich  damit 
gehauen,  so  stand  zu  be- 
fürchten, dafs  die  Klinge 
durch  den  seitlichen  Anprall 
aus  der  Rinne,  in  die  sie 
eingelassen  war,  herausge- 
löst würde. 

Es  bleibeu  somit  noch 
zwei  Gattungen  von  bron- 
zenen Schwertern  zu  bespre- 
chen, die  nahe  verwandt 
und  durch  mancherlei  Über- 
gangstypen  unter  einander 
verbunden  erscheinen.  Die 
eine  ist  auf  griechischem 
Boden  durch  ein  aus  My- 
kenae  (Fig.  90) 2)  und  ein  aus  Olympia^)  stammendes  Exemplar  ver- 
treten. Das  erstere  wurde  nicht  in  den  Schachtgräbern,  sondern  in 
der  über  den  Burghügel  verbreiteten  Erdschicht  gefunden,  gehört 
also  einer  späteren  Zeit  an  als  die  Gräber.  Es  hat  eine  Länge  von 
60  Centimeter;  die  zweischneidige  Klinge  und  die  Angel  des  Griffes 
bestehen  aus  einem  Stücke;  da  die  Klinge  verhältnismäisig  breit  ist 
und  erst  unweit  der  Spitze  schmäler  wird,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dafs   sie   sowohl   auf  den  Hieb   wie   auf  den  Stich  berechnet  war;  in 


Fig.  88. 


Fig.  89. 


Fig.  00. 


besonders  häufig  in  den  Abruzzen  und  in  der  Gegend  von  Parma  und  Keggio 
d'Emilia  vor.  1)  Bull,  di  pal.  ital.  II  p.  51.  2)  Schliemann,  Mykenae  p.  167 
n.  221;  Undset,  etudes  sur  Tage  de  bronze  I  p.  148  Fig.  29;  S.  Müller,  den 
europaeiske  Bronzcalders  Oprindelse  (oben  Seite  239,  Anra.  4)  p.  319  Fig.  24; 
hiernach   unsere  Fig.  90.  3)  S.  Müller  a.  a.  0.  p.  325   Fig.  27  (vgl.  p.  322). 

Hol  big,  Erläuterung  dea  homcriachcn  Epos.  IG 
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dem  Handstücke  der  Angel  sind  vier,  auf  jeder  Seite  der  Schwellung, 
welche  den  Übergang  zur  Klinge  vermittelt^  zwei  Nietlöcher  ange- 
bracht; also  waren  die  hölzernen,  knöchernen  oder  elfenbeinernen 
Streifen,  durch  deren  Auflegung  die  sehr  flach  behandelte  Angel  die 
nötige  Rundung  erhielt,  mit  acht  Nägeln  festgeschlagen.  Ähnliche 
Eigenschaften  zeigt  das  in  Olympia  gefundene  Exemplar.  Da  der  obere 
Teil  der  Angel  fehlt,  so  läfst  sich  die  Länge  dieses  Schwertes  nur 
annähernd  auf  einen  Meter  bezeichnen;  auf  jeder  Seite  der  Schwellung 
der  Klinge  ist  ein  Nietloch,  ein  drittes  an  dem  unteren  er- 
haltenen Teile  der  Angel  sichtbar.  Aufserdem  lassen  sich 
zu  dieser  Gattung  bronzene  Schwerter  rechnen,  die  in  Ober- 
italien bereits  in  vorhellenischen  Schichten^)  vorkommen 
und  sich  von  den  Exemplaren  griechischer  Herkunft  im 
wesentlichen  nur  durch  die  unvollkommenere  Technik  unter- 
scheiden.-) Endlich  mufs  hier  noch  ein  in  Attika  entdecktes 
72  Centimeter  langes  Schwert  erwähnt  werden,  das  zwar  aus 
Eisen  gearbeitet  ist,  aber  offenbar  den  in  Rede  stehenden 
Bronzetypus  wiedergiebt  (Fig.  91).  ^)  Da  die  Angel  von 
stark  erhabenen  Rändern  umgeben  ist,  stellt  es  den  Über- 
gang zu  der  anderen  Gattung  dar,  welche 
im  Osten  durch  bronzene  Schwerter  ver- 
treten ist,  die  sich  in  der  Nekropole  von 
lalysos  auf  Rhodos,^)  in  einem  korinthischen 
Grabe  ^)  und  auf  Kerkyra  (Fig.  92)^)  ge- 
funden haben.  Bezeichnend  für  diese  Gat- 
tung ist  die  Eigentümlichkeit,  dafs  der  Knauf 
eine  kuppel-  oder  giebelartige  Form  hat  und 
die  die  Angel  umgebenden  Ränder  unten 
gewöhnlich  zu  einer  kleinen  abwärts  ge- 
krümmten Parierstange  verlängert  erschei- 
^^'     '  ^^'     '  nen.  '^)     Diese  Schwerter  haben  in  der  Regel 

eine  Länge  von  ungefähr  75  Centimeter  und  stimmen  hinsichtlich  der 
Form  der  Klinge  mit  denen  der  unmittelbar  vorher  besprochenen 
Gattung  überein.  Ahnliche  Exemplare  kommen  häufig  in  ünteritalien 
vor,  nur  dafs  an  diesen  die  Parierstange  wenig  entwickelt  ist  und 
bisweilen   fehlt.^)     Ebenso   verhält  es  sich  mit  den    zugehörigen  Dol- 


1)  Oben  Seite  60  —  64.  2)  Derartige  Exemplare  z.  B.  bei  Pellegrini,  di 

un  sepolcretoj)reromano  scop.aPovegliano  veronese  (Verona  1878)  T.  III  1,2;  BuU.di 
paletn.  ital.  IX  T.III7, 15,  p.83— 85.  Vgl.  Bull,  dell'  Inst.  1880  p.  36.  3)  Undset, 
etudes  I  p.  149  Fig.  30;  hiernach  unsere  Fig.  91.  4)  Undset,  etudes  I  p.  151. 
5)  Undset  a.  a.  0.  p.  151.  6)  Undset  pl.  XVIII  2  p.  150,  151;  hiernach  unsere 
Fig.  92.  7)  Auch  das  zu  Dodona  gefundene  Bronzeschwert  bei  Carapanos,  Dodone 
et  ses  ruines  pl.  LVII 1  p.  102  und  135  scheint  einen  ähnlichen  Griff  gehabt  zu  haben. 
8)  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  36;  Bull,  di  paletn.  ital.  VII  p.  31,  p.  59,  IX  T.  III  6 
p.  99  ff.     Ein  solches  bei  Aquila   gefundenes  Schwert:    Bastian   und  Vofs,  die 
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chen,  von  denen  sich  einer  in  der  den  mykenäischen  Burghügel  be- 
deckenden Erdschicht/)  viele  Exemplare  in  Unteritalien  gefunden 
haben  (Fig.  93). 2) 

Von  allen  Gattungen,  die  bei  dieser  Untersuchung  zu  berück- 
sichtigen sind,  entsprechen  die  beiden  zuletzt  beschriebenen  am 
meisten  den  Andeutungen,  die  das  Epos  über  das  Schwert 
giebt.  Die  zweischneidigen  Klingen  sind  bei  beiden  Gat- 
tungen von  ansehnlicher  Länge  und  auf  den  Hieb  wie 
auf  den  Stich  berechnet.  Dadurch  dafs  sich  die  Köpfe 
der  an  den  Griffen  angebrachten  Nägel  mit  ihrem  Metall- 
glanze  von  dem  stumpferen  Tone  des  Beschlages  abhoben, 
ergab  sich  ein  dekorativer  Effekt  ähnlich  dem,  welchen 
die  Beschreibung  des  Schwertes  des  Agamemnon  und  das 
Epitheton   aQyvQ6rj2.og  vergegenwärtigen. 

Für  die  Erklärung  eines  anderen  Epithetons  iieldvdsxog 
„schwarz  gebunden",  welches  im  Epos^)  nur  einmal  dem 
Schwerte  beigelegt  wird,  hat  bereits  Gerlach ^)  mit  Recht 
auf  eine  eigentümliche  Art  von  Bronzeschwertern  hinge- 
wiesen, die  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  häufig 
vorkommt.  Der  Griff'  besteht  aus  einem  bronzenen  Stabe, 
der  in  gleichmäfsigen  Entfernungen  von  kleinen  bronzenen 
Scheiben  umgeben  ist  (oben  Seite  241  Fig.  88).  Es  ver- 
steht sich,  dafs  die  zwischen  den  Scheiben  vorhandenen 
Offnungen,  um  den  Griff  rund  und  handlich  zu  machen, 
ursprünglich  ausgefüllt  waren,  sei  es  mit  Bindfaden,^)  sei 
es  mit  Holz,  sei  es  mit  einer  harzartigen  Masse. ^)  Eine 
helle  Farbe  aber  wäre  bei  diesen  Füllstücken  unzweck- 
mäfsig  gewesen,  da  sie  durch  die  Berührung  der  Hand 
notwendig  schmutzig  werden  mufsten.  Vielmehr  lag  es 
nahe  ihnen  von  Haus  aus  einen  dunkelen  Ton  zu  geben.  Wenn 
dies  geschah,  erschien  der  Schwertgriff,  indem  sich  die  dunkelen 
Streifen  der  FüUunö-  von  den  glänzenden  Rändern  der  Bronzescheiben 
abhoben,  in  der  That  wie  mit  dunkelen  Bändern  umgeben,  zeigte 
also  eine  Erscheinung,  die  vollständig  der  Bedeutung  des  homerischen 
Epithetons  entspricht.  Die  schon  an  und  für  sich  wahrscheinliche  An- 
nahme, dafs  sich  diese  Art  von  Griff  aus  dem  südlichen  Europa  nach 


Fig.  93. 


Bronzeschwerter  des  Museums  zu  Berlin  T.  XII  6;  auf  derselben  Tafel  7*^  ein 
ähnliches  Exemplar  unbestimmter  italienischer  Herkunft.  1)  Schliemann,  My- 
kenae  p.  191  n.  238.  2)  ündset,  etudes  I  p.  149  Fig.  31;  hiernach  unsere  Fig.  93. 
3)  II,  XV  713:  Tiolla  ob  cpäoyava  %ccla  (isXdvcista  ■nconijsvzcc,  \  ccXla  (ilv  f'n  j;fi- 
QÜv  xcc^ädig  nsGov,  alla  ö'  an'  wfKov.  Vgl.  Hesiod.  scut.  Herc.  221:  oiiioLOLv  ös 
fXLv  (X(iq)l  fislcivÖETOv  aoQ  t'xftro  |  x^^'i^-sov  £h  tsXafiavog.  Euripid.  ürest.  821, 
Thoeniss.  1109,  fragm.  Eurysth.  bei  Pollux  Xl45  (p.377  fragm.374  Nauck).  4)  Phi- 
lologus  XXX  p.  502.       b)  Bull,  di  paletn.  ital.  H  p.  G2.       G)  Madsen,  antiquites 
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dem  Norden  verbreitet  hat/)  ist  gegenwärtig  gesichert,  da  sich  ein 
mit  solchem  Griffe  versehener  Dolch  bei  Castione  in  der  Provinz  Parma 
gefunden  hat  (Seite  241  Fig.  88).2) 

Die  Schwertkoppel  {xsXa^cov,^)  ccoqti^q'^)  bestand  aus  einem 
ledernen  Riemen,^)  der,  da  er  einmal  als  golden,  ein  anderes  Mal 
als  silberD  ^)  bezeichnet  wird,  bisweilen  einen  Metallbeschlag  gehabt' 
haben  mufs.  Obwohl  es  im  Epos  nirgends  ausdrücklich  bezeugt  ist, 
dürfen  wir  doch  annehmen ,  dafs  dieser  Riemen  über  die  rechte 
Schulter  reichte,  dergestalt,  dafs  das  Schwert  an  der  linken  Seite 
herabhing.  Erstens  nämlich  wäre  es  sehr  schwierig  gewesen  ein 
Schwert  von  so  beträchtlicher  Länge,  falls  dasselbe  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  getragen  wurde,  aus  der  Scheide  zu  ziehen.  Zweitens 
zeigen  die  archaischen  griechischen  Bildwerke^)  das  Schwert  stets 
an  der  linken  Seite. 

An  der  Schwertscheide  war  bisweilen  ein  Messer  (jid%aiQa)  be- 
festigt.^) 

Der  Speer  {ßyxog^  ^Vz^^'^^  ^^Z^V  ^  olkcdv^  öoqv^  ^slCri)  bestand 
aus  einem  in  der  Regel  aus  Eschenholz'^)  gearbeiteten  Schafte,  der 
an  beiden  Seiten  mit  einer  ehernen  ^^)  Spitze  versehen  war.  Die  eine 
der  Spitzen  diente  zum  Angriffe,  die  andere,  die  ovQCa%og'^^)  oder 
öavQoxriQ^'^)  hiefs,  dazu,  den  Speer,  wenn  man  seiner  nicht  bedurfte, 
in  die  Erde  zu  stofsen.  An  dem  Speere  des  Hektor  war  die  erstere 
durch  einen  goldenen  Ring  (noQ'ürig)  geschmückt  und  gefestigt.  ^^) 
Wenn  ferner  derselbe  Speer  als  11  Ellen  d.  i.  ungefähr  5  Meter 
lang  bezeichnet  wird,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die  Speere  überhaupt 


prehist.   du   Danemark,  Tage   du   bronze  p.  10.  1)  Vgl.  oben  Seite  33  —  35. 

2)  Bull,  di  paletn.  ital.  Jl  T.  I  2  p.  47.  3)  Jl  VII  304,  XIV  404,  XVIII  598, 

XXIII  825;  Od.  XI  610,  614.  4)  Od.  XI  609.  II.  XI  31  (oben  S.  238-2.39,  Anm.  8) 
dagegen  scheint  dieses  Wort,  da  es  hier  im  Plural  gebraucht  wird,  vielmehr 
die  Vorrichtungen,  Ringe  oder  Haken,  zu  bezeichnen,  durch  die  der  xsXa^cov  an 
der  Schwertscheide  befestigt  war.  5)  II.  VII  304,  XXIII  825:  ^vtiirjro)  xslcc- 

(lävL.  6)  Oben  Seite  86,  Anm.  3.     Streifen  aus  Goldblech,  die  in  einem  der 

mykenäischen  Schachtgräber  gefunden  wurden,  rühren  nach  Schliemann  von  Über- 
zügen von  Schwertriemen  her.  Schliemann,  Mykenae  p.  281  n.  354.  7)  So  schon 
die  Vasen  vom  Dipylon:  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  39.  8)  IL  III  271,  XIX  252: 
'AzQBtörjg  ds  tQvoGcc^svog  isCqsggl  yiccxaiqav ,  \  rj  ol  tiolq  iCcpBog  iisycc  -kovXsov 
attv  cc(OQxo.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Messer,  mit  dem  Patroklos  den 
Pfeil  aus  der  Wunde  des  Eurypylos  herausschneidet:    IL  XI  844.  9)  Daher 

die  Bezeichnung  fisXCr],  ^slXlvov  iy%oq,  (iSiXivov  Soqv.  Vgl.  z.  B.  IL  XVI  143, 
XIX  390,  XX  277,  XXI  162,  XXII  133,  328;  Od.  XXII  259,  276.  10)  Daher  das 
häufig  vorkommende  tyxog  %dXMSOv,  2y%og  u-Accx^evov  oS,k  xalv.(Ö  Od.  XX  127; 
86qv  yts'KOQv&fisvov  iolUm  IL  III  18;  iiaCri  svxaUog  IL  XX  322;  /:*.  jj^Axo/^apife 
II.  XXII  328;  Od.  XXII  259,  276;  Öoqv  x^^y^oßagsg  Od.  XI  532;  d.  xal^^Q^S 
IL  V  145,  VI  3,  XI  742,  XIX  53,  Od.  V  309,  XIll  267,  XXII  92;  iyx^iV  X^^^nQVS 
IL  XIX  534,  XX  258,  Od.  IX  55,  XI  40.  11)  11.  XIII  443,  XVI  612,  XVII  528. 
12)  IL  X  153.  13)  11.  VI  319,  VIII  494:  syxog  t'x'  tvdsyicinrjxv  nägoL^s  dl 
Iccanezo  öovQog  \   rdxfin  xalv-Hn,   '^^Q'-  ^^  ^pv'afo?  ^h  nogyiTig. 
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eine  ansehnliche  Länge  hattenJ)  Über  die  Form  der  für  den  An- 
griff bestimmten  Spitze  giebt  das  Epos  keinen  Aufschhils  und  es 
bleibt  somit  zweifelhaft;  ob  wir  uns  dieselbe  vierkantig  oder  blatt- 
förmig und  zweischneidig  zu  denken  haben.^)  Durch  das  häufig  den 
Speeren  beigelegte  Epitheton  a^cpCyvog'^)  läfst  sich  diese  Frage  nicht 
entscheiden,  da  es  ungewifs  ist,  ob  man  dasselbe  durch  ,,mit  zwei 
Spitzen  (d.  i.  die  zum  Angriffe  und  die  zum  Einstofsen  in  den  Boden 
dienende)  versehen"  oder  aber  durch  „zweischneidig*^  zu  übersetzen 
hat.  4) 

Länger  als  die  in  der  Feldschlacht  gebräuchlichen  Speere  waren 
diejenigen,  mit  denen  die  Achäer  ihre  SchifiPe  gegen  die  Troer  ver- 
teidigten.^) Nach  der  Schilderung  des  Epos  sprang  der  Telamonier 
Aias  bei  diesem  Kampfe  von  einem  Verdecke  zum  anderen  und  stiefs 
gegen  die  Feinde  mit  einem  Speere,  dessen  Länge  nicht  weniger 
als  22  Ellen  d.  i.  ungefähr  10  Meter  betrug  und  der  nicht  aus  einem, 
sondern  aus  mehreren  durch  Klammern  oder  Pflöcke  zusammengehal- 
tenen Stücken  bestand.^) 

Die  Pfeile  hatten  eine  dreischneidige  {xQLyl(6%iv)^'^)  mit  Wider- 
haken (oyKOi)  ^)  versehene  bronzene  Spitze  ^)  —  ein  Typus ,  der  durch 
bronzene  Pfeilspitzen  veranschaulicht  wird,  die  sich  häufig  in  Griechen- 
land finden  ^^)  und  von  denen  unsere  Fig.  94 
ein  aus  Megalopolis  stammendes  Exemplar  wie- 
dergiebt. 

Die  Streitaxt  {(x^lvtj)  wird  nur  an  zwei  Stellen 
des  Epos  erwähnt.    Der  Troer  Peisandros  trug  eine 


1)  Daher  nsXooQLOv  syxog  II.  V  594,  VIII  424,  (locagov 
f'yX^?  II.  V  45,  doQV  (iccngov  II.  XIII  168,  syxog  (isya  II. 
XVII  296,  doXixov  i.  II.  IV  533,  VII  255  und  das  häufig 
vorkommende  dolixoGyiLov  i.,  das  am  natürlichsten  erklärt 
wird  durch  ,,eine  einen  langen  Schatten  werfende  Lanze".  ^^"     ' 

2)  Der  erstere  Typus  findet  sich  häufig  in  Griechenland  und  ist  in  Olympia  der 
vorherrschende,  wogegen  die  blattförmige  Lanzenspitze  hier  seltener  vorkommt: 
Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  77 — 78;  S.  Müller,  den  europaeiske 
Bronzealders  Oprindelse  (oben  S.  239,  Anm.  4)  p.  323—327.  In  Italien  dagegen 
findet  sich  beinah  ausschliefslich  die  letztere  Form  und  sind  vierkantige  Speer- 
spitzen sehr  selten.  3)  II.  XIII  147,  XIV  26,  XV  278,  386,  7J2,  XVI  637,  XVIII 
731 ;  Od.  XVI  474.  XXIV  527,  4)  Die  erstere  Erklärung  wird  z.  B.  von  Ameis  zu 
Od,  XVI  474  und  Goebel,  de  epith,  hom.  in  sig  desinent.  p  22,  die  letztere  von  Doe- 
derlein,  hom.  Glossarium  Ijy.  83  n.  120  und  von  G,  Hermann  zu  Soph,  Trachin,  502 
vertreten.  5)  II,  XV  387:  ot  S'  dno  vtjcov  vipi  (islatvdcov  smßccvTsg  |  (layigocoi 
E,vGxot6L,  zd  QU  (jqp'  inl  vrjVGLV  tuELto  \  vav^axcc,  yioXl/iSvzcc,  Kccra  atö^cc  slusvcc 
XCilv.(p.  6)  II.  XV  677 :  v(6[ia  Ös   ^votov   (itycc   vaviiccxov    iv  nccXdfiyjOiv,  \  -koX- 

Xtjtov   ßXrjtQOiGi,   dvaiv.KiBiv.06l7trixv.  7)  II.  V  393,  XI  507.  8)  II.  IV  151, 

214.  9)  II,  XV  465,  Od,  XXI  423:  log  x(xX>ioßaQr]g.  XIII  650,  662:  x^^^'^HQ^' 
OLüTov.  Od.  I  262:  tovg  ,.  ,  ;taAx7f9fag.  Eine  eiserne  Pfeilspitze  wird  nur  in 
einem  wie  es  scheint  spät  eingeschalteten  Verse,  II.  IV  123,  erwähnt  (oben  Seite 
235,  Anm.  2),       10)  VgL  Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  78. 
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solche  an  der  Innenseite  des  Schildes  und  führte  damit  einen  Schlag 
gegen  den  Helm  des  MenelaosJ)  Streitäxte  («|tV«t)  und  Beile  (tis- 
Xixsag)  wurden  bei  dem  Kampfe  um  die  Schiffe  geschwungen. 2)  Eine 
nähere  Bestimmung  der  Formen  dieser  Waffen  ist  unmöglich,  da  das 
Epos  hierüber  nicht  die  geringste  Andeutung  giebt.  Doch  dürften 
dabei  dieselben  Typen  in  Betracht  zu  ziehen  seien ,  welche  bereits  bei 
Erörterung  des  Ttslsxvg  und  des  rj^tTteXsxKov  zusammengestellt  wur- 
den,^) und  aufserdem  etwa  noch  die  Streitaxt,  welche  auf  einer 
selinuntischen  Metope  in  der  Hand  einer  Amazone  dargestellt  ist"^) 
und  in  unserem  XXVl.  Abschnitte  eingehendere  Berücksichtigung 
finden  wird. 

XXV.    Über  das  Verhältnis  der  homerischen  Kriegsrüstung  zur 
orientalischen  und  klassischen. 

Über  die  Rüstung,  deren  sich  die  Griechen  vor  der  dorischen 
Wanderung  bedienten ,  geben  die  mykenäischen  Schachtgräber  nur 
ungenügenden  Aufschlufs.  Es  haben  sich  nämlich  darin  ausschliefs- 
lich  Angriffswaffen,  Speere  und  Schwerter,  aber  keine  Reste  von 
Schutzwaffen  gefunden.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  jedoch  dafür, 
dafs  den  damaligen  Mykenäern  zum  mindesten  aus  Metall  getriebene 
Helme  und  mit  Metall  beschlagene  Schilde  geläufig  waren;  denn  der 
Gebrauch  solcher  Schutzwaffen  reicht  bei  der  Bevölkerung  Vorder- 
asiens in  eine  uralte  Zeit  hinauf^)  und  es  wäre  bei  den  vielfachen 
Beziehungen,  welche  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.  das 
südwestliche  Vorderasien  mit  dem  östlichen  Griechenland  verbanden, 
sehr  auffällig,  wenn  derselbe  nicht  baldigst  auch  in  der  letzteren 
Gegend  Eingang  gefunden  hätte.  Haben  doch  die  Mykenäer  infolge 
dieses  Verkehres  bereits  vor  der  dorischen  Wanderung  den  Streit- 
wagen angenommen,^)  dessen  Einbürgerung  selbstverständlich  mit 
ungleich  gröfseren  Schwierigkeiten  verbunden  war  als  die  irgend- 
welchen Rüstungsstückes.  Aufserdem  sind  hierbei  noch  die  bildlichen 
Darstellungen  der  in  den  Schachtgräbern  gefundenen  Siegel  zu  be- 
rücksichtigen. Sie  lassen  deutlich  metallene  Helme  und  mit  Metall 
beschlagene  Schilde  erkennen,^)  liefern  also  einen  schlagenden  Beweis 
dafür,  dafs  sich  eine  Bevölkerung   östlichen  Ursprunges,   die  zu  den 


1)  II.  XIII  611:    6    d'  V7i    aGTiCdog   si'Xsxo  nalriv  |  oc^ivr}v  BvxaXyiov ,  slccivo) 
ajLtqpt    TTf^fH/oo,  I  fiUTiQcp    ivB,£GT(p.  2)    II.    XV   711:    o^sol    ötj   nsXsTisaGi   yiccl 

a.'e,Cv7}üi   [laxovTO  \  -nal  ^icp^oi   (isyaXoiGi.  3)  Oben   Seite  77,  Anm.  1  und  2, 

4)  Serradifaico ,  antichita  della  Sicilia  II  T.  XXXIV;  Benndorf,  die  Metopen 
von  Selinunt  T.  VII;  unten  S.  255  Fig.  99.  5)  König  Thutmes  III  (1591-65) 
erbeutet  im  Lande  Zahi  (Phönikien)  ,,5  eiserne  Sturmhauben":  Brugsch,  Ge- 
schichte Ägyptens  p.  ;518.  Dem  Philistäer  Goliath  wird  ein  eiserner  Helm,  ein 
bronzener  Schuppenpanzer  und  ein  bronzener  Schild  zugeschrieben:  I.  Samuel 
17, 5,6.    6)  Oben  Seite  89.     7)  Schliemann,  Mykenae  p.  202  n.  254  (unsere  Figur  76 
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Mykenäern  in  besonders  nahen  Beziehungen  stand,  derartiger  Schutz- 
waffen bediente.  Ja  es  scheint  sogar,  dafs  die  damalige  Kriegsrüstung 
der  Mykenäer  mehr  oder  minder  der  auf  den  Siegeln  dargestellten 
entsprach.  Die  Übereinstimmung,  welche  zwischen  den  von  den 
Stempelschneidern  wiedergegebenen  Schwertern  und  den  bronzenen 
in  den  Schachtgräbern  gefundenen  Exemplaren  obwaltet,  wurde  bereits 
hervorgehoben J)  Andererseits  steht  die  auf  den  Siegeln  dargestellte 
Rüstung  zu  der  homerischen  in  Beziehung,  da  beiden  zwei  sehr  be- 
zeichnende Stücke  gemeinsam  sind,  nämlich  der  beinah  mannshohe 
ovale  Schild-)  und  der  Helm,  dessen  Busch  von  einem  Metallstabe 
gestützt  wird.^)  Wenn  demnach  in  den  Schachtgräbern  Reste  von 
Schutzwaffen  vermifst  werden,  so  ist  dies  vermutlich  daraus  zu 
erklären,  dafs  die  Toten  nicht  in  der  Kriegsrüstung,  sondern  in 
der  festlichen  Friedenskleidung  beigesetzt  wurden.  Die  Beigabe  von 
Speeren  und  Schwertern  steht  hiermit  im  besten  Einklänge,  da  Speer 
und  Schwert  auch  noch  während  des  homerischen  Zeitalters  zu  der 
Alltagstracht  gehörten. 

Wird  aber  die  Rüstung,  welche  die  Griechen  vor  der  dorischen 
Wanderung  trugen ,  durch  die  in  den  Schachtgräbern  gefundenen 
Siegel  vergegenwärtigt,  dann  war  sie  auf  einen  metallenen  Helm 
und  einen  mit  Metall  beschlagenen  Schild  beschränkt.  Keines  der 
Siegel  läfst  deutlich  einen  metallenen  Panzer  erkennen  und  sicher 
ist,  dafs  alle  auf  diesen  Anticaglien  dargestellten  Krieger  der  Bein- 
schienen entbehren.  Hiernach  wäre  die  im  Epos  geschilderte  Panoplie, 
die  nicht  nur  aus  Helm  und  Schild,  sondern  auch  aus  einem  ehernen 
Panzer  und  ehernen  Beinschienen  bestand,  von  den  Griechen  erst 
nach  der  dorischen  Wanderung  angenommen  worden.  Der  harte 
Kampf  um  das  Dasein,  welchen  die  Auswanderer  bei  ihrer  Nieder- 
lassung in  der  Fremde  zu  führen  hatten,  mufste  sie  notwendig 
zu  einer  möglichsten  Verstärkung  ihrer  Wehrhaftigkeit  anspornen. 
Jedenfalls  war  die  Annahme  der  Panoplie  wiederum  ein  Schritt, 
durch  welchen  die  Griechen  aus  dem  Kulturkreise,  der  bisher  ihre 
Lebensformen  bestimmt  hatte,  heraustraten;  denn  eine  so  vollständige 
Rüstung,  wie  sie  von  den  Kriegern  des  homerischen  Zeitalters  und 
später  von  den  hellenischen  Hopliten  getragen  wurde,  ist  den  alten 
Kulturvölkern  des  Orients  stets  fremd  geblieben  und  zum  mindesten 
haben  die  Beinschienen  bei  keinem  derselben  allgemeinere  Verbreitung 
gefunden.  Wenn  der  Miiesier  Aristagoras,  als  er  den  spartanischen 
König  Kleomenes  zum  Kriege  gegen  die  Perser  zu  bestimmen  sucht, 
hervorhebt,  dafs  die  Perser  vorwiegend  mit  dem  Bogen  und  mit 
kurzen  Speeren  kämpfen  und  nicht  gewappnet,   sondern  mit  Mützen 


auf  Seite  211),   p.  259  n.  S'Ab.  1)   Oben   Seite  240.  2)  Oben   Seite  222. 

3)  Oben  Seite  211. 
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und  Hosen  bekleidet  in   das  Feld   ziehen,^)   so  läfst  sich  Ähnliches 
hinsichtlich   der   Kriegsrüstung   sämtlicher    orientalischer    Völker   im 
Vergleich   mit    der    hellenischen   behaupten.     Freilich   bleibt   es   un- 
/  gewifs,  ob  die  Griechen  die  Rüstungsstücke,  durch  welche  die  Panoplie 
I  ihren   Abschlufs    erhielt,     selbständig    erfanden    oder    etwa    einzelne 
1  derselben   von   den   kleinasiatischen    Völkern   entlehnten ,    mit   denen 
|sie   durch    die  Besiedelung   der  dortigen  Küste  in   Berührung  traten. 
[Die  Überlieferung  bezeichnet  die  Karer   als   die  grofsen  Neuerer  auf 
dem  Gebiete  des  Kriegswesens  und  schreibt  ihnen  die  Erfindung  der 
Beinschienen,    der    Schildzeichen,    des    doppelten    Schildbügels,    des 
i  Schildnabels  und  des  Helmbusches  zu.^)     Allerdings  sind  solche  An- 
gaben  mit   grofser  Vorsicht   aufzunehmen.     Wird  jedoch  den  Zügen 
Rechnung  getragen ,  unter  denen  uns  die  Karer  während  der  ältesten 
historisch    hellen    Zeit     entgegentreten,    so    läfst    sich    die     Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  jene  Überlieferung  auf  einem  realen  Sachverhalte 
beruht,  kaum  in  Abrede  stellen.    Von   der   Zeit  des  Archilochos  bis 
gegen  Beginn  des  5.  Jahrhunderts   v.  Chr.   finden    wir   die  Karer  an 
den  verschiedensten  Stellen  des  Mittelmeergebietes  als  Landsknechte, 
die   den  Krieg  handwerksmäfsig,   bald   in   fremdem   Solde,   bald   auf 
eigene  Hand,   betreiben.^)     Sie   verfolgten   also  eine  Lebensrichtung, 
welche   naturgemälser  Weise   auf  eine  möglichste  Vervollkommnung 
der  Kriegsrüstung  hinwirken  mufste.  Jedenfalls  lassen  mancherlei  Worte 
dunkeler   Herkunft,    durch   welche  die   epische   Sprache  Waffen  und 
Bestandteile    der   Rüstung   bezeichnet,    wie    äoQ,   aGTtCg  und   occKog, 
darauf  schliefsen,   dals    die   Griechen   auch   auf  diesem   Gebiete   von 
fremden  Einflüssen  nicht  unberührt  blieben.^) 

Man  kann  es  sich  leicht  vorstellen,  wie  die  vollständige  Deckung, 
welche  die  Panoplie  gewährte,  das  Selbstvertrauen  der  Krieger  gegen- 
über einer  unvollkommener  gewappneten  Mannschaft  steigern  und 
die  Feinde  einschüchtern  mufste.  So  begegnen  wir  denn  auch,  als 
die  Überlieferung  klarer  und  ausführlicher  zu  werden  anfängt,  mancher- 


1)  Herodot  V  49,  3.  2)  Die  Stellen  oben  Seite  229,  Anm.  2.  3)  Be- 
sonders Archilochos  im  Schol.  ad  Piaton.  Lachet,  p.  322  (fragm.  23  Bergk): 
■ncil  drj  "'nCyiovQoq  coGts  Kccq  -ae-aXijaoficcL.  Karische  Söldner  im  Heere  des 
ersten  Psammetichos  und  des  Apries  (Uahabra):  Herodot.  II  152,  154,  163. 
Karische  Leibwache  des  Amasis:  Herodot.  II  154.  Karer  im  Dienste  des  One- 
silos,  Königs  von  Salamis  auf  Kypros  (um  500  v.  Chr.):  Herodot.  V  112.  Vgl. 
Strabo  XIV  p.  661.  4)  Wenn  die  Sprachvergleicher  behaupten,  dals  ccoq  aus 
der  Wurzel  svar  ,, hängen"  gebildet  und  das  Schwert  hiermit  als  etwas  Hängen- 
des oder  Angeknüpftes  bezeichnet  sei,  so  scheint  mir  dies  doch  eine  starke 
Zumuthung  an  den  gesunden  Menschenverstand.  Ebensowenig  überzeugend 
ist  die  Zusammenstellung  von  ad-nog  mit  odtrco ,  Gccyt],  odyog  (Curtius,  Grund- 
züge der  griech.  Etymologie  4.  Ausg.  p.  661)  und  die  Ableitung  von  doTiig 
aus  der  Wurzelförm  onid,  wobei  man  vermutlich  an  das  Ausdehnen  oder 
Ausbreiten    {ouC'qbiv    =   iHTSivsLv)    der   ledernen    Schichten    denken   soll    (Fick 
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lei  Nachrichten ^  welche  bezeugen,  wie  die  militärische  Überlegenheit  ^ 
der  Hellenen  und  Karer  von  den  alten  Kulturvölkern  des  Orients  aner- 
kannt wurde.  Die  Hauptstärke  des  ägyptischen  Heeres  beruhte  unter  den  , 
Königen  Psammetichos  und  Apries  (üahabra)  auf  ionischen  und  karischen  j 
Söldnerscharen  ^)  und  auch  König  Amasis,  obwohl  er  seine  Erhebung 
auf  den  Thron  einer  nationalen  Reaktion  verdankte,  hielt  sich  nichts  ' 
destoweniger   eine   aus  loniern   und   Karern   zusammengesetzte   Leib- 
wache.^)    Der  Mytilenäer  Antimenidas,   Bruder   des   Alkaios,  diente 
mit  Auszeichnung  in  dem  Heere  des  Nebukadnezar.^)    Der  gewaltige 
Eindruck,   den    der  in    bronzener  Rüstung  starrende   Hoplit   auf  die 
orientalische   Phantasie   machte,    erhellt  deutlich   aus   der  Geschichte 
des  Psammetichos.    Als  Psammetichos    vor   seinen  Mitkönigen  in  die 
Sümpfe   geflohen  war,   verkündete   ein  Orakelspruch,    dafs  er  Rache 
nehmen  werde,  wenn  eherne  Männer  aus  der  See  aufgestiegen  wären. 
Dieser   Spruch   ging   in   Erfüllung,   als   schwerbewaffnete  lonier  und 
Karer   an   dem   saitischen  Gestade   landeten  und,    von  Psammetichos 
in  Sold  genommen,  die  ihm  feindlichen  Könige  besiegten."*) 

Fragen  wir  schliefslich  noch  nach  dem  Verhältnisse,  in  dem  die 
homerische  Rüstung  zu  der  klassischen  stand,  so  hat  man  zunächst 
zu  beachten,  dafs  der  letzteren  zwei  für  die  erstere  bezeichnende 
Stücke,  nämlich  die  ^Cxqyi  ^)  und  der  beinah  mannshohe  ovale 
Schild,^)  fehlten.  Und  zwar  müssen  beide  Stücke  bald  nach  Ablauf 
des  homerischen  Zeitalters  aufser  Gebrauch  gekommen  sein,  da  sie 
weder  in  der  unmittelbar  auf  das  Epos  folgenden  Poesie  erwähnt 
noch  von  der  ältesten  griechischen  Kunst  dargestellt  werden.  Um  / 
dieselbe  Zeit  haben  die  im  eigentlichen  Griechenland  und  in  Klein- 
asien ansässigen  Hellenen  auch  den  Streitwagen  aufgegeben'^)  — 
eine   Thatsache,    die    mit  Sicherheit   daraus    gefolgert    werden    darf, 


in  Kuhns  Zeitschrift  XXV,  1874,  p.  111  n.  6).  1)  Herodot.  II  152,  154,  163. 

2)  Herodot.  II  154.  3)   Alkaios  fragm.  33  Bergk.     Vgl.   Strabo  XIII   p.  617. 

4)  Herodot.  II  152.  5)  Oben  Seite  200—201.  6)  Oben  Seite  222.  7)  Da- 
gegen ist  der  Gebrauch  der  Streitwagen  bei  den  kyprischen  Griechen  noch  im 
Jahre  498  v.  Chr.  nachweisbar  (Herodot.  V  113).  Nach  Xenophon  cyrop.  VI  1, 
27  scheint  es  sogar,  dafs  die  Kyrenäer  daran  noch  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
festhielten.  Doch  fragt  es  sich,  ob  nicht  Xenophon,  indem  er  den  bis  zur  Zeit 
des  älteren  Kyros  im  persischen  Heere  gebräuchlichen  Streitwagen  durch  Ver- 
gleich mit  dem  kyrenäischen  veranschaulicht,  dabei  an  den  Wagen  dachte,  dessen 
sich  die  Kyrenäer  zu  seiner  Zeit  bei  Wettfahrten  bedienten.  Wenn  die  kyprischen 
und  möglicher  Weise  die  kyrenäischen  Griechen  ungleich  länger  als  ihre  in  dem 
Mutterlande  und  in  Kleinasien  ansässigen  Stammesgenossen  die  archaische  Kampfos- 
weise  bewahrten,  so  ist  dies  wohl  daraus  zu  erklären,  dafs  sie  es  fortwährend 
mit  orientalischen  Heeren  zu  thun  hatten,  in  denen  das  Geschwader  der  Streit- 
wagen nach  wie  vor  eine  hervorragende  Rolle  spielte.  Es  gilt  dies  auch  für  das 
persische  Heer.  Der  ältere  Kyros  führte  bei  seiner  Organisation  desselben  ein 
von  dem  bisherigen  verschiedenes  Modell  des  Streitwagens  ein  und  widmete  der 
Ausbildung  dieser  Waffe  die  gröfste  Sorgfalt:  Xenoph.  cyrop.  VI  1,  17,  27 -IM). 
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dafs   die   ganze  Litteratur   des   7.  und   6.  Jahrhunderts  und,  was  be- 
sonders bedeutsam  scheint,  auch  die  kriegerische  Dichtung  des  Archi- 

1  lochos,  Alkaios  und  Tyrtaios    dieser  Kampfesweise  nirgends  gedenkt. 

V  So  lange  ein  Wagen  den  Krieger  in  den  Kampf  trug  und  ihm  auf 
dem  Schlachtfelde  als  Ausfalls-  und  Rückzugsort  diente,^)  war  die 
Last  des  ungeheuerlichen  Schildes  erträglich.  Als  dagegen  die  Mann- 
schaften zu  Fufs  oder  zu  Pferd  ausrückten,  mufste  man  notwendig 
darauf  bedacht  sein  das  Gewicht  der  Schutzwaffen  zu  erleichtern 
und  dies  führte  naturgemäfs  zur  Abschaffung  jenes  Schildes. 

Im  übrigen  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die  homerische  Rüstung 
in  stilistischer  Hinsicht  mehr  oder  minder  der  auf  den  archaischen 
Vasen gemälden  dargestellten  entsprach.  Mögen  auch  einzelne  Mängel 
in  der  Wiedergabe  der  Rüstungsstücke  von  dem  Ungeschicke  der 
Maler  herrühren,  immerhin  werden  die  sorgfältiger  durchgeführten 
Exemplare  einen  im  ganzen  richtigen  Begriff  von  der  Erscheinungs- 
weise der  gleichzeitigen  Krieger  geben.  Das  Bild ,  welches  sich  uns 
darstellt,  ist  von  dem  des  hellenischen  Hopliten  der  Blütezeit  weit 
verschieden.  Während  an  dem  letzteren  Helm  und  Panzer  die  Ent- 
wickelung  der  Körperformen  in  organischer  Weise  begleiten  und 
alle  Bestandteile  der  Rüstung  mit  ihren  feinen  Profilen  den  Eindruck 
nicht  nur  der  Widerstandskraft,  sondern  auch  der  gröfstmöglichen 
Leichtigkeit  machen,  gewahren  wir  auf  jenen  Vasen  plumpe  Ge- 
häuse, die  nur  den  Hauptformen  des  Körpers  Rechnung  tragen  und 
im  Vergleich  mit  der  Statur  des  Kriegers  unverhältnismäfsig  volu- 
minös und  wuchtig  erscheinen.  Und  doch  hatte  die  griechische 
Metallotechnik  zwischen  der  Epoche,  in  der  das  Epos  zum  Abschlufs 
kam,  und  derjenigen,  in  welcher  man  anfing  Thongefäfse  mit  Kampf- 
scenen  zu  bemalen,  bereits  eine  längere  Entwicklung  zurückgelegt  und 
es  war  die  Waffenfabrikation  mehrere  Menschenalter  hindurch  in  ver- 
schiedenen griechischen  Städten  als  Spezialität  und  in  grofsem  Mafs- 
stabe  betrieben  worden. 2)  Hiernach  scheint  es,  dafs  wir  uns  die 
Helme  und  Panzer,  welche  von  den  Zeitgenossen  der  homerischen 
Sänger  getragen  wurden,  sogar  noch  eckiger  und  ungefügiger  zu 
denken  haben  als  die  auf  den  ältesten  Vasenbildern  dargestellten. 


ö' 


V.  Oeräte  und  Gefäfse. 

Die  Angaben,  welche  das  Epos  über  die  Hausgeräte  macht,  sind 
in  der  Regel  zu  dürftig,  als  dafs  sie  sich  zu  erhaltenen  oder  bildlich 


Wagengeschwader  der  Inder,  Baktrer,  Kaspier  und  Libyer  im  Heere  des  Xerxes: 
Herodot,  VII  86,  Vgl.  Aeschyl.  Pers.  46.  Sichelwagen  in  den  Heeren  des  jün- 
geren Kyros  und  des  Artaxerxes  II  Mnemon:  Xenoph.  auab.  I  7,  10;  8,  10.  Im 
Heere   des  Dareios  III  Kodomannos:   Arrian.  anab.   I  8,  6;    11,  7.  1)   Oben 

Seite  89.        2)  Oben  Seite  12,  Anm.  2  und  3. 
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dargestellten  Exemplaren  in  bestimmtere  Beziehung  setzen  liefsen. 
Auch  hier  hat  man  fast  durchweg  die  Wahl  unter  einer  ansehnlichen 
Zahl  von  Typen,  deren  Zusammenstellung  die  Grenzen  dieses  Buches 
weit  überschreiten  und  doch  nur  zu  schwankenden  Begriffen  führen 
würde.  Wenn  z.  B.  jemand  die  Frage  stellte,  wie  die  im  homerischen 
Zeitalter  gebräuchlichen  Dreifüfse  beschaffen  gewesen  seien ,  ^)  so 
könnte  ich  keine  weitere  Auskunft  geben  als  die,  dafs  auch  bei  ihnen 
der  alfcphönikische  Gebrauch  Räder  unterzusetzen  in  Anwendung 
kam 2)  und  dafs  die  damaligen  Dreifüfse,  so  weit  das  gegenwärtig 
bekannte  Material  ein  Urteil  gestattet,  nur  zwei  Henkel  (ovata) 
hatten;  denn  der  dreihenklige  Typus  ist  erst  gegen  das  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nachweisbar.  ^)  Doch  würde  die  Aufzählung 
solcher  Einzelheiten  den  Leser  in  hohem  Grade  ermüden.  Ich  glaubte 
ihm  demnach  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  mancherlei  der- 
artiges in  den  Anmerkungen  untergebracht  uad  durch  die  Ver- 
teilung in  homöopathische  Dosen  geniefsbarer  gemacht  habe.  Nur 
über  sehr  wenige  Hausgeräte  läfst  sich  eine  zusammenhängende  Unter- 
suchung mit  einiger  Hoffnung  auf  Erfolg  führen.  Es  sind  dies  die 
Beile,  an  denen  das  von  Penelope  veranstaltete  Bogenschiefsen  vor- 
genommen wurde,  das  Pempobolon  und  die  Trinkgeschirre. 

XXVI.    Die  Beile  beim  Bogenwettkampfe. 

Eine  der  schwierigsten  Stellen  im  Epos  ist  die,  welche  das  von 
Penelope  veranstaltete  Axtschiefsen  beschreibt.  Die  Worte  der  Pene- 
lope^) lauten  in  sinngetreuer  Übersetzung  folgendermafsen :  „Ich 
will  jetzt  einen  Wettkampf  veranstalten  mit  den  Beilen,  die  jener 
(Odysseus)  in  seinem  Gemache  der  Reihe  nach  hinstellte  wie  Schiffs- 
kielhalter, zwölf  an  der  Zahl ;  darauf  trat  er  eine  weite  Strecke  hinweg 
und  schnellte  den  Pfeil  hindurch.  Nunmehr  werde  ich  den  Freiern 
folgenden   Wettkampf  auftragen:    wer   am   leichtesten   die  Sehne   in 


1)  Die  Hauptstelle  II.  XVIII  373:  rginoSag  yctq  hCnooL  nccvtag  havxsv  \ 
£6x(x(isvav  Ttsgl  xol%ov  ivGtaO'iog  [isyaQOLO,  \  XQvasa  ds  acp'  vno  y,vv.lcc.  szccgtco 
7ivd'[i£vt  ^'rjY.Ev  ...  Ol  d  7]tOL  Tooaov  fi,£v  ^xov  xeXog,  ovaza  d'  ovnco  \  daidä- 
Isa  TiQOGSKSLxo'  XU  Q  7]Qxv£,  %6nx£  d£  S£G[iovg.  Unter  den  7ivd'fji£V£g  sind  die 
Stützen  des  Dreifufses  zu  verstehen^  worüber  der  XXIX.  Abschnitt  zu  vergleichen 
ist.  2)  Vgl,  oben  Seiten  85,  Anm.  9.  3)  Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus 
Olympia  p.  17.  4)  Od.  XIX  572:   vvv   yccQ   yiarad-rjaco  ccEd'Xov,  \  xovg  n£l£- 

Y,£ccgj  xovg  yi£LVog  £vl  ^£yccQ0L6iv  eolglv  I  L6raa%'  s^£Lr}g,  dQvoxovg  wg,  dco- 
d£)icc  Ttavxccg'  f  Gxag  ö     o  y£  noXXov  avEv&E  8iccQqinxaG'A£v  o'Cgtov.  \  vvv  §£  (mvt]- 

GX7]Q£GGlV     CiEd'loV      XOVXOV    £(prjG(0'     \    Off     df     K£     QTjt'xax'     £VXaVV67]     ßlOV    £V    TlCclcC- 

firjGLV,  I  yial  8lo'Cgx£vG7j  7i£k£-ii£cov  dvoHaLÖ£yia  tiocvxcov,  \  xco  ksv  a^'  £G7ioi^r]v. 
Die  Verse  577 — 581  sind  wiederholt  XXI  75—79.  Dem  Inhalte  des  Verses  xat 
dioCGX£vG7i  7i£X£7i£(ov  dvoiiccLd £yia  Tcdvxmv  (XIX  578,  XXI  76)  entspricht  in  ver- 
schiedener Fassung  dio'CGx£vGaC  x£  glötJqov  (XIX  587),  öio'lot£vg£lv  x£  glöiJqov 
(XXI  97,  127),  diOLGXEVGco  x£  Gidr'iQOV  (XXI  114),  diä  d'  rjxf  GiSriQov  (XXI  328), 
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den  Bogen  einspannt  und  durch  alle  zwölf  Beile  hindurchscliiefst, 
dem  will  ich  folgen/'  Wenn  die  antiken^)  und  modernen 2)  Erklärer 
in  der  Regel  annehmen  ,  die  ßeilschneiden  seien  ohne  Stiel  derartig 
in  den  Boden  gesteckt  worden^  ^)  dafs  die  offenen  Ohre  in  gerader 
Linie  hinter  einander  standen,  so  ist  diese  Ansicht  von  GoebeH)  in 
überzeugender  Weise  widerlegt  worden.  Es  genügt,  auf  die  schlagendste 
der  von  ihm  erhobenen  Einwendungen  hinzuweisen.  Wollen  wir 
nämlich  selbst  zugeben,  dafs  die  Beilschneiden,  wie  Faesi  ver- 
mutet, zwei  Fufs  lang  gewesen  sein  könnten,  so  war  es  nur  möglich 
durch  ihre  Ohre  durchzuschiefsen,  wenn  sich  der  Schütze  platt  auf  den 
Bauch  legte.  Nach  der  Angabe  der  Penelope  pflegte  aber  Odysseus 
bei  dieser  Übung  zu  stehen  und,  als  er  seine  Kunst  vor  den  Freiern 
zeigt,  schiefst  er  „gerade  von  dem  Sessel  aus,  wo  er  safs^)/'  Sollten 
die  Ohre  in  die  Ziellinie  eines  sitzenden  oder  stehenden  Mannes 
fallen,  so  mussten  sie  mindestens  einen  Meter  über  dem  Boden  er- 
haben sein  und  die  AxtkÖpfe  demnach,  selbst  wenn  wir  ihr  Stielloch 
unmittelbar  an  dem  der  Schneide  gegenüber  liegenden  Ende  voraus- 
setzen, ebenfalls  eine  Länge  von  mindestens  einem  Meter  haben. 
Doch  sieht  jedermann  ein,  dafs  derartige  kolossale  und  wuchtige  Axt- 
köpfe zu  den  Unmöglichkeiten  gehören.  Also  ist  anzunehmen,  dafs 
die  Beile  mit  den  Stielen  in  den  Estrich  eingerammt  waren. 

Über    ihre   nähere   Beschaffenheit  geben   die  Verse,    welche   das 
Gelingen  des  Kunststückes  schildern^),  einen  Fingerzeig: 

TtskeKECov  d'   ovy,  ij^ßQOtS  tcccvtcov 

LOS  %aXKoßaQijg  — 

Verse,  die  ebenfalls  von  Goebel  richtig  beurteilt  worden  sind.  Da 
die  uns  erhaltenen  Erklärungen  der  antiken  Grammatiker ')  von 
der  im  obigen  widerlegten  Vorstellung  ausgehen,  dafs  der  Pfeil  durch 
die  Stiellöcher  hindurchgeschossen  wurde,  so  dürften  sie  füglich 
unberücksichtigt  bleiben.  Indes  kann  ich  nicht  umhin  darauf  ein- 
zugehen; denn  die  Grammatiker  haben  hierbei  dem  Worte  öreUnrj, 
auf  dessen  Interpretation  es  besonders  ankommt,  eine  falsche  Be- 
deutung untergeschoben.  Obwohl  nämlich  dieses  Wort  nach  seiner 
Etymologie^)    nur    den    Stiel    bezeichnen    kann    und   örsXsd    in   der 


did  d'  d(i7t£Qeg  -qX^s  &vqo!^8  \  log  xo^Xv.oßagrig  (XXI  422,  423).  1)  Schol.  Od. 

XJX  578,  XXI  422.  Eustath.  ad  Od.  XIX  574  p.  1879,  6  ff.,  XXI  420—422  p.  1915, 
38  ff.  2)  So  Ameis  zu  Od.  XIX  574.  3)  Od.  XXI  120:  tiqwtov  (iev  ti^sXs- 
Kfag  6T^a£v,  did  zd(pQOV  ogv^ocg  \  näoi  (iiav  (laKQijv,  yiccl  inl  atdd^^rjv  i'd'vvsv,  \ 
d(iq)l  ÖE  yalav  tvcc^e.  4)  Jahrbücher  für  cl.  Philologie  113  (1876)  p.  169—173. 
5)  Od.  XXI  419:  blv-sv  vsvgrjv  ylvcptdag  z8,  |  ccvrod^sv  8%  dirpqoio  ■Kad'rjfisvoSj 
i^HE  d'  oCözov  I  aVxa  xLxvOY.6^8vog.  6)  Od.  XXI  421—423.  7)  S.  die  vorher- 
gehende Anm.  1.  8)  Die  Form  axtiXsLr]  steht  zu  gzeiXbiov  Stiel  (Od.  V  236)  wie 
nXhVQri  zu  TtXavQov,  ä-HQT]  zu  ä^gov ,    SQsndvr]  zu  SQsnavov,  rjXccKCCvrj  zu  rjXuyiu- 
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späteren  Litteratur  ausschliefslicli  diese  letztere  Bedeutung  hat,  ^) 
wird  es  von  ihnen  nicht  desto  weniger  auf  das  Stielloch- gedeutet'-^) 
—  eine  ganz  willkürliche  Erklärung,  die  offenbar  nur  durch  den 
falschen  Begriff  von  der  Aufstellungsweise  der  Beile  veranlafst  ist. 
Wollte  man  aber  auch  zugeben,  dafs  örsi?,£iij  das  Stielloch  bezeichnen 
könne,  so  ist  hiermit  nicht  viel  geholfen,  da  sich  dann  grammatische 
Schwierigkeiten  herausstellen.  Man  hätte  dann  zu  übersetzen :  „vom 
ersten  (d.  i.  dem  dem  Schützen  zunächst  befindlichen)  Stielloche  an- 
faugend  verfehlte  er  keine  der  Äxte.^^  Diese  Übersetzung  ist  aber 
unzulässig,  weil  ein  den  Begriff  des  Anfanges  ausdrückendes  Zeit- 
wort fehlt,  von  dem  der  Genitiv  Ttgcjrrjg  örsilsirjg  abhängen  müfste. 
Aufserdem  erscheint  hierbei  der  Ausdruck  nslsKsov  d'  ovk  ij^ßQots 
Ttccvrav  „er  verfehlte  nicht  alle  Axte'^  in  unerträglicher  Weise  ge- 
schraubt. Dagegen  fallen  alle  diese  Schwierigkeiten  weg,  wenn 
öTeilsiy]  in  der  sicher  bezeugten  Bedeutung  „Stiel"  gefafst  und  der 
Genitiv  TraX^ycecov  von  TtQCJtrjg  örsL^.6Cfjg  abhängig  gemacht  wird. 
Es  ist  dann  zu  übersetzen:  ,,und  nicht  verfehlte  er  sämtlicher  Äxte 
äufserstes  Stielende"  d.  h.  der  Pfeil  streifte  das  obere  Stielende  sämt- 
licher Äxte.  Hiernach  ergiebt  sich  ein  Beilkopf,  welcher  unweit  des 
oberen  Stielendes  mit  einer  Öffnung  versehen  war,  derartig  dafs  ein 
durch  diese  Öffnung  durchfliegender  Pfeil  den  Stiel  streifen  mufste. 
Suchen  wir  diesen  Typus  durch  die  Denkmäler  zu  veranschau- 
lichen, so  sind  zunächst  bronzene  Beile  auszuschliefsen,  welche 
vereinzelt  im  südlichen  (Fig.  95),^)  sehr  häufig  dagegen  im  mittleren 
und  nördlichen  Europa  (Fig.  96,  97)  vorkommen.*)  Sie  gehören  der 
Gattung  an,  welche  die  Paläoethnologen  Paalstab  zu  benennen  pflegen, 
und  sind  auf  der  einen  oder  auch  auf  beiden  Seiten  mit  einer  Öse 
versehen,  die  offenbar  zum  Aufhängen  des  Beiles  diente.  Wir  ken- 
nen darunter  auch  Exemplare  von  beträchtlicher  Gröi'se,  deren  Ösen 
weit  genug  sind,  um  mit  einem  dünnen  Pfeile  hindurch  zu  schiefsen. 
Doch    sprechen   gegen   die  Vermutung,   dafs  sich   die   epische   Schil- 


Tov,  vsvQT]  ZU  vsvQov.  Vgl.  Goebcl  a.  a.  0.  p.  172.  1)  Apoll.  Rhod.  IV  954: 
■KOQVcp^g  STIL  liGGccdos  ccv-QT}?  \  OQd^og  S7CL  ctsXsjj  xvnidoq  ßagvv  cöfiov  ^QSi'oag  \ 
Hcpaiazog  d'rjscxo.  Nicand.  theriac.  386:  snil  o^vTaXijg  (isv  ooov  Gfiiwoio  xs~ 
rvuruL  I  GtsiXsirjg  nä%iTog,  xijg  d*  sX^iLv&og  nsXsi  oyaog.  Aeneas  comm.  polior- 
cet.  18  (p.  45,  1  Hercher):  yial  nagu  (isv  reo  x(^Xy,£L  8V£ßX7]d'r}  gzbXsov.  2)  He- 
sych.  ozslX^it]  tov  nsXiyivog  rj  onr] ,  stg  rjv  ivxid'ETCCL  x6  ^vXov.  Vgl.  Etym.  m. 
p.  726, 23.  Moeris  lex.  p. 254 ed.  Pierson  s.v.  axsiXsirj.  Eustath.adOd.XXl420p.  1915, 
36.  3)  Ein  Exemplar  aus  Sardinien:  Notizie  d.  scavi  comra.  all'  acc.  dei  Lincei 
1882  T.  XVIII  24  p.  310  (hiernach  unsere  Fig.  95).  Ich  notierte  mir  zwei  ähn- 
liche bronzene  Beile  in  der  Sammlung  des  Giudice  Spano  von  Oristano.  Ex- 
emplare aus  rätischem  Gebiete:  Oberziner,  i  Reti  T.  III  5,  10,  11,  16.  4)  Lin- 
denschmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Bd.  I  Heft  I  T.  IV  44, 
45,  49,  50,  Heft  II  T.  11  1  —  12.  Kemble,  horae  ferales  pl.  IV  27  —  29,  pl.  V 
4—19,  21 — 30,      Hampel,    antiquitcs    jiröhistoriques    de    la    Hongrie    T.  V  2,  5, 
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derung  auf  einen  derartigen  Typus  beziehe^  im  besonderen  zweierlei 
Gewiclitspi*nkte.  Erstens  nämlich  erscheinen  jene  Ösen  an  den  Beil- 
köpfen nur  als  ganz  äufserliche  Zuthaten.  Demnach  würde  der  Dich- 
ter, falls  er  annahm,  dafs  es  galt  den  Pfeil  durch  ähnliche  Vor- 
richtungen hindurchzuschnellen,  das  Kunststück  nicht  im  allgemeinen 


Fig.  95.  Fig.  96.  Fig.  97.  Fig.  98. 

als  ein  Durchschiefsen  durch  die  Beile  oder  durch  das  Eisen  be- 
zeichnet, sondern  auf  die  Ösen  hingewiesen  haben.  Zweitens  sind  die 
Ösen  an  einer  von  dem  Stiele  entfernten  Stelle  der  Beilköpfe  an- 
gebracht und  konnte  somit  ein  durch  sie  hindurch  fliegender  Pfeil  un- 
möglich den  Stiel  berühren,  wogegen  die  Dichtung  den  letzteren 
von  dem  Pfeile  gestreift  werden  läfst.^) 

Soweit  meine  Kenntnis  reicht,  lassen  sich  mit  der  epischen 
Schilderung  nur  zwei  Beiltypen  in  Einklang  bringen,  deren  einer  von 
Goebel,^)  der  andere  von  Murray ^)  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
gezogen  worden  ist.  Der  erstere  (Fig.  98)  entspricht  der  Bipennis, 
welche  die  griechische  Kunst  seit  der  Alexanderepoche  häufig  den 
Amazonen  beilegt.  Der  zweischneidige  Axtkopf  ist  oben  und  unten 
mit  einem  kreisförmigen  Ausschnitte  versehen.  Das  Kunststück  hätte 
demnach  darin  bestanden,  dafs  der  Pfeil  durch  die  oberen  Öffnungen 
der  zwölf  Axtköpfe  hindurchgeschossen  wurde,  ohne  von  der  gerad- 
linigen  durch  die  Reihe  der  Öffnungen  bezeichneten  Flugbahn  abzu- 


T.  XIV  16-18.  Evaris,  Tage  du  bronze  p.  95—104,  p.  111,  112,  p.  118—156  (unsere 
Fig.  96  und  97  nach  p.  96  Fig.  76  und  p.  104  Fig.  87).  1)  Eine  ähnliche  zum  Auf- 
hängen dienende  Vorrichtung  ist  auch  an  der  Streitaxt  anzunehmen,  die  Peisandros 
an  der  Innenseite  des  Schildes  befestigt  trug.  IL  XIII  611:  o  Ö'  vn  döTttdos 
ai'lsxo  'AocXriv  \  oc^lvtjv.  2)  Jahrbücher  für  cl.  Philologie  113  p.  171.  3)  In  den 
Anmerkungen  zu  Bucher  and  Lang,  the  Odyssey  done  into  english  prose  2.  ed. 
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weichen.  Wie  Goebel  hervorhebt,  erscheint  der  Vergleich  mit  den 
ÖQvoxoL  unter  der  Voraussetzung  solcher  Beile  besonders  zutreffend. 
Da  nämlich  dieses  Wort,  wo  seine  Bedeutung  klar  ist,  die  Holz- 
böcke bezeichnet,  auf  die  man  beim  Schiffsbau  den  Kiel  stützte,') 
so  würde  sich  als  Tertium  comparationis  nicht  nur  die  geradlinige 
Aufstellung,  sondern  auch  die  Form  ergeben;  denn  die  obere  Hälfte 
der  Axtköpfe  mit  ihren  kreisförmigen  Ausschnitten  erinnern  in  der 
That  an  die  gabelförmigen  Kerben  der  Schiffskielhalter.  Wir  be- 
gegnen auf  den  Denkmälern  bisweilen  Beilen  dieser  Gattung,  bei 
denen  der  Stiel  nur  um  ein  weniges  über  den  oberen  Ausschnitt 
hervorragt.-)  xA.lso  konnte  ein  durch  solche  Ausschnitte  hindurch 
fliegender  Pfeil;,  den  Angaben  des  Epos  entsprechend,  die  oberen  Stiel- 
enden {TtQCJzrig  örsiXeiijg)  streifen.  Jedenfalls  ist  der  in  Rede  stehende 
Typus  uralt.  Es  genügt  daran  zu  erinnern,  dafs  der  mit  kreisförmigen 
Ausschnitten  versehene  Beilkopf  als  Ornament  auf  altlydischem  Gold- 
schmucke vorkommt  ^)  und  dafs  sich  kleine  bronzene 
Votivexemplare  derselben  Art  zu  Olympia  in  tiefster 
Schicht  gefunden  haben.  ^) 

Murray  dagegen  nimmt  an,  dafs  sich  die  epische 
Beschreibung  auf  eine  Axt  beziehe  ähnlich  der,  mit 
welcher  auf  einer  archaischen  Metope  von  Selinunt 
eine  Amazone  bewaffnet  ist  (Fig.  99).^)  Der  Me- 
tallkeil, aus  dem  der  Axtkopf  besteht,  erscheint  an 
dem  der  Schneide  entgegengesetzten  Ende  abwärts 
gebogen,  derartig  dafs  die  Spitze  dieses  Endes  den 
Stiel  beruht.  Es  leuchtet  ein,  dafs  die  hierdurch 
gebildete  Öffnung  zum  Durchschiefsen  geeignet  ist,^) 
wie  dafs  ein  durch  die  Öffnung  hindurchfliegender 
Pfeil    das    oberste   Stielende    streifen    konnte.     Allerdings   hat   dieses 


Fig.  99. 


p.  420.  1)  Vgl.  im  besonderen  Aristoph.  Thesmophor.   52.    Plato   Timaeus 

p.  81  B.  Apollon.  Rhod.  I  723.  Archimelos  bei  Athen.  V  p.  209  c.  Polyb.  I 
38,  5.  Suid.  s,  v.  öqvoxol  .  .  .  xa.  GtriQcyiiaxci  xrig  nrjyvviisvrjg  vscog.  Eustath.  ad 
Od.   XIX   574    p.    1879,  8:     öqvoxol    (i8v    yccQ    ^vXcc,    icp^    txiv    rj    xqÖtik;    loxazai. 

2)  So  bei  den  Beilen  von  Amazonen  auf  römischen  Thonreliefs  (Campana, 
opere  in  plastica  T.  LXXIX)  und  pompeianischen  Wandmalereien  (Pitt.  d'Erco- 
lano  V  60  p.  311;  Mus.  Borbon.  VI  3;  Heibig,  Wandgemälde  n.  1248).  Häufiger 
freilich  erscheint  der  Stiel  zu  einer  Spitze  verlängert,  w^elche  die  Höhe  der 
oberen  Spitzen  des  Axtauschnittes  erreicht  und  bisweilen  sogar  zw^ischen  den 
letzteren  herausragt  (z.  B.  auf  den  Sarkophagen  bei  Overbeck,  Gal.  T.  XXI  1, 
3,  8)  —  dieses  eine  Anordnung,  welche  selbstverständlich  das  Durchschiefisen 
der   Öffnung   mit  dem  Pfeile    sehr  erschwerte    oder    sogar    unmöglich    machte. 

3)  Bull,  de  correspondance  hellönique  HI  (1879)  pl.  IV  p.  129.  4)  S.  Müller, 
den  europaeiske  Bronzealders  Oprindelse  in  der  Saertryk  af  Aarb0ger  for  nord. 
Oldk.,  Ki0venhavn  1882,  p.  329  Fig.  33.  5)  Serradifalco,  antichitä  della  Si- 
cilia  II  T.  XXXIV;  Benndorf,  Metopen  von  Selinunt  T.  ^\l  (hieraus  unsere 
Fig.  99).        6)  Sie  eignete  sich   auch  dazu,  die  Streitaxt  an  dem  Gürtel    oder 
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Beil  keine  Ahnliclikeit  mit  einem  Schiffskielhalter.  Doch  wird  jeder- 
mann zugeben,  dafs  die  geradlinige  Aufstellung  ein  ganz  genügendes 
Tertium  comparationis  abgiebt. 

Schliefslich  hat  man  noch  dem  Umstände  Rechnung  zu  tragen, 
dafs  die  bei  dem  Bogenschiefsen  dienenden  Beile  im  Epos  ausdrück- 
lich als  eiserne  bezeichnet  werden.  \)  Wenn  demnach  die  Beilköpfe, 
auf  die  sich  die  Dichtung  bezieht,  aus  einem  Metalle  gearbeitet 
waren,  welches  nur  ausnahmsweise  den  Einflüssen  der  Zeit  widersteht, 
so  haben  wir  keineswegs  zu  gewärtigen,  dafs  jener  Typus  unter  den 
erhaltenen  Beilen  zahlreich  vertreten  sei.  Von  dem  Doppelbeile  ist, 
soweit  meine  Kenntnis  reicht,  weder  ein  zum  wirklichen  Gebrauche 
bestimmtes  bronzenes  noch  ein  eisernes  Exemplar  nachweisbar.  Nur 
zwei  eiserne  Exemplare  kenne  ich  von  der  durch  die  selinuntische 
Metope  vergegenwärtigten  Gattung.  Sie  wurden  in  einem  orvietaner 
Grabe  gefunden ,  welches  aufser  ihnen  drei  mit  Tierstreifen  bemalte 
korinthische  Amphoren  enthielt  und  demnach  dem  6.  Jahrhundert 
V.  Chr.  anzugehören  scheint.^) 

XXVII.    Das  Pempobolon. 

Während  bei  Opfern,  welche  Chryses  und  Nestor  darbringen, 
die  in  Fett  gehüllten  und  mit  Fleischstückchen  belegten  Schenkel- 
knochen verbrannt  werden,  stehen  die  jungen  Leute  dabei  mit  Ttsfi- 
7t(6ßoXa^  d.  i.  fünfzinkigen  Gabeln,  in  den  Händen.^)  Diese  itsii- 
7t(6ßo2.a  werden  vortrefflich  veranschaulicht  durch  erhaltene  bronzene 
Gabeln,  welche  in  eine  zur  Aufnahme  eines  hölzernen  Stieles  be- 
stimmte Hülse  auslaufen.  Die  gegenwärtig  bekannten  Exemplare 
scheiden  sich  in  eine  ältere  und  eine  jüngere  Gattung.  Die  erstere 
ist  bis  jetzt  nur  durch  zwei  bolognesische  Fundstücke  bekannt,  von 
denen  das  eine  dem  bei  S.  Francesco  entdeckten  Ripostiglio  primi- 
tiver Bronzegeräte  angehört,'*)  das  andere  aus  dem  ältesten  Teile  der 
Nekropole  Arnoaldi  Veli  stammt  (Fig.  100  ab).^)  Beide  sind  von  sehr 
beschränkten  Dimensionen ,  indem  die  Länge  der  Gabel  von  S.  Fran- 
cesco 0,15  Meter,  die  der  anderen  nur  0,052  beträgt,  und  mit  sieben 
Zinken  versehen,  welche  an  dem  ersteren  Exemplare  unmittelbar  an 


an  dem  Schilde  aufzuhängen.  Vgl.  oben  S.  254,  Anm.  1.  1)  Oben  S.  76,  Anm,  7. 
2)  Leider  bin  ich  durch  eigentümliche  Verhältnisse  vor  der  Hand  verhindert, 
über  diese  Ausgrabung  Näheres  mitzuteilen.  3)  II.  I  463,  Od,  III  460:  vioi,  ds 
Ttccg'  avzov  t'xov  TttfinaßoXa  xbqglv.  Vgl.  Apollon.  lex.  hom.  p.  129,  29:  nevxs 
oßsXtOAOL  TQiaivoiidhiq  £h  ^läq  Xaßrjg.  Hesych.  ns^ncoßoXovs'  nhxs  oßs- 
Uc'jiovg  ix  fiLccg  Xaßqg  ovvsxo^ivovg  TQicavo£Ldäg.  Das  Wort  ist  gebildet  aus 
Tti^ins  (äolisch  für  nivzs)  und   oßilog.  4)  Not.   d.   scav.  com.   all'  acc.  dei 

Liucei  1877  p.  5.  p.  55  ff.  Bull,  di  paletn.  ital.  III  p.  18  —  19.  Cartaillhac, 
materiaux  1877  n.  6  p.  249.  Archivio  per  l'antropologia  VII,  1877,  p.  228-242. 
5)  Gozzadini,  intorno  agli  scavi  fatti  dal  sig.  Arnoaldi  Veli  p.  72. 
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eine  Verlängerung  der  Hülse  ansetzen,  wahrend  sie  an  dem  letzteren 
um  einen  an  der  Hülse  angebrachten  elliptischen  Reifen  gruppiert 
sind.  Die  jüngere  Gattung  (Fig.  101  ab)  kommt  vereinzelt  im  Gebiete 
von  Bologna^)  und  in  Picenum,^)  sehr  häufig  dagegen  im  eigent- 
lichen Etrurien  vor.^)  Die  Länge  der  ihr  angehörigen  Exemplare 
schwankt,  soweit  die  von  mir  angestellten  Messungen  reichen,  zwischen 
M.  0,28  und  0,35.    Die  Zinken  setzen  an  einen  runden  Reifen  an ;  ihre 


'Fig.  100  a. 


Fig.  100  b. 


Zahl  belauft  sich  entweder,  genau  dem  homerischen  Tts^itcoßolov 
entsprechend,  auf  fünf,  oder  auf  sieben.  Aufserdem  sind  die  Exem- 
plare dieser  Gattung  an  dem  dem  Reifen  benachbarten  Ende  der 
Hülse  noch  mit  einem  rechtwinklig  zu  der  letzteren  stehenden  Stäbchen 
versehen,  das  in  einen  Knauf,  Ring  oder  Stachel  ausläuft  und  an 
welches  zwei  bis  fünf  kleinere  Zinken  ansetzen.'*) 

Die  Erklärung  der   italienischen  Ciceroni,  dafs  diese  Utensilien, 
die  in  keiner  einigermafsen  vollständigen  Sammlung  antiker  Bronze- 


l)  Ein  eisernes  Exemplar  mit  fünf  äufseren  Zinken  fand  sich  auf  dem  Piano  di 
Setta  (Nebenflufs  des  Reno)  In  einem  Grabe,  dessen  Inhalt  dem  der  Nekropole 
von  Marzabotto  und  der  bologneser  Certosa  entsprach  (nach  brieflicher  Mitteilung 
von  Zannoni),  ein  bronzenes  mit  sieben  Zinken  bei  Servirola  (bei  Sanpolo  d'P^nza, 
Provinz  Reggio):  Zannoni,  gli  scavi  della  Certosa  T.  LXXIII  19.  2)  Mehrere 
Exemplare  fanden  sich  in  der  Nekropole  von  Offida:  Bull,  dipaletn.  ital.ll  p.21 — 22* 
Ein  Exemplar  gefunden  bei  Tolentino  in  der  Sammlung  Silveri-Gentiloni  da- 
selbst. 3)  Corneto:  Dennis,  the  eitles  and  cemeteries  of  Etruria  P  p.  411; 
Bull,  deir  Inst.  1869  p.  172.  Vulci:  Mus.  gregor.  I  T.  XLVII  1,  3,  4,  ein  Exem- 
plar mit  5,  zw^ei  mit  7  äufseren  Zinken;  Bull,  dell'  Inst.  1840  p.  59.  Chiusi: 
ein  Exemplar  mit  5  Zinken  in  der  Sammlung  Giov.  Brogi.  Fojano:  zwei  mit 
5  Zinken  (Bull,  dell'  Inst.  1879  p.  247).  Im  Museum  von  Perugia  drei  mit  7;  ein 
Exemplar  mit  5  Zinken  in  der  Sammlung  Guardabassi.  Im  Florentiner  Museum: 
ein  Exemplar  mit  7  Zinken  aus  Telamone,  zwei  mit  5,  eins  mit  7  Zinken  ohne 
Provenienzangabe.  In  der  Sammlung  Chigi  in  Siena:  zwei  mit  5,^  zwei  mit 
7  Zinken.  4)  Nicht  weniger  als  fünf  innere  Zinken  hat  das  bei  Bologna  auf 

Holbig,  Erläuterung  dos  homerischen  Kpoa.  17 
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gerate  zu  fehlen  pflegen,  Folterwerkzeuge  gewesen  seien,  mit  denen 
die  Heiden  das  Fleisch  der  christlichen  Märtyrer  zerrissen  hätten, 
bedarf  keiner  besonderen  Widerlegung.  Ebensowenig  stichhaltig  scheint 
mir  eine  von  Alessandro  Castellani  ^)  vorgeschlagene  Deutung.     Der- 


Fig.  101a. 


Fig.  101b. 


selbe  erinnert  daran,  dafs  die  neapolitanischen  Fischer  noch  heute 
ähnliche  Gabeln  als  Leuchten  bei  dem  nächtlichen  Fischfange  be- 
nutzen, indem  sie  Werg  in  die  durch  die  Zinken  gebildete  Höhlung 
hineinstopfen  und  dieses  anzünden.  Doch  widerspricht  der  Annahme, 
dafs  die  antiken  Exemplare  zu  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hätten, 
die  Thatsache,  daCs  solche  bronzene  Gabeln  nicht  nur  an  der  Meeres- 
küste,  sondern   auch  im  Binnenlande   und  zwar  im  Gebiete  von  Bo- 


dem  Piano   di  Setta  gefundene  Exemplar  (Seite  257,  Anm.  1). 
derichs,  kleinere  Kunst  und  Industrie  p.  358. 


1)  Bei  Frie- 
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logna/)  wie  im  inneren  Etrurien  und  Picenum^)  vorkommen.    Aufser-* 
dem  weisen  die  Umstände,  unter  denen  sie  in  den  Gräbern  gefunden 
werden ,  nicht  auf  ein  Werkzeug  eines  bestimmten  Berufes  ^  sondern 
auf  ein  allgemein  gebräuchliches  Hausgerät  hin.    Soweit  nämlich  die 
bisherigen   Beobachtungen    reichen,    finden    sich    diese    Gabeln  stets 
zusammen  mit   Utensilien,   welche  in    der   Küche    oder   beim   Mahle 
zur  Anwendung  kamen,  als  da  sind  Roste,  Feuerzangen  und  -schaufeln, 
Simpula,   Cola   u.  ä.^)     Demnach  hat  bereits   Schulz"^)   in   ihnen  ein 
Küchengerät  erkannt  und  Dennis  ^)  dafür  den  Namen  xgedyga  „Fleisch- 
zange'^  vorgeschlagen.    Offenbar   brauchte  man   sie,    um  den  Braten 
auf    oder    über   dem   Roste    festzuhalten,    davon    abzuheben  und    zu 
ähnlichen  Zwecken,   wobei   das   der  jüngeren  Gattung  eigentümliche 
Stäbchen   und   die  von  ihm  auslaufenden  Zinken  den  Fleischstücken 
innerhalb    der   durch   die   äufseren  Zinken  gebildeten  Höhlung  einen 
weiteren  Halt  gaben.     Bei   den  Opfern,  wie   sie   das  Epos   schildert, 
eigneten   sich   diese   Gabeln   vortrefflich   dazu,   um   das  Auseinander- 
fallen der  verschiedenen  Stücke,   aus   denen  das  Brandopfer  bestand, 
und   ihr   Herabgleiten   von   dem   Altare   zu   verhüten.     Der   Versuch, 
das  homerische   Pempobolon   durch  jene   bronzenen  Gabeln   zu  ver 
anschaulichen,  scheint  um  so  berechtigter,  als  derartige  Utensilien  in 
Italien  aus  sehr  alten  Schicliten  zu  tage  kommen.    Der  Bronzefund  von 
S.  Francesco^)  und  der  Teil  der  Nekropole  Arnoaldi  Veli,')  aus  welchen 
die  beiden  Exemplare  der  älteren  Gattung  stammen,    fallen  vor  den 
Beginn  des  hellenischen  Verkehrs.^)    Die  jüngere  Gattung  findet  sich, 
soweit  gegenwärtig  unsere  Kenntnis  reicht,  in  Gräbarn,  welche  schwarz- 
figurige  Vasen   vorgeschrittenen   und   rotfigurige  strengen  Stiles  ent- 
halten, also  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehören.^) 
Endlich   ist  hierbei   noch   eine  Angabe   des  Eustathios^^)  zu  be- 
rücksichtigen, die  derselbe,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  aus  alter 
Quelle  geschöpft  hat.^^)    Er  berichtet  nämlich,  dafs  sich  die  Hellenen 
im   allgemeinen    dreizinkiger,    die    äolischen    Kymaer   dagegen  fünf- 
zinkiger    Fleischgabeln    bedienten.     Die    Stadt    Kyme    an    der   cam- 
panischen Küste  galt  aber  für  eine  gemeinsame  Gründung  der  ionischen 


1)  Oben  S.  257,  Anm.  1.  2)  Bei  Vulci,  Chiusi,  Fojano:  oben  S.  257,  Anm.3;  bei 
Offida  und  Tolentino:  oben  S.  257,  Anm.  2.  3)  Bull,  dell'  Inst.  1869  p.  172,  1879 
p.  247.  4)  Bull,  deir  Inst.  1840  p.  59.  5)  The  eitles  and  cemeteries  ot  Etruria  1 2 
p.  411.  6)  Seite  256,  Anm.  4.  7)  Seite  256,  Anm.  5.  8)  Oben  Seite  60-64. 
9)  Bull,  deir  Inst.  1879  p.  247.  10)  Zu  II.  I  463  p.  135,  40:  (pccalv  ot  nccXaiol 

mg  ot  filv  aXloi  rgialv  f'nEiQOv  oßsXotg ,  oV  XsyoLvto  av  tQicoßoXa'  ^ovol  ds  ot 
Kviiatoi,  AioXiyibv  ds  ovtol  ed'vog,  nEiincoßoXocg  s%Q(üvto.  h'oxi  dt  ?J  xov  nsfi- 
TKoßoXov  Xs^Lg  AloXi-KT],  yiccd'ci  -nai  rj  %Qr]GLg.  nifins  yccQ  ot  AloXetg  xä  nevxE 
cpaatv  .  .  .  EoiyiE  da  x6  nagu  xotg  Kv^cctoig  xovxo  nsfjLTtcoßoXov  da^xvXoLg  nzvov 
Xiv.iirixL'AOv  ri  oSovgl  XQiccCvrig ,  olg  evetcsIqexo  x6  omcoiisvov.  Einer  dreizinkigen 
Fleischgabel  bedienten  sich  die  alten  Hebräer:  I.  Samuel  2,  13.  11)  Der  nächst- 
liegende Gedanke  ist  hierbei  an  Ephoros.     Vgl.  unseren  I.  Exkurs. 

17* 


260 


Geräte  und  Gefäfse. 


Chalkidier  und  äolischen  KymäerJ)  Aufserdem  läfst  es  sich  beweisen, 
dafs  diese  Stadt  mindestens  schon  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  eine 
grolse  Menge  von  bronzenen  Gefäfsen  und  Geräten  nach  Etrurien 
exportierte.^)  Will  man  der  Angabe,  dafs  sich  an  ihrer  Gründung 
auch  äolische  Kymäer  beteiligten,  Glauben  schenken;^)  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dafs  die  fünfzinkige  Gabel  von  den  Aeoliern  aus' 
der  kleinasiatischen  Heimat  mitgebracht  und  ihr  häufiges  Vorkommen 
in  Etrurien  aus  dem  Verkehre  zu  erklären  ist,  den  die  campanischen 
Kymäer  mit  den  Etruskern  unterhielten.  Hiernach  würde  dieses 
Utensil  in  Zusammenhang  mit  der  Gegend  treten,  in  der  die  ho- 
merischen Gedichte  entstanden,  und  es  würde  somit  der  Versuch  das 
Pempobolon  des  Epos  durch  die  in  Etrurien  gefundenen  Exemplare 
zu  veranschaulichen  auch  in  historischer  Hinsicht  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

XXVIII.    Die  Trinkgeschirre. 


Fig.  102. 


rig.  103. 


Fig.  104. 


Das  in  den  homerischen  Gedichten  am  häufigsten  erwähnte  Trink- 
gefäfs  ist  das  deitag  aiKpinvitsllov^  wofür  bisweilen  auch  die  kürzeren 
Bezeichnungen  dsitag  und  %v7t8llov  gebraucht  werden.*)  Aus  ihm 
tranken  die  Helden  und  aus  ihm  spendeten  sie  den  Göttern.  Auch 
liegen  Zeugnisse  vor,  dafs  der  Wein  mit  demselben  Gefäfse  aus  dem 
Krater  geschöpft  wurde. ^)  Die  alten  Grammatiker,  die  über  dieses 
Trinkgeschirr  mancherlei  Untersuchungen  angestellt  haben,  leiteten, 
soweit  unser  Wissen  reicht,  yiVTislkov  von  hvtcxo  „beugen^'  oder 
Kvcpög  ,,krumm'^  ab  und  gelangten,  indem  sie  den  Begriff'  der  Beugung 
oder  Krümmung  bald  auf  den  Behälter,  bald  auf  den  Rand,  bald 
auf  die   Henkel    bezogen ,    zu    den   verschiedenartigsten   Resultaten.^) 


1)  Strabo  V  p.  243.  2)  Oben  S.65,  Anm.  1.  3)  Vgl.  hierüber  unseren  I.  Exkurs. 
4)  Die  Identität  von  dsnag  und  dsnocg  ccßquytvTiF.XXov  ergiebt  sich  z.  B.  aus 
II.  XXIIl  196  ff.,  wo  der  Becher,  aus  dem  Achill  den  Windgöttern  spendet,  Vers  196 
als  dETiccg,  219  dagegen  als  dinccg  ccfxcpiKVTisXXov,  und  aus  Od.  III  35  ff.,  wo  der 
Becher,  den  Peisistratos  dem  Telemachos  und  seinem  Begleiter  darbringt,  in 
den  Versen  41  und  51  durch  das  erstere  Wort,  63  dagegen  durch  das  letztere 
bezeichnet  wird.  Dafs  ferner  Stnag  d^cpLyivTtaXXov  und  -avnsXXov  synonym  sind, 
erhellt  aus  dem  Vergleiche  von  IL  I  584  und  596,  Od.  XX  153  und  253.  Das 
Gleiche  gilt  endlich  auch  für  Sänccg  und  %vitsXXov:  II.  XXIV  285  und  305.  Vgl. 
Athen.  XI  482  E.      .5)  II.  III  295,  XXIII  218—221.       6)  Kurze  Übersichten  über 
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Die  einen  vermuteten,  d^fpiKyTCsllov  bezeichne  xb  d^cpotsQcod'sv 
KVTirö^svov  d.  i.  einen  Becher,  dessen  Wände  auf  allen  Seiten  gleich- 
mäfsig  gebogen  wären J)  Dagegen  erklärten  andere  xvTtsXXov  für 
ein  TtotTJQiov  söco  ^sKvcpog^  d^(pi%v7tallov  demnach  für  ein  Trink- 
gefäfs,  dessen  Rand  auf  allen  Seiten  einwärts  gebogen  sei.^)  Arist- 
archos  endlich  suchte  die  Krümmung  in  den  Henkeln  und  erkannte 
somit  in  dem  d^fpiTivnsllov  einen  mit  krummen  Henkeln  versehenen 
Becher  —  eine  Vermutung,  der  mehrere  andere  Grammatiker  bei- 
stimmten.^) Wie  wir  im  weiteren  sehen  werden,  hat  diese  Ver- 
mutung, wiewohl  auch  sie  von  einer  entschieden  falschen  Etymologie 
ausgeht,  sachlich  das  Richtige  getroflPen  oder  ist  wenigstens  der  Wahr- 
heit am  nächsten  gekommen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Betrachtung  der  Erklärungs- 
versuche der  Modernen,  so  meint  Winckelmann,'^)  das  depas  amphi- 
kypellon  sei  ein  Trinkgeschirr  gewesen,  welches  wie  das  bekannte 
corsinische  Silbergefäfs^)  aus  einem  inneren  Becher  und  einer  den- 
selben einschliefsenden  metallenen  Decke  bestanden  habe.  Mag  sich 
aber  auch  diese  Annahme  sprachlich  durch  den  Vergleich  von  ßft- 
cpid^eargov  rechtfertigen  lassen,  jedenfalls  widerspricht  ihr  die  That- 
sache,  dafs  derartige  Becher  in  dem  älteren  Denkmälervorrate  fehlen. 
Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dafs  diese  Trennung  des  Be- 
hälters von  der  ihn  umgebenden  .toreutisch  bearbeiteten  Hülle  erst 
in  der  Alexanderepoche  aufkam,  in  der  die  Herstellung  kostbarer 
Metallgefäfse  in  gröfserem  Mafsstabe  und  mit  gröfserem  Raffinement 
geübt  wurde,  als  früher. 


die  verschiedenen  Erklärungen  bei  Athen.  XI  482  E,  im  Etymolog,  magnum 
s.  V.  cc^cpfKVTtslXov  p.  90,  39  ff.  und  bei  Apollon.  lexicon  homericum  s.  v.  aiicpi- 
-AvnsXXov  (p.  25,  18  Bekker)  und  v,v7C£Uov  (p.  105,  24).  1)  Schol.  Od.  III  G3: 
dsTtccg  diicpiyivTtsXlov]  t6  dfKpozsQcod'sv  KV7tt6[i8vov.  Schol.  Od.  XIII  57:  t6 
7i8QLq)SQSg,  x6  ncivzaxo&sv  •ueyivqiog.  Schol.  Od.  XX  153.  Athen.  XI  p.  482  E: 
dno  yccQ  v,vq)6trjTOS  to  yivTtsXXov  coonsQ  yiccl  to  dpbfpiyivTiBXXov  (vgl.  Eustath.  zu 
Od.  XV  120  p.  1775,  24,  p.  1776,  38).  Etym.  m.  p.  90,  42:  xb  in  nsQLipsQEtag  nvcpöv. 
Hesych.:  d(icpLyiV7C£X{X)ov'  nsgtcpSQsg  TtotrJQiov.  Apoll,  lex.  p.  25:  dficpiyivTtsXXov  dfi- 
(pinvQTOv ,  oLov  7tSQiv.sv,vq)03iisvov ,  onSQ  l'gov  TG)  v.s-üvqtcoijLSvov.  Um  den  Begriff 
der  Rundung  vollständig  zu  machen,  wurden  dem  Becher  die  Henkel  abge- 
sprochen. Athen.  XI  482  F:  UstXrjvog  &£  cprjOL  ^tivTtsXXa  eynKoficcra  ctivcpoig 
o/ioto;,  a>g  yial  Ninavögog  6  KoXocp(6viog\  Hesych.  v.vtisXXov  sldog  tzottjqlov 
dcotov.  2)  Eustath.   zu   II.   I   596  p.    158,   41    ff.,    OJ.    I   142   p.    1402,   2G   ff". 

3)  Etym.  m.  s,  v.  d^cpinvnsXXov  (p.  90,  44):  'AQLGiccQ^og  cpTqGi  arjuccivsLv  rrjv 
Xs^Lv  trjv  ÖLcc  xwv  wxcov  bv.ccxsQfOnd'sv  7tSQi(p8Q£ic(v.  Athcu.  XI  c.  24  p.  783  B: 
IJagd^aviog  dh  dia  xo  nsQL-nsyivQXcoG^cct  xd  c6x(xqlcc.  nvcpov  ydg  sIvul  x6  yivgrov. 
Derselbe  XI  c.  65  p.  482  F:  cc(iq)iyivQxci  dno  x(ov  axcov.  Eustath.  zu  Od.  XV 
120  !>.  1776,36:  IlaQd'Bviog  ds  {<x^q)iy,v7CfXXov)  Slcc  xu  nBQi-KS^VQxcöo&ciL  xd  (oxagicc. 
Aniketos  ebenda  p.  1776,  38:  dnu  yd(}  yivcpozrjTog  ■nvnsXXov  -nccl  d^qji-KVTtsXXüVf 
(og  OLOV  yivQxdv  nai  dficpiHVQxov  dno  xcov  oixcov.  4)  Geschichte  der  Kunst  des 
Alterthums  Buch  XI  Kap.  I  §  15.  5)  Michaelis,  das  corsinische  Silbergef'äss, 

Leipzig  1859. 
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Schliemann  ^)  ferner  identifizierte  das  homerische  Trinkgeschirr 
anfanglich  mit  einem  bei  den  troischen  Ausgrabungen  zu  tage  ge- 
kommenen Goldgefäfse.2)  Doch  kann  dasselbe,  da  der  Behälter  schmal 
und  auf  jeder  Seite  mit  einem  schnauzen  artigen  Ausläufer  versehen 
ist,  unmöglich  als  Trink-,  sondern  nur  als  Gufsgefäfs  gedient  haben. 
Später  entschied  sich  derselbe  Gelehrte^)  für  einen  zweihenkligen 
Becher,  von  dem  zahlreiche  Exemplare  zu  Hissarlik,^)  wie  in  den 
mykenäischen  Schachtgräbern ^)  gefunden  wurden,  und  hat  hiermit, 
wae  sich  im  weiteren  herausstellen  wird,  entschieden  das  Richtige 
getroffen. 

Im  übrigen  verdient  unter  den  Versuchen  der  Modernen  nur 
noch  eine  Vermutung,  die  Buttmann ^)  und  Frati')  unabhängig  von 
einander  aufstellten,  eine  eingehendere  Betrachtung.  Aristoteles^) 
vergleicht  die  durch  eine  horizontale  Fläche  gesonderten  Zellen  der 
Bienen  mit  a^cpiTivitslla.  Die  beiden  genannten  Gelehrten  nehmen 
an,  dafs  hiermit  das  gleichnamige  homerische  Trinkgeschirr  gemeint 
sei,  und  Frati  verweist  auf  henkellose  Thongefäfse,  die  sich  in  der 
Nekropole  von  Villanova  (bei  Bologna)  gefunden 9)  und,  der  Angabe 


1)   Atlas  trojan.   Alterthümer  p.  54.  2)   Atlas  trojan.   Alterth.   T.  202 

n.  3603  »^j  T.  203,  203  ^  Ilios  p.  518  n.  772,  773.  Bereits  Giseke  in  den  Jahres- 
berichten über  die  Fortschritte  der  Alterthumswissenschaft  III.  Band,  2.  und 
3.  Jahrg.,  1874 — 75,  1.  Abth.  p.  98—99  hat  diese  Vermutung  mit  Recht  zurück- 
gewiesen. 3)  Mykenae  p.  130,  p.  267  n.  339  (unsere  Fig.  104),  p.  270  n.  344 
(unsere  Fig.  103),  p.  272  n.  346  (unsere  Fig.  116  auf  Seite  272),  p.  398  n.  528, 
p.  402;  aufserdem  in  Gottschalls  ,, unsere  Zeit"  1880  p.  811;  Ilios  p.  338—342. 
4)  Z.  B.  Atlas  troj.  Alterth.  T.  35  n.  872%  T.  39  n.  942,  T.  40  n.  972,  976, 
T.  41  n.  990,  992,  T.  42  n.  1005,  1007,  1008,  T.  43  n.  1018,  1021,  1027,  T.  45 
n.  1090,  1092,  1094.  Unsere  Fig.  102  nach  T.  40  n.  976.  5)  Mykenae  p.  267  n.  339 
(hiernach  unsere  Fig.  104),  p.  270  n.  344  (hiernach  Fig.  103),  p.  272  n.  346 
(hiernach  unsere  Fig.  116  anf  Seite  272),  p.  398  n.  528.  6)  Lexilogus  P 
p.  160 — 162.  7)  Bei  Gozzadini,  di  un  sepolcreto  etr.  scoperto  presso  Bologna 
p.  18  (T.  III  9,  18;  hiernach  unsere  Fig.  105«,  105'').  Vgl.  Gozzadini,  intorno 
ad  altre  settantuna  tombe  del  sepolcreto  scop.  presso  Bologna  p,  5.  8)  Hist. 
animal.  IX  40  (I  p.  624%  7  ed.  Bekker):  ai  Ö8  d'VQi'Ssg  -nal  cct  rov  fishrog  nccl 
xmv  6xccS6v(ov  ccpiq)L6T0[i0L'  TtSQL  yccQ  (itccv  ßaoLV  &V0  d^vQLÖsg  SiOtv ,  coGTiEQ  ry 
Tcbv  cciKfL-KVTtsXXcov,  7/  ^£v  ivzog  '/)  d'  SHTog.  Die  stelle  ist  citiert  von  Eustath, 
zu  II.  I  596  p.  158,  45  ff.  9)  Abbildungen  dieses  Typus  bei  Gozzadini,  di 
un  sepolcreto  etr.  scop.  presso  Bologna  T.  III  9,  18,  wonach  unsere  Fig.  105^, 
105"';  Gozzadini,  intorno  agli  scavi  fatti  dal  sig.  Arnoaldi  Veli  T,  III  2;  de 
Mortillet,  le  signe  de  la  croix  p.  64  Fig.  31,  p.  166  Fig.  91;  Issel,  l'uomo  pre- 
istorico  in  Italia  j^.  833  Fig.  65;  Crespellani,  del  sepolcreto  scoperto  presso 
Bazzano  T.  III  1.  Gefäfse  dieser  Art  treten  zum  ersten  Male  auf  in  der  zweiten 
Periode  der  Nekropolen  von  Villanova  und  Benacci  (vgl.  Zannoni,  gli  scavi  della 
Certosa  p.  109  — 115)  und  kommen  auch  in  anderen  bolognesischen  Grabstätten 
vor  (de  Luca,  Tagliavini,  Stradella  della  Certosa,  Arnoaldi  Veli,  Arsenal),  welche 
vor  den  Import  griechischer  Vasen  fallen.  Statistische  Übersichten:  Gozzadini, 
intorno  agli  scavi  Arnoaldi  Veli  p.  25  ff.;  Zannoni,  gli  scavi  della  Certosa 
p.  236  —  237.     Eines  der  jüngsten  Gefäfse   dieser  Art  scheint  ein  Exemplar,   das 
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des  Aristoteles  entsprechend,  vermöge  eines  in  der  Mitte  oder  unweit 
der  Mitte  angebrachten  Bodens  in  zwei  Behälter  geteilt  sind,  von 
denen  jeder  zur  Aufnahme  einer  Flüssigkeit  geeignet  ist  (Fig.  105a, 
105b).  Indes  stellen  sich  dem  Versuche,  das  homerische  ösjtag  d^- 
cpLKVTtsXXov  nach  der  Angabe  des  Aristoteles  und  den  bolognesischen 
Thongefäfsen  zu  rekonstruieren,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Erstens  nämlich  würde  der  Gebrauch  eines  derartigen  Doppel- 
bechers den  Griechen  des  homerischen  Zeitalters  doch  nur  dann  nahe 


'^■^^t^^m. 


Fig.  105  a. 


Fig.  105  b. 


gelegen  haben,  wenn  es  bei  den  Gastmählern  Sitte  gewesen  wäre, 
zweierlei  Weine  zu  trinken  —  eine  Sitte,  welche  an  keiner  Stelle 
des  Epos  Erwähnung  findet  und  der  primitiven  Einfachheit  des  da- 
maligen Menü  zuwiderläuft.  Zweitens  sind  Gefäfse  jener  Art  für 
mancherlei  Verrichtungen,  die  mit  dem  homerischen  dsitag  d^fpu- 
xvTtelXov    vorgenommen    wurden,    ganz    ungeeignet.     Man    kann    es 

mit  eingeprefsten  Figuren  von  Kriegern,  Hirschen  und  Sphinxen  geschmückt  ist 
und  unter  der  von  der  Via  S.  Isaia  nach  der  Certosa  führenden  Strafse  gefunden 
wurde,  wo  Reste  vorhanden  sind,  die  der  älteren  Arnoaldischen  Gruppe  ent- 
sprechen: Gozzadini,  di  due  sepolcri  e  di  un  frammento  ceramico  della  necro- 
poli  felsinea  p.  6,  7  (Atti  delle  deput.  di  storia  patria  dell'  Emilia  n.  s.  vol.  VI 
parte  I  Modena  1881 ).  Aufserhalb  des  bolognesischen  Gebietes  sind  ähnliche 
Gefäfse  bei  Bazzano  (westlich  von  Bologna,  an  der  Grenze  der  Provinz  Mo- 
dena) zu  Tage  gekommen.  Sie  stammen  aus  einer  Nekropole,  in  der  alle  drei 
Perioden  vertreten  sind,  in  die  sich  die  vorklassischen  bolognesischen  Funde 
einteilen  lassen:  Crespellani,  del  sepolcreto  scop.  presso  Bazzano  T.  III  1  p.  8. 
Westlich  vom  Apennin  wurde,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  nur  ein  verwandtes 
Exemplar  gefunden  und  zwar  bei  Chiusi.  Es  unterscheidet  sich  von  den  bisher 
besprochenen  im  besonderen  dadurch,  dafs  an  der  einen  der  beiden  Öffnungen 
zwei  einander  gegenüberstehende  knopfartige  Erhöhungen  —  keine  Henkel  — 
angebracht  sind,  die  zur  Handhabung  des  Gefäfses  dienten.  Ich  werde  darüber 
Ausführlicheres  in  einem  Aufsatze  „viaggio  neu'  Etruria"  mitteilen,  der  im  Bull, 
deir  Inst.  1884  erscheinen  wird. 


264  Geräte  und  Gefäfse. 

sich .  leicht    vorstellen,    wie    schwierig   es    gewesen    sein    würde    den 
Wein    damit    aus    dem    Krater    zu    schöpfen.^)     Das    Gefäfs    mufste 
zu  diesem  Zwecke  mit  der  ganzen  Hand   an   dem  Rande   des  oberen 
Behälters  gefafst  und  dann,   da  der  Widerstand  der  in  dem  unteren 
Behälter    enthaltenen    Luft    zu    überwinden    war,    gewaltsam   in   die  - 
Flüssigkeit    herabgedrückt    werden.     Andere   Schwierigkeiten  stellen 
sich  heraus,  wenn   wir  uns   von   der  Weise   Rechenschaft   geben,  in 
der  das  Epos  die  Spende  und  die  Begrüfsung  eines  nach  begonnenem 
Mahle  eintrefiPenden  Gastes  beschreibt.     Bei   der  Spende-  machte  ein 
und  dasselbe  diitag  d^cpi'nv'itellov  die  Runde  in  der  Versammlung. 2) 
Trat  ein  neuer  Gast  ein,   so   begrüfsten  ihn  die  bereits  anwesenden, 
indem   sie   ihm   die   mit  Wein   gefüllten   Becher    darboten;    der  An- 
kömmling   nahm    einen   der   Becher,    leerte   ihn    und   gab  ihn   dann 
demjenigen   zurück ;,    von   welchem    er   den   Becher   erhalten  hatte.^) 
Die  Schwierigkeit,    einen  henkellosen  Doppelbecher  in  dieser  Weise 
herumzureichen,  ist  so  einleuchtend,  dafs  sie  keiner  besonderen  Dar- 
leguijg   bedarf.     Aufserdem   werden   solche   Gefäfse   naturgemäfs   mit 
beiden  Händen  umspannt,^)   wogegen   mehrere  Stellen  des  Epos  be- 
zeugen,  dafs   mau    das    ÖETtag    d^q^LxvTtsllov   mit    einer    Hand   an- 
fafste.^)     Endlich    scheint   es   sogar   zweifelhaft,    ob   die   umbrischen 
oder   etruskischen  Töpfer,   welche   die   bei   Bologna  gefundenen  Ge- 
fäfse formten,    in   der  That   Doppelbecher    herstellen  wollten.     Wir 
kennen  nämlich  zahlreiche  Exemplare,  welche   in  der  äufseren  Form 
jenen  Doppelbechern  entsprechen,  aber  keine  Doppelbecher  sind,  in- 
dem der  Boden  nicht  in  der  Mitte  des  Behälters,  sondern  unweit  des 
unteren  Randes  einsetzt.    Es  fragt  sich  somit,  ob  nicht  jenes  Herauf- 
rücken des  Bodens  lediglich  ein  technischer  Notbehelf  war.    In  dem 
urtümlichen  Stadium  der  Keramik,  welchem  die  bolognesischen  Exem- 
plare  angehören,   Avar   es   gewifs   sehr  schwierig  Gefäfse   dieser  Art, 
deren  Wände  eine  ansehnliche  Höhe  erreichen,   zu   brennen  und  die 
Töpfer  mögen   öfters   die   unangenehme   Erfahrung    gemacht  haben, 
dafs   die  Wände   beim   Brennen   Sprünge    erhielten.    Dagegen  wurde 
diese  Gefahr  beseitigt,   wenn   der  Boden   in   der  Mitte  des  Behälters 
ausgebracht  wurde   und   die   Wände  nach    oben   und   wie  nach  unten 
zu  gleichmäfsig  stützte.    Und  zwar  scheint  die  Vermutung,   dafs  die 
Doppelbecher  nur   dieser   technischen   Schwierigkeit   ihren   Ursprung 
verdauken,    um    so    berechtigter,    als    alle    Exemplare    aus    Gräbern 
stammen  *,  denn  es  ist  bekannt,  dafs  sich  die  alten  Handwerker,  wenn 


1)  Oben  Seite  '260,  Anm.  5.        2)  Od.  III  35  ff.        3)  II.  XV  86,  XXIV  101, 
102.  4)  Nach   einer  brieflichen  Mitteilung  Gozzadinis  schwankt  der  innere 

gröfste  Durchmesser  dieser  Gefäfse  zwischen  M.  0,124  und  0,15,  der  kleinste 
(d.  i.  der  Durchmesser  der  Stelle,  wo  sich  der  Behälter  am  meisten  verengert) 
zwischen   0,075  und  0,121.  5)  Z.  B.  Od.  XIII  57:    'jQTjrri  d'  sv  %blqI  tid-si 

dinag  cc}icpiy.v7i8XXov',  XXII  17:  Stnccg  Ss  ot  l'unsGE  xelqos. 
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sie  für  sepulkrale  Zwecke  arbeiteten,  mancherlei  derartige  Erleich- 
terungen gestatteten. 

Wenn  andererseits  Aristoteles  die  Form  der  Bienenzellen  durch 
den  Vergleich  mit  einem  Doppelbecher  veranschaulicht,  den  er  d^~ 
(pLKVTCEllov  benennt,  so  beweist  dies  nur  soviel,  dafs  zu  seiner  Zeit 
und  in  seiner  Umgebung  unter  diesem  Namen  ein  Doppelbecher  ge- 
läufig war.  Dagegen  bleibt  es  ungewifs,  ob  dieses  Gefäfs  in  irgend- 
welcher formaler  Beziehung  zu  dem  gleichnamigen  in  dem  Epos 
erwähnten  stand  und  ob  der  Schriftsteller  eine  solche  Beziehung 
voraussetzte.  Sollte  aber  auch  Aristoteles  das  ihm  bekannte  a^i- 
(pLnvTceXlov  für  einen  direkten  Abkömmling  des  homerischen  gehalten 
haben,  so  würde  diese  Auffassung  keine  sicherere  Gewähr  bieten, 
als  Ansichten,  welche  Haupt  oder  Müllenhoff  über  den  Pfellel  oder 
andere  schwer  zu  bestimmende  Stoffe  äufsern,  die  in  der  mittelhoch- 
deutschen Dichtung  erwähnt  werden.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich 
um  Vermutungen,  die  wir,  wenn  ihnen  triftige  Gründe  widersprechen, 
unbedenklich  verwerfen  dürfen.  Jener  Auffassung  steht  aber  die  im 
obigen  nachgewiesene  Thatsache  entgegen,  dafs  der  von  Aristoteles 
erwähnte  Doppelbecher  keineswegs  den  Anforderungen  entsprach, 
welche  die  lonier  des  homerischen  Zeitalters  naturgemäfser  Weise 
an  das  dsTtag  d^cpfavitsklov  zu  stellen  berechtigt  waren.  Aufserdem 
wird  die  Bedeutung,  welche  Buttmknn  und  Frati  dem  gleichlauten- 
den Namen  beilegen,  dadurch  abgeschwächt,  dafs  das  Wort  %v~ 
TtsXlov,  welches  in  der  epischen  Sprache  mit  dsTtag  cc^ipiKvitsllov 
synonym  ist,  in  anderen  griechischen  Dialekten  ein  von  dem  aristo- 
telischen verschiedenes  Trinkgeschirr  bezeichnet.  Die  Kyprier  be- 
nannten hiermit  einen  zweihenkligen,  die  Kreter  einen  zwei-  oder 
vierhenkligen  Becher.^)  Bezeichnungen  aber,  die  den  auf  Kypros 
ansässigen  Hellenen  geläufig  waren,  fallen  bei  unserer  Untersuchung 
zum  mindesten  gleich  schwer  oder  vielmehr  noch  schwerer  ins  Ge- 
wicht als  eine  von  Aristoteles  gebrauchte,  da  ihre  Sprache  mancherlei 
Berührungspunkte  mit  der  epischen  bewahrt  hatte. ''^) 

Wenn  demnach  die  aristotelische  Stelle  keinen  bestimmten  Auf- 
schlufs  darbietet,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  die  homerischen 
Gedichte  selbst  zu  befragen  und  zu  untersuchen,  ob  etwa  diese  einen 
festen  Anhaltspunkt  darbieten.  Und  es  ergiebt  sich  in  der  That  aus 
dem  Epos  eine   wichtige  Eigentümlichkeit   des  dejcag  d^(pixv7tel?.ov, 


1)  Athen.  XI  p.  483  (u.  d.W.  yivTtsXXov):  Zi^cxQioxog  öh  to  dtaxov  TiotrJQiov 
KvTiQiovg ,  to  dt  ölcotov  yiccl  xtxQaoaxov  KQrjxag.  Eustath.  zu  Od.  XV  120 
p.  1776,  38:  XtysL  öt  -nal  (Aniketos)  wg  nccl  Kvtiqlol  ovxoj  cpccal  x6  öicoxov  no- 
xT]Qiov.  2)  Vgl.  hierüber  Deecke  und  Siegismund  in  G.  Curtius,  Studien  zur 

gr.  und  lat.  Grammatik  VII  (1875)  p.  262;  Breal,  sur  le  dechiilrcment  des 
inscriptions  cypriotes  p.  16,  17  (Journal  des  savants  Aoüt  et  Sept.  1877);  Ahreus 
im  Philologus  XXXV  p.  36  und  10.    Eine  Parallele  hierzu  bietet  die  Thatsache, 
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die  bereits  von  einzelnen  antiken  Grammatikern  i)  und  unter  den 
Modernen  von  Schlie-mann  ^)  richtig  erkannt  wurde.  Zu  den  drei 
Synonymen  dsnag,  xvTtsllov  und  dsTcag  aiicpinviteXlov  kommt  nämlich 
als  viertes  äXsLöov.  In  der  Odyssee  (III  35 ff.)  wird  der  Becher,  den 
der  Sohn  des  Nestor,, Peisistratos,  dem  Telamachos  und  der  Athene, 
die  den  letzteren  in  der  Gestalt  des  Mentor  begleitet,  bei  ihrem  Ein- 
treffen in  Pylos  darreicht,  zweimal  (Vers  41  und  51)  dsTtag,  einmal 
(63)  dsTtag  a^cpiKVTtelXov  und  zweimal  (50  und  53)  aXsLöov  benannt. 
Aufserdem  erhellt  die  Identität  des  ösitag  mit  dem  alsiöov  aus 
Odyssee  XXII  9  und  17,  indem  daselbst  der  Becher  des  Antinoos  das 
eine  Mal  (17)  durch  das  erstere,  das  andere  Mal  (9)  durch  das 
letztere  Wort  bezeichnet  wird.  Der  Substantiv  aXsiöov  hat  hier  das 
Epitheton  ä^cparov  „mit  zwei  Henkeln  versehen.^^  Also  bezeichnen 
die  vier  Synonyme  einen  zweihenkligen  Becher.^) 

Niemand  wird,  denke  ich,  den  Versuch  machen  dieses  Resultat 
mit  der  auf  die  aristotelische  Stelle  und  die  bolognesischen  Thon- 
gefäfse  gegründeten  Auffassung  zu  vereinigen  und  einen  auf  jeder 
Seite  mit  einem  Henkel  versehenen  Doppelbecher  anzunehmen.  Erstens 
fehlt  ein  derartiger  Typus  innerhalb  des  archäologischen  Materiales, 
in  welchem  doch  das  während  des  homerischen  Zeitalters  übliche 
Trinkgeschirr  irgendwelche  Spur  hinterlassen  mufste.  Zweitens  werden 
die  oben  angedeuteten  Schwierigkeiten,  welche  der  Annahme  eines 
Doppelbechers  entgegenstehen,  durch  die  Voraussetzung  von  Henkeln 
nur  zum  Teil  beseitigt,  wie  es  denn  einleuchtet,  dafs  ein  solcher 
Becher,  auch  wenn  er  Henkel  hatte,  als  Schöpfgefäfs  höchst  un- 
/  praktisch  gewesen  sein  würde.  Vielmehr  können  jene  vier  Synonyme 
I  nichts  anderes  als  einen  einfachen  zweihenkligen  Becher  bezeichnen. ^j 


dafs  die  Kyprier  bis  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  an  dem  Gebrauche 
der   Streitwagen   festhielten    (oben   Seite  249,    Aum.  7),  1)    So    die   von 

Athen.  XI  24  p.  783  A  und  XI  65  p.  482  E,  F  excerpierten  Grammatiker.  Sie 
stützten  sich  dabei,  wie  ich  es  ira  folgenden  thun  werde,  auf  Od.  III  35  ff.  und 
XXII  9,  17.  2)  Mykenae  p.  180;    Ilios  p.  339.  3)  Offenbar  beruht  die 

oben  Seite  261,  Anm.  3  augeführte  Ansicht  des  Aristarchos,  dafs  das  dtnug  ccfi- 
(pLy,vnsXXov  ein  mit  krummen  Henkeln  versehener  Becher  gewesen  sei,  auf  den 
von  mir  an  zweiter  Stelle  herangezogenen  Versen  der  Odyssee  (XXII  9,  17). 
4)  Wie  in  dem  dinaq  cciKpL-uvTif-XXov  einen  Doppelbecher,  hat  man  in  der  ccficpi- 
&8Tog  q)LccXr}  (11.  XXIII  270:  ni^ntcp  S'  aficpid^srov  cpiäXriv  dnvQcoxov  Fdrjusv. 
615:  niiinzov  S'  vnEXsiTtsr'  asd'Xov,  \  apLcpid-szos  cpidcXri)  eine  Doppel schüssel  er- 
kennen wollen  und  das  Adjektiv  dahin  erklärt,  dafs  sowohl  der  eine  wie  der 
andere  Behälter  nach  Belieben  als  Basis  gebraucht  werden  konnte  (so  der  Ver- 
fasser des  Artikels  dficptd-STog  in  Ebelings  lexicon  homericum.  Übersichten  der 
antiken  Erklärungen  bei  Athen.  XI  501.  Vgl.  Schob  IL  XXHI  92,  243,  270; 
Apoll,  lex.  hom.  p.  163,  11;  Eustath.  p.  1298,  36).  Doch  ist  der  Zweck  einer 
solchen  Doppelschüssel  ebensowenig  verständlich  wie  der  eines  Doppel bechers. 
Offenbar  haben  bereits  antike  Erklärer  das  Richtige  getroffen,  indem  sie  in  der 
cciicpL&sTos  rpLoiXri  ^i^  zweihenkliges  Gefäfs  erkannten,  welches  an  beiden  Henkeln 
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Mit  dieser  Annahme   stimmt  die  Denkmälerstatistik ^   welche  be-j 
weist,   dafs   ein   solcher  Becher  sowohl  während  der  der  Entstehung  | 
des  Epos   vorhergehenden   wie   während   der   unmittelbar   darauf  fol-| 
genden    Epoche    in    Kleinasien    und   Griechenland    das    verbreitetste  ^ 
Trinkgefäfs   war.     In  der  ersteren  Epoche  ist  dieser  Typus  vertreten 
durch  Exemplare,  welche  sich  zu  Hissarlik  (Seite  260  Fig.  102),^)  auf 
Thera  (Seite  268  Fig.  106),2)  bei  Jalysos  (Fig.  107,  lOS),^)  auf  Kos  4) 
und  in  den  mykenäischen  Schachtgräbern  (Seite  260  Fig.  103,  104)^) 
gefunden    haben.      Für    die    auf    das    homerische    Zeitalter    folgende 
Periode  sei  daran  erinnert,   dafs  Sappho^)  die  Götter  aus  Karchesia, 
also  zweihenkligen  Bechern,   trinken  läfst.     Drei  Becher  dieser  Art, 
zwei    aus    bemaltem    Thone    (Fig.  109,  110),    der    dritte    aus   Silber 
(Fig.  111),  fanden  sich  in  dem  ältesten  Teile  der  griechischen  Nekro- 
pole    von    Kameiros.')     Das    silberne    Exemplar    ist   am  Rande   ver- 
goldet   und   erinnert   somit    an    die   Beschreibung,   welche   das  Epos 


angefafst  und  auf  diese  Weise  hingesetzt  werden  konnte  (Athen.  XI  501  A; 
Schol.  II.  XXIII  270)  —  eine  Erklärung,  welche  in  dem  a(icpiq)0Q8vs  (H.  XXIII 
92,  170;  Od.  II  290,  349,  379,  IX  164,  204,  XIII  105,  XXIV  74)  d.  i.  einem 
Gefäfs,  welches  getragen  wird,  indem  man  es  an  zwei  an  einander  gegenüber- 
stehenden Henkeln  anfafst,  eine  schlagende  Bestätigung  findet.  Dazu  wird  im 
23.  Buche  der  Ilias  das  Gefäfs,  welches  zur  Aufnahme  der  Asche  des  Patroklos 
dient,  zweimal  als  xqvgetj  cpLuXi]  (243,. 253),  einmal  dagegen  als  xqvasog  dyt,- 
q>iq)OQ£vg  (92)  bezeichnet.  Mag  auch  der  letztere  Vers  von  Aristarchos  ge- 
strichen worden  sein  (vgl.  Lehrs  im  Rhein.  Mus.  XVII,  1862,  p.  481) ,  immerhin 
beweist  er,  dafs  den  loniern  in  einer  der  Entstehung  des  Epos  naheliegenden 
Zeit  zweihenklige  (piaXca  geläufig  waren.  Andererseits  ergiebt  sich  aus  diesen 
Stellen,  dafs  das  Wort  q)LccX7}  in  der  epischen  Sprache  eine  andere  Gefäfsgattung 
bezeichnet  als  in  der  späteren.  Die  späteren  Schriftsteller  nämlich  benennen 
damit  eine  flache  schildförmige  Schale  oder  Schlüssel  (vgl.  besonders  Aristot. 
rhet.  III  4;  poet.  21).  Doch  leuchtet  es  ein,  dafs  eine  solche  weder  als  Aschen- 
gefäfs  dienen  noch  als  a[iq)iq)OQEvg  bezeichnet  werden  konnte.  Vielmehr  mufs 
die  homerische  cpiulri  ein  bauchiges  Gefäfs  gewesen  sein,  welches  sich  zur  Auf- 
nahme flüssiger  oder  leicht  zerstreubarer  Stofii"e  eignete  und,  wie  das  Epitheton 
anvQfoTog  d.  i.  „noch  nicht  vom  Feuer  berührt"  (II.  XXIII  270.  Vgl.  II.  IX  122: 
dnvQOv?  tQLTiodttg)  beweist,  auch  zum  Kochen  gebraucht  wurde.  Die  homerische 
Sitte,  die  Asche  der  Toten  in  solchen  Gefäfsen  aufzubewahren,  findet  Analogieen 
in  den  cornetaner  „tombe  a  pozzo"  (Bull,  dell'  Inst.  1883  p.  113-114;  1884 
p.  13.  Vgl.  oben  Seite  21,  Anm.  4),  wie  in  den  ,, tombe  a  ziro"  (Bull.  1883 
p,  195.  Vgl.  oben  Seite  87,  Anm.  4),  und  in  den  ältesten  Kammergräbern 
(Mon.  deir  Inst.  X  T.  XXXVIIII^  4;  Ann.  1878  Tav.  d'  agg.  Q  1^)  der  chiu- 
siner  Nekropole,  in  denen  häufig  bronzene  Amphoren  als  Aschengefäfse  ver- 
wendet vorkommen.  1)  Oben  Seite  262,  Anm.  4.  Vgl.  Seite  35-37.  2) 
Dumont  et  Chaplain,  les  ceramiques  de  la  Grece  propre  I  ,pl.  II  7  (hiernach 
unsere  Fig.  106).  Vgl.  oben  Seite  37.  3)  Dumont  et  Chaplain  a.  a.  0.  I 
pl.  III  1  und  12  (hiernach  unsere  Fig.  107  und  108).  Vgl.  oben  Seite  37—38. 
4)  Dumont  et  Chaplain  a.  a.  0.  I  p.  45.  5)  Oben  Seite  262,  Anm.  5. 
Vgl.  oben  Seite  38  iL  6)  Bei  Athen.  XI  475  A  (fragm.  50  Bergk).  Die  Ilaupt- 
stellen  über  die  Form  des  Karchesion  bei  Athen.  XI  474  E  und  Macrob.  sat. 
V  21.         7)  Salzmann,  necropolo  de  Camiros  pl.  2  (unsere  Fig.  111),  33  (unsere 
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von   dem    Krater,    den   Menelaos  von   dem   Könige   der  Sidonier  als 
Gastgeschenk   empfing,^)   und   von   dem  Spinnkorbe  der  Helena  ent- 


Fig.  109. 


Fig.  110. 


Fig.  111. 


wirft. 2)     Von   beiden   Gefälsen    heifst  es,    daCs   sie  aus  Silber  gear- 
beitet,   am    Rande    aber    vergoldet    waren.      Mehrere    zweihenklige 


Fig.  109),  38  (unsere  Fig.  110).        1)  Od.  IV  615,  XV  115:  KQrjT^Qa  zszvyfxsvov 
ccgyvQSog  dh  \  l'ativ  ccnag ,  XQ^^^  ^'   ^'^^  %BLlsa  yisngccccvrai,.  2)  Od.  IV  131 
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Becher  aus  Thon  haben  sich  in  dem  ältesten  gegenwärtig  bekannten 
Teile    der  Nekropole    von  Syrakus  gefunden  (Fig.  112,  113).')     Der- 


Fig.  112. 


Fig.  113. 


selben  Form  begegnen  wir  auch  unter  den  ältesten  thönernen  Trink- 
gefälsen,  welche  die  Griechen  an  die  italischen  Völker  verhandelten 
(Fig.  114,  llb),^)  und  sie  wurde  von  den  etruskischen  Töpfern  wäh- 


Fig.  114. 


Fig.   115. 


rend  des  6.  und  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  häutig  in  schwarzem  Thone 
(bucchero  nero)  nachgeahmt.^)  Auch  hat  dieser  Typus  im  griechi- 
schen Kultus  stets  den  hervorragendsten  Platz  behauptet.  Auf  Grab- 
denkmälern sind  Priester  dargestellt,  welche  einen  solchen  Becher 
als  Abzeichen  ihrer  Würde  in  der  Hand  halten.^)  Er  erscheint 
als  das  ständige  Attribut  des  weinspendenden  Gottes  Dionysos.^) 
Auf  spartanischen*^)  und  tarentiner^)  Sepulkralreliefs   ist    der  heroi- 


(oben  Seite  85,  Anm.  9).  1)  In  der  Nekropole  des  Grundstückes  del  Fusco  * 

(oben    Seite    65—66):    Ann.  dell'    Inst.    1877   Tav.   d'agg.   AB  3,  4,  7—13,  CD 
4,  5,' 7;  unsere  Fig.  113  nach  Tav.  d'  agg.  AB  10,  Fig.   112  nach  Tav.   d'agg. 
CD  5.      ■     2)  Ann.  dell'   Inst.  1878  Tav.  d'agg.  R  8  (hiernach  unsere  Fig.   115).  . 
Urlichs,  zwei  Vasen  ältesten  Stils  n.  2,  Würzburg  1874  (hiernach  unsere  Fig.  114). 
Mon.  deir  Inst.  IX  T.  4.  3)  Z.  B.  Exemplare  aus  Corneto:   Bull,  dell'  Inst. 

1882  p.  46;  aus  Vulci:  Bull.  1883  p.  39;.  aus  Orvieto:  Bull.  1881  p.  271;  aus 
Formelio  (bei  Veji):  Not.  d.  scav.  comm.  all'  acc.  dei  Lincei  1882  p.  294.  Doch 
scheinen  gewisse  Exemplare,  wie  die  von  Noel  des  Vergers,  I'Etrurie  et  les 
Etrusques  III  pl.  XVIII  2,  pl.  XIX  1  publizierten,  nicht  durch  griechische, 
sondern  durch  phönikische  oder  karthagische  Vorbilder  bestimmt.  4)  Z.  B, 

auf  der  Stele  des  Lyseas:  Mitteilungen  d.  arch.  Inst,  in  Athen  IV  (1879)  T.  I 
p.  41;    auch    auf  Vasenbildern  z.   B.   Gerhard,   antike  Bildwerke   T.   LI.  5) 

Plin.  XXXIIl  150:  C.  Marius  post  victoriam  Cimbricam  cantharis  potassc 
Liberi  patris  exemplo  traditur.  Macrob.  sat.  V  21.  Ein  archaisches  Diouysos- 
idol  mit  Kantharos:  Mon.  dell'  Inst.  VI  T.  37.  Über  die  Form:  0.  Jahn,  Be- 
schreibung der  Vasensammlung  König  Ludwigs  p.  XCIX.  6)  Mitteilungen 
d.  archäol.  Inst,  in  Atlien  II  (1877)  T.  XX,  XXIII,  XXIV;  Vll  (1882)  T.  VII 
p.   160—173.         7)  Archäol.  Zoitg.  XL  (1882)  p.  293—295  n.  IG— 19. 


270  Geräte  und  Gefäfse. 

I  j  sierte  Verstorbene  damit  ausgestattet.     In  der  späteren  Sprache  heifst 
|f  ein  derartiger  Becher  Kantharos  oder  Karchesion,  während  ein  Zeit- 

I I  genösse  der  homerischen  Dichter  ihn  ösTiag  d^cpcKVTtsXXov  oder  älsc- 
aov  benannt  haben  würde.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  sich  ein 
solches  Gefäfs  für  alle  Verrichtungen  eignet,  welche  mit  dem  home- 
rischen Becher  vollzogen  wurden.  Mit  einem  einfachen  zweihenkligen 
Becher  konnte  der  Wein  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Krater  ge- 
schöpft werden;  ein  solcher  Becher  liefs  sich,  indem  man  ihn  an 
einem  Henkel  anfafste,  bequem  mit  einer  Hand  regieren;  er  machte 
bei  der  Libation  die  Runde  und  wurde  von  den  beim  Mahle  ver- 
einigten Gästen  einem  neuen  Ankömmlinge  dargebracht,  indem  ihn 
der  Überreichende  an  dem  einen  Henkel  hielt,  der  Empfangende  an 
dem  anderen  Henkel  anfafste. 

Wie  ein  Blick  auf  die  diesem  Abschnitte  beigefügten  Figuren 
lehrt,  zeigen  die  in  vorklassischer  Epoche  üblichen  zweihenkligen 
Becher  mancherlei  Verschiedenheiten.  Die  Behälter  unterscheiden 
sich  hinsichtlich  des  Umfanges  wie  hinsichtlich  der  Tiefe ;  die  Henkel 
setzen  bald  vertikal,  bald  horizontal  an;  die  Höhe  wie  die  Stärke 
des  Fufses  bietet  die  mannigfachsten  Nuancen  dar;  einige  Exemplare 
entbehren  des  Fufses.  Doch  reichen  die  dürftigen  Andeutungen,  auf 
die  sich  die  epische  Schilderung  beschränkt,  nicht  aus,  um  za  be- 
stimmen, welcher  oder  welche  von  diesen  Typen  den  Dichtern  ge- 
läufig waren.  Nach  allem,  was  wir  von  dem  gleichzeitigen  Stile 
wissen,  läfst  sich  nur  soviel  behaupten,  dafs  die  damaligen  Becher 
verhältnismäfsig  schwerfällige  Formen  und  eckige  Umrisse  hatten. 
Wenn  Flaxman  den  Freiern  der  Fenelope  flache,  elegant  profilierte 
Schalen  in  die  Hände  giebt,  so  begeht  er  entschieden  einen  archäo- 
logischen Schnitzer;  denn  solche  stilistisch  umgebildete  und  ver- 
feinerte Abkömmlinge  der  homerischen  dsTta  a^q)i^v7tslla  sind  erst 
unter  den  schwarzfigurigen  Vasen,  also  nicht  vor  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  nachweisbar. 

Es  bleibt  noch  die  etymologische  Frage  zu  erörtern.  Georg 
Curtius  ^)  vergleicht  xvTt-alXov  mit  TcvTt-rj  Höhle  und  cup-a  Kufe. 
Hiernach  würde  d^cpLXVTcekXov  einen  mit  zwei  Höhlungen  versehenen 
Becher  bezeichnen  und  sich  somit  der  von  Battmann  und  Frati  an- 
genommene Typus  ergeben,  den  ich  als  unzulässig  nachgewiesen  zu 
haben  glaube.  Unter  solchen  Umständen  gilt  es  zu  untersuchen,  ob 
sich  nicht  jene  Bildung  in  einer  anderen,  mit  dem  von  mir  ge- 
wonnenen Resultate  übereinstimmenden  Weise  erklären  läfst.  Und 
dies  scheint  in  der  That  der  Fall  zu  sein.  Wenn  nämlich  die  home- 
rischen Gedichte  und  der  Thatbestand  der  Funde  darauf  hinweisen, 
dafs  das  dsTCag  d^cpixvTcekkov  ein  zweihenkliger  Becher  war,  so  liegt 


1)  Grundzüge  der  gr.  Etymologie  4.  Ausg.  p.  158. 
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es  nahe  dabei  an  die  Wurzel  xaic- ^  cap-ere  zu  denken.  Wie  die 
Lateiner  aus  dieser  Wurzel  cap-ulus  „Griff,  Henkel",  cap-i-s  (Stamm 
capid)  ,, gehenkelte  Schale",  die  ümbrer  cap-i-f  ,, gehenkelte  Schale", 
so  können  die  Griechen  in  einem  sehr  alten  Stadium  ihrer  sprach- 
lichen Entwickelung  daraus  recht  wohl  ein  Substantiv*  %v7t-slri  (vgl. 
vecp-ilri)  „Henkel"  gebildet  haben.  Das  v  würde  äolische  Eigen- 
tümlichkeit sein  und  sich  demnach*  Kvit-sXr]  zu  ^ait-r] ,, Griff,  HenkeP^ 
verhalten  wie  tcvtiti  zu  Kccjtrj,  ittöv^sg  zu  xeGöageg^  TtQvtavig  zu  TtQÖ^ 
a^v^cDv  zu  ftcö^og.  ^)  Aus*  tcvtc-sXyi  wurde  dann  ein  Adjektiv*  nvnik- 
io-g,  TcvTtsXlog  (vgl.  (pvlXov  foliumy  allog  alius)  „gehenkelt"  und  aus 
diesem  aiicpiKVTCsXXog  „auf  beiden  Seiten  gehenkelt"  abgeleitet.  Ist 
diese  Etymologie,  wie  es  den  Anschein  hat,  zulässig,  2)  dann  stimmt 
sie  vollständig  zu  dem  durch  unsere  Untersuchung  gewonnenen  Re- 
sultate. Andererseits  erklärt  es  sich  leicht,  wie  dasselbe  Wort  zur 
Zeit  des  Aristoteles  ein  anderes  Gefäfs  und  zwar  einen  mit  zwei  Be- 
hältern versehenen  Becher  bezeichnen  konnte.  Schon  in  der  epischen 
Sprache  wird  das  Adjektiv  tcvtcsHov  unter  Auslassung  von  diitag 
substantivisch  gebraucht  und  die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  dieses 
Substantiv  allmählich  die  Bedeutung  „Becher"  erhielt,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  der  Becher  Henkel  hatte  oder  nicht,  in  welchem  Falle  es 
ganz  natürlich  scheint,  dafs  Aristoteles  das  Wort  a^cpiKVJtalXov  zur 
Bezeichnung  eines  mit  zwei  Behältern  versehenen  Gefäfses  gebrauchte. 
Für  das  synonyme  äXecöov  hat  bis  jetzt  noch  niemand  eine  einiger 
mafsen    befriedigende    Etymologie    vorgeschlagen.^)      Der  Ursprung 

1)  Man  könnte  noch  xslvvri  (äolisch),  %sl(cv7i  (Curtius,  Grundzüge  d.  gr.  Etym. 
4.  Ausg.  p,  199  n.  1 88)  und  Kvfirj^  yicafirj  (Gelbke  in  Curtius'  Studien  zur  gr.  u.  lat.  Gramm. 
II  p.  23)  beifügen.  Das  Substantiv  cupa,  durch  welches  Cato  de  re  rustica  21  den 
Griff  der  Ölmühle  bezeichnet,  übergehe  ich  absichtlich,  da  die  Quantität  unbe- 
kannt und  somit  die  Möglichkeit  zu  erwägen  ist,  ob  nicht  die  Lateiner  dasselbe 
aus  dem  griechischen  Hrnnr}  gebildet  haben.  2)  Eine  andere  Etymologie,  die 
aber  ebenfalls  mit  dem  von  mir  gewonnenen  Resultate  stimmt,  wird  von  Bezzen- 
berger  vorgeschlagen,  den  ich  in  dieser  Frage  um  Auskunft  gebeten.  Derselbe 
schreibt  mir  darüber  folgendermafsen :  „Die  Verbindung  von  ^vTtslXov  mit« 
capere  ist  mir  des  v  wegen  ein  klein  wenig  anstöfsig;  in  den  mit  dem  letzteren 
sicher  verwandten  Wörtern  ist  a  fest  (got.  haban,  lett.  kampt  u.  s.  w.)  und  die 
Berufung  auf  ccfiy^cov,  TiLGvgsg^  nqvxavig  u.  s.  w.  beseitigt  das  Bedenkliche 
nicht,  da  diese  Wörter  in  andere  Kategorieen  gehören,  als  ein  aus  ^TtccTt-  ent- 
standenes HVTisXXov.  Trotzdem  ist  jene  Etymologie  nicht  geradezu  zu  ver- 
werfen; soll  sie  aufrecht  erhalten  werden,  so  würde  ich  sie  durch  einen  Hin- 
weis auf  -nvnaoGig,  beruhend  auf  "nvnaooo —=  lat.  capitiu  —  m  stützen.  Ich 
möchte  jedoch  fragen,  weshalb  man  cifiq)i-iiv7t£lXov  nicht  mit  zweibügelig 
(Bügel  =  Henkel)  übersetzen  kann.  Dann  würde  die  Wurzel  von  Y,vnsXXov  in  lett. 
kupra  =  ahd.  hovar  Buckel,  lit.  kümpis  krumm,  ahd.  hubil  Hügel  u.  s.  w. 
stecken.  Die  Verbindung  mit  ■nvTcr},  cüpa  u.  s.  w.  hätte  dann  doch  durchaus 
nichts  Anstöfsiges.  Das  suffixale  XX  in  yivnsXXov  ist  noch  nicht  befriedigend  er- 
klärt; man  kann  es  so  auffassen,  wie  es  von  Ihnen  geschehen  ist."  3)  Die 
Ableitungen   der   alten   Grammatiker  von   X8Log  glatt  oder  von   aXig,  weil  man 
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dieses  Wortes  ist  vielleicht  nicht  in  der  indoeuropäischen^  sondern  in 
der  semitischen  Sprachenfamilie  zu  suchen. 

Es  bleibt  noch  der  Becher  des  Nestor  zu  besprechen,  dem  ich, 
da  seine  Beschreibung  eine  ungewöhnlich  ausführliche  ist  und  sie 
auf  eine  an  keiner  anderen  Stelle  des  Epos  erwähnte  formale  Eigen- 
tümlichkeit hinweist,  ein  besonderes  Kapitel  widme. 


XXVnil.     Der  Becher  des  Nestor. 

Die  hierauf  bezüglichen  Verse  (IL  XI  632  fP.)  lauten: 
TtccQ  dh  dsTtag  TCSQtxaXXeg^  o  ol'Kod'sv  rjy'  6  ysgaiog^ 
IQVösCoLg  fj^oiöi  7tS7taQii8vov'    ovata  d'   ßJtJTOi; 
TEGOa^'  £6av^  öotal  Ö£  Ttekscdöeg  d^q)lg  sxaörov 
XQvöeiai  vs^sd^ovTo ,  8v(d  d'  vno  Ttvd^^evsg  rjöav. 
dllog  ^£v  ^oyECJv  d7tooiiV7](ja6KS  XQaTCs^tjg 
TtXstov  iöv,  NsöTCjQ  d^  6  ysQcov  d^oyi^Tl  deiQSv. 


Ficr.  110. 


Seitdem   die   systematische  Kritik  und  Interpretation   der  home- 
rischen Gedichte   begonnen,   haben   sich  Gelehrte   wie  Künstler   viel- 


aus  diesem  Becher  zur  Genüge  trinken  könne  (Asklepiades  von  Myrleia  bei 
Athen.  XI  c.  24  p,  783  B;  Aniketos  ebenda  p.  783  C;  Apollon.  soph.  lex.  hom. 
p.  23,  8;  Pollux  onom.  VI  16,  97;  Etym.  magn.  p.  61,  19  ff.;  Schol.  Od.  III  50) 
bedürfen  keiner  Widerlegung. 
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fach  mit  dieser  Beschreibung  beschäftigt.  Sie  wurde  von  Aristarchos 
mit  gewohnter  Schärfe  analysiert.^)  Dionysios  Thrax  liefs  aus  Mitteln, 
welche  seine  Schüler  zusammengeschossen  hatten,  eine  Reproduktion 
des  Bechers  herstellen,  die  der  Herakleiote  Promathidas  ausführlich 
erläuterte.^)  Von  dem  Toreuten  Apelles  sind  mancherlei  Bemerkungen 
über  die  Technik  und  die  formalen  Elemente  diese  Bechers  erhalten.-^) 
Asklepiades  von  Myrleia  schrieb  darüber  eine  besondere  Monographie, 
betitelt  tzsqI  rrjg  vsötoQodog,  aus  der  Excerpte  bei  Athenaios^)  vor- 
liegen. 

Um  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Typus  dieses  Bechers  zu 
gewinnen,  gilt  es  zunächst  sich  über  die  beiden  an  dem  unteren  Teile 
des  Gefäfses  befindlichen  Ttvd-^svsg  klar  zu  werden.  Schon  mehrere 
der  alten  Erklärer  haben  richtig  erkannt,  dafs  das  Wort  in  diesem  Zu- 
sammenhange nicht  „Boden",  sondern  nur  ,,Fufs"  oder  ,, Stütze"  be- 
deuten kann  —  eine  Bedeutung,  in  der  es  Ilias  XVIII  375^)  nach- 
weisbar ist.  Dagegen  herrschten  verschiedene  Ansichten  darüber, 
wie  man  sich  diesen  doppelten  Fufs  oder  diese  doppelte  Stütze  zu  den- 
ken habe.  Einige  Gelehrte,  wie  Asklepiades  von  Myrleia,  nahmen 
einen  zwiefach  gegliederten  Fufs  an,  dessen  oberes  Glied  an  den  Be- 
hälter ansetzte  oder  aus  dem  Behälter  herausgetrieben  war,  während 
das  untere  den  Fufs  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  oder  das 
Piedestal  des  Gefäfses  bildete.^)  Doch  erscheint  diese  Erklärung  gegen- 
über der  plastischen  Einfachheit  der  epischen  Schilderung  sehr  ge- 
zwungen.    Einen   richtigeren  Weg  schlug  Aristarchos^)   ein,    indem 


1)  Schol.  IL  XI  632.         2)  Athen.  XI  489  A,  B.         3)  Athen.  XI  488  C,  D. 

4)  Athen.  XI  488  tf.,  ausgeschrieben  von  Eustath.  zu  II.  XI  633  fiF.  (III  p.  869  ff.); 

Athen.  XI  498  F^  503  E.  5)  Hephaistos  im   Begriffe  Dreifüfse  zu  schmieden: 

XQV6SCC    ds    6cp'    vTtb    yiv^Xa    Bv,dax(o  nv^fiivi  d'rJHSv   d.   h.   er  brachte   goldene 

Räder  unter  jeder  Dreifufsstütze  an  (vgl.  oben  Seite  85,  Anm.  9).  Eine  verwandte 

Bedeutung  hat  das   Wort  in  nvQ^^sv'   slaLrjg  (Od.  XIII   122,   372,   XXIII  204), 

wo   es  den  unteren  Teil  des  Stammes  bezeichnet.     In  der  Bedeutung  eines  Ge- 

fäfsfufses  kommt  es  in  Schatzverzeichnissen  des  Parthenon  aus  Ol.  86,  3  (434/3) 

und  Ol.  86,  4  (433/2)  vor  (C.  I.  A.  I  p.  73  a,  6  und  b,  6;  Michaelis,  der  Parthenon 

p.  296  I  d) :  v.ocqxri6iov  %qvoovv  roa  nvd'iiBva  vnuQyvQOv   b%ov.  6)  Athen.  XI 

488  F,  489  A.    Diese  Ansicht  mufs  älter  als  Asklepiades  und  schon  dem  Aristarchos 

bekannt  gewesen  sein,  da  die  letztere  Schol.  II.  XI  632  {ovx  hxeqov  f  |  stsqov  s.  die 

folgende  Anmerkung)  offenbar  dagegen  polemisiert.         7)  Das  Schol.  II.  XI  632 

lautet  mit  einigen  ofiFenbar  richtigen  Verbesserungen  von  Lehrs,  de  Arist.  stud. 

hom.  2.  ed.  p.  198  folgendermafsen:   rrjv   y.aTCi6^evrjv  rov  noTjjQiov  ^AQioxaQxog 

roLavrrjv    sivui    cpr^OL'    nQcotov    ju-fv    7CBQi(irjy.sg    avro    sivai    -nal    ovo   nvQ'yiivag 

l';^£tv,    ovx   ^Tf^ov   f^   tTSQov,    cog    rivsg  (vgl.   die   vorhergehende   Anm.),    dlV 

i:V.UTiQ(od^sv'    rcöv    t£G6(XQoav   (otcav   üvk   8^    i'aov   xd    Siaatrjficira   slvai,    i'vcc    firj 

xara  noaiv  ivccvziov   rov  arofiatog  Xcc^ßccvrjTai,   dXX*    SKarsgcod'Ev  rov  notriQiov 

Svo  y.cu  8vo.  tovrcov  dl  ocnzsad'ca  ^i-hqkv  nsXeidda  [ilav  SKaTtQco&sVy  dvxEGTQau- 

li£vc(i    ÖE    itöLV    avxccig,    dva   [lioov  8s  ccv  xovrcov  ovo.    kcctdc   yccg    fHorffrov    xcöv 

mxcov  xoaavxag   cprioCv   (nämlich   der   Dichter).     eIvccl   yccQ   coßsl    (ptccXr^v   xoLXrjv, 

C06X8  xcttg  ovo  x^Q^^'*'  vTtoXdfißdvovxag  xöiv  ciixojv  TiQOGXaaßdvEod'aL  (zum  Mundo 

Hclbig,  Erliuiteruiif,'  des  Iiomcrischcn  Kpoa.  18 
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er  in  den  beiden  7tv&^sv£g  Stützen  erkannte,  die  auf  jeder  Seite  unter 
dem  Behälter  angebracht  waren.    Auf  dieser  Ansicht  des  Aristarchos 
beruhte   offenbar   die  Rekonstruktion,   welche   sein  Schüler  Dionysios 
Thrax  versuchte.     Die    darüber  erhaltenen  Bemerkungen  des  Proma- 
thidas^)   lassen   auf  einen  Becher  schliefsen,  dessen  Kelch  mit  zwei 
schrägen  keulenartigen  Stützen  versehen  war.    Als  monumentaler  Be- 
leg wurde  ein  ähnliches  Gefäfs  angeführt,  das  sich  in  dem  bei  Capua 
gelegenen  Dianentempel  befand   und    daselbst   als  Becher  des  Nestor 
gezeigt  wurde.     Aristarchos  und  sein  talentvollster  Schüler  sind  ent- 
schieden  der   Wahrheit   am    nächsten   gekommen.     Stützen   nämlich, 
wie    sie    von    den    beiden  Gelehrten    angenommen   wurden,    sind   an 
Metallgefäfsen  aus  der  dem  homerischen  Zeitalter  unmittelbar  vorher- 
gehenden, wie  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Epoche  nachweisbar. 
In  einem  der  mykenäischen  Schachtgräber  hat  sich  ein  goldener  Becher 
gefunden,  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  an  die  homerische  Beschrei- 
bung  erinnert  (Seite  272   Fig.  116).^)     Sein  Fufs  wird  gebildet  von 
einem  Cylinder,  der  auf  einer  scheibenförmigen  Basis  ruht.    Die  bei- 
den Henkel  gehen  da,  wo  sie  an  den  unteren  Rand  des  Kelches  an- 
setzen,   in   Stützen    über,    welche  bis  zur  Basis  herabreichen  und  an 
dieser  mit  Nägeln  festgeschlagen  sind.     Andererseits  beweisen  etrus- 
kische   Funde,    dafs    die   Beifügung   solcher  Stützen   auch   nach   dem 
homerischen  Zeitalter  fortdauerte.     In   einem  caeretaner  Grabe  näm- 
lich, dessen  Inhalt  an  griechischen  Vasen  auf  die  letzten  Jahrzehnte 
des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinweist,  haben  sich  zwei  ähnliche  Becher 
aus  getriebenem  Bronzebleche  gefunden  (Fig.  117,  11 8)  3).    Bei  beiden 
wird  der  Behälter  in  der  Mitte  von  einer  sich  nach  oben  zu  verjüngen- 
den Röhre  getragen  und  ausserdem  auf  den  Seiten  gestützt  von  vertika- 
len Streifen  aus  Bronzeblech,  welche  am  unteren  Rande  des  Behälters 
und  an  der  Basis  des  Fufses  mit  Nägeln  festgeschlagen  sind.  Der  gröfsere 
der  beiden  Becher  (Fig.  117),  dessen  Höhe   0,33  Meter  beträgt,   hat 
zwei  solche  Stützen,  deren  jede  mit  dem  getriebenen  Relief  einer  sich 
emporbäumenden    Schlange  geschmückt   ist;    an   dem   kleineren,   nur 
0,28  Meter   hohen  Exemplare  (Fig.  118)  hingegen  wird  der  Behälter 
von   drei   durch   eingeschlagene  Punkte  nuancierte  Bronzestreifen  ge- 
stützt.   Die  etruskische  Keramik  hat  das  von  der  Metallotechnik  aus- 
gebildete  Motiv    dieser   Stützen    sehr    oft    an    den   schwarzen  Thon- 


führen).  Ein  ganz  abenteuerUcher  Rekonstruktionsversuch  wird  von  Eustath. 
p.  8G9,  29  ff.  angeführt:  ein  Becher  bestehend  aus  zwei  mit  den  Wänden  an- 
einanderstofsenden  Kelchen,  von  denen  jeder  einen  besonderen  Fufs  und  zwei 
besondere  Henkel  hatte;  der  Typus  wird  durch  den  Vergleich  mit  dem  Buch- 
staben CO  veranschaulicht.  Wenn  Eustathios  diese  Monstrnosität  dem  Arist- 
archos zuschreibt,  dessen  Urteil  offenbar  im  ganzen  getreu  in  dem  obigen 
Scholion  wiedergegeben  ist,  so  läfst  sich  dies  nur  aus  der  bekannten  Nachlässig- 
keit des  Kompilators  erklären.  Vgl.  Lehrs  a.  a.  0.  p.  33  und  199.  1)  Athen. 
XI  489  B.        2)  Schliemann,  Mykenae  p.  272  n.  346;  unsere  Fig.  116.         3)  Bull. 
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gefäfsen,  den  sogenannten  Vasi  di  bucchero^  reproduciert.^)  Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  wir  uns  die  Ttvd'^sveg  an  dem  Becher 
des  Nestor  als  ähnliche  Stützen  zu  denken  haben ,  wie  sie  an  dem 
mykenäischen  Goldbecher  und  an  den  in  etruskischen  Gräbern  ge- 
fundenen bronzenen  und  thönernen  Gefäfsen  angebracht  sind.  Wenn 
der  Dichter  nur  der  Stützen  gedenkt,  über  den  Fufs  aber  schweigt, 
so  entspricht  dies  vollständig  der  Tendenz  der  epischen  Schilderung, 


Fig.  117. 


Fig.  118. 


nur  die  besonders  bezeichnenden  Eigentümlichkeiten  hervorzuheben. 
Dazu  wufsten  die  alten  loiiier,  dafs  ein  mit  solchen  Stützen  versehener 
Becher  einen  Fufs  hatte,  und  ergänzten  den  letzteren  in  ihrer  Phan- 
tasie, wenn  der  Dichter  auf  die  Stützen  hinwies.  Beachtenswert  ist 
es  auch,  dafs  die  hierher  gehörigen  etruskischen  Exemplare  durchweg 
sehr  ansehnliche  Dimensionen  haben,  wie  ja  auch  an  dem  Becher 
des  Nestor  die  Schwere  besonders  hervorgehoben  wird. 

Hiernach  scheint  es  kaum  noch  nötig  die  modernen  Gelehrten, 
welche  bei  ihrer  Rekonstruktion  das  Wort  jtvd-^rjv  in  der  Bedeutung 
„Boden"  fassen,  besonders  zu  widerlegen.  Weil  der  Becher  nach 
ihrer  Meinung  zwei  Böden  hatte,  schliefsen  Heyne 2)  und  Otfried 
Müller^)  auf  eiuen  Doppelbecher  ähnlich  dem,  welcher  früher  für 
das    daTCag  d^cpcKVJCsXXov  gehalten  wurde  ^)  —  eine  ganz    verkehrte 


dell'  Inst.   1881   p.    163  n.    12,   13.  1)  Vgl.   z.  B.  MicaH,  storia  T.  XXI  1; 

mon.  ined.  T.  XXVII  1,2.  2)  Zu  II.  XI  ß32  (Vol.  I  p.  032.  Vgl.  VI  p.  230). 

3)  In  Böttigers  Amaltbea  III  p.  25.     Vgl.  p.  273.         4)  Oben  Seite  2G2  -2Cr>. 
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Annakme,  da  für  diesen  Typus  ein  beiden  Behältern  gemeinsamer 
Boden  bezeichnend  ist,  während  doch  der  Becher  des  Nestor,  wenn 
Tivd'^ijv  richtig  durch  „Boden^^  übersetzt  wird,  zwei  Böden  haben 
würde.  Schliemann^)  ferner,  welcher  die  Annahme  eines  Doppel- 
bechers mit  Recht  verwirft,  sucht  die  Annahme  eines  doppelten  Bo- 
dens durch  das  von  ihm  in  Mykenae  ausgegrabene  Goldgefäfs  zu  recht- 
fertigen (Fig.  116).  Da  nämlich  der  Fufs  desselben  in  eine  scheibenförmige 
Basis  ausläuft,  so  vermutet  er,  der  Dichter  habe,  wenn  er  dem  Becher 
des  Nestor  zwei  Böden  zuschreibt,  damit  einerseits  den  Boden  des 
Behälters  und  andererseits  den  Boden,  d.  i.  die  Basis,  des  Fufses 
gemeint.  Doch  wäre  die  Betonung  der  selbstverständlichen  Thatsache, 
dafs  der  Behälter  einen  Boden  hat,  höchst  überflüssig  und  der  Hin- 
weis auf  ein  so  nebensächliches  und  wenig  in  die  Augen  springendes 
Motiv,  wie  es  der  Abschlufs  des  Fufses  ist,  dürfte  in  der  epischen 
Schilderung  schwerlich  eine  schlagende  Analogie  finden.  Lassen  wir 
aber  auch  diese  Bedenken  fallen,  jedenfalls  scheint  es  unmöglich,  dafs 
die  Zuhörer  des  Dichters  die  Stelle  in  dem  von  Schliemann  angenom- 
menen Sinne  verstanden.  Wir  kennen  silberne  und  elfenbeinerne 
Kelche  aus  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit,  deren  Füfse,  wie  es  an 
dem  mykenäischen  Goldbecher  der  Fall  ist,  in  eine  scheibenartige 
Basis  auslaufen.  Angenommen,  ein  moderner  Dichter  schildere  einen 
solchen  Kelch  etwa  in  folgender  Weise  „der  Kelch  ist  reich  mit 
Jagdscenen  geschmückt;  unten  hat  er  zwei  Böden",  so  würde  die  Be- 
deutung der  beiden  Böden  selbst  einem  Sammler,  der  eine  ansehnliche 
Serie  derartiger  Gefäfse  besitzt  und  den  betreffenden  Typus  täglich 
vor  Augen  hat,  rätselhaft  bleiben. 

Während  sich  die  nvd'^Bvsg  am  Becher  des  Nestor  in  der  un- 
gezwungensten Weise  als  Stützen  erklären  lassen,  scheint  es  unmög- 
lich über  die  Disposition  und  die  Form  der  vier  von  goldenen  Tauben- 
paaren umgebenen  Henkel  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  gewinnen. 
Einige  antike  Erklärer^)  nahmen  auf  jeder  Seite  des  Behälters  zwei 
über  einander  befindliche  Henkel  an  und  führten  als  monumentale 
Belege  korinthische  Hydrien  an,  deren  Eigentümlichkeiten  wir  leider 
nicht  kennen.  Sie  dachten  dabei  vermutlich  an  vertikale  Henkel, 
welche  das  Durchstecken  des  Zeige-  und  Mittelfingers  von  der  Seite 
ermöglichten.  Nach  einer  anderen  Ansicht^)  waren  auf  jeder  Seite 
zwei  horizontale  Henkel  neben  einander  gestellt,  deren  Umrisse  der 
Form  des  Buchstabens  co  entsprachen  und  in  welche  die  Finger  von 
oben  eingriffen.  Der  Toreut  Apelles'*)  endlich  läugnete  die  Existenz 
von  vier  Henkeln  und  nahm  nur  vertikalen  Henkel  an;  doch  habe 
jeder  derselben  aus  zwei  Stäben  bestanden,  die  sich  an  dem  unteren 


1)  Mykenae  p.  273—275.       2)  Athen.  XI  488  D.       3)  Schol.  II.  XI  632,  634. 
4)  Bei  Athen.  XI  488  D,  E. 
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und  dem  oberen  Rande  des  Behälters  vereinigten,  und  diese  vier 
Stäbe  seien  von  dem  Dichter  als  vier  Henkel  bezeichnet.  Bei  den 
beiden  ersteren  Rekonstruktionsversuchen  würden  die  Tauben  zu  jeder 
Seite  der  vier  Henkel,  bei  dem  des  Apelles  an  der  Stelle,  v^^o  sich  die 
obere  Vereinigung  der  Henkelstäbe  vollzog,  Platz  finden.  Indes  lassen 
sich  hinsichtlich  der  Anordnung  und  Form  der  Henkel  noch  andere 
Möglichkeiten  denken.  Jedenfalls  findet  ihre  Verzierung  durch  Tauben- 
figuren in  dem  angeführten  mykenäischen  Goldbecher  (Fig.  116)  eine 
schlagende  Analogie. 

Wenn  endlich  der  Dichter  angiebt,  dafs  der  Becher  des  Nestor 
mit  goldenen  Nägeln  besetzt  war,  so  haben  schon  die  Alten  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  diese  Nägel  als  festigende  und  ornamentale  Elemente 
zugleich  oder  lediglich  als  ornamentale  aufzufassen  seien,  i)  Die  Ent- 
scheidung wird  besonders  dadurch  erschwert,  dafs  die  Beschreibung 
über  das  Material,  aus  dem  der  Kelch  bestand,  schweigt.  Nehmen 
wir  Silber  oder  Bronzeblech  an,  so  ist  zum  mindesten  ein  Teil 
der  Nägel  nicht  nur  ornamental,  sondern  auch  struktiv  verwendet 
gewesen,  nämlich  zur  Festigung  des  Metallbleches,  aus  dem  das 
Gefäfs  zusammengeschlagen  war.  Indes  wird  hierdurch  die  Annahme 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  das  Gefäfs  aufserdem  auch  mit  lediglich 
ornamentalen  Nägelgruppen  ausgestattet  war.  Jedenfalls  ist  die  orna- 
mentale Verwendung  kleiner  Bronzenägel  in  Italien  uralt  und  dieser 
Schmuck  scheint  zu  den  Motiven  zu  gehören,  welche  bereits  vor  Be- 
ginn der  hellenischen  Kolonisation  auf  dem  Landwege  in  die  Apennin- 
halbinsel Eingang  fanden. 2)  In  der  Nekropole  von  Casinalbo  modenese, 
deren  Inhalt  an  die  aus  den  italischen  Pfahldörfern  stammenden  Hand- 
werksprodukte erinnert,  haben  sich  thönerne  Gefäfse  gefunden,  die 
mit  einer  Reihe  von  in  den  feuchten  Thon  eingedrückten  Nägeln 
verziert  sind.^)  Eine  ähnliche  Dekoration  zeigen  thönerne  Anhängsel 
aus  der  Nekropole  Benacci  bei  Bologna,^)  eine  Schale  aus  der  ver- 
wandten Grabstätte  von  Savignano,'*^)  sowie  zwei  Krüge  und  das  Dach 
einer  Hüttenurne,  die  aus  dem  ältesten  Teile  der  Nekropole  von  Tar- 
quinii  zutage  gekommen  sind.^)  Ferner  gehören  hierher  ein  thö- 
nernes  Anhängsel,  welches  bei  Imola,')  und  Gefäfse,  die  in  einem 
bei  Verona  entdeckten  Grabe  gefunden  wurden.^)  Thougefäfse,  an 
denen   Gruppen  bronzener  Nagelköpfe   geometrische  Ornamente  dar- 

1)  Athen.  XI  488  B,  C.  2)  Oben  Seite  61—64.  3)  Bull,  di  paletn.  ital.  VI 
p.  189;  Crespellani,  scavi  del  Modenese  (1880)  T.  IE  11.  Crespellani,  di  alcuni 
oggetti  delle  terremare  modenesi  p.  2  und  3  (Annuario  dei  naturalisti  di  Mo- 
dena,  anno  XV  fasc.  IV,  1881)  will  Spuren  solche  Nägel  sogar  an  einigen  in 
modeneser  Pfahldörfern  gefundenen  Thonarbeiten  wahrgenommen  haben.  4)  Zan- 
noni,  gli  scavi  dclla  Certosa  p.  162.  Vgl.  p.  199.  5)  Crespellani,  di  un  se- 
polcreto   preroraano   a  Savignano  sul  Panaro   T.    1  5,  6  p.  6.  6)  Bull,   dell' 

Inst.  1882  p.  83  not.  2,  p.  170,  171.     Notizie  di  scavi  1882  T.  XIII  bis  15,  p.  176, 
p.  182.        7)  Bull,  deir   Inst.  1882  p.  83  not.  2.        8)  Notizie  d.  scavi  1878  p.  80. 
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btelleii,  sind  für  einen  bestimmten  Theil  der  Nekropole  von  Este 
charakteristisch.')  Aus  dem  Gebiete  der  Veneter  verbreitete  sich  diese 
Dekorationsweise  nordwärts  bis  nach  Steiermark,  wo  sich  ähnliche 
Gefäfse  bei  Maria  Rast  gefunden  haben. 2) 

Ebenso  reicht  eine  entsprechende  Verzierung  hölzerner  Gegen- 
stände in  sehr  frühe  Zeit  hinauf.  In  dem  ältesten  Teile  des  Nekro- 
pole von  Tarquinii  fanden  sich  mit  bronzenen  Nagelköpfen  be- 
setzte Holzarbeiten,  nämlich  ein  zierliches  Schächtelchen 3)  und  eine 
Schale,^)  mehrere  ähnlichen  Schalen  in  einem  etwas  jüngeren  Grabe 
derselben  Nekropole.^)  Da  sie  gegenüber  den  mit  ihnen  zusammen 
gefundenen  keramischen  Produkten,  die  wir  mit  Sicherheit  dem 
lokalen  Handwerke  zuschreiben  dürfen,  eine  sehr  vorgeschrittene 
Technik  bekunden,  so  sind  sie  offenbar  nicht  in  Etrurien  gearbeitet, 
sondern  aus  fremden  und  zwar,  wie  es  scheint,  phönikischen  Fabriken 
nach  Tarquinii  importiert.  Sie  erinnern  an  die  mit  Nägeln  beschla- 
genen Holzarbeiten,  deren  das  Epos  gedenkt:  an  das  mit  goldenen 
Nägeln  beschlagene  Scepter  des  Achill^)  und  die  mit  silbernen  Nägeln 
beschlagenen  Sessel.'^) 

Nur  als  ein  Kuriosum  sei  schliefslich  noch  die  eigentümliche 
Ansicht  erwähnt,  welche  der  Toreut  Apelles  hinsichtlich  der  am 
Becher  des  Nestor  angebrachten  Nägel  vertrat.^)  Er  leugnete  nämlich 
die  Verwendung  wirklicher  Nägel,  nahm  vielmehr  an,  es  seien  dar- 
unter die  kleinen,  an  Nagelköpfe  erinnernden  Erhöhungen  zu  ver- 
stehen, welche  die  archaische  Technik  mit  dem  Bunsen  aus  dem  Metall- 
bleche heraustrieb.  Diese  Dekorationsweise,  welche  Apelles  durch 
Hinweis  auf  korinthische  Erzarbeiten  zu  veranschaulichen  suchte, 
kommt  häufig  an  bronzenen  Sphyrelata  vor,  die  sich  in  sehr  alten 
italischen  Gräbern  finden.^)     Doch    widerspricht   der  Annahme   einer 


1)  Bull,  dell'  Inst.  1881  p.  76,  1882  p.  83;  Add.  1882  p.  111,  p.  113;  No- 
tizie  di  scavi  1882  T,  IV  1,  2,  6,  9,  10  p.  20.  Eine  ebenso  verzierte  thönerne 
Tierfigur  aus  Este:  Ann.  dell'  Inst.  1882  Tav.  d'agg.  Q  11  p.  105.  2)  Not. 
di  scavi   1878  p.  80.  3)  Bull,    dell'   Inst.   1882    p.   172    (in   einer  „tomba  a 

pozzo".     Vgl.   oben  Seite  21,  Anm.  4).  4)  Bull,   dell'   Inst.  1884  p.  14  n.  2 

(ebenfalls  in   einer  ,, tomba  a  pozzo").  5)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  X^  Fig.  2, 

2^,  3,  7.  Vgl.  Ann.  1879  p.  263.  Fragmente  ähnlicher  Gefäfse  fanden  sich 
auch  in  einem  der  pränestiner  Gräber  (Bull.  1876  p.  129),  für  deren  Inhalt 
das  häufige  Vorkommen  von  phönikischen  oder  karthagischen  Industriepro- 
dukten bezeichnend  ist  (Vgl.  oben  Seite  22,  Anm.  6).  6)  II.  I  245;  Gurjn- 
XQOV  .  .  .  XQVGELOig  rjloLGL  TiBTtaQiiEvov.  7)  Obcu  Seite  87,  Anm.  4.  8) 
Bei  Athen.  XI  488  C.  Derartige  Erhöhungen  sind  in  der  That  an  einem  in  Ko- 
rinth  gefundenen  rätselhaften  Geräte  aus  Goldblech  sichtbar:  Lindenschmit, 
Altertümer  uns.  heidn.  Vorzeit,  Band  I  Heft  10  T.  IV  2.  9)  Bronzene  Sphyr- 
elata mit  derartigen  Verzierungen  kommen  bereits  in  den  ältesten  Gräbern 
(„tombe  a  pozzo")  der  Nekropole  von  Tarquinii  vor.  Vgl.  oben  Seite  21,  Anm.  4. 
Ich  erinnere  beispielshalber  an  die  bronzenen  Helme:  Notizie  d.  scavi 
com.    all'   acc.    dei   Lincei    1881    T.  V  23    p.  359  —  361,    Bull,   dell'    Inst.    1882 
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solchen  Dekoration  an  dem  Becher  des  Nestor  das  von  dem  Dichter 
gebrauchte  Zeitwort  (xQvöscoig  tjIolöl  7t£7tccQ^svov),  welches  die 
Nägel  ausdrücklich  als  selbständige  und  von  aul'seu  in  den  Becher 
hineingetriebene  Bestandteile  bezeichnet. 

Nachdem  hiermit  ein  Überblick  über  die  Kleider,  die  Schmuck- 
sachen, die  Waffen  und,  soweit  es  anging,  über  die  Hausgeräte  der 
damaligen  lonier  gewonnen  worden  ist,  wende  ich  mich  zur  Betrach- 
tung der  ornamentalen  und  figürlichen  Motive,  welche  bei  der  Deko- 
ration dieser  Gegenstände  zur  Anwendung  kamen. 


VI.  Die  Kunst. 

XXX.    Die  Dekoration. 

Der  Inhalt  der  mykenäischen  Schachtgräber, ^)    wie  der  der  ver-^ 
wandten  Nekropole  von  Jalysos  2)   giebt  ein  klares  Bild  von  der  De-  \ 
koration,  welche  vor  der  dorischen  Wanderung  im  östlichen  Griechen-  » 
land   und  auf   den    Inseln   des   ägäischen    Meeres    üblich    war.     Wir/ 
ersehen  daraus,  dafs  damals  zwei  Systeme  neben  einander  hergingen,  I 
von   denen  das    eine    geometrische,   das  andere  vegetabilische  Orna- 1 
mente    und    aufserdem   Löwen ,    Panther    und    phantastische    Tierge-  ? 
stalten    verwendet.*^)     Beide  Systeme   erfuhren    im    weiteren  Verlaufe« 
der    Entwickelung    mancherlei    Abwandlungen    und    Bereicherungen, 
haben   aber   beide   auch   nach  der  homerischen  Epoche  geraume  Zeit 
ihren   eigentümlichen   Charakter  bewahrt.     Man   erinnere   sich,    dafs 
die  Vasen  des   Dipylonstiles ,   deren   Malereien   eine   besondere  Rich- 
tung der  geometrischen  Dekorationsweise  darstellen,  jünger  sind  als 
das  Epos,  '^)  dafs  ähnliche  Gefäfse  in  Attika  noch  während  des  sieben- 
ten   und  vielleicht  sogar  noch  während  des  sechsten  Jahrhunderts  v. 
Chr.   im   Gebrauche   blieben^)    und   dafs   sich   die   Anwendung   einer 
verwandten  Dekoration    in  Olympia  bis  zum  Ende  des  sechsten  oder 
dem  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  herab  verfolgen  läfst.  ^)     Die\ 
Thatsache ,  dafs  das  andere  System,  für  welches  vegetabilische  Orna-  j 
mente,    Löwen,    Panther    und    phantastische    Tiergestalten    bezeich- ^ 
nend  sind,  den  Abschlufs  des  Epos  mehrere  Jahrhunderte  überdauert 
hat,  ist  zu  bekannt,  als  dafs  sie  einer  besonderen  Darlegung  bedürfte.^ 
Wenn  demnach  die  beiden  Systeme  sowohl  vor  wie  nach  der  home- 
rischen Epoche   neben   einander   zur  Anwendung  kamen,    so  ist  der 
gleiche  Sachverhalt  für  diese  Epoche  selbst  anzunehmen.     Allerdings 


p.  19 — 21,  p.  41;  femer  an  die  bronzenen  Aschengefäfse,  welche  oben  S.  266—267 
Anm.  4  angeführt  wurden.  Vgl.  auch  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  X-M— 4,  T.  XX!!!-  7. 
1)  Oben  Seite  30  if.  2)  Oben  Seite  p.  37—38.  3)  Vgl.  im  besoudorcn 

Furtwängler,    die   ßronzefunde   aus  Olympia  p.   43.  4)   Oben    Seite   54—59. 

5)  Oben  Seite  54,  Anm.  6  und  7.        6)  Oben  Seite  54,  Anm.  7. 
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suchen  wir  im  Epos  vergeblich  nach  einer  Beschreibung,  welche  ein 
Schema  der  geometrischen  Dekoration  mit  vollständiger  Deutlichkeit 
erkennen  liefse.  Doch  erklärt  sich  dies  hinlänglich  daraus,  dafs  es 
unmöglich  war,  derartige  aus  Gruppen  von  Linien,  Dreiecken,  Kreisen 
u.  s.  w.  zusammengesetzte  Muster  durch  die  knappen  Andeutungen 
zu  vergegenwärtigen,  auf  welche  sich  die  epische  Poesie  beschränken 
mufs.  Immerhin  scheinen  einzelne  Schilderungen  und  Epitheta  be- 
sonders zutreffend,  wenn  sie  auf  geometrische  Motive  bezogen  werden. 
Dies  gilt  zunächst  für  die  schwierige  auf  den  Schild  des  Sarpedon 
bezügliche  Stelle  der  Ilias  (XII  294  ff.) : 

avTLxa  d'  döTTLÖa  ^hv  TCQÖöd''  £6%eto  Tcdvroö^  si'örjv^ 

oiaXriv  %aXKEiriv  £h,7Jlatov ,  rjv  ccQa  xalK8vg 

TJXaösVy  svroöd'sv  dh  ßoeiag  Qciips  d'a^sLag 

XQvOeifjg  Qccßdoiöi  dii]V£K£öi,v  tisqI  kvxXov. 
Schon   die  alten  Grammatiker  haben  verschiedene  Versuche  gemacht 
den   letzten  Vers  in  logische  grammatische  Verbindung  mit  den  vor- 
hergehenden zn  bringen  —  Versuche,  von  denen  jedoch  kein  einziger 
befriedigt.^) 

Wenn  ein  antiker  Erklärer  annimmt,  xQvöstrjg  QocßdoLöi  stehe 
hier  für  Qacpatg  QaßöosideötVj  d.  i.  stabförmige  Näte,  so  fehlt  es  an 
jeglicher  Analogie  für  ein  derartiges  Überspringen  der  Bedeutung. 
Ebenso  wenig  zulässig  ist  die  Vermutung,  dafs  die  QccßdoL  hier  die 
Schildbügel  {navoveg)'^)  bezeichnen,  vermöge  deren  der  Schild  ge- 
handhabt wurde.  Erstens  nämlich  kann  von  diesen  nicht  gesagt 
werden,  dafs  sie  sich  über  den  Kreis  des  Schildes  erstrecken  {öl- 
i^v£K8(jiv  7t£Ql  xvkIov).  Zwcitcus  ist  CS  gauz  undenkbar,  dafs  die 
beiden  Bügel  genügten,  um  die  Lederschichten  zu  festigen,  oder  bei 
der  Festigung  derselben  auch  nur  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
hätten.  Endlich  würde  das  Zeitwort  QditxEiv  bei  dieser  Erklärung 
die  allgemeinere  Bedeutung  „festigen"  haben,  in  der  es  nirgends 
nachweisbar  ist.  Dieser  letztere  Gesichtspunkt  spricht  auch  gegen 
den  Versuch,  in  den  %Qv6£Crig  gaßdoLöt  goldene  Leisten  zu  erkennen, 
welche  auf  der  unteren  Seite  mit  Nägeln  besetzt  waren,  die  dann 
zum  Festschlagen  des  Leders  gedient  hätten.  Ein  vierter  Vorschlag 
lautet  dahin  die  Worte  £vxoa^£v  dh  ßo£Cag  Qd'^£  d^a^£idg  als  Paren- 
these  aufzufassen   und    71£qI  kvkKov  als   ein  Wort  zu  lesen,   wobei 


1)  Schol.  IL  XII  296,  297:  ßosLag  gciijjs  XQvasiTjg  QccßdoLOL]  ocvrl  xov  tQQatJfS  rccg 
ßo8L(xg  qacpcctg  gaßdoEidsoiv aaccvsl cpXsipiv.  toölnSQLyivaXov  afiSLVOv ovo  noiHv^ 
TiBQi  v-oi  yLVY.Xov f  i'va  rj  nsgl  xov  rr}g  ccGnidog  v,v}iXov.  ovtcag  kccI  o  'Aa-nalo)- 
VLtrjg.  Eustath.  zu  II,  XII  294  (p.  905,  50  ff.)  wiederholt  die  an  erster  Stelle 
gegebene  Erklärung  und  fährt  dann  fort:  stsqol  ös  gdßSovg  rovg  yiccvovccs 
ivoriGuv,  olg  ut  uGitCdsg  tot«  dvsixovxo  —  eine  Erklärung,  gegen  die  im 
weiteren  zu  Vers  295  gerechtfertigte  Bedenken  vorgebracht  werden.  2)  Vgl. 
oben  Seite  230—231. 
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sich  ein  Schild  herausstellen  würde,  auf  dessen  äufserem  Kreise 
goldene  Leisten  gleichwie  Sehnen  angebracht  waren.  Doch  wäre  ein 
Adjektiv  TtSQiTivyilog  in  passivem  Sinne  gebraucht  und  mit  einem 
instrumentalen  Dativ  verbunden  ohne  Analogie.  Angesichts  dieser 
Schwierigkeiten  scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dafs  die  Überlieferung 
des  Textes  verworren  ist.  Vermutlich  fehlen  vor  Vers  297  ein  oder 
zwei  Verse,  in  denen  die  Aufsenseite  des  Schildes  beschrieben  war 
und  an  die  dann  die  Worte  xQvösijjg  gaßdoLöc  dirjvsKeötv  tceqI  kv- 
Tclov  anknüpften.  Der  Inhalt  des  ausgefallenen  Stückes  kann  Beispiels 
halber  folgender  gewesen  sein:  „aufserhalb  aber  brachte  der  Schmied 
in  der  Mitte  einen  goldenen  Omphalos.an  und  verzierte  die  Fläche'^  — 
hier  schliefst  sich  der  erhaltene  297.  Vers  an  —  „mit  goldenen 
Leisten,  welche  sich  über  den  Kreis  des  Schildes  erstreckten". 
Jedenfalls  mufste  der  Dichter,  nachdem  er  der  auf  der  Innenseite 
des  Schildes  befindlichen  Lederschicht  gedacht  hatte,  auch  auf  die 
BeschaflPenheit  der  viel  wesentlicheren  Aufsenfläche  hinweisen.  Und 
hier  sind  goldene  Leisten,  welche  auf  der  nur  selten  und  dann  nur 
teilweise  sichtbaren  Innenseite  ein  höchst  überflüssiger  Luxus  gewesen 
wären,  durchaus  an  ihrem  Platze.  Es  ergiebt  sich  hiermit  eine  Ver- 
zierung ähnlich  den  sich  radienartig  von  dem  Mittelpunkte  nach  der 
Peripherie  erstreckenden  Streifen,  mit  denen  die  geometrische  Deko- 
ration häufig  kreisrunde  Gegenstände,  wie  Schilde,^),  Schildnabel,^) 
phaleraartige  Brustbroschen ^)  und  bullaähnliche  Anhängsel'')  von 
Halsbändern  oder  Busengeschmeiden,  versieht.  Die  Verwirrung  des 
Textes  wird  ihren  Grund  darin  gehabt  haben,  dais  ein  derartiges 
Ornament  den  späteren  Generationen  unbekannt  war. 

Zweitens  ist  in  diesem  Zusammenhange  der  Panzer  des  Agamem- 


1)  So  die  Schilde  primitiver  Kriegerfiguren  aus  Thon_,  die  sich  auf  Ky- 
pros  gefunden:  Cesnola-Stern,  Cypern  T.  XXXIX  n.  2,  4;  ferner  der  Schild 
einer  sardinischeu  Bronzefigur,  die  offenbar  der  Zeit  der  karthagischen  Herr- 
schaft angehört:  Pais,  la  Sardegna  prima  del  dominio  romano  (Acc.  dei  Lin- 
cei  Anno   CCLXXVIII)   T.  V  9   p.  93.  2)   So   die   Omphaloi   der  caeretaner 

Schilde  im  Mus.  gregoriano  I  T.  XVIII  1,  2  (hiernach  unsere  Fig.  78  auf  Seite 
219),  XIX  1,  XX  und  des  etruskischen  Schildes  in  den  Alterthümern  in  Carls- 
ruhe herausg.  von  dem  grofsherzogl.  Conservator  T.  9  und  das  oben  Seite  226 
Fig.  81  abgebildete  Exemplar  aus  den  Abruzzen.  3)  So  die  Mittelstücke  zweier 
bronzener  Brustbroschen  (Bull,  dell'  Inst.  1877  j).  54)  von  Alba  Fucens  (Cone- 
stabile ,  sovra  due  diechi  antico-italici  T.  I)  und  eine  Bronzebrosche  von  Monte- 
roberto  in  Picenum  (Not.  d.  scav.  comra.  all'  acc.  dei  Lincei  1880  T.  IX  7 
p.  345).  4)  Z.  B.  Mon.  dell'   Inst.  X  T.  XXllI»  n.  G'',   Ann.  1875  p.  225,  226 

(aus  Corneto.  Die  Bulla  aus  Silber,  das  aufliegende  Kund  aus  Elektron).  Zu 
vergleichen  sind  auch  die  runden  goldenen  Aufsatzstücke  bei  Schliemann,  My- 
kenae  p.  195  n,  241  und  p.  3G5  n.  481,  auf  denen  sich  sechs  blattförmige  Mo- 
tive radienartig  von  dem  Centrum  nach  der  Peripherie  erstrecken,  die  goldenen 
Knopfüberzüge  ebenda  p.  304  u.  414,  415,  417,  419  und  die  grofsen  Rosetten 
auf  der    in   den    Mon.   dell'    Inst.   VIII   T.   XXXIX   1    publizierten  DipylouvaiC. 
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noii  sowie  der  silberne  Beschlag  seines  Schildriemens  {rsXa^cSv)  ^) 
zu  betrachten.  ^)  Der  Panzer,  der  ein  Geschenk  des  Kypriers  Kinyras 
war,  hatte  zehn  Streifen  aus  dunklem  Kyanos  d.  i.  dunkelblauem 
Glasflusse  oder  Smalte,^)  zwölf  aus  Gold  und  zwanzig  aus  Kas- 
siteros  und  auf  jeder  Seite  drei  dunkelblaue,  vermutlich  ebenfalls 
aus  Smalt  gearbeitete  Schlangen ,  welche  sich ,  Regenbogen  ver- 
gleichbar, nach  der  Halsöffnung  emporstreckten.  Eine  dreiköpfige 
Schlange  schmückte  den  Beschlag  des  Schildriemens.  Über  die 
Verzierung  des  Panzers  hat  bereits  Lepsius^)  im  ganzen  richtig 
geurteilt.  Offenbar  schwebte  dem  Dichter  ein  Panzer  vor,  dessen 
Brust-  und  Rückenstück  aus  einer  besonderen  Platte  gearbeitet^) 
und  jedes  mit  einundzwanzig  Streifen  versehen  war,  die  wir  uns 
der  Länge  nach  auf  die  bronzene  Unterlage  auf-  oder  in  dieselbe 
eingelegt  zu  denken  haben.  Das  Zahlenverhältnis  der  verschieden- 
artigen Streifen  entspricht  dem  Gesetze,  welches  jedes  Volk,  dessen 
Farbensinn  ein  normaler  ist,  bei  Zusammenstellung  von  drei  oder 
mehreren  Farben  zu  beobachten  pflegt  —  einem  Gesetze,  welches 
wir  von  ägyptischen  Schuppenpanzern,  die  im  Grabe  des  dritten 
Ramses  (13.  Jahrhundert  v.  Chr.)  dargestellt  sind,^)  bis  zu  den 
Sarafans  der  heutigen  russischen  Bäuerinnen  herab  verfolgen  können. 
Eine  Farbe  bildet  nämlich  den  Grund  und  läfst  die  beiden  anderen 
nirgends  in  unmittelbare  Berührung  geraten.  Auf  dem  Panzer  des 
Agamemnon  war  die  Grundfarbe  durch  die  Streifen  aus  Kassiteros 
gebildet,  also  weifs.  Bezeichnen  wir  diese  Streifen  durch  a,  die 
goldenen  durch  &,  die  blauen  aus  Glasflufs  oder  Smalt  gearbeiteten 
durch  c,  so  ergiebt  sich  naturgemäfs  folgende  Anordnung:  haca 
h  a  c  a  haca  haca  h  acahy  also  10  Streifen  aus  Kassiteros  (a),  6  aus 
Gold  (&),  5  blaue  (c).  Dieses  Gefüge  von  Streifen  wurde,  sowohl 
auf  der  Vorder-  wie  auf  der  Rückseite  des  Panzers  {ßy.dxsQd'a)  von 
drei  sich  emporbäumenden  Schlangen  durchschnitten.  Die  Gliede- 
rung des  Raumes  in  Streifen  ist  ganz  im  Geiste  der  geometrischen 
Dekoration  und  ebenso  kommt  die  nicht  nur  auf  dem  Panzer,  son- 
dern auch  auf  dem  Schildriemen  angebrachte  Schlange  bisweilen  auf 
Thongefäfsen  vor,  deren  Malereien  dem  gleichen  Systeme  angehören.'^) 


1)  Vgl.  oben  S.  231—233.  2)  11.  XI  24:  xov  {^coQJiyiog)  d'  i]xoi  dha  ol^ov 
hOocv  ybiXavoq  -nvavoio  \  dcodsyia  dl  %QvaoLO  xort  sl'yioGL  TiccooLxsQOLO'  |  nvdvBoi  8s 
ÖQccyiovTSS  OQcoQSxccto  TiQorl  ÖEiQTiV  \  ZQStq  ayiatSQ^"',  LQLGOLV  ioLTioteg  ....  38 
trjg  <5'  {aonCdog)  ?|  agyvQSog  xslaficov  tjV  civtocQ  in'  ccvtov  \  yivavsog  sXsXl'Kzo 
dga-iicov,  yisq)aXal  ds  ot  rioav  \  zQUg  dfiq)L6tQecp8£g ,  tvog  avxivog  inTcscpvviccL. 
3)  Oben  Seite  79 — 83.  4)  Die  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  (Abhandl. 

der  Berl.  An.  1871)  p.  130—132.  5)  Vgl.  oben  Seite  197—198.  6)  RoselHni, 
mon.  deir  Egitto  II  (mon.  civili)  T.  CXXI  17  (vgl.  Text  II  3  p.  230);  Wilkinson. 
the  raanners  of  the  anc.    Egyptians  (ed.  Birch)  I  p.  221  n.  53  ^  7)  Auf  zwei 

in  Attika  gefundenen  Vasen  des  Dij^ylonstiles:  Ann.  dell'  Inst.  1872  p.  139  n.  15; 
Collignon,    catalogue  des   vases  peints  du  musee  de  la  societe  arch,  d'Athenes 
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Hinsichtlich  der  Bewegung,  in  der  die  Schlangen  auf  dem  Panzer 
wiedergeg^eben  waren,  läfst  sich  die  bekannte  spartanische  Basis  ver- 
gleichen, auf  der  zwei  sich  emporbäumende  Schlangen  einander  gegen- 
über gestellt  sind.  ^)  Aufserdem  darf  an  die  mit  Schlangen  verzierten 
Stützen  des  oben  Seite  275  Fig.  117  publizierten  caeretaner  Bronze- 
bechers und  an  ein  in  Olympia  gefundenes  Paar  bronzener  Beinschienen 
erinnert  werden,  von  denen  jede  als  Reliefschmuck  eine  ähnlich 
bewegte  Schlange  zeigt.  2)  Wenn  endlich  der  Panzer  des  Agamem- 
non als  das  Gastgeschenk  eines  Kypriers  bezeichnet  wird,  so  scheint 
es  ein  merkwürdiges  und  vielleicht  nicht  zufälliges  Zusammentreffen, 
dafs  die  Schlange  auf  geometrisch  dekorierten  Vasen,  die  sich  auf 
Kypros  gefunden  haben,  •'^)  vorkommt  und  dafs  auch  die  reichliche 
Verwendung  des  Kyauos  nach  derselben  Richtung  hinweist*  denn 
Kypros  war  die  Hauptfundstätte  der  Kupferlasur,  deren  man  sich 
zur  Herstellung  des  unechten  Kyanos  zu  bedienen  pflegte,  und  der 
kyprische  Kyanos  galt  im  Altertume  für  den  besten  nach  dem 
ägyptischen.  "*) 

Ferner  scheinen  hierher  zu  gehören  die  d'Qova  itofniXa^  mit 
denen  Andromache  eine  Diplax  verziert,^)  und  die  Adjektive  Ttoixikog 
oder  Tta^TtoLXiXog ,  von  denen  das  erstere  Gewändern,^)  Rüstungen,'^) 
Schilden,^)  Streitwagen^)  und  Sesseln, ^^)  das  letztere  den  Peploi^^)  und 
Busengeschmeiden  (oQ^og)  ^^)  beigelegt  wird.  Diese  Adjektive  ent- 
sprechen dem  Begriffe  des  geregelten  Bunten,  in  welcher  Weise  Conze^^) 
treffend  den  Charakter  der  geometrischen  Dekoration  bezeichnet.  Auch 
zeigen  die  auf  den  ältesten  griechischen  Denkmälern  dargestellten  Ge- 


p.  9  n.  42'  und  not.  1.  Aufserdem  kommt  die  Schlange  auch  auf  geometrisch 
verzierten  kyprischen  Thongefäfsen  vor:  Cesnola-Stern,  Cypern  T.  XIV  4,  5 
p.  88  und  365.  1)  Ann.  dell'  Inst.  1861  Tav.  d'agg.  C;  Löschcke,   de  basi 

quadam  prope  Spartam  reperta  obs.  archaeologicae  Fig.  3.  2)  Archäol,  Zeitg. 
1879  p.  160  n.  309;  Furtwängler,  die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  78.  Auch 
auf  der  Stirnseite  dreier  im  Neapler  Museiam  befindlichen  Bronzehelme  sind 
zwei  Schlangen  einander  gegenübergestellt:  Cat.  del  Museo  di  Napoli,  arrai  an- 
tiche  n.  1—3.  3)  S.  die  vorhergehende  Anm.  7.  4)  Vgl.  oben  Seite  81—82. 
5)  II.  XXII  441  (oben  Seite  150,  Anm.  2).  6)  Oben  Seite  149,  Anm.  9.  7)  II.  III 
327,  IV  432,  X  504:  noiHiXcc  rsvxea.  IL  VI  504,  XII  396,  XIII  181,  XIV  181: 
xBvxsa  noi%CXa  %aXv.m.  II.  X  75:  ^'vTSa  noL-niXcc.  II.  XVI  134:  d'togrjyia  tiolhlXov 
(xGxsQOSvzcc.  Man  hat  sich  diese  Ornamente  in  das  Bronzeblech  eingeprefst  oder 
eingeritzt   oder    aus    demselben    herausgetrieben    zu    denken.  8)   II.   X   149, 

Od.  XVI  149:  7101-iii'Xov  occtiog^  wobei  vermutlich  an  aus  dem  Bronzeüberzug 
herausgetriebene  Ornamente  zu  denken  ist,  wie  sie  durch  die  Seite  220,  Anm.  1 
angeführten,  in  Italien  gefundenen  Schilde  vergegenwärtigt  werden  (vgl.  Fig.  78 
auf   Seite    219    und    Fig.    83    auf   Seite    228).  9)   Oben    Seite    90,    Anm.   8. 

10)  Od.  [  132:  yiXiOfiov  noLv.LXov.  11)  Oben  Seite  149,  Anm.  9.  12)  Ilymn. 
IV   (in  Vener.)  89   (oben  Seite   182,   Anm.  5).  13)  Zur  Geschichte   der   An- 

fänge der  griechischen  Kunst  (Wien  1870)  \).  14  (Sitzuugsber.  d.  Wiener  Ak. 
LXIV  p.  518). 
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wänder ^)  wie  die  ältesten  erhaltenen  Schilde^)  und  Busengeschmeide ^) 
keine  anderen  als  geometrische  Ornamente. 

Schliefslich    ist    hier   noch    die    dreifach    gegliederte  Verzierung 

[avtv^   tQLjiXa^)   zu   erwähnen,   mit  welcher  Hephaistos   den   Schild 

;  des    Achill    umgab. ^)     Löschcke^)    scheint    dabei    mit  Recht   an  das 

\  Flechtornament  gedacht  zu  haben,  das  auf  den  ältesten  in  Griechen- 

lland   wie   in   Italien   gefundenen  ßronzeschilden   häufig  als  Randver- 

,^ zierung    vorkommt,^)  während  die  Fläche  der  italischen  Exemplare 

mit  geometrischen  Motiven  dekoriert  ist.     Jenes  Ornament   erscheint 

bisweilen  wie  aus   drei  Stränen   geflochten,   die  durch  zwei  parallele 

Reihen  von  Nägeln  auf  der  Unterlage  befestigt  sind  (Fig.  119)/)  und 

entspricht  in  diesem  Falle  genau  dem  Adjektive  xQiTt^a^  „dreifach." 

Ungleich  deutlicher  jedoch  als  das  geo- 
metrische tritt  im  Epos  das  andere  System 
hervor,  welches  vegetabilische  Ornamente,  Lö- 
wen und  Panther  verwendet.  Wenn  Becken 
und  Mischkessel  das  Epitheton  dvd-e^osLS  d.  i.  • 
„blumig"  erhalten,^)  so  weist  dasselbe  offen- 
bar auf  rosettenartig  stilisierte  Blumen  hin, 
^^^'  ^^^'  wie  sie  bereits  auf  den  aus  den  mykenäischen 

Schachtgräbern  stammenden  Metallarbeiten  vorkommen^)  und  von  den 
korinthischen  Vasenmalern  häufig  zur  Füllung  des  Grundes  verwendet 
werden.    Im  besonderen  sei  an  einen  zu  Mykenae  gefundenen  goldenen  I 


1)  Vgl.   oben  Seite   150.  2)   Man   sehe    die    oben    Seite   220,    Anm.  1, 

angeführten  Bronzeschilde  italischen  Fundortes  und  Fig.  78  auf  Seite  219,  Fig.  83 
auf  Seite  228.  3)  Oben  Seite  183.  4)  11.  XVIII  479:  nsgl  d'  avxvya  ßaXle 
cpcceLvrjv,  |  Tginla-na  (iccQ(jiciQ8r}v.  Wenn  der  Scholiast  rgLTcXatta  durch  tql- 
TtTVxov  „dreifach  geschichtet"  erklärt  und  diese  Erklärung  den  Beifall  der  mo- 
dernen Gelehrten  (vgl.  besonders  Grashof,  das  Fuhrwesen  bei  Homer  und 
llesiod  p.  28  Anm.  24)  gefunden  hat,  so  spricht  hiergegen  die  Thatsache,  dafs 
der  damalige  Schild  gerade  am  liande  am  dünnsten  war  (II.  XX  275 — 276.  Vgl. 
oben  Seite  225).  Also  kann  die  ävtv^  xgCnlci^  hier  nur  eine  dreifach  gegliederte 
Randverzierung  bezeichnen.  5)  Archäol.  Zeitung  XLI  (1883)  p.  159.  6)  Ar- 
givische  Votivschilde  dieser  Art  zu  Olympia  gefunden:  Furtwängler,  die  Bronze- 
funde aus  Olympia  p.  79—80,  p.  93.  Exemplare  aus  Dodona:  Carapanos,  Dodone 
et  ses  ruines  pl.  XLIX  20,  22.  Exemplare  aus  Etrurien:  Grill,  mon.  di  Gere 
antica  T.  XI  3;  Mus.  gregor.  1  T.  XVIII  2  (hiernach  unsere  Fig.  78  auf  Seite  219), 
XIX  2,  XX  2;  Alterthümer  in  Carlsruhe  T.  9.  7)  Besonders  deutlich  ist  diese 
Anordnung  an  dem  Fragmente  bei  Carapanos  a.  a.  0.  pl.  XLIX  22  (hiernach 
unsere  Fig.  119).  Dagegen  erscheint  das  Ornament  gewöhnlich  als  nur  aus 
zwei  Stränen  geflochten  charakterisiert.  Ein  kompliziertes  Gefüge  zahlreicher 
Sträne    ist    an    dem    Fragmente   bei   Carapanos  pl.  XLIX  20  sichtbar.  8) 

'Av^BlioBig  Xeßrj?:  H-  XXIII  885,  Od.  III  440.  —  Od.  XXIV  275:  yiQrjt^Qcc  nav- 
UQyvQOv  avd'8(i6tvTcc.  Vgl.  11.  II  467:  iv  Xstfiavi  Z-uccfiavdQiO)  av&SfiOEvzi. 
II.  II  695 :  UvQccGov  dvd-8(i6svta.  Über  die  ccvds^a  benannten  Ohrringe  (Hymn. 
VI  9)  wurde  bereits  oben  Seite  185,   Anm.  2  das  Nötige  bemerkt.  9)  So 

an  dem  oben   Seite  24  besprochenen  silbernen  Kindsköpfe. 
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ßecher  erinnert,  dessen  Kelch  von  einer  symmetrischen  Reihe  solcher 
Blumen  umgeben  ist  (oben  Seite  260  Fig.  103). 

Auf  dem  Goldbeschlage  des  Schwertgehänges  des  Herakles  waren 
Bären,  Eber  und  Löwen  dargestellt.^)  Von  diesen  Tieren  gehören 
die  beiden  letzteren  zu  dem  Dekorationssysteme,  welches  uns  gegen- 
wärtig beschäftigt,  wogegen  sich  die  ornamentale  Verwendung  des 
Bären  auf  keinem  orientalischen,  griechischen  oder  italischen  Kunst- 
werke archaischen  Stiles  mit  Sicherheit  nachweisen  läfst.^)  Hiernach 
könnte  man  vermuten,  dafs  die  Beschreibung  jenes  Gürtelbeschlages 
nur  ganz  im  allgemeinen  durch  bildliche  Reminiscenzen  bestimmt 
sei  und  der  Dichter  den  Bären  aus  eigener  Erfindung  den  in  der 
damaligen  Kunst  gebräuchlichen  Tierfiguren  beigefügt  habe.  Indes 
scheint  auch  eine  andere  Auffassung  zulässig.  Der  Bilderschmuck 
der  erhaltenen  Goldbeschläge,  welche  sich  dem  in  der  Odyssee  ge- 
schilderten vergleichen  lassen,  ist  öfters  mit  einem  sehr  stumpfen 
Stempel  eingeprefst  und  infolge  dessen  die  Gattung  der  dargestellten 
Tiere  nicht  immer  deutlich  erkennbar.^)  Es  fragt  sich  somit,  ob 
nicht  etwa  der  Dichter  mehr  oder  minder  unklar  ausgedrückte  Tier- 
figuren, die  er  auf  irgend  welchem  Goldbeschlage  gesehen  hatte, 
irrtümlich  für  Bären  hielt. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  die  an  der  Aufsenseite 
(TtccQoid'e)  der  Fibula  des  Odysseus .  angebrachte  Gruppe,  welche  einen 
Hund  darstellte,  der  zwischen  den  Vorderpfoten  ein  zappelndes  Hirsch- 
kalb hielt. '^)  Da  der  Dichter  über  ihre  Ausführung  schweigt,  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  wir  uns  diese  Gruppe  in  das  Gold  eingraviert  oder 

1)  Od. XI  610:  XQVG8og  t]v  tsXaficoVj  i'vcc  Q^sayisXa  sgya  tatVKro,  |  ccgmoL  t'  dygc- 
zsQoC  ts  avsg  %oiQonoL  rs  IsovTsg,  \  vGfiLvoci  ts  yiccxui  xs  q)6voL  t'  (xvdgoyitaoLccL  rs. 
2)  Der  Angabe,  dafs  in  den  wie  es  scheint  sehr  roh  ausgeführten  Wandmalereien 
eines  alten  chiusiner  Grabes  geflügelte  Bären  dargestellt  seien  (Bull,  dell'  Inst. 
1874  p.  227),  kann  ich  nicht  eher  Glauben  schenken,  als  bis  ich  die  betreffenden 
Darstellungen  mit  eigenen  Augen  geprüft  habe,  was  gegenwärtig  unmöglich 
ist,  da  das  Grab  unmittelbar  nach  seiner  Entdeckung  wieder  zugeschüttet 
wurde.  —  Ein  Tier,  in  dem  man  einen  Bären  erkennen  will  (Friederichs,  Bau- 
steine p.  44) ,  ist  auf  dem  Harpyienmonumente  von  Xanthos  unter  dem  Sessel 
des  den  Helm  in  Empfang  nehmenden  Gottes  dargestellt.  Doch  gehört  dieses 
Tier,  da  es  offenbar  ein  Symbol  des  Gottes  ist,  nicht  zu  der  im  obigen  be- 
sprochenen dekorativen  Gattung.  Dasselbe  gilt  für  die  Bären,  welche  auf  einer 
zu  Nimrud  gefundeneu  phönikischen  Bronzeschale  (Layard,  a  second  series  of 
the  mon.  of  Nineveh  pl.  6G;  Perrot  et  Chipiez,  histoire  de  l'art  II  p.  751  n.  408; 
unsere  Tafel  11)  als  landschaftliche  Staffage  auftreten.  3)  Ich  notierte   mir 

in  einer  athenischen  Privatsammlung:  „Zwei  Streifen  aus  Goldblech  (Stirn- 
bänder?), gefunden  beim  Dipylon  zusammen  mit  bemalten  Thongefäfsen  geo- 
metrischen Stiles;  auf  beiden  sind  mit  einem  ganz  stumpfen  Stempel  Tierfigiiren 
eingeprefst,  deren  Gattung  sich  nicht  immer  erkennen  läfst;  auf  dem  einen 
(Höhe  0,035)  ein  Löwe,  ein  Kind,  liehe  und  andere  undeutliche  Tiere,  auf  dem 
anderen  (II.  0,02)  weidende  Hirsche,  ein  Hund  (?)  und  mehrere  andere  unbe- 
stimmbare Vierfüfbler."        4)  Od.  XIX  22Ü— 2;U  (oben  Seite  188,  Anm.  ;;). 
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eingeprefst  oder  aber  als  Rund  werke  aufgesetzt  zu  denken  haben, 
ähnlich  wie  die  geflügelten  Sphinxe  (Seite  188  Fig.  60)  an  den 
Exemplaren,  welche  zur  Veranschaulichung  der  der  Fibula  des  Odysseus 
zugeschriebenen  av^,ol  didv^oL  benutzt  wurden.^)  Eine  genau  ent- 
sprechende Komposition  ist  auf  keinem  archaischen  Bildwerke  orien- 
l  talischer    oder    occidentalischer    Herkunft    nachweisbar.     Wohl   aber 


;  findet  die  Zusammenstellung   des  Hundes  und  des  Hirschkalbes  Ana- 
I  logieen  in  einer  Reihe  von  Kunstgegenständen,  deren  Dekoration  im 
i  wesentlichen   derjenigen    der  Dipylonvasen  entspricht,   zugleich  aber 
i  auch  einzelne   der   für   das  andere  System   bezeichnenden  Typen  und 
1  im    besonderen   Löwenfiguren   verwendet.^)     Innerhalb   dieser  Misch- 
l  gattung  begegnen  wir  bisweilen  Hunden,  welche  Hirschkälbern  nach- 
setzen.   War  aber  eine   solche  Darstellung   geläufig,   so  lag  es  nahe 
genug,   die   beiden  Tiere   in   einem  vorgeschritteneren  Momente  auf- 
zufassen und  zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen,  wobei  die  uralte  orien- 
talische   Darstellung  des  den    Stier  oder  Hirsch  anfallenden   Löwen 
ein  sehr  geeignetes  Vorbild  darbot.^)     Die  Annahme,   dafs  die  Phan- 
tasie des  Dichters  die  parataktische  Anordnung  in  solcher  Weise  ab- 
geändert habe,    läfst  sich  nicht  widerlegen.     Immerhin   aber  scheint 
es    natürlicher    der    bildenden  Kunst    diesen    ihr  so   nahe    liegenden 
Schritt  zuzuschreiben.     Hiernach  hat  mau   zu   gewärtigen,   dafs  viel- 
leicht doch   noch   ein  Denkmal  zu  Tage  kommt,  welches  den  Hund 
und   das  Hirschkalb  in   einer  der  epischen   Beschreibung  genau  ent- 
sprechenden Weise  zusammenstellt. 

Ferner  mufs  das  Gorgoneion  zu  den  im  homerischen  Zeitalter 
gebräuchlichen  Typen  gehört  haben.  In  der  Ilias^)  heifst  es,  dafs 
auf  dem  Schilde  des  Agamemnon  die  glotzäugige  Gorgo,  schrecklich 
blickend,  und  darum  Deimos  und  Phobos  angebracht  waren.  Furt- 
wängler^)  nimmt  mit  Recht  Anstofs  daran,  dafs  der  Dichter  über 
den  Stoff",  aus  dem  die  drei  Schreckbilder  gearbeitet  waren,  wie  über 
ihre  Anordnung  keinerlei  Andeutung  giebt,  während  er  die  Rüstung 
des  Agamemnon  im  übrigen  auf  das  eingehendste  und  genauste 
schildert.  Dagegen  geht  jener  Gelehrte  entschieden  zu  weit,  wenn 
er  die  beiden  auf  die  Schreckbilder  bezüglichen  Verse  für  ein  spätes 
Einschiebsel  erklärt,  welches  für  die  Beurteilung  der  homerischen 
Kunst  vollständig  wertlos  sei.  Jedenfalls  beweist  die  Schilderung 
der    Aegis^')  auf  das  schlagendste,   dafs   den  damaligen  loniern  bild- 


1)  Seite  188—190.  2)  Dieser  Klasse  gehört  z.  B.  die  bei  Theben  in  Böotien 
gefundene  und  in  den  Ann.  dell'  Inst.  1880  Tav.  d'agg.  G  publizierte  Fibula  an. 
Andere  Denkmäler  der  gleichen  Art  sind  in  denselben  Annali  p.  131—132  zu- 
sammengestellt. 3)  Vgl.  Usener,  de  Iliadis  carmine  quodam^phocaico  (Bonnae 
1875)  p.  8  ff.  4)  11.  XI  36,  37  (oben  Seite  226,  Anm.  3).  5)  Die  Bronze- 

funde aus  Olympia  p.  59  Anm.  2.  6)  II.  V  738:  cc(iq)l  S'  ccq'  wfioiöiv  ßdlsr' 

cctyLÖa  ^vGGccvoscaav,.  \  ösLvijv,  r)r  tisql  ^Iv  Tcccvtrj  (poßog  tGTScpdvcoTai.,  |  iv  d 
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liehe  Darstellungen  der  Gorgo  geläufig  waren.  Nach  der  Angabe 
des  Epos  befanden  sieh  an  der  Aegis  Eris,  Alke,  die  grausige 
Joke  und  das  Haupt  der  Gorgo,  des  furchtbaren  Ungeheuers,  furcht- 
bar und  entsetzlich,  das  Wunder  des  aegishaltenden  Zeus.  Wenn 
Furtwängler^)  annimmt,  es  seien  hier  allerlei  der  Aegis  innewohnende 
Kräfte  aufgezählt,  deren  künstlerischer  Ausdruck  dem  Dichter  keines- 
wegs im  Sinne  gelegen  hätte,  so  kann  man  dies  hinsichtlich  der 
Eris,  Alke  und  Joke  als  möglieh  zugeben.  Anders  verhält  es  sieh 
dagegen  mit  der  Gorgo.  Schon  die  Thatsaehe,  dafs  dieselbe  plastisch 
bestimmt  als  Haupt  vor  der  Phantasie  dieses  Dichters  wie  des- 
jenigen der  Nekyia^)  stand,  läfst  mit  Sicherheit  darauf  schliefsen, 
dafs  das  Gorgoneion  bereits  im  homerischen  Zeitalter  als  eine 
schreckliche  Maske  dargestellt  und  dekorativ  verwendet  wurde.^) 
Zudem  ist  es  bekannt,  dafs  derartige  Sehreckbilder  zu  den  ältesten 
Typen  gehörten^,  welche  die  griechische  Kunst  zu  bilden  unternahm.'') 
Ein  steinernes  Medusenhaupt,  das  Pausanias^)  zu  Argos  bei  dem 
Heiligtume  des  Kephisos  sah,  galt  für  ein  Werk  der  Kyklopen,  also 
für  ein  Denkmal,  dessen  Ursprung  vor  den  Beginn  der  zusammen- 
hängenden historischen  Überlieferung  fiel.  Nach  allen  Analogieen 
dürfen  wir  annehmen,  dafs  das  Gorgoneion  aus  einem  altorientalisehen 
Typus  abgeleitet  ist,  mag  es  auch  noch  nicht  gelungen  sein  den 
letzteren  mit  Sicherheit  nachzuweisen.^)  Die  dem  home- 
rischen Zeitalter  am  nächsten  stehende  Kunst  bildet  das- 
selbe als  eine  weibliehe  Maske  mit  glotzenden  Augen, 
breiter  aufgeworfener  Nase  und  einem  verzogenen,  aber 
nur  wenig  geöfineten  Munde  (Fig.  120).'')  In  der  wei- 
teren Entwiekelung  und  zwar,  wie  es  scheint,  im  siebenten 
Jahrhundert,  wurde  dieser  Typus  umgearbeitet.     Der  Mund  erscheint 


Eptg,  SV  d  ^AXhjj  ,  SV  ds  KQvosoaa  'iwaij,  \  iv  ös  ts  TogysCri  xfqpaA^  dsivoto 
TtsXcoQOv,  1    dsLvri   xs   OfiSQÖvrj  xs ,   Jiog   xSQag   atyioxoio.  1)  A.  a.  0.  p.  59 

Anm.   3.  2)  Od.  XI  634:    fiT]   (iol    rogystrjv   ^scpalrjv    Ssivolo   tisXcoqgv  |  «| 

'Atds(o  nsfitpsisv   dyaviQ  üsgoEcpovsta.  3)  Es   leuchtet  ein,   dafs  unter  dieser 

Voraussetzung  auch  der  Vergleich  der  Augen  des  kämpfenden  Hektor  mit  denen 
der  Gorgo  (II.  VIII  349:  Fogyovs  6(ifiax'  s'xfov)  ungleich  wirksamer  war.  Indes 
bin  ich  bei  der  plastischen  Gestaltungskraft,  über  welche  die  Dichter  verfügten 
(vgl.  hierüber  den  XXXIII.  Abschnitt),  weit  entfernt  diesen  Gesichtspunkt  als 
ein  sicheres  Kriterium  zu  betrachten.  4)  Milchhöfer  in  der  Archäol.  Zeitung 

XXXIX  (1881)  p.  285  ff.  Nach  den  Gewährsmännern  des  Pausanias  I  43,  8  galt 
für  die  älteste  griechische  Skulptur  eine  Gruppe  auf  dem  Grabe  des  Koroibos 
zu  Megara.  Sie  stellte  den  Koroibos  dar,  wie  er  die  Poine  tötete,  welche  letz- 
tere wir  uns  offenbar  als  ein  gorgonenartiges  Ungeheuer  zu  denken  haben. 
Mancherlei  Reflexe  derartiger  Schreckgestalten  sind  in  der  etraskischcn  Kunst 
nachweisbar.  Vgl.  Körte  in  der  Archäol.  Zeitg.  XXXV  (1877)  p.  HO  ff.  5)  II 
20,  7.     Vgl.  oben  Seite  47.  6)  Vgl.  Langbehn,  Flügelgestalten  der  ältesten 

griechischen    Kunst  p.    121—1,33;    Milchhöfer  a.    a.    0.   p.  287—280.  7)  Vgl. 

Milchhöfer  a.  a.  0.  p.  289—290.     Unsere   Fig.  120   gibt  den   Typus  einer  klein- 
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nunmehr  zu  einem  gräfslichen  Grinsen  weit  geöffnet;  die  Zunge  ist 
herausgesteckt;  aus  den  Mundwinkeln  ragen  furchtbare  Hauzähne 
hervor  —  alles  dies  Abänderungen,  die  darauf  ausgingen,  der  Maske 
einen  lebensvolleren  und  zugleich  schrecklicheren  Charakter  zu  ver- 
leihen.^) 

Endlich  entnahm  die  dekorative  Kunst  des  homerischen  Zeitalters 
ihre  Motiv  bisweilen  auch  aus  dem  menschlichen  Leben.  Der  Kampf- 
scenen,  welche  Helena  auf  einer  Diplax  anbrachte,^)  wurde  bereits 
gedacht  und  daraus  der  Schlufs  gezogen,  dafs  die  damalige  Kunst- 
weberei verwandte  Gegenstände  zur  Darstellung  brachte.^)  Ebenso 
war  das  Wehrgehenk  des  Herakles  aufser  den  im  obigen  besprochenen 
Tierstreifen  mit  Kampfscenen  verziert"^)  —  ähnlich  wie  öfters  auf 
korinthischen,  chalkidischen  und  altattischen  Vasen  Tierstreifen  und 
mythologische  Darstellungen  neben  einander  hergehen. 

Ehe  ich  zu  dem  figurenreichsten  der  im  Epos  erwähnten  Kunst- 
werke, nämlich  dem  Schilde  des  Achill,  übergehe,  sind  noch  einige 
Beschreibungen  zu  betrachten,  bei  denen  man  an  den  Einflufs  statua- 
rischer Werke  gedacht  hat.  Es  sind  dies  die  goldenen  Mädchen,  auf 
die  sich  Hephaistos  stützt,-^)  die  goldenen  und  silbernen  Hunde,  welche 
vor  dem  Hause  des  Alkinoos  zu  jeder  Seite  des  Einganges  aufgestellt 
waren  ,^)  und  die  goldenen  Jünglingsfiguren ,  die  in  demselben  Hause 
als  Fackelhalter  dienten."^) 

Die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  diese  Schilderungen  durch  künst- 
lerische Anschauung  bestimmt  seien,  ist  vielfach  in  verschiedenem 
Sinne  beantwortet  worden. 


asiatischen  Elektronmünze  (Berliner  Museum)  wieder.  Ähnlich  ist  das  Gorgo- 
neion  bisweilen  auch  auf  den  früher  Athen  zugeschriebenen,  aber  wahrschein- 
lich in  Chalkis  geschlagenen  Silberstücken  behandelt:  Cousinery,  voyage  dans 
la  Macedoine  II  pl.  4  n.  8  (p.  125).  Vgl.  E.  Curtius  im  Hermes  X  p.  225  ff. 
1)  Milchhöfer  a.  a.  0.  p.  291.  2)   II.  III   125—128   (oben   Seite  59,   Anm.  1) 

3)  Seite  59.  4)   Od.  XI  611    (oben  Seite  285,    Anm.  1).     Furtwängler,    die 

Bronzefunde  aus  Olympia  p.  59  Anm.  1,  ist  der  Ansicht,  dafs  der  Vers  vcfitvcci 
xB  ^ccxccL  TS  (povoi  x'  ccv8Qo%xcc6iaL  x8  völlig  unpassend  auf  die  mit  der  Kunst 
ganz  übereinstimmende  Schilderung  des  Tierfrieses  folge,  und  hält  ihn  für  ein 
späteres  Einschiebsel,  das  aus  Hesiod.  theog.  228,  wo  Geburten  der  Eris  auf- 
gezählt werden,  entlehnt  sei.  Wenn  jedoch  Kampfscenen,  wie  es  auf  der  Di- 
plax der  Helena  der  Fall  war,  besonders  dargestellt  wurden,  so  sehe  ich  nicht 
ein,  warum  sie  nicht  mit  einem  Tierstreifen  vereinigt  werden  konnten.  Ein 
kunsthistorischer  Anachronismus  ist  demnach  in  der  Beschreibung  nicht  vor- 
handen. Will  man  überhaupt  eine  Beziehung  zwischen  Od.  XI  612  und  Theog. 
228  annehmen,  so  spricht  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  der 
letztere  Vers  dem  ersteren  nachgebildet  ist.  5)  II.  XVIII  417:  vTto   d'  afi- 

(pLTtoXOL     QCOOVTO     CCVCCKXL    \    y^QVGSlCCL  ^    t<^Xl^l^    V£7]VIGLV    stoL'KVLCCl.    \    T^?    SV    (lEV    VOOq 

86x1  ^Excc  q)QS6lvj  iv  dl  xal  avdi^  |  yial  cd'svog ,  aQ'avdx(ov  ds  %'S(av  ccno  i'gycc 
l'occGLV.  6)  Od.  VII  91:  ;^^v(Jf/.ot  d'  e-uccxsQd'E  -nccl  ccQyvQSOi  üvvsg  rjauv ,  \  ovs 
HcpccLOxoq  sxev'^sv  idvirjOi  ngccTtidfOCiv ,  |  dcofjLu  cpvkaGGSiisvai  (isyalrixogog 
'yiXyiivuoLo ,  \  cc&avaxovg   ovxccg   ncci  ayi^gcog   7](.i(xxa   nccvxa.  7)  Od.  VII  100: 
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Den  Mädchen  des  Hephaistos  legt  der  Dichter,  obwohl  er  sie 
als  golden  bezeichnet,  auch  Bewegung,  Verstand,  Sprache  und  die 
Fähigkeit  herrliche  Arbeiten  zu  verrichten  bei.  Wenn  man  früher 
annahm,  dafs  diese  Schilderung  durch  statuarische  Figuren  bedingt 
sei,  und  in  den  geistigen  und  physischen  Eigenschaften  der  Mädchen 
eine  poetische  Umschreibung  der  in  der  plastischen  Darstellung  zu 
Tage  tretenden  Lebensfülle  erkennen  wollte,  so  ist  diese  Auffassung 
von  Petersen  ^)  auf  das  schlagendste  widerlegt  worden.  In  die  Um- 
gebung des  kunstfertigen  Gottes,  der  wandelnde  Dreifüfse  schafft 
und  dessen  Blasebälge  auf  seinen  Wink  arbeiten  oder  ruhen,-)  pafst 
vollkommen  das  Wunder  goldener  und  doch  lebender  Dienerinnen. 
Die  Mädchen  des  Hephaistos  sind  also  Phantasiegebilde  und  gehören 
in  die  gleiche  Kategorie  wie  die  erzfüfsigen  und  feuerschnaubenden 
Stiere,  die  derselbe  Gott  dem  Aietes  schenkte  —  eine  Angabe,  aus 
der  doch  niemand  den  Schlufs  ziehen  wird,  dafs  die  Griechen  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  kolchischen  Mythos  das  Tierstück  gekannt 
hätten. 

Ebenso  werden  die  goldenen  und  silbernen  Hunde  des  Alkinoos 
dadurch,  dafs  der  Dichter  sie  als  Werke  des  Hephaistos  bezeichnet  und 
ihnen  Unsterblichkeit  und  ewige  Jugend  zuschreibt,  in  eine  mythische 
Sphäre  entrückt.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  sich  plastisch  gebildete 
Hunde  als  Thürhüter  in  keiner  der  Kunstentwickelungen  nachweisen 
lassen,  welche  zu  derjenigen  der  homerischen  Epoche  in  unmittelbarer 
oder  mittelbarer  Beziehung  stehen.  Vielmehr  dienten  hiefür  bei  den 
Ägyptern  Sphinxe,  bei  den  Chaldäern  Stiere  oder  Löwen,^)  bei  den  Assy- 
rern  die  bekannten  aus  Menschenköpfen  und  Tierleibern  zusammenge- 
setzten Mischgestalten  und  bisweilen  auch  Löwen.^)  Die  archaische  grie- 
chische Kunst  verwendete  zu  dem  gleichen  oder  zu  ähnlichen  Zwecken 
die  Figuren  von  Panthern  oder  Leoparden,  Sphinxen,  Greifen  und 
Löwen.  Man  erinnere  sich  der  mykenäischen  Panther-  oder  Leopar- 
dengruppe, die  allerdings  nicht  wie  die  von  dem  Dichter  beschriebenen 
Hunde  neben,  sondern  über  dem  Thore  angebracht  ist,^)  der  marmor- 
nen Sphinxe  und  Greife,  welche  in  der  Stadt  der  Borystheniten  das 
das  Haus  des  Skythenkönigs  Skyles  umgaben,*')  und  der  Löwenpaare, 


XQvasioi  S'  ccQcc  xov^ot  evdarjrcov  snl  ßoo^öav  \  SGtaaav  ciid'0(iEvag  daidccg  (isza 
XsqgIv  s'xovzsg,  |  cpaivovzsg  vvKtccg  kuzcc  dcoficcza  SccizvfiovsaGLV.  1)  Kritische 

Bemerkungen  zur  ältesten  Geschichte  der  griechischen  Kunst  (Ploeu  1871) 
p.  29  ff.  2)  II.  XVIII  ^75-378,  470—473.  3)  Ferrot  et  Chipiez,  hist.  de 

Part  II  p.  274.  4)  Perrot  et  Chipiez  a.  a.  0.   II  p.   280— 2S1.  5)  Denkui. 

d.   a.   Kunst   IT.    I    1;    Archäol.   Zeitung   1865   T.    193.  6)  Herodot.  IV  79. 

Reihen  solcher  Tiere  wurden  von  den  Etruskern  häufig  zur  Dekoration  von 
Grabdenkmälern  verwendet,  welche  aus  einer  runden  Terrasse  und  einem  sich 
über  derselben  erhebenden  Hügel  bestehen  und,  soweit  gegenwärtig  unsere 
Kenntnis  reicht,  dem  Ende  des  (>.  und  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
V.   Chr.    angehören.     Die   Tierliguren    sind    hier   auf  der    Plattform    der  Terasso 

ilelbig,  KrläuterniiR  dos  hnnurisolion   Kpns.  19 
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welche  vor  den  Eingängen  altgriechischer ')  wie  etruskisclier^)  Gräber 
gefunden  werden.  Will  mau  unter  solchen  Umständen  eine  Beziehung 
zwischen  den  Hunden  des  Alkinoos  und  statuarischen  Typen  über- 
haupt noch  als  möglich  anerkennen,  so  könnte  man  höchstens 
vermuten,  dais  die  Vorstellung  jener  von  der  Kunst  als  Thorschmuck 
verwendeten  Tierfiguren  und  diejenige  des  Hundes,  welcher  in  der' 
Wirklichkeit  den  Eingang  hütet,  im  Geiste  des  Dichters  zusammen- 
geflossen seien. 

Anders  scheint  es  sich  mit  den  goldenen  Fackelträgern  zu  ver- 
halten. Schon  die  Angabe,  dafs  sie  auf  wohlgebauten  Basen  {ivd^TJ- 
xcov  BTil  ßa^cov)  stehen,  läfst  darauf  schliefsen,  dais  die  Beschrei- 
bung durch  statuarische  Eindrücke  bedingt  ist.  Aufserdem  findet  das 
Motiv  •  dieser  Figuren  in  der  bildenden  Kunst  mancherlei  Analogieen. 
Brunn  ^)  verweist  auf  eine  in  einem  chiusiner  Grabe  gemalte  Frau, 
die  ein  Thymiaterion  auf  dem  Haupte  trägt. ^)  Noch  näher  steht 
jedoch  der  epischen  Schilderung  ein  etruskisches  Thymiaterion  ar- 
chaischen Stiles,  dem  eine  den  Schaft  in  der  Linken  haltende  Jüng- 
lingsfigur als  Stütze  dient.^)  Da  die  menschliche  Gestalt  von  der 
orientalischen  Kunst  seit  uralter  Zeit  häufig  als  Stütze  von  Sesseln 
und  Baldachinen  und  zu  ähnlichen  Zwecken  verwendet  wurde, ^)  so 
steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  derartige  Geräte  oder  wenig- 
stens Nachrichten  über  dieselben  schon  während  der  homerischen 
Epoche  in  die  ionischen  Städte  gelangt  waren. 

Dem  Schilde  des  Achill  mufs  wegen  der  mannigfachen  Fragen, 
die  daran  anknüpfen,  notwendig  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet 
werden.  Zunächst  gilt  es  die  Beschreibung  des  Dichters  durch  eine 
kurze  Inhaltsangabe  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen. 


längs  der  Peripherie  aufgestellt.  Löwen,  geflügelte  Sphinxe  und  Greife  an  dem 
unter  dem  Namen  der  Cucumella  benannten  vulcenter  Grabe:  eine  mangelhafte 
llestauration  bei  Noel  des  Vergers,  l'Etrurie  et  les  Etrusques  III  pl.  XX,  eine 
ganz  ungenaue  bei  Canina,  l'Etruria  marittima  T.  CVII.  Löwen  auf  der  Platt- 
form eines  ähnlichen  caeretaner  Grabes:  Canina  a.  a.  0.  T.  LXIX.  Geflügelte 
Sphinxe  an  einem  ähnlichen  cornetaner  Grabe:  Canina  a.  a.  0.  T.  LXXXIX  2. 
1)  Offenbar  diente  zu  diesem  Zwecke  der  in  der  milesischen  Nekropole  ge- 
fundene Löwe:  Kayet  et  Thomas,  Milet  pl.  22.  2)  So  z.  B.  vor  dem  von 
Campana  entdeckten  vej enter  Grabe,  das  mindestens  hoch  in  das  6.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  hinaufreicht:  Micali,  mon.  ined.  p.  368;  Canina,  l'Etruria  marittima 
T.  XXXIV  2;  Canina,  l'antica  cittä  di  Veji  T.  XXVIII.  Beispiele  aus  Vulci: 
Canina,  l'Etruria  marittima  T.  CX  12,  13.  Ein  Löwenpaar  über  dem  Thore 
eines  caeretaner  Grabes:  Canina,  l'Etr.  mar.  T.  LXXIIL  3)  Die  Kunst  bei 
Homer  p.  5.  4)  Mon.  dell'  Inst.  V  T.  XVI  n.  IUI.  5)  Panofka,  Antiques 
du  cabinet  Pourtales  pl.  XL.  Vgl.  auch  Mus.  gregor.  I  T.  LV  1,  2,  5,  7.  6) 
Semper,  der  Stil  I  p.  272— 274;  Friederichs,  die  philostrat.  Büder  p.  215  Anm.  4; 
Archäol.  Zeitg.  XXXIV  (1876)  p.  114;  Mittheilungen  des  archäol.  Instituts  in  Athen 
VII  (1882)  p.  11—12. 
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Hephaistos  beginnt  damit  auf  dem  Schilde  Erde^  Himmel,  Meer, 
Sonne,  Vollmond  und  die  Gestirne  zu  bilden.  Dann  fügt  er  Scenen 
aus  dem  menschliclien  Leben  bei,  die  in  zwei  Cyklen  zerfallen,  der 
eine  auf  das  städtische,  der  andere  auf  das  ländliche  Leben  bezüg- 
lich. Der  erstere  erscheint  wiederum  antithetisch  gegliedert :  eine 
Stadt  ist  im  Frieden,  eine  andere  in  Kriegsnot  dargestellt.  Dasselbe 
Streben  durch  Gegensätze  zu  wirken  tritt  auch  in  der  Schilderung 
der  friedlichen  Stadt  hervor,  indem  hier  die  Lust  einer  Hochzeit 
und  der  Ernst  einer  Gerichtssitzung  einander  gegenüber  gestellt 
werden.  Weniger  kenntlich  ist  diese  Tendenz  in  der  Beschreibung 
der  belagerten  Stadt.  Indes  hat  man  vielleicht  mit  Petersen  ^)  die 
Hirten,  welche  arglos,  die  Syrinx  blasend,  ihre  Herden  nach  dem 
Flusse  treiben,  als  Gegenbild  zu  der  Belagerungs-  und  Kampfesscene 
aufzufassen.  Die  Beschreibung  des  ländlichen  Treibens  scheidet  sich, 
wie  Brunn  -)  richtig  erkannt  hat,  nach  den  Jahreszeiten  in  Bilder  des 
Pflügens,  der  Getreideernte,  der  Weinlese  und  des  Hirtenlebens. 
Jedes  dieser  Bilder  ist  wiederum  durch  Gegensätze  belebt.  Die 
Pilüger  arbeiten  angestrengt;  doch  wird  jeder,  nachdem  er  eine 
Furche  vollendet,  am  Ende  des  Ackerfeldes  von  einem  Manne 
empfangen,  der  ihn  mit  einem  Trünke  Weines  erquickt.  Das  Ge- 
treide wird  gemäht  und  die  Garben  gebunden ,  während  der  König 
dabei  steht,  auf  sein  Scepter  gestützt,  erfreut  über  das  günstige  Er- 
gebnis der  Ernte,  und  Herolde  und  Frauen  für  die  Schnitter  das 
stärkende  Mahl  bereiten.  In  der  Mitte  der  mit  der  Weinlese  be- 
schäftigten Arbeiter  steht  ein  Knabe,  der  sie  durch  Kitharspiel  und 
den  Gesang  des  Linosliedes  ergötzt.  Andererseits  ist  auch  dem  mühe- 
loseren Treiben  der  Hirten  ein  gegensätzlicher  Zug  beigefügt,  indem 
zwei  Löwen  einen  Stier  anfallen  und  die  Hirten  zur  Abwehr  nötigen. 
Auf  die  Beschreibung  der  ländlichen  Scenen  folgt  die  eines  Reigen- 
tanzes, der  von  Jünglingen  und  Mädchen  aufgeführt  wird  und  den 
ein  Sänger  mit  seinem  Liede  und  mit  Kitharspiel  begleitet.  Diese 
bunten  Bilder  aus  dem  menschlichen  Leben  umgab  eine  Darstellung 
des  Flusses  Okeanos,  die  sich  längs  der  dreifach  gegliederten  Rand- 
verzierung  [avtv^  zQLJtla^)  ^)  entwickelte. 

Offenbar  wollte  der  Dichter  durch  den  Bilderschmuck,  den  er 
beschreibt,  die  Welt  und  das  menschliche  Leben  nach  den  Anschau- 
ungen seiner  Zeitgenossen  vergegenwärtigen.  Die  wesentlichen  Be- 
dingungen, welche  das  Leben  der  damaligen  Jonier  bestimmten,  treten 
im  Epos  mit  solcher  Deutlichkeit  hervor,  dafs  es  nur  eines  flüchtigen 


1)  Kritische   liemerkimgen   zur  illtesteii   Gescliiclite   der  griccliischen    Kunst 
p.  12.        2)  Uhein.  Mus.  V  (1847)  p.  ;^4l.        3)  Vgl.  oben  Seite  284. 
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Hinweises  bedarf,  am  sie  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen.')  Die  mate- 
rielle Existenz  beruhte  fast  ausschliefslich  auf  Ackerbau,  Viehzucht 
und  Weinbau.  2)  Die  Ehe ^)  und  eine  geordnete  Rechtspflege  ^)  galten 
für  die  Hauptgrundlagen  des  socialen  und  politischen  Organismus, 
fröhliche  Mahlzeiten,  Kitharspiel  und  Reigentanz  für  die  höchsten 
Genüsse,  welche  ein  gesegnetes  Leben  den  Sterblichen  darbot.^)  Unter-' 
brochen  wurde  dies  friedliche  Dasein  bisweilen  durch  feindliche  An- 
griffe, welche  die  Bürger  nötigten  zu  den  Waffen  zu  greifen  und  ihr 
Gebiet  oder  gar  ihre  Stadt  zu  verteidigen.^)  Wie  man  sieht,  hat  der 
Dichter  alle  diese  Lebensbeziehungen  durch  charakteristische  Scenen 
vergegenwärtigt.  Da  jedoch  die  Erkenntnis,  in  wie  weit  wir  seine 
Beschreibung  als  zutreffend  und  erschöpfend  betrachten  dürfen,  nicht 
nur  für  die  Kulturgeschichte,  sondern  auch  für  die  künstlerische 
Würdigung  des  ßildercyklus  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  so  kann 
ich  nicht  umhin  eine  hierauf  bezügliche  Bemerkung  Murrays')  einer 
eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin 
hiermit  zeitweise  von  dem  diesem  Buche  zunächst  liegenden  Zwecke 
abzuschweifen.  Murray  findet  es  nämlich  auffällig,  dafs  der  Dichter 
nirgends  auf  die  Schiffahrt  und  den  Kultus  hinweist.  Steiler  wir 
die  Frage,  ob  die  Schilderung  deshalb  für  lückenhaft  zu  erklären  sei, 
so  kann  die  Antwort  hinsichtlich  der  Schiffahrt  nur  verneinend  lauten. 
Offenbar  wollte  der  Dichter  ein  Lebensbild  entwerfen,  welches 
den  Erfahrungen  und  Anschauungen  der  Durchschnittsmasse  seiner 
Zuhörer  entsprach.  Hierin  aber  konnte  die  Schiffahrt  keinen  Platz 
finden;  denn  diese  hatte,  da  die  damaligen  Jonier  überseeischen 
Handel  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  trieben^),  für  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerung  gewifs  nur  eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung. 
Soweit  das  Epos  einen  Schlufs  verstattet,  war  es  nur  eine  geringe 
Minorität,  in  deren  Leben  das  Schiff  eine  hervorragendere  Rolle  spielte, 
nämlich  unruhige  Individuen,  welche  das  Meer  befuhren,  um  Beute 
zu  machen  und  sich  dadurch  rasch  zu  bereichern^).  Dagegen  safsen 
weitaus  die  meisten  der  Bürger,  solange  es  anging,  ruhig  auf  ihrer 
Scholle,    den    Arbeiten    und    den   Genüssen   eines   friedlichen  Lebens 


1)  Besonders  bezeichnend  ist  hierfür  Od.  IX  105— 115,  wo  es  von  den  Kyklopen 
heifst,  dafs  sie  weder  Getreide-  noch  Weinbau  treiben  und  ihnen  Volksver- 
sammlungen und  Rechtssatzungen  unbekannt  sind.  2)  Die  verhältnismäfsig 
hohe  Stufe,  auf  welcher  die  Bodenkultur  der  damaligen  lonier  stand,  er- 
hellt im  besonderen  aus  II.  V  87-92,  XXI  257—262;  Od.  IX  131—135,  XVII 
297—299.  3)  II.  IX  340—342,  399;  Od.  VI  180—185.  4)  Besonders  II.  XVI 
386-392;  Od.  IX  112,  XIX  111.  5)  Od.  VIII  248:  ccleI  d'  rifitv  8aig  xs  cpCXri 
■AiO'ccQig  TS  xoQOi  TS.  IX  5 1  ov  yocQ  i'ycoys  xi  cprjiii  xskoe  %aQiiGZ£QOv  slvai  \  r] 
ot  ivcpQOOvvrj  fisv  i'xV  '^^''^^  d^fiov  ccTtccvxa,  |  daLTviiorsg  5'  ccva  Soifiax  ayiovoc- 
^(ovxciL  ocoiSov,  I  ri^svoL  E^SLTjg,  Ttaqcc  8t  nXijd'coOi  XQant'^ai  u.  s.  w.  6)  Z.  B. 
Od.  XVn  470-473,  XXI  18-19,  XXIV  111— 113.  7)  Hist,  of  greek  sculpture 
p.  45.        8)  Oben  Seite   12—13.         9)  Od.  XIV  83—88,  222—234. 
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hingegeben.^)  Wenn  Eiimaios  das  Treiben  der  Beategänger  als  ein 
unheimliches  bezeichnet, 2)  so  ist  dies  gewifs  der  Ausdruck  der 
öffentlichen  Meinung,  welche  damals  in  den  ionischen  Städten 
herrschte.  Die  seekundigen  Phäaken^)  widersprechen  dieser  Auf- 
fassung in  keiner  Weise,  da  sie  eben  von  der  Dichtung  als  ein 
Wundervolk  geschildert  werden.  Jedenfalls  enthält  das  Epos 
mancherlei  Angaben,  welche  bezeugen,  dafs  man  sich  nur  ausnahms- 
weise und  notgedrungen  zu  Seefahrten  entschlofs.  Die  Reise  des 
Telemachos  nach  Pylos  gilt  für  ein  höchst  gewagtes  Unternehmen 
und  erregt  bei  seinen  Angehörigen  die  gröfste  Besorgnis.'^)  Dem 
Menelaos  zerbricht  das  liebe  Herz,  als  ihm  Proteus  mitteilt,  dafs  er 
von  der  Insel  Pharos  nach  der  Nilmündung  fahren  müsse,  um  daselbst 
den  Unsterblichen  Opfer  darzubringen.^)  Odysseus,  als  er  sich  dem 
Eumaios  gegenüber  für  einen  Kreter  ausgiebt,  erzählt,  die  Arbeit 
und  das  Leben  im  Hause  seien  ihm  zuAAdder  gewesen,  vielmehr  habe 
er  stets  Schiffe,  Kämpfe,  Speere  und  Pfeile  geliebt,  traurige  Dinge, 
welche  für  die  anderen  Menschen  grauenerregend  wären.*')  An 
einer  anderen  Stelle')  sagt  er,  der  Hunger  bereite  den  Menschen 
unsägliche  Übel  und  seinethalben  würden  auch  die  Schiffe  zur 
Meerfahrt  gerüstet.  Die  Abenteuerlust  der  damaligen  Jonier  wird 
von  den  meisten  modernen  Geschichtsschreibern  überschätzt.  Be- 
zeichnend für  ihre  geringe  Kriegslust  ist  schon  die  Mühe,  die  es 
dem  Agamemnon  kostet,  den  Feldzug  gegen  Troja  zu  stände  zu 
bringen ;  der  König  selbst  begiebt  sich  mit  Menelaos  nach  Ithaka, 
um  den  Odysseus  zur  Teilnahme  zu  überreden*^);  Nestor  und  Odysseus 
unternehmen  eine  förmliche  Werbefahrt  durch  ganz  Griechenland.^) 
Bietet  dann  ein  König  seine  Mannschaft  auf,  so  fehlt  es  nicht  an 
Versuchen  sich  der  Heeresfolge  zu  entziehen.  Das  Epos  berichtet 
von  Strafen,  welche  hiergegen  verhängt  werden.  ^^)  Echepolos  schenkt 
dem  Agamemnon  eine  schöne  Stute,  damit  er  ihn  zu  Hause  lasse. ^^) 
Unter  den  sieben  Söhnen  des  Myrmidonen  Polyktor  wird  einer  aus- 
gelost,   der   dem  Achill  nach  Troja  folgen  mufs.^^)     Von  der  wilden 


1)  Längere  Entfernung  vom  Hause  gilt  für  etwas  Ahnormes  oder  geradezu  für 
ein  Unglück:  11.  II  292—294;  Od.  lll  813  —  315.  Hingegen  wird  das  ruhige  Leben 
zu  Hause  als  das  höchste  Glück  gepriesen:  Od.  I  217—220.  2)  Od.  XIV  83—88. 
3)  Od.  VI  270—273,  VII  34-36,  109,  321—328,  VIII  253,  556—563.  4)  Od.  II 

271  ff.,  363  tf.,  IV  663—666,  701  ff".,  731  ff'.,  XIH  417-419,  XVI  23-24,  142—145, 
346—347,  XVII  41-43.  5)  Od.  IV  481—483.  6)  Od.  XIV  222:  l'gyov  dt 

(lOL  ov  cpiXov  8av,sv  I  ovd'  oC-ncocpsXir],  rj  xe  TQScpeL  dyXcccc  xs-uva,  |  (xXXcc  fiot  atfl 
VTjEg    Bnr'iQBTiioi    (piXai    rjoav  \  wat   noXs^Oi    v-ccl    ay,ovzsg  ev^saroi   kccI   o'Cgtol,  | 
XvyQCCj  TDcz'  aXXoioiv  ys  -Kat aQiyrjXa  neXovTcci.         7)  Od.  XVII  286:   yaozfQcc  d 
ovncog   satLv  dno-HQvipat,   fis^avLCiv ,  \  ovXo^evrjv,    rj    noXXcc  h«x'    avd-Qconoiai   di- 
dcooiv,  I  TTjIs    tv£v.ev   yicd  vfJEg   sv^vyoi   onXC^ovtui.  \  novtov  sn     azQvysTov,    H«xar 
Svo(i8vho6i  (fiQOvaai.  8)  Od.  XXIV  115-118.  9)  11.  XI  770.  10)  II. 

Xlll  669.         11)  11.  XXlll  296.         12)  11.  XXIV  400.    Vgl.  auch  Od.  XV  238- 239. 
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Heldengrölse,  welche  den  Kriegeru  der  germanischen  Volkspoesie 
eigentümlich  ist,  denen  das  Dreinschlagen  als  solches  die  höchste 
Lust  bereitet,  findet  sich  bei  den  Achäern  keine  Spur.  Der  Kampf 
ist  für  sie  nicht  Zweck,  sondern  Mittel  zum  Zwecke')  und  er  wird 
bisweilen  auch  von  hervorragenden  Helden  als  ein  höchst  lästiges 
Geschäft  empfunden,  welches  nur  dann  erträglich  scheint,  wenn  ein 
entsprechender  Lohn  zu  erwarten  stellt.^)  Es  herrscht  in  dieser 
Hinsicht  bereits  die  klassische  Sinnesweise,  der  nichts  ferner  liegt 
als  alles  Planlose.  Was  für  ein  Aufwand  von  Mitteln  ist  nötig,  um 
die  Achäer  nach  dem  Zwiste  zwischen  Agamemnon  und  Achill 
wiederum  zum  Ausrücken  zu  bestimmen !  ^)  Ein  trügerischer  von 
Zeus  gesendeter  Traum  verheifst  dem  Agamemnon  den  Sieg,  wenn 
er  am'  folgenden  Tage  gegen  die  Troer  schlüge.  Hierauf  beschliefst 
der  Atride  nach  Übereinkunft  mit  den  anderen  Königen  die  Stimmung 
der  Achäer  zu  erkunden.  Er  macht  deshalb  dem  versammelten 
Kriegsvolke  unter  höchst  drastischen  Ausdrücken  den  Vorschlag  die 
Belagerung  aufzuheben  und  flüchtig  nach  Hause  zurückzukehren. 
Dieser  Vorschlag  wird  von  der  Versammlung  nicht  mit  Indignation, 
sondern  mit  gröfstem  Beifalle  aufgenommen  und  x4.thene  mufs  sich 
ins  Mittel  legen,  damit  er  nicht  zur  Ausführung  kommt.  Sind  dann 
die  Achäer  ins  Feld  gerückt,  so  zeigen  sie  bisweilen  eine  bedenkliche 
Nervosität.  Man  erinnere  sich  der  panischen  Schrecken,  welche  ur- 
plötzlich das  ganze  Heer  befallen  und  ein  allgemeines  Ausreifsen  zur 
Folge  haben. ^)  Die  packende  und  anschauliche  Weise,  in  der  solche 
Scenen  geschildert  sind,  läfst  deutlich  darauf  schliefsen,  dafs  die 
Dichter,  wenn  sie  in  den  Reihen  ihrer  Mitbürger  dem  Feinde  gegen- 
über standen,  ähnliche  Erfahrungen  an  sich  selbst  oder  an  ihren 
Kameraden  gemacht  hatten.  ^)  Auch  gilt  es  keineswegs  für  eine 
Schande,  wenn  Krieger  in  gefährlichen  Momenten  ihre  Furcht  rück- 
haltslos zeigen.  Als  die  Troer  in  das  Schiffslager  eingedrungen  sind, 
weinen  die  Achäer,  weil  sie  glauben,  dafs  nunmehr  ihr  Verderben 
sicher  sei.^)     Odysseus   erzählt,   wie   die  Könige  der  Achäer,  als  sie 


1)  Für  den  berechtigsten  Kampf  gilt  der,  welcher  zur  Verteidigung  der  Vater- 
stadt (11.  XII  243,  XV  497-499,  XVII  157—158;  Od.  XVII  470—473)  oder,  um 
erlittenes  Unrecht,  Kaub  der  Herden  oder  Zerstörung  der  Saaten,  zu  rächen, 
unternommen  wird  (II.  I  152-157).  2)  II.  IX  315-322,  XVI  494;  Od.  XIJI 

262 — 264,  XIV  222—234,  Stellen,  welche  beweisen,  dafs  bei  einem  Angriffs- 
kriege die  Beute  das  Hauptziel  war.  3)  II.  II  5  ff.  Bezeichnend  ist  auch  die 
P'reude,  welche  Achäer  wie  Troer  empfinden,  als  der  Krieg  durch  den  Zwei- 
kampf zwischen  Menelaos  und  Paris  beendigt  werden  soll:  II.  HI  112,  298,  320. 
4)  Besonders  II.  VIII  75  ff.,  97-98,  XI  544  ff  ,  XV  320-327,  XVII  597;  Od. 
XIV  268—270,  XVII  437—439,  XXIV  533-53G.  Vgl.  auch  Od.  XXIV  48—50. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Troern:  11.  XV  1-4,  XVI  656—659,  XVIII 
228t-231,  247—248.  5)  Man  beachte  auch  die  drastische  Schilderung,  welche 
Idomeneus  II.  XIII  279  —  283  von  einem  feigen  Krieger  entwirft.  6)  11.  XIII 
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im  hölzernen  Pferde  eingeschlossen  waren,  aus  Angst  weinten  und 
an  allen  Gliedern  zitterten.  ^)  Einen  geradezu  komischen  Eindruck 
macht  es,  wenn  der  Dichter  des  Hymnos  auf  Ares-)  den  Kriegs- 
gott anfleht,  die  schlimme  Feigheit  von  seinem  Haupte  zu  ver- 
scheuchen und  ihm  Mut  einzuflöfsen,  und  mit  dem  Wunsche  schliefst, 
es  möge  ihm  vergönnt  sein  friedlich  zu  leben,  dem  Getümmel  der 
Feinde  entronnen.  So  nervös  angelegten  Naturen  lag  nichts  ferner 
als  aus  Abenteuerlust  Beutefahrten  nach  Weise  der  Wikinge  zu  unter- 
nehmen. Vielmehr  befafste  man  sich  damit  nur  ausnahmsweise, 
wenn  die  Not  dazu  dräugte  oder  die  Hoffnung  auf  einen  reichlichen 
Gewinn  die  Bedenken  überwog.  Hiernach  scheint  es  ganz  logisch, 
dafs  ein  Dichter,  welcher  die  hauptsächlichsten  Lebensbedingungen 
seiner  Landsleute  vergegenwärtigen  wollte,  von  der  Schiffahrt  und 
den  mit  ihr  verbundenen  Abenteuern  Abstand  nahm. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  sich  die  im  bisherigen  angedeuteten 
Eigenschaften  der  damaligen  Jonier  zum  gröfsten  Teil  aus  der  der 
Entstehung  des  Epos  vorhergehenden  Geschichte  erklären  lassen.  Wir 
dürfen  es  als  ein  Gesetz  aufstellen,  dafs  der  physische  Mut  und  die  Aben- 
teuerlust eines  Volkes  mit  dem  Alter  seiner  Kultur  und  der  Menge  der 
Erfahrungen,  die  es  macht,  stätig  abnehmen.  Bevor  aber  das  Epos 
geschaffen  wurde,  hatten  die  Vorfahren  der  Jonier  bereits  ein  Stadium 
üppiger  orientalisierender  Civilisatioji  zurückgelegt;  sie  wurden  durch 
den  Einbruch  der  Dorier  in  dieser  Entwicklung  gestört,  aus  ihrer 
Heimat  vertrieben  und  zeitweise  in  ihrer  Kultur  wie  in  ihrem  Wohl- 
stande empfindlich  geschädigt.  ^)  Ein  solches  Schicksal  mufste  not- 
wendig einen  nachhaltigen  Eindruck  im  Volksbewufstsein  hinter- 
lassen und  dahin  wirken,  dafs  der  jugendliche  Ungestüm  einer  mehr 
nachdenklichen  Richtung  Platz  machte.   ■ 

Nach  dieser  Abschweifung  wende  ich  mich  zu  der  dem  Zwecke 
dieses  Buches  näher  liegenden  Frage,  wie  nämlich  das  Verhältnis 
der  Schildbeschreibung  zu  der  bildenden  Kunst  aufzufassen  ist.  ^) 

Weitaus  die  meisten  Gelehrten  nehmen  an,  dafs  der  Beschreibung 
ein  wirklicher  Schild  zu  Grunde  liege,  und  halten  es  demnach  für 
möglich   den  Bilderschmuck    desselben  zu  rekonstruiren  —  eine  An- 


88—89.  1)    Od.   XI   525  —  526.     Vgl.    auch    IL    V   243-250,    XVII   238  —  245, 

XIX  262,  Die  vergnügliche  Weise,  in  der  sich  Archilochos  fragni.  6  Bergk 
über  seine  Flucht  und  den  Verlust  seines  Schildes  äufsert,  beweist,  dafs  die 
lonier  auch  nach  der  Entstehung  des  Epos  an  dieser  Auti'assuugsweise  fest- 
hielten. 2)  VIII  11.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Versen  II.  IV  419— 421, 
wo  der  Dichter,  nachdem  er  geschildert,  wie  Diomedes  in  voller  Rüstung  von 
dem  Wagen  herabspringt,  beilugt,  dafs  selbst  ein  mutiger  Mann  bei  diesem 
Anblicke  von  Furcht  ergriffen  werden  würde:  vno  v.bv  talaaifpgovK  nsg  iisog 
dXsv.  Vgl.  auch  11.  XIII  343—344.  3)  Vgl.  oben  Seite  48-50.  4)  Die 
ältere  Litteratur  hierüber  ist  zusammengestellt  von  Clemens,  de  Ilomeri  clipco 
Achilleo,  lionnae  1814. 
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sieht,  die  am  eingehendsten  und  sorgfältigsten  von  Welcker^)  und 
Brunn  *)  begründet  worden  ist.  Andere  dagegen ,  von  denen  ich 
Schnaase,'^)  Bursian/)  Friederichs ^)  und  Matz^)  namhaft  mache, 
erklären  die  Beschreibung  lediglich  für  ein  Gebilde  der  poetischen 
Phantasie;  der  Dichter  habe  die  Scenen,  die  er  schildert,  frei  er- 
funden ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  darstellbar  seien  und  sich 
aus  ihnen  ein  künstlerisches  Ganze  bilden  liefse;  höchstens  sei  er  hie 
und  da  gewissermafsen  unbewufst  durch  oberflächliche  Reminiscenzen 
an  Kunstwerke  bestimmt  worden.  Neuerdings  hat  Petersen'^)  in 
umsichtiger  Weise  und  mit  scharfer  Kritik  den  Versuch  gemacht,  das 
Einseitige  der  beiden  Ansichten  auf  das  richtige  Mais  zurückzu- 
führen. 

Die  Gliederung  der  Fläche,  auf  welcher  wir  den  Bilderschmuck 
anzunehmen  haben,  ist  hinlänglich  klar.  Da  der  Schild  des  Achill 
aus  fünf  Schichten  zusammengesetzt  war,^)  so  ergiebt  sich  in  der 
Mitte  ein  Rund  und  um  dasselbe  herum  vier  konzentrische  Gürtel.") 
Nur  bei  einem  Motive  ist  der  Platz  bezeichnet,  nämlich  dem 
Okeanos,  dessen  Darstellung  sich  längs  des  Schildrandes  hinzog. i*^) 
Doch  erhalten  wir  hierdurch  einen  Fingerzeig  auch  über  die  An- 
ordnung der  anderen  Bilder.  Wenn  nämlich  die  Beschreibung,  wie 
wir  voraussetzen  dürfen,  eine  und  dieselbe  Richtung  verfolgte,  so 
mufste  sie,  da  sie  mit  dem  Rande  abschliefst,  in  der  Mitte  beginnen 
und  von  da  nach  der  Peripherie  vorschreiten.  Hiernach  verzierte 
die  zu  Anfang  erwähnte  kosmische  Darstellung  den  in  der  Mitte  des 
Schildes  befindlichen  Kreis  und  entwickelten  sich  die  Bilder  aus  dem 
menschlichen  Leben  von  der  Mitte  nach  dem  Rande  zq  in  derselben 
Reihenfolge,  in  der  sie  von  dem  Dichter  aufgezählt  werden.  Also 
liegt  der  Gedanke  nahe  diese  Bilder  auf  den  das  mittlere  Rund 
umgebenden  Gürteln  zu  verteilen,  auf  dreien,  wenn  man  annimmt, 
dals  der  Okeanos  den  vierten  d.  i.  äufsersten  Gürtel  vollständig,  auf 
vieren,  wenn  er  nur  den  äufsersten  Saum  dieses  Gürtels  füllte. 

Inwieweit  in  dieser  Anordnung  ein  künstlerisches  Princip  herrscht, 
ist  besonders  von  Petersen^')  mit  umsichtiger  Schärfe  und  in  beinahe 
erschöpfender  Weise  dargelegt  worden.  Die  Schilderung  des  städtischen 
und  die  des  ländlichen  Lebens  zerfallen  beide  in  mehrere  verschiedene 


1)   Zeitschrift  für  bildende  Kunst  I  p.  553—573.  2)   Rheinisches  Mu- 

seum V  (1847)    p.  340 — 342;    die   Kunst   bei  Homer   (Abhandlungen    der    bayer. 
Ak.   d.  W.   I.   Cl.  XL   Bd.  III.  Abt.)  p.  8-17.  3)  Geschichte  der  bildenden 

Künste  112  p.  114.  4)  Griechische  Kunst  p.  397   (in   der  Encyklopädie   von 

Ersch    und    Gruber,    Theil   82).  5)   Die    philostratischen  Bilder  p.   117—119, 

223—227.  6)  Philologus  XXXI  (1872)  p.  614—619.  7)  Kritische  Bemer- 

kungen  zur    ältesten   Geschichte   der   griechischen    Kunst  p.   11—17.  8)   II. 

XVIIl  481:   TtEvts  d'  ag'  ccvtov  saav  occKeog  nrvx^?.     Vgl.  XX  267 — 272.  9) 

Vgl.   oben  Seite  225.         10)  II.  XVIIl  607:   tv  S'   hidsi   norcc^oio  (isycc  ad-svog 
Slnsccvoto  I  avTvycc  ticiq    nvfiuTrjv  odyisog  7ivY.a  7ioir}xoto.         11)  A.  a.  0.  p.  12 — 13. 
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Bilder  und  enthalten  eine  Fülle  von  mannigfach  bewegten  Figuren. 
In  dem  auf  das  Landleben  folgenden  Reigentanze  haben  wir  zwar 
eine  geringere  Mannigfaltigkeit  der  Motive,  aber  ebenfalls  eine  leb- 
hafte Bewegung  vorauszusetzen.  Also  scheint  es  ein  echt  künstlerischer 
Gedanke  diese  Scenen  durch  einheitliche  und  ruhige  Darstellungen 
zu  begrenzen,  wie  es  das  kosmische  Mittelbild  und  der  Okeanos 
waren.  Durch  die  Wahl  des  Mittelbildes  ist  zugleich  eine  andere 
die  äufsere  Anordnung  der  Komposition  betreffende  Schwierigkeit 
umgangen.  Werden  die  Scenen  aus  dem  menschlichen  Leben  auf 
den  das  mittlere  Rund  umgebenden  Gürteln  angenommen,  so  hat 
man  sich  die  letzteren  voll  von  Figuren  zu  denken,  die  mit  den 
Köpfen  gegen  den  Mittelpunkt,  mit  den  Füfsen  gegen  die  Peripherie 
oder  auch  umgekehrt  gerichtet  sind.  Das  Mifsliche,  im  Centrum 
derartig  verzierter  Gürtel  eine  von  menschlichen  Figuren  getragene 
Handlung  wiederzugeben,  leuchtet  besonders  eiUj  wenn  wir  die  be- 
kannten phönikischen  Silberschalen  vergleichen,  deren  Lmenseiten 
eine  ähnliche  Gliederung,  nämlich  in  der  Mitte  einen  Kreis  und 
um  diesen  herum  konzentrische  Gürtel,  aufweisen.  Es  ist  unmög- 
lich das  mittlere  Rund  einer  solchen  Schale  mit  der  figürlichen  Dar- 
stellung vollständig  auszufüllen,  da  in  diesem  Falle  die  menschlichen 
Gestalten  mit  den  zusammenstofsenden  Köpfen  ein  wirres  Durchein- 
ander bilden  würden.  Die  phönikischen  Metallkünstler  haben  diese 
Schwierigkeit  richtig  erkannt  und  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  zu 
umgehen  versucht.  Bisweilen  geben  sie  den  Figuren  des  Mittelbildes 
eine  von  denjenigen  der  Gürtel  verschiedene  Richtung,  indem  sie  die 
ersteren  auf  einer  den  unteren  Teil  des  Kreises  durchschneidenden 
Sehne  anordnen.^)  Wird  dagegen  allenthalben  die  gleiche  Richtung 
festgehalten ,  so  ist  in  dem  Centrum  der  Mitteldarstellung  ein  leerer 
Raum  ausgespart  und  dieser  durch  ein  Ornament  ausgefüllt.^)  Bei 
dem  ersteren  Verfahren  wirkt  die  abweichende  Anordnung  der  mitt- 
leren Figuren  entschieden  als  Dissonanz.  Ebensowenig  aber  konnte  es 
dem  Dichter  rätlich  scheinen  das  andere  Verfahren  einzuschlagen  und 
ein  Ornament  oder  ein  Symbol,  wie  etwa  das  Gorgoneion,^)  zum 
Mittelpunkte  zu  machen ,  da  ein  solches  aus  dem  den  Bildercyklus 
beherrschenden  Gedanken  heraustreten  würde.  Dagegen  war  die  kos- 
mische Darstellung  hiefür  sowohl  der  Idee  wie  der  Form  nach  glück- 
lich gewählt.  Während  sich  auf  den  umliegenden  Gürteln  das  mensch- 
liche Leben  entwickelt,  vergegenwärtigt  das  Mittelbild  den  Weltkörper, 


1)  So  z.  B.  de  Longpdrier,  Musöc  Napoleon  11 1  pl.  Xl;  Cesuola  Stern,  Cypern 
T.  LXVI;  Mus.  gregor.  I  T.  LXIV  1,  T.  LXV-LXVI;  Mon.  doli'  Inst.  X  T. 
XXXI  1,  T.  XXXIl  1.  a)  Z.  ]}.  die  Schale  von  Idalion  (oben  Seite  25,  Anm.  2), 

die   auf  unserer  Taf.  1  abgebildete   Schale  von  Amathus,    ferner  de  Longperier 
a.  a.   0.  pl.  X,  Cesnola-Stern  a.  a.  0..  T.  XIX,  LVl,  LXiX  4.  3)  Vgl.  oben 

Seite  28G— 287. 
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auf  welchem,  und  die  Gestirne,  unter  welchen  dieses  Leben  stattündet. 
Dem  Inhalte  nach  über  ein  Ornament  hinausgreifend,  aber  doch 
streng  typischen  Charakters,  gab  eine  solche  Darstellung  innerhalb 
der  lebendig  bewegten  Figureubilder  nicht  nur  einen  ruhigen,  sondern 
auch  einen  formell  klaren  Mittelpunkt  ab.  Endlich  ist  hierbei  noch 
die  Stelle  zu  berücksichtigen,  welche  der  Reigentanz  zwischen  den 
städtischen  und  ländlichen  Sceneu  und  dem  Okeanos  einnimmt.  Über 
die  Weise,  in  der  eine  unfreie  Kunst,  wie  sie  allein  bei  dieser  Unter- 
suchung in  Betracht  kommt,  einen  derartigen  Gegenstand  zu  behan- 
deln pflegt,  geben  eine  phönikische  Bronzeschale')  und  altgriechische 
Vasenbilder  *^)  die  nötige  Auskunft.  In  den  Bewegungen  herrscht  ein 
so  strenger  Parallelisnius,  dafs  die  Reihe  der  tanzenden  Figuren  beinah 
den  Eindruck  eines  ornamentalen  Schemas  macht.  Denken  wir  uns 
den  von  dem  Dichter  geschilderten  Reigentanz  in  ähnlicher  Weise 
dargestellt,  so  bildet  er  ein  organisches  Übergangsglied  von  der 
bunten  Bewegtheit  der  städtischen  und  ländlichen  Bilder  zu  der 
typischen  Ruhe  des  Okeanos. 

Wenn  demnach  die  dreifach  gegliederte  Rand  Verzierung,  der  sich 
längs  derselben  hinziehende  Okeanos,  das  Mittelbild  und  die  Reihen- 
folge der  Sceuen  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  zu  in  der 
Beschreibung  deutlich  erkennbar  sind  und  diese  Anordnung  auf  die 
Beobachtung  künstlerischer  Principien  schliefsen  läfst,  so  ergiebt  sich, 
dafs  der  Dichter  von  der  Gliederung  des  Bildercyklus ,  den  er  schil- 
dert, zum  mindesten  eine  allgemeine  Vorstellung  hatte.  Dagegen 
berechtigt  die  Weise,  in  der  die  Beschreibung  gefafst  ist,  keineswegs 
zu  der  Annahme,  dafs  er  einen  in  allen  Einzelheiten  durchgeführten 
Entwurf  im  Kopfe  trug  oder  gar  dafs  er  einen  in  der  Wirklichkeit 
existierenden  Schild  zu  Grunde  legte. 

Was  zunächst  die  letztere  Annahme  betrifft,  so  läfst  sie  sich  auf 
archäologischem  Wege  bestimmt  widerlegen.  Wir  sind  über  die 
antiken  Schildverzierungen  durch  die  Schriftsteller  und  die  Denkmäler 
hinlänglich  unterrichtet.  Die  Motive,  welche  hierbei  zur  Anwendung 
kamen,  scheiden  sich  in  drei  Gattungen,  die  jedoch  bisweilen  in  ein- 
ander übergreifen,  nämlich  erstens  in  Apotropaia,  zweitens  in  Bilder, 
welche  in  verschiedenartiger  Weise  die  kriegerische  Bestimmung  des 
Schildes  hervorheben,  drittens  in  solche,  die  sich  auf  die  Individualität 


1)  Die  von  Idalion  (oben  Seite  25,  Anm,  2).  Ein  Reigentanz  ist  auch 
dargestellt  auf  einer  sehr  alten  bemalten  Vase,  welche  aus  dem  unter  dem 
Namen  der  ,,Grotta  d'  Iside"  bekannten  vulcenter  Grabe  stammt,  einem  Ge- 
fäfse,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  dasselbe  einer  altgriechischen  oder, 
wie  viele  der  in  demselben  Grabe  gefundenen  Gegenstände,  einer  phönikischen 
Fabrik  zuzuschreiben  hat:   Micali  mon.  ined.  T.  IV  A.  2)  Eine   Vase  vom 

Dipylon:  Mon.  dell'  Inst.  Villi  T.  XXXIX  2.     Die  Franvoisvase:  Mon.  dell'  Inst. 
IV  T.  LVIl,  archäol.  Zeitg.  1850  T.  XXIII  G.     Die  cornetaner  Tritonschale:    Mon. 
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des  den  Schild  führenden  Kriegers  beziehen.')  Der  von  dem  Dichter 
beschriebene  Bildercyklus  läfst  sich  in  keine  dieser  Kategorien  ein- 
fügen. Hätten  ferner  während  des  homerischen  Zeitalters  in  den 
ionischen  Städten  ähnliche  figurenreiche  Schilde  existiert,  so  würde 
man  nach  allen  Analogieen  anzunehmen  haben,  dafs  sie  aus  dem 
Orient  eingeführt  oder  von  griechischer  Hand  nach  orientalischen 
Vorbildern  gearbeitet  waren.  Bei  den  orientalischen  Völkern  aber,  deren 
Kunstübung  hierbei  unmittelbar  oder  mittelbar  in  Betracht  kommt, 
bei  den  Phönikiern,  Ägyptiern,  Babyloniern  und  Assyrern,  ist  nichts 
Ahnliches  nachweisbar.  Das  Gleiche  gilt  für  die  archaische  Kunst 
der  Griechen.  Pausanias  erwähnt  in  den  Beschreibungen,  die  er  von 
dem  Inhalte  der  in  seiner  Periegese  berücksichtigten  Heiligtümer  giebt, 
mancherlei  Schilde,  die  gewifs  in  ein  hohes  Altertum  hinaufreichen,^) 
darunter  aber  keinen,  der  sich  hinsichtlich  des  Reichtums  der  Bilder 
mit  dem  des  Achill  vergleichen  liefse.  Ebenso  beschränkt  sich  die 
attische  Vasenmalerei,  die  seit  Ausbildung  der  schwarzfigurigen  Tech- 
nik die  Einzelheiten  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt,  bei  Dar- 
stellung des  Schildschmuckes  auf  ein  Symbol,  eine  Figur  oder  höch- 
stens eine  Gruppe.  Mögen  ihr  hierbei  durch  den  beschränkten  Raum 
Schranken  gezogen  gewesen  sein,  immerhin  stünde  zu  erwarten,  dafs 
die  Maler,  hätten  sie  figurenreiche  Prachtschilde  gekannt,  zum  min- 
desten Reflexe  derartiger  Eindrücke  wiedergegeben  haben  würden.  •^) 
Erst  der  Schild  der  Athena  Parthenos^)  läfst  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  der  homerischen  Beschreibung  vergleichen,  wie- 
Avohl  auch  dieser  an  Fülle  der  Darstellungen  beträchtlich  hinter  der 
letzteren  zurücksteht;  denn  der  Amazonenkampf,  mit  dem  Pheidias 
die  Aufsenseite  jenes  Schildes  schmückte,  war  eine  in  sich  abgeschlos- 
sene Komposition,  während  das  Epos  einen  umfangreichen  Cyklus 
figurenreicher  Kompositionen  vergegenwärtigt.  Endlich  widerspricht 
der  Annahme,  dafs  sich  die  Beschreibung  auf  einen  wirklich  vorhan- 
denen Schild  bezieht,  der  improvisierende  Charakter  der  epischen  Schil- 
derung, wie  er  durch  die  bereits  angeführten  Untersuchungen  Her- 
chers^)  in  das  richtige  Licht  gestellt  worden  ist.  Wenn  die  troische 
Ebene,  die  Insel  Ithaka  und  das  Haus  des  Odysseus  nicht  nach  einem 
bestimmt  fixierten  Plane  behandelt,  sondern  die  lokalen  Einzelheiten 
allenthalben    aus    den   Bedürfnissen    der  Handlung    heraus    gestaltet 


deir  Inst.  XI  T.  XLI.  1)  Vgl.  Fuchs,  de  ratione,  quam  veteres  artifices  in 

clipeis  imaginibus  exornandis  adhibuerint  (Gott.  1852)  p.  16  ff.  2)  Vgl.   be- 

sonders IV  16,  7,  VI  11),  4.  3)  Die   am   reichsten  verzierten  Schilde,   welche 

ich  innerhalb  der  archaischen  Kunst  kenne,  sind  die  einer  Geryoneusstatue, 
welche  im  Temenos  des  Apoll  bei  Atienu  auf  Kypros  getunden  wurde  (Coni- 
mentationes  in  honor.  Momniseni  p.  673  —  09;)).  Auf  jedem  der  drei  Schilde 
dieser  Statue  sind  drei  Figuren  erkennbar:  Doli,  Sammlung  Cesnola  T.  VII  8; 
Cesnola-Stern,   Cypern  T.    XXX IV  1.  4)  Michaelis,   der   Tarthenon   p.   268, 

269,  283—284.         5)  Oben  Seite  12,  Anm.  9. 
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werden,  daiiu  scheint  es  unglaublich,  dafs  sich  ein  Dichter  bei  einer 
Beschreibung,  die  nicht  weniger  als  131  Verse  füllt,  sklavisch  an  ein 
bestimmtes  Vorbild  gebunden  haben  sollte. 

Wie  Matz^)  richtig  hervorhebt,  ist  mit  diesem  freien  Verfahren 
auch  die  Annahme  schwer  vereinbar,  dafs  sich  der  Dichter  von  dem 
Bilderschmucke  einen  eingehenden  Entwurf  ausgearbeitet  habe.  Zu- 
dem wäre  ein  solcher  Entwurf  eine  ganz  überflüssige  Mühewaltung 
gewesen,  da  er  in  der  Beschreibung  nirgends  hervortritt.  Nur  von 
dem  den  Rand  umflutendeu  Okeanos  ist  der  Platz  bezeichnet,  wogegen 
alle  übrigen  Schilderungen  durch  Ausdrücke  eingeleitet  werden,  ^) 
welche  jeglichen  Hinweises  auf  die  Gliederung  der  betreffenden  Bil- 
der entbehren.  Zwar  werden  die  Zuhörer,  als  der  Dichter  mit  der 
kosmischen  Darstellung  anhob,  diese  sofort  als  Mittelbild  erkannt 
und  hieraus  das  Vorschreiten  der  Beschreibung  von  dem  Centrum 
nach  der  Peripherie  zu  gefolgert  haben.  Doch  reichte  die  Erkenntnis 
der  Reihenfolge  der  zAvischen  dem  Mittelbilde  und  dem  Okeanos  ge- 
schilderten Scenen  selbstverständlich  nicht  aus,  um  von  der  Anord- 
nung derselben  eine  deutliche  Vorstellung  zu  gewinnen.  Es  ist  mög- 
lich und  sogar  wahrscheinlich,  dafs  der  Dichter  diese  Bilder  auf  den 
das  mittlere  Rund  umgebenden  Gürteln  annahm.  Aber  er  weist  mit 
keinem  Worte  auf  diese  Disposition  hin,  sondern  reiht  die  Bilder 
einfach  aneinander.  Somit  bleibt,  sollen  diese  Bilder  räumlich  ge- 
sondert und  gegliedert  werden,  nur  ein  sehr  unsicheres  Merkmal 
übrig,  nämlich  der  Inhalt,  der  es  verstattet,  eine  Reihe  von  Scenen 
als  auf  das  städtische,  eine  andere  als  auf  das  ländliche  Leben  be- 
züglich zusammenzufassen,  Gruppen,  an  die  sich  dann  die  einheit- 
liche Darstellung  des  Reigentanzes  anschliefst.  Ein  moderner  Ge- 
lehrter, der  die  Schildbeschreibung  in  seinem  Studierzimmer  wieder- 
holt liest  und  analysiert,  mag  wohl  darauf  hin  den  Versuch  machen, 
ob  sich  etwa  die  Bilder  nach  ihrem  logischen  Zusammenhange  auf 
die  verschiedenen  Gürtel  verteilen  lassen.  Doch  hat  man  zu  beden- 
ken, dafs  die  Lieder  des  Epos  nicht  für  ein  lesendes,  sondern  für  ein 
zuhörendes  Publikum  bestimmt  waren.  Es  hiefs  den  Zuhörern  wahr- 
lich zu  viel  zumuten,!  sollten  sie  während  des  Vortrages  eine  gewisse 
Reihe  von  Scenen  sofort  als  zusammengehörig  erfassen,  sich  ein  Bild 
davon  machen  und  dieses  auf  einem  bestimmten  Gürtel  entwickelt 
vorstellen,  sollten  sie,  wenn  der  Dichter  zu  der  Schilderung  eines 
anderen  Oyklus  überging,  dies  sofort  bemerken  und  nunmehr  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  Rekonstruktion  eines  zweiten  Gürtels  kon- 
zentrieren.    Das  Anhören    des   Liedes  würde   dann   kein   Vergnügen, 


1)  Philologus  XXXI  (1872)  p.  617.  2J483:  Iv  (ihv  ycctccv  stsv^\  490:  ev 
ds  Svco  nOiTjas  noXsig.  541:  iv  d'  txi^Bi  vBibv  fialan-^v.  550:  iv  d'  irid-SL 
TtfiEvog  ßa^vlri'iov.  561:  h  d'  hCO^ti.  otcccpvX^OL  fisycc  ßgid^ovoccv  dXcorjv.  573: 
iv  ö'  ayslrjv  noirjos.    587:  iv  dl  vo[i6v  uoltjoe.    590:  tv  ob  x^^Q^^  noUiXlh. 


Der  Schild  des  Achill.  301 

sondern  eine  Arbeit  und  zwar  eine  recht  anstrengende  Arbeit  gewesen 
sein.  Aber  konnte  nicht  der  Dichter  zu  Anfang  der  Beschreibung 
jedes  Bildes  die  Stelle  bezeichnen,  an  der  er  dasselbe  angenommen 
wissen  wollte?  Auch  dies  hätte  wenig  genützt,  da  seine  Zuhörer  die 
knappen  Andeutungen,  auf  die  er  sich  beschränken  raufste,  über  der 
Lebensfülle  der  darauf  folgenden  Schilderungen  baldigst  vergessen 
haben  würden.  Der  Dichter  hatte  also  vollständig  recht,  wenn  er 
auf  ein  Verfahren  verzichtete,  von  dem  keine  Wirkung  zu  hoffen 
war,  und  lediglich  den  Bedingungen  seiner  Poesie  Rechnung  trug: 
Er  reihte  die  Scenen  ohne  bestimmte  Lokalaugabe  einfach  aneinander 
und  genügte  somit  dem  Hauptzwecke  des  epischen  Vortrages,  lebens- 
volle Bilder  vor  die  Phantasie  zu  zaubern.  Jede  einzelne  Schilderung 
wirkte  in  dieser  Weise.  Die  Zuhörer  gaben  sich  in  naiver  Weise 
der  Freude  an  der  glänzenden  Bilderreihe  hin,  die  an  ihrem  Geiste 
vorüberzog,  und  dachten  nicht  daran,  inwieweit  sich  alle  diese  Scenen 
gliedern  und  zu  einem  künstlerischen  Ganzen  vereinigen  liefsen.  Als 
endlich  die  Fülle  der  Darstellungen  durch  den  den  Rand  umflutenden 
Okeanos  ihren  Abschlufs  erhielt,  haftete  in  ihrer  Phantasie  die  all- 
gemeine Vorstellung  eines  wunderbaren  Schildes,  dessen  formen-  und 
farbenprächtiger  Schmuck  den  Himmel  und  die  Erde,  die  Freuden  und 
die  Leiden  des  Menschengeschlechtes  vergegenwärtigte. 

Wenn  demnach  der  Dichter  von  der  Gliederung  der  Scenen,  die 
er  zwischen  dem  Mittelbilde  und  der  äufsersten  Darstellung,  dem 
Okeanos,  beschreibt,  keinen  deutlichen  Begriff  geben  wollte  und 
konnte,  so  ist  es  unmöglich  zu  beurteilen,  ob  und  inwieweit  er  selbst 
hiervon  eine  klare  Vorstellung  hatte.  Der  einzige  Umstand,  welcher 
bei  dieser  Frage  geltend  gemacht  werden  kann,  ist  die  Stelle,  welche 
der  Reigentanz  zwischen  den  städtischen  und  ländlichen  Scenen  und 
dem  Okeanos  einnimmt.  Da  diese  Anordnung,  wie  im  obigen  be- 
merkt wurde,  auf  die  Durchführung  eines  künstlerischen  Prinzipes 
schliefsen  läfst,  so  scheint  es  in  der  That,  dafs  dem  Dichter  eine 
mehr  oder  minder  bestimmte  Anordnung  der  Hauptgruppen  vor- 
schwebte, dafs  sich  nach  seiner  Vorstellung  das  bunte  Leben  der 
städtischen  und  ländlichen  Scenen  um  das  kosmische  Mittelbild  her- 
um entwickelte  und  diese  Scenen  wiederum  von  dem  Reigentanz  um- 
geben waren,  dessen  schematische  Darstellung  zu  der  typischen  Ruhe 
des  Okeanos  hinüberleitete.  Doch  liegt  zwischen  einer  solchen  allge- 
meinen Vorstellung  und  einem  förmlichen  Entwürfe  ein  beträcht- 
licher Abstand.  Wollen  wir  aber  auch  die  Möglichkeit  zugeben,  dafs 
eine  im  wesentlichen  ausgeführte  Komposition  vor  dem  geistigen 
Auge  des  Dichters  stand,  so  fehlen  uns  die  Mittel,  dieselbe  zu  re- 
konstruieren; denn  die  Beschreibung  giebt,  wie  gesagt,  über  die  Glie- 
derung des  Bilderschmuckes  keinen  genügenden  Aufschlufs.  Dazu 
kommt  noch,    dafs   die   Beschreibung    nicht    von    einem  Periegeten, 


302  Die  Kunst. 

sondern  von  einem  Dichter  und  zwar  von  einem  epischen  Dichter 
herrührt.  Es  ist  das  Recht,  ja  die  Pflicht  des  echten  Epos,  alles 
zu  lebendigen  Vorgängen  zu  gestalten.  Der  Dichter  war  somit,  auch 
wo  er  ein  Bildwerk  zu  Grunde  legte,  darauf  angewiesen,  den.  der 
Zeit  nach  einheitlichen  Moment  der  Darstellung  in  eine  Erzählung, 
d.  i.  in  eine  Aufeinanderfolge  von  Handlungen,  aufzulösen.  Es 
leuchtet  ein,  dafs  die  Bestimmung  des  bildlich  dargestellten  Momen- 
tes hierdurch  in  hohem  Grade  erschwert  und  subjektiven  Auffassun- 
gen der  weiteste  Spielraum  eröffnet  wird.  Indes  sind  diese  Schwie- 
rigkeiten von  Petersen  ^)  in  so  schlagender  Weise  dargelegt  worden, 
dafs  es  mir  überflüssig  scheint,  noch  einmal  ausführlicher  darauf 
zurückzukommen.  Wollte  man  aber  auch  die  Rekonstruktionsversuche 
als  berechtigt  anerkennen,  immerhin  würde  ihr  Wert  für  die  Kunst- 
geschichte nur  ein  bedingter  sein,  da  es  sich  nicht  um  einen  von 
einem  Künstler  dargestellten,  sondern  von  einem  Dichter  erfundenen 
Bildercyklus  handelt. 

Indes  erfindet  ein  Dichter  niemals  schlechthin  Neues,  sondern 
schafft  mehr  oder  minder  bewufst  nach  Erscheinungen ,  welche  die 
ihn  umgebende  Wirklichkeit  darbietet.  Wenn  demnach  während  des 
homerischen  Zeitalters  keine  figurenreichen  Prachtschilde  vorhanden 
waren,  so  fragt  es  sich,  auf  was  für  realen  Gegenständen  dann 
seine  Beschreibung  beruht.  Wie  im  Obigen  wahrscheinlich  gemacht 
wurde, 2)  gab  es  damals  Schilde,  deren  Bronzeüberzug  mit  geo- 
metrischen Ornamenten  versehen  war.  Man  könnte  also  vermuten, 
dafs  der  Dichter  diesen  schlichten  Schmuck  zu  einer  bilderreichen 
Dekoration  gesteigert  habe.  Jedoch  scheint  auch  die  Annahme  zu- 
lässig, dafs  seine  Phantasie  durch  andere  Kunstgegenstände  angeregt 
wurde ,  welche  hinsichtlich  der  Gliederung  den  damaligen  Schilden 
entsprachen,  aber  mit  figürlichen  Darstellungen  reich  verziert  waren. 
Unwillkürlich  denkt  man  hierbei  an  die  mehrfach  erwähnten  phöni- 
kischen  Silberschalen,  deren  Bilderschmuck  sich  auf  einem  mittleren 
Runde  und  auf  konzentrischen  Gürteln  entwickelt. 

Jedenfalls  weist  die  Beschreibung  allenthalben  auf  metallotech- 
nische  Produkte  hin.  Von  den  Gestalten  des  Ares  und  der  Pallas 
und  ihren  Gewändern  heilst  es,  dafs  sie  aus  Gold  gearbeitet  waren. ^) 
Ebenso  werden  als  golden  bezeichnet  die  Figuren  der  Hirten,^) 
teilweise  die  der  Rinder^)  und  die  Schwerter,  welche  die  tanzenden 
Jünglinge  an  silbernen  Riemen  trugen.^^)  Man  kann  hierbei  mit 
gleichem  Rechte  an  aufgelegte  Vergoldung,  wie  sie  vielfach  auf  den 
phönikischen   Silberschalen    zur  Hervorhebung    einzelner   Motive    be- 


1)  A.  a.  0.  p.  13—16.  2)  Seite  281,  283—284.         3)  517:  ccficpto  %QV6Ü(a, 

XQVüEioc  d):  si'fJLcuru  iod'Tjv.  4)  577:  xQvafiioi  8)-  voß-^sq  ccii'  ^.6zix6(ovxo  ßosaüLv. 
5)  574:  at  dt  ßoeg  xqvgolo  tstsvxccto  ytccGaiztQOv  ts.  6)  597:  (laxccLQug  \  slxov 
XQVGBiag  6|  aQyvQsoav   T£la(i(6v(ov. 
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nutzt  ist,  wie  an  eingelegtes  Goldblatt  denken,  welche  letztere  Tech- 
nik wir  im  besonderen  durch  die  in  den  mykenäischen  Schachtgräbern 
gefundenen  Schwert-  und  Dolchklingen  kennen.')  Von  der  Erde 
des  Ackerfeldes  giebt  der  Dichter  an,  dafs  sie,  obwohl  ans  Gold 
gearbeitet,  schwarz  aussah.^)  Dieselbe  Farbe  hatten  die  Trauben 
in  der  Darstellung  der  Weinernte,'^)  während  der  den  Weinberg 
umgebende  Graben  als  schwarzblau  bezeichnet  wird."^)  Diese  An- 
gaben beziehen  sich  vermutlich  auf  dunkeles  Email.  Das  bereits 
mehrfach  erwähnte  thebauische  Grabgemälde,  welches  darstellt,  wie 
die  Kefa  dem  dritten  Thutmes  ihren  Tribut  bringen,^)  beweist,  dafs 
die  Kunst  Metall  durch  auf-  oder  eingelegtes  Email  zu  nuancieren 
den  Phönikiern  mindestens  schon  im  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  ge- 
läufig war;  denn  gelb  gemalte,  also  goldene  Gefäfse,  welche  zu 
diesem  Tribute  gehören,  zeigen  blaue  Ornamente,  die  deutlich  auf 
die  Anwendung  blauen  Emails  schliefsen  lassen.  Als  Material  end- 
lich, aus  dem  die  Umfriedigung  des  Weinberges  und  zum  Teil  die 
Rinder  ausgeführt  waren,  wird  Kassiteros  namhaft  gemacht. ^^) 

Unzweifelhaft  scheint  es  ferner,  dafs  der  Dichter,  wenn  er  dem 
Schilde  eine  dreifach  gegliederte  Rand  Verzierung  (ävtvya  (pasivrjv 
xQuitlana  ^aQ^aQsrjv)  zuschreibt,  durch  ein  zu  seiner  Zeit  übliches 
Schildornament  bestimmt  wurde.') 

Ebenso  ist  in  der  Beschreibung  der  figürlichen  Scenen  der  Ein- 
fluss  von  bildlichen  Darstellungen  unverkennbar  und  er  tritt  mit 
besonderer  Deutlichkeit  in  der  Schilderung  der  belagerten  Stadt  zu 
Tage. 

Die  betreffenden  Verse  ^)  lauten  in  sinngetreuer  Übersetzung 
folgendermafsen :  ,,Um  die  andere  Stadt  lagerten  zwei  Volksheere 
glänzend  in  Waffen.  Zwiefach  war  ihre  Absicht,  entweder  die  Stadt 
zu  zerstören  oder  alles  in  zwei  Teile  zu  teilen,  was  die  liebliche 
Stadt  an  Besitz  in  sich  schliefst.  Diese  jedoch  —  d.  i.  die  Städter  — 
gaben  noch  nicht  nach,  sondern  rüsteten  sich  zu  einem  Hinterhalte." 
Hieran  schliefst  sich  die  Beschreibung,  wie  die  Herden  der  Belagerer 
von  den  Städtern  überfallen  werden,  wie  die  Belagerer,  als  sie  den 
Lärm  vernehmen,  aus  der  Volksversammlung  zu  Hilfe  eilen  und 
infolgedessen    zwischen   den   beiden   Heeren   die    Schlacht  entbrennt.. 

1)  Mittheilungen  des  arch.  Inst.  VII  (1882)  p.  242—244.  2)  548:  ^  ds  us- 
Xaivsz*  OTCLod'Sv,  ccQr}QO(isvrj  ds  scohel,  |  xQvosltj  nsg  sovoa'  xo  drj  nsgl  d^aviia 
XBXVV.XO.  3)  562:  (lEXavsg  d'  avcc  ßoxQVsg  tjgccv.  4)  564:  a/iqpt  dh,  yivavsrjV 
■nctnsxov,    negl   d'   tQHog   sIocggsv  \  -naoaixsQov.  5)  Oben  Seite   17,   Aum.   2. 

Über  das  hohe  Alter  dieser  Emailtechnik  vgl.  Virchow,  das  Gräberfeld  von  Koban 
p.  137  ff.  6)  565,  574.  Vgl.  oben  Seite  196— 197.  7)  Oben  Seite  284.  8)  509: 
xrjv  ^'  bxsQTjv  nokiv  dficpl  dvco  axqaxol  si'uro  lawv  \  xsvxsgl  Xcciinofisvoi.  öixu 
dt  GcpiGLv  ^vöav8  ßovkrj,  \  7/8  öianQu^ssiv  r)  avSixa  rcötvxa  ddaaa&ai.,  |  yitrjatv 
OGTjV   TtxoXisd'QOv  Inr'iQaxov  Ivxog  hfQyoi'    \    ot  <V'    ovnoi    nf^i&ovTO,    Xoxca  ö    vn- 

^^OJQrJGGOVXO. 
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Friedericlis ^)  nimmt  mit  Recht  an,  dafs  unter  den  beiden  die  Stadt 
umlagernden  Heeren  nicht  etwa  das  der  Belagerer  und  das  der 
Städter,  sondern  zwei  verschiedene  ßelageruugsheere  zu  verstehen 
sind.  Ebenso  ist  die  in  jenen  Versen  erwähnte  Güterteiluug  von 
demselben  Gelehrten  richtig  beurteilt  worden:  während  das  eine 
Heer  auf  die  Zerstörung  der  Stadt  dringt,  will  sich  das  andere  damit 
begnügen ,  dafs  die  Städter  den  Belagerern  die  Hälfte  ihrer  Güter 
abtreteu.  Allerlei  Spuren  lassen  darauf  schliefsen,  dafs  die  Dorier 
bei  ihren  Eroberungen  in  der  Peloponnes,  wie  die  verschiedenen 
griechischen  Stämme,  welche  Kleiuasien  und  die  benachbarten  Inseln 
kolonisierten,  der  Bevölkerung,  die  sie  vorfanden,  bisweilen  ähn- 
liche Bedingungen  auferlegten.-)  Und  auch  während  des  homerischen 
Zeitalters  scheinen  die  kriegführenden  Parteien  zuweilen  derartige 
Verträge  abgeschlossen  zu  haben,  wie  denn  Hektor  in  der  Ilias^) 
überlegt,  ob  er  etwa  den  Achill  durch  Abtretung  der  Hälfte  des 
troischen  Besitzes  beschwichtigen  könne. 

Wiewohl  jedoch  Friederichs  den  Sinn  jener  Verse  vollständig  rich- 
tig erkannt  hat,  irrt  er  nichts  desto  weniger,  indem  er  annimmt,  dafs  die 
auf  die  belagerte  Stadt  bezügliche  Episode  von  dem  Dichter  frei  erfunden 
sei.  Er  äufsert  sich  hierüber  folgendermafsen:^)  ,,Zwei  feindliche 
Heere  umschliefsen  eine  Stadt,  es  ist  also  höchste  Not  drinnen  — 
so  erzählt  der  Dichter,  um  die  That  der  Städter  noch  herrlicher  zu 
machen.  Aber  die  beiden  Heere  sind  uneins,  man  schwankt  zwischen 
harten  und  milderen  Vorschlägen,  zwischen  Zerstörung  und  Güter- 
verteilung. Den  Moment,  da  die  Feinde  beraten,  also  die  Stadt  in 
Ruhe  lassen,  benutzen  die  Städter;  eben  um  die  That  der  Belagerten 
möglich  zu  machen,  erfand  der  Dichter  die  Beratung  der  Feinde.^' 
Wenn  diese  Inhaltsangabe  der  poetischen  Darstellung  genau  ent- 
spräche, würde  sich  in  der  That  eine  wohl  zusammenhängende  Er- 
zählung ergeben  und  der  Annahme,  dafs  dieselbe  von  dem  Dichter 
frei  erfunden  sei,  nichts  im  Wege  stehen.  Indes  hat  Friederichs  die 
von  ihm  angenommene  Motivierung  ganz  willkürlich  in  die  Stelle 
hineininterpretiert.  Das  Hauptmoment  in  der  Entwickelung  der  Er- 
eignisse ist  nach  seiner  Ansicht  die  Beratung,  welche  die  beiden 
Heere  abhalten,  da  durch  diese  die  Aufmerksamkeit  von  der  Stadt 
abgelenkt  und  den  Bürgern  der  Ausfall  ermöglicht  werde.  Wollte 
jedoch  der  Dichter  die  Handlung  in  dieser  Weise  motivieren,  dann 
mufste  er  gleich  zu  Anfang  die  Volksversammlung  scharf  hervor- 
heben. Er  thut  dies  aber  nicht,  sondern  giebt  nur  an,  dafs  die  Ab- 
sichten  der    beiden    Heere    gegenüber  der   Stadt  verschieden    waren. 


1)  Die  pbilostratischen  Bilder  p.  223—225.  2)  Derartige  Verträge  sind 

anzunehmen,  wenn  in  einer  Stadt  die  ältere  Bevölkerung  oder  einzelne  Ge- 
schlechter derselben  eine  grofsere  oder  geringere  Menge  von  politischen  Rechten 
bewahrt  hatten.         8)  XXII  118-120.        4)  A.  a.  0.  p.  225. 
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Wenn  die  Zuhörer  hieraus  folgern  sollten^  dafs  ein  Kriegsrat  abge- 
halten werde,  um  die  verschiedenen  Ansichten  auszugleichen,  so  hiel's 
dies  doch  ihrem  Abstraktionsvermögen  zuviel  zumuten.  Erst  zwanzig 
Verse  später  erwähnt  der  Dichter  die  Volksversammlung,  indem  er 
berichtet,  dafs  die  Belagerer,  aufgeschreckt  durch  den  von  den 
Herden  her  schallenden  Lärm,  von  dem  Versammlungsplatze  den 
Hirten  zu  Hilfe  eilen,  und  zwar  erfolgt  diese  Erwähnung  in  ganz 
unvorbereiteter  und  unerwarteter  Weise;  denn  die  Zuhörer  konnten 
unmöglich  erraten ,  dafs  jene  Versammlung  mit  den  verschiedenen 
Absichten  der  beiden  Heere  zusammenhängt,  worüber  lange  vorher 
die  Rede  gewesen  war.  Also  ist  der  folgerichtige  und  klare  Zu- 
sammenhang der  Handlung,  welchen  Friederichs  voraussetzt,  nicht 
vorhanden.  Aufserdem  müfste  man  doch  nach  allen  Erfahrungen 
der  Kriegsgeschichte  annehmen,  dafs  der  Dichter,  falls,  er,  wie 
Friederichs  vermutet,  die  Bedrängnis  der  Städter  nachdrücklich  her- 
vorheben wollte,  den  beiden  Belagerungsheeren  nicht  verschiedene, 
sondern  einen  einheitlichen  Plan  zugeschrieben  haben  würde.  Da- 
gegen erklärt  sich  das  Auffällige  der  Schilderung  in  der  unge-. 
zwungensten  Weise,  wenn  wir  mit  Murraj^)  voraussetzen,  dafs  sie 
durch  ein  Bildwerk  bestimmt  wurde,  welches  die  Belagerung  einer 
Stadt  darstellte  und  das  Belagerungsheer  zu  beiden  Seiten  der  Stadt 
gruppierte.  Die  auf  unserer  Tafel  I  abgebildete  phönikische  Silber- 
schale von  Amathus  giebt  ein  Beispiel  dieser  Anordnung.  Die  be- 
lagerte Stadt  bildet  den  Mittelpunkt  des  auf  dem  äufsersten  Gürtel 
angebrachten  Bildes;  von  der  rechten  Seite  rücken  die  Feinde  zum 
Angriff  heran;  auf  der  linken  hat  der  Sturm  bereits  begonnen  und 
suchen  Leichtbewaffnete  auf  Sturmleitern  die  Mauern  zu  ersteigen, 
während  hinter  ihnen  andere  damit  beschäftigt  sind,  die  Pflanzungen 
der  Städter  zu  zerstören.'^)  Offenbar  schwebte  dem  Dichter  ein  Bild- 
werk vor,  auf  dem  das  Belagerungsheer  in  ähnlicher  Weise  in  zwei 
Gruppen  geteilt  war.  Dieser  Umstand  veranlafste  zunächst  die  sonder- 
bare Annahme  zweier  Belagerungsheere  und  hierauf  weiter  bauend, 
verfiel  dann  der  Dichter  auf  den  noch  sonderbareren  Gedanken  den 
beiden  Heeren  verschiedene  Absichten  zuzuschreiben. 

Auf  die  Belagerung  folgt  der  Kampf  um  die  Herden.  Dafs 
auch  die  letztere  Episode  durch  Reminiscenzen  an  Bildwerke  be- 
stimmt ist,  wird  sich  im  weiteren  als  wahrscheinlich  ergeben, 
wiewohl  wir  aufser  stände  sind  für  die  ganze  Scene  eine  in  jeder 
Hinsicht  schlagende  Analogie  aus  dem  Denkmälervorrate  beizu- 
bringen. Sollte  aber  auch  die  Schilderung  des  Kampfes  vollständig 
frei    erfunden    sein,    jedenfalls    mul'ste    diese    Scene    mit    der    vor- 


1)  Hist.  of  greek  sculpture  p.  49.        2)  Der  technische  Ausdruck  hierfür  ist 
dsvÖQoyioTiELV.     Vgl.   Hehn  Kulturpflanzen  und   Hausthiere  a.  Ausg.  p.  111  —  114. 

Hclbig,  Erläuterung  des  homerischen  Epos.  20 


306  Die  Kunst. 

her  beschriebenen  in  Verbindung  gebracht  werden.  Naturgemäfser 
Weise  verfiel  der  Dichter  hierbei  aus  der  Beschreibung  in  die 
Erzählung.  Er  muTste  erklären,  wie  die  Krieger,  die  vorher  die 
Stadt  umlagerten,  nunmehr  mit  dem  Feiude  handgemein  geworden 
sind.  Ganz  in  dem  Geiste  seiner  Dichtungsgattung  improvisierte  er 
zu  diesem  Zwecke  ein  lebendig  bewegtes  Bild,  nämlich  die  Yolks- 
versammluug,  welche  sich  auflöst,  als  der  Kampfeslärm  von  den 
Herden  zu  ihr  dringt.  In  gewissen  Teilen  der  Schilderung  war  seine 
Phantasie  durch  die  ihm  vorschwebenden  Bildwerke  gebunden.  Wo 
es  dagegen  galt  die  bildlich  dargestellten  Handlungen  durch  die  Er- 
zählung zu  verbinden,  hatte  sie  freien  Spielraum.  Durch  die  Er- 
kenntnis dieses  zwiefachen  Elementes,  welches  den  Dichter  bestimmte, 
finden  die  Eigentümlichkeiten  seiner  Schilderung  eine  ganz  natur- 
gemäfse  Erklärung. 

Brunn  ^)  hat  für  die  Schildbeschreibung  eine  Reihe  von  Parallelen 
aus  assyrischen  Eeliefs  beigebracht  und  mit  Recht  behauptet,  dafs 
diese  Reliefs  auch  hinsichtlich  der  Vortragsweise  geeignet  sind  die 
•dem  Dichter  bekannten  Bildwerke  zu  veranschaulichen.  Da  jedoch 
die  damaligen  Jonier  die  von  den  Phönikiern  eingeführten  Kunst- 
sachen vor  allen  anderen  schätzten  und  wir  annehmen  dürfen,  dafs 
ihre  eigene  künstlerische  Produktion  auf  das  vielseitigste  durch 
die  letzteren  beeinflufst  wurde, '^)  so  scheint  es  geboten,  besonders 
Denkmäler  aus  phönikischem  Kulturkreise  zum  Vergleiche  heranzu- 
ziehen. Und  in  der  That  zeigen  dieselben  mit  der  Beschreibung 
mancherlei  Berührungspunkte,  die  zum  Teil  schon  von  Murray 3) 
richtig  erkannt  worden  sind.  Der  auf  der  Schale  von  Amathus 
dargestellten  Belagerung  wurde  bereits  gedacht.  Wie  auf  dem  Schilde 
des  Achill  ist  auf  einem  phönikischen  oder  karthagischen  Silberkrater, 
der  bei  Präneste  gefunden  wurde, ^)  eine  Weinernte,  auf  einer  schon 
mehrfach  erwähnten  Bronzeschale  von  Idalion^)  ein  Reigentanz  dar- 
gestellt. 

Auch  eine  Lekythos^)  der  Gattung,  für  welche  die  Bemalung  mit 
Streifen  und  laufenden  Vierfüfslern  bezeichnend  zu  sein  pflegt '^),  darf 
in  diesem  Zusammenhange  berücksichtigt  werden;  denn  es  ist  all- 
gemein anerkannt,  dafs  diese  Gattung  von  Thonvasen  in  engster 
Beziehung  zu  altorientalischen  Metallgefäfsen  steht.^)  Auf  jener  Leky- 
thos  ist  ein  Bild  gemalt,  welches  in  allem  Wesentlichen  mit  einer 
von   dem  Dichter  geschilderten  Episode  übereinstimmt:    zwei  Löwen 


1)  Die  Kunst  bei  Homer  p.  12—14.  2)  Vgl.   oben  Seite   13—14,   Seite 

26—27.  3)  Hist.  of  greek   sculpture  p.  51-53.  4)  Mon.  dell'  Inst.  X  T. 

XXXIIl.  5)  Oben  Seite  25,  Anm.  2.  6)  Archäol.  Zeitung  XLI  (1883)  T.  10,  2. 
7)  Vgl.  oben  Seite  21,  Anm.  4  und  Seite  65.  8)  Archäol.  Zeitg.  XXXIX  (1881) 
p.  46  ff.,  XLI  (1883)  p.   159—160. 
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fallen  einen  Stier  an,  während  Hirten  mit  Speer  und  Bogen  herbei- 
eilen ,  um  die  Raubtiere  zu  verscbeuchenJ) 

Für  das  kosmische  Mittelbild  verweist  Brunn  2)  auf  babylonische 
und  assyrische  Cylinder.  Doch  finden  sich  auch  hierfür  Analogieen 
auf  phönikischen  Bildwerken.  Ein  Skaraboid  von  Kurion  ^)  zeigt 
oben  die  Sonne  und  den  Mond  und  deutet  darunter  das  feuchte  Ele- 
ment durch  eine  Barke,  die  Erde  durch  streng  stilisierte  Pflanzen 
an.  Der  geflügelte  Sonnendiskos  und  der  Mond  sind  auf  einer  phöni- 
kischen Silberschale  ^)  über  einer  Opferscene  dargestellt.  Ein  zu  My- 
kenae  gefundenes  goldenes  Siegel  von  orientalischer  Arbeit^)  stellt 
oben  Sonne  und  Mond  dar,  während  darunter  angebrachte  Wellen- 
linien, wie  es  scheint,  das  Meer  andeuten  —  eine  Darstellung,  an- 
gesichts deren  bereits  Schliemann  an  das  Mittelbild  des  Schildes 
dachte.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dafs  einmal  eine  phöni- 
kische  Schale  zu  Tage  kommt,  deren  mittlerer  Kreis  wie  auf  dem 
Schilde  mit  einer  Gruppe  von  Himmelskörpern  geschmückt  ist.  Kennen 
wir  doch  bereits  zwei  zu  Nimrud  gefundene  phönikische  Bronze- 
schüsseln, deren  Reliefschmuck  die  Erde  mit  Bergen,  Thälern,  Bäumen 
und  Tieren,  wie  aus  der  Vogelperspektive  gesehen,  wiedergiebt 
(Taf.  H).^)  Endlich  stimmen  die  phönikischen  Metallkünstler  mit 
dem  Dichter  auch  darin  überein,  dafs  sie  die  figürlichen  Scenen  mit 
mancherlei  landschaftlichen  Motiven .  ausstatten.  Diese  Darstellungs- 
weise hängt  mit  dem  breiten  chronikenartigen  Vortrage  zusammen, 
welcher  allen  orientalischen  und  von  orientalischen  Einflüssen  be- 
stimmten Kunstübungen  eigentümlich  zu  sein  pflegt,  und  man  er- 
kennt deutlich ,  dafs  eine  derartige  Kunst  auf  die  Schildbeschreibung 
eingewirkt  hat. 

Selbstverständlich  ist  es  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dafs 
der  Dichter,  auch  wo  seine  Schilderung  durch  Bildwerke  bestimmt 
war,  nichts  desto  weniger  Motive  eigener  Erflndung  beifügte.  Hier- 
durch wird  die  Beurteilung,  ob  wir  bei  jenen  Bildwerken  ausschliefs- 
lich  an  phönikischen  Import  oder  auch  an  Produkte  der  beginnenden 
griechischen  Kunstübung  zu  denken  haben,  in  hohem  Grade  er- 
schwert. An  zwei  Stellen  erwähnt  die  Beschreibung  Gestalten  aus 
der  griechischen  Mythologie.  Den  Städtern,  welche  zum  Hinterhalte 
ausrückten,    schritten   Ares   und  Pallas  Athene   voran,   beide   golden 


1)  II. XVIII  579:  6^SQÖccXs(o  ds  Xeovts  dv'  iv  Ttgcozyai  ßosaoLV  |  tavQOv  SQvyur)- 
Xov  ixstTjv'  6  $8  }iav.Qcc  (isfiviKag  \  sX-keto'  xov  ds  %'vvsq  iisrsyiLocd'ov  r]d'  ai^rjoi. 
2)  A.  a.  0.  p.  14.  Man  sehe  z.  B.  Lajard,  recherches  sur  le  culte  de  Vdnus  pl. 
I  16,  pl.  IV:  Sonne,  Mond  und  Sterne  über  Betenden.  De  Voguö  im  Journal 
asiatique  1867  p.  152:  der  Mond,  die  fünf  Planeten  und  die  Sonne  neben  der 
Göttin    Anat   (Anaitis).  3)    Cesnola-Stern,    Cypern    T.   LXXX  n.  11.  p.   339, 

4)  Mon.   dell'   Inst.   X  T.  XXXI  1.  5)  Schliemann,   Mykenae   p.    102   n.    530 

(vgl.  p.  408);  Archäol.  Zeitg.  XLI  (1883)  p.  169.         6)  Layard,  a  second  series  of 
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imd  mit  goldenen  Gewi4ndern  bekleidet,  deutlich  als  Götter  kennt- 
lich, da  die  Menschen  in  kleineren  Dimensionen  als  sie  dargestellt 
waren J)  An  dem  Kampfe  um  die  Herden  beteiligten  sich  Eris,  Ky- 
doimos  und  die  verderbliche  Ker,  die  einen  frischverwundeten  und 
einen  unverwundeten  Mann  gefafst  hielt  und  einen  toten  an  den 
Füfsen  durch  das  Schlachtgetümmel  schleifte ;  sie  trug  um  die  Schultern 
ein  von.  Männerblut  gerötetes  Gewand ;  die  Schreckgestalten  tummelten 
sich  und  kämpften  wie  Sterbliche  und  rissen  sich  gegenseitig  die 
Leichname  aus  den  Händen. 2)  Nehmen  wir  an,  dafs  der  Dichter 
diese  mythologischen  Figuren  bildlich  dargestellt  gesehen  hat,  so 
ergiebt  sich  zweierlei,  erstens,  dafs  er  auch  durch  Bildwerke  von 
griechischer  Hand  beeinflufst  war,  zweitens,  dafs  die  Griechen  in 
der  Zeit,  der  die  Schildbeschreibung  angehört,  schon  die  ersten  An- 
läufe zur  mythologischen  Darstellung  genommen  hatten.  Doch  scheint 
jene  Annahme  hinsichtlich  der  Gestalten  des  Ares  und  der  Pallas 
zum  mindesten  zweifelhaft.  Da  das  Epos  beide  Gottheiteji  an  den 
Kämpfen  zwischen  den  Achäern  und  Troern  teilnehmen  läfst,  so  lag 
es  nahe  genug  ihre  Gestalten  in  die  Beschreibung  eines  kriegerischen 
Auszuges  einzuschalten.  Auch  konnte  der  Dichter,  wenn  er  irgend- 
wo vergoldete  oder  aus  eingelegtem  Goldblatte  gearbeitete  Figuren 
gesehen  hatte,  eine  derartige  Technik  um  so  leichter  auf  Ares 
und  Pallas  übertragen,  als  das  Epos  an  anderen  Stellen^)  angiebt, 
dafs  sich  Götter  mit  Gold  bekleiden  oder  wappnen.  Endlich  ist 
auch  die  übermenschliche  Gröfse  der  Götter  eine  den  Dichtern 
ganz  geläufige  Vorstellung.^)  Was  dagegen  die  bei  der  Schlacht 
gegenwärtigen  Dämonen  betrifft,  so  erscheint  die  Angabe,  dafs  sie 
sich  tummeln  und  kämpfen  wie  Sterbliche ,  ungleich  natürlicher, 
wenn  man  annimmt,  dafs  jene  Ungeheuer  nicht  nur  als  poetische 
Gebilde,  sondern  plastisch  ausgeprägt  vor  der  Phantasie  des  Dichters 
standen.  Zudem  scheinen  solche  Schreckgestalten,  wie  bereits  be- 
merkt wurde, ^)  zu  den  ältesten  figürlichen  Typen  der  griechischen 
Kunst  zu  gehören  und  es  darf  zum  mindesten  ein  Typus  aus  diesem 
Kreise,  das  Gorgoneion,  mit  Sicherheit  dem  homerischen  Zeitalter 
zugeschrieben  werden.^)    Hiernach  ist  es  zwar  nicht  gewifs,  aber  doch 


the  mon.  of  Nineveh  pl.  61  und  66  (hiernach  unsere  Taf.  II).  1)  II.  XVIII 

516:  7]QX£  ^'  ccQU  ccpiv  "AQTjg  -kccI  Uoclldg  'A&rjvrj,  \  a(iq)co  %QV6Bi(Oy  XQVGSia  d' 
SL^cizcc  bod-jjv,  I  'KCcXa  xat  fisyccXco  gvv  xbv%s6lv^  mors  d^sco  nsg,  \  cc^cplg  aQi^iqlco' 
Xaol   8'    V7t'   oU^ovsg  ^6av.  2)  II.  XVIII  5.35:   sv  8' "Egig ,  Iv  8\  KvdoL^bg 

OfiLJisov,  SV  8^  okoi^  KrjQy  j  alXov  ^coov  s'xovaa  vsovxarovj  ccXlov  ccovzov,  |  ocXXov 
Tsd'vrjaTa  v,ata.  yioQ'ov  sXyis  no8ouv'  \  slficc  d'  s'x^  dficp'  wiiolol  8acpoiv6v  al'iiati 
cpoitmv.  I  coiilXsvv  ö'  cogzs  ^(ool  ßQOzol  TjS'  i(iccxovtOy  \  vs-HQOvg  t'  ccXXrjXcov 
SQvov  yicczocz£&v7](üTag.  3)  II.  VIII  43,  XIII  25  (oben  Seite  43,  Anm.  5).        4) 

Das  Haupt  der  Eris  berührt  den  Himmel:  II.  IV  443.  Der  von  Athene  nieder- 
gestreckte Ares  bedeckt  eine  Strecke  von  sieben  Plethra:  II.  XXI  407.  5) 
Oben  Seite  287,  Anm.  4.        6)  Vgl.  oben  Seite  287. 
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walirsclieinlich,  dafs  dem  Dichter  bei  der  Beschreibung  des  Kampfes 
um  die  Herden  ein  griechisches  Bildwerk  vorschwebte. 

Fassen  wir  diese  einzelnen  Resultate  zusammen,  so  ergiebt  sich 
folgende  Auffassung:  der  Schild  als  Ganzes  ist  ein  Gebilde  der 
poetischen  Phantasie.  Dagegen  sind  die  Beschreibungen  der  einzelnen 
Scenen  vielfach  durch  bildliche  Darstellungen  bestimmt.  Man  hat 
diese  Darstellungen  vorwiegend  auf  den  von  den  Phönikiern  impor- 
tierten Metallgefäfsen  oder  auf  griechischen  Nachahmungen  der  letz- 
teren anzunehmen.  Doch  war,  wie  es  scheint,  daneben  auch  die 
Erinnerung  an  griechische  Bildwerke  wirksam,  in  denen  der  nationale 
Geist  bereits  einen  individuellen  Ausdruck  gewonnen  hatte.  Was  die 
Anordnung  der  Dekoration  betrifft,  so  ist  es  gewifs,  dafs  das  kos- 
mische Mittelbild  und  der  den  Rand  umgebende  Okeanos  fest  lokali- 
siert vor  der  Phantasie  des  Dichters  standen,  wogegen  es  ungewifs 
bleibt,  inwieweit  er  eine  klare  Vorstellung  von  der  Disposition  der 
Scenen  hatte,  welche  er  zwischen  jenen  beiden  Darstellungen  be- 
schreibt. 

Mufs  somit  der  Schild  des  Achill  aus  der  Reihe  der  griechischen 
Kunstwerke  gestrichen  werden,  immerhin  ist  er  für  die  Beurteilung 
der  griechischen  Kunstentwickelung  von  Wichtigkeit.  Der  Gedanke 
des  Dichters  sich  die  Welt  und  das  Menschenleben  in  einem  umfang- 
reichen, in  sich  abgeschlossenen  Bil.dercyklus  geschildert  vozustellen, 
ist  eines  grofsen  Künstlers  würdig.  Ferner  verraten  die  auf  das 
Leben  bezüglichen  Schilderungen  ein  offenes  Auge  für  alle  Seiten 
des  menschlichen  Treibens  und  die  Fähigkeit  die  Erscheinungen  nicht 
nur  zu  erfassen,  sondern  auch  zu  sichten  und  zu  ordnen.  Durch 
die  treffend  gewählten  Scenen  wird  gewissermaisen  der  Mikrokosmos 
der  damaligen  ionischen  Welt  vergegenwärtigt.  Dabei  erweist  sich 
der  Dichter  bereits  als  Meister  in  einem  der  wirksamsten  Darstellungs- 
mittel der  griechischen  Kunst,  nämlich  in  der  Antithese.  Doch  be- 
schränkt sich  sein  Talent  nicht  auf  das  rein  ideelle  Gebiet,  sondern 
er  besitzt  auch  die  Fähigkeit  zum  mindesten  einzelne  der  Bilder,  aus 
denen  er  die  Dekoration  zusammensetzt,  nach  ästhetischen  Gesichts- 
punkten anzuordnen.  Somit  ist  die  Beschreibung  des  Schildes  ein 
glänzendes  Denkmal  der  künstlerischen  Begabung  des  Dichters.  Vor 
seinem  geistigen  Auge  stand  ein  inhaltreicher  Bildercyklus ,  von 
einer  einheitlichen  Idee  durchdrungen  und  wenigstens  zum  Teil  künst- 
lerisch gegliedert.  Aber  weder  der  Dichter  noch  irgend  einer  seiner 
Zeitgenossen  war  im  stände  einer  derartigen  Konzeption  eine  plastische 
Form  zu  geben.  Vielmehr  bedurfte  es  noch  der  Arbeit  mehrerer 
Menschenalter,  bis  die  griechische  Kunst  die  hierfür  erforderlichen 
Mittel  erwarb.  Das  älteste  sicher  beglaubigte  Denkmal,  welches  einen 
ähnlichen  Ideenreichtum  nach  ähnlichen  Prinzipien  zur  Darstellung 
brachte,    war,   soweit  unsere   Kenntnis   reicht,    der   Kasten   des  Ky- 
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pselos,  dessen  Herstellung  miDdestens  ein  Jahrhundert  nach  Abschlufs 
des  Epos  erfolgte.  Hätte  der  Dichter  in  einer  Epoche  vorgeschrittene- 
rer Kunstübung  gelebt,  so  wäre  er  vielleicht  ein  grofser  Künstler 
geworden  und  würde  sein  Name  neben  denen  des  Polygnot  oder 
Pheidias  genannt  werden. 

XXXII.    Die  Götterbilder. 

Alle  im  bisherigen  besprochenen  Schilderungen  beziehen  sich 
auf  Kunstgegen stände  dekorativer  Art.  Fragen  wir  nunmehr,  ob 
während  des  homerischen  Zeitalters  aufser  solchen  dekorativen  auch 
monumentale  Kunstwerke  vorhanden  waren,  so  mufs  die  Antwort 
entschieden  verneinend  lauten.  Das  Epos  gedenkt  nirgends  eines 
Bildwerkes,  welches  auf  eine  selbstständige  künstlerische  Wirkung 
.'berechnet  Aväre.  Diesem  Satze  widerspricht  es  keineswegs,  dafs  in 
derllias^)  ein  Idol  der  troischen  Athene  erwähnt  wird.  Vielmehr  hat 
man  zu  bedenken,  dafs  ein  Kultusbild  nicht  einem  rein  ästhetischen, 
sondern  in  erster  Linie  dem  religiösen  Bedürfnisse  zu  genügen  hat 
und  dafs  jugendliche  Völker,  die  von  dem  Glauben  an  die  Gottheit 
erfüllt  sind,  nicht  so  sehr  ein  Bild  derselben,  als  ein  symbolisches 
Zeichen  ihrer  Gegenwart  verlangen.  Liegen  doch  mannigfache  Zeug- 
nisse vor,  dafs  die  Griechen,  bevor  die  bildliche  Darstellung  der 
Götter  üblich  wurde,  ihre  Andacht  vor  Steinen,  Steinpfeilern  oder 
Holzpfählen  verrichteten  und  dafs  auch  nach  Einführung  der  Idole 
derartige  Symbole  in  einzelnen  Heiligtümern  als  Mittelpunkte  des 
Kultus  dienten.  2) 

Ferner  fragt   es   sich,    ob   die   Idole,    welche   sich   während   des 

homerischen  Zeitalters   in  den  ionischen  Städten  befanden,   Arbeiten 

,    von     griechischer    Hand    waren.      W^ie    bei    den    italischen    Völkern 

wurden  auch  bei  den  Griechen  die  Götter  ursprünglich  ohne  anthro- 

pomorphisches   Bild   und   ohne  Tempel   verehrt,   ein  Gebrauch,   über 

j ,  den   im  besonderen  die  Ausgrabungen  von  Olympia  interessante  Auf- 

]l  Schlüsse   gegeben  haben. ^)     Man   betete   und   opferte  in  Hainen,   die 

bisweilen  eingefriedigt,  bisweilen  offen  waren  und  als  einziges  V7erk 

von  Menschenhand    einen  Altar  enthielten.     Die  Weihgaben  wurden 

an  den  Altären  befestigt,  auf  den  Stufen  derselben  niedergelegt  oder 

an   den   umstehenden   Bäumen    aufgehangen.     Erst  in  einer  späteren 

i  Zeit    begann    die   Verehrung    von   in   Tempeln   aufgestellten    Götter- 

'  bildern. ')     Und    zwar    scheint   auch   diese   Neuerung   durch   orienta- 


1)  II.  VI  90:  TiBTclov  .  .  .  Q'SLvai  ^Ad'rjvai'r]^  snl  yovvaoiv  t^v-kv^oio.  273: 
xbv  d'sg  Ad'rjvciLiqg  tnl  yovvaßiv  i^vyiofiOLO.  303:  -^ijxaj;  'Ad"irjvccLr]g  Eni  yovvccoiv 
rjvtiofioio.  2)    Overbeck   in   den  Ber.   d.   sächs.   Ges.   d.  Wiss.    1864  p.  121  ff". 

3)  Curtius,  die  Altäre  von  Olympia  (Abhandl.  der  Berl.  Akademie  1881)  p.  9 
—  12.  4)  Wenn  im  Hymn.  I  (in  Apoll.  Del.)  76,  143,  und  II  (in  Apoll.  Pyth.) 
43,  67  der  Tempel  und  der  Hain  des  Apollo  neben  einander  erwähnt  werden, 
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lische  Einflüsse  bestimmt.  Dafs  eine  derartige  Kultusform  bei  den 
Ägyptern,  Chaldäern  und  Phöuikiern  in  das  höchste  Altertum  hinauf- 
!  reicht ,  ist  allgemein  bekannt.  Aufserdem  werden  die  ältesten  in 
■  Griechenland  befindlichen  Tempel  von  der  Überlieferung  ausdrück- 
lich als  orientalische  Gründungen  bezeichnet  und  nach  derselben 
Richtung  weisen  die  ältesten  Idole,  über  deren  Bildung  wir  einiger- 
mafsen  genau  unterrichtet  sind.  ^) 

Andererseits  steht  es  fest,  dafs  die  Griechen,  welche  sich  in 
Kleinasien  und  auf  den  benachbarten  Inseln  niederliefsen ,  vielfach 
Kulte  der  daselbst  einheimischen  Bevölkerung  annahmen.  So  über- 
nahmen die  Dorier,  die  sich  zu  Lindos  auf  Rhodos  festsetzten,  den 
Kultus  einer  orientalischen  Göttin,  deren  Tempel  und  Idol  auf  Danaos 
oder  seine  Töchter  zurückgeführt  wurden  und  der  die  Griechen  den 
Namen  der  Athene  beilegten.  2)  Der  semitische  Ursprung  des  zu 
Jalysos  verehrten  Poseidon  erhellt  daraas,  dafs  die  Überlieferung  den 
Kadmos  als  Gründer  seines  Heiligtumes  bezeichnete  und  das  Priester- 
tum  auch  unter  dorischer  Herrschaft  in  bestimmten  Familien  phöni- 
kischer  Abkunft  erblich  blieb.  ^)  Ebenso  galt  der  didymäische  Apoll 
für  eine  Gottheit,  deren  Kultus  über  den  Beginn  der  ionischen  Kolo- 
nisation hinaufreichte.  ^)  Ferner  gehören  hierher  die  semitische 
Mondgöttin,  wejche  die  Ephesier  unter  dem  Namen  der  Artemis 
anbeteten,  ^)  und  der  ebenfalls  semitische  Priapos,  dessen  Kultus  in 
den  am  Hellespont  und  an  der  Propontis  gelegenen  Griechenstädten 
eifrig  gepflegt  wurde.  ^)  Der  in  Erythrä  verehrte  Herakles  war  der 
tyrische  Melkart;  denn  das  Idol  stellte  den  Gott  nach  phönikischer 
Auffassung  dar,  wie  er,  auf  einem  Flosse  stehend,  sich  anschickt 
seine  Reise  von  Tyros  nach  dem  Westen  anzutreten.')  Da  Pausanias 
dieses  Idol   als   ein  ägyptisches   bezeichnet,   so    dürfen  wir   darin   ein 


so  läfst  dies  darauf  schliefsen,  dafs  die  ältesten  Tempel  in  Hainen  angelegt  wur- 
den und  sich  demnach  die  jüngere  Kultusweise  unmittelbar  an  die  ältere  an- 
schlofs.  1)   Der   Aphroditetempel    auf  Kythere,    den    die   Überlieferung    als 

das  älteste  Heiligtum  dieser  Göttin  in  Griechenland  bezeichnete,  galt  für  eine 
phönikische  Gründung  (Herodot.  I  105;  Pausan.  I  15,  5,  HI  23,  1).  Das  darin 
befindliche  Schnitzbild  stellte  die  Göttin  bewaffnet  dar  (Pausan.  HI  23,  1),  unter 
welcher  Gestalt  die  Astarte  zu  Sidon,  auf  Kypros  und  zu  Karthago  verehrt  wurde 
(vgl.  Movers,  die  Phönizier  II  2  p.  270—272).  In  die  gleiche  Kategorie  gehört 
das  uralte  Schnitzbild  der  gerüsteten  Aphrodite  im  Tempel  der  Aphrodite 
Areia  zu  Sparta  (Pausan.  HI  15,  10,  HI  17,  5.  Vgl.  Movers  a.  a.  0.  p.  272). 
Wenn  Pausanias  I  42,  5  berichtet,  dafs  zwei  alte  aus  Ebenholz  gearbeitete 
Idole  des  Apoll,  die  sich  zu  Megara  im  Tempel  dieses  Gottes  befanden,  ägyp- 
tischen Holzbildern  glichen,  so  wird  man  darin  phönikische  Arbeiten  ägypti- 
sierenden  Stiles  zu  erkennen  haben.  Vgl.  auch  Pausan.  II  19,  13;  II  24,  3. 
2)  Herodot.  II  182;  Diodor.  V  58;  Apollodor.  bibl.  II  1,  4.  Vgl.  Movers,  die 
Phönizier  II  2  p.  254—255.  3)   Diodor.  V  58.     Vgl.   Movers  a.  a.  0.   p.  252. 

4)   Pausan.   VII   2,   6.  5)   Curtius,   Ephesos  p.  6—7,   p.  36.  6)   Movers 

a.  a.  0.  p.  295—297.  7)   Pausan.  VII  5,  3. 


312  Die  Kunst. 

phönikisches  Werk  ägyptisierenden  Stiles  erkennen.  Dafs  die  lonier 
auf  Thasos  von  den  dortigen  Phönikiern  den  Kultus  des  Melkart  an- 
nahmen, wurde  bereits  bemerkt.  ^)  Die  ionischen  Kolonisten,  welche 
Herakleia  am  Pontos  gründeten,  machten  das  Grab  des  Idmon,  d.  i. 
des  Adonis,  zum  Mittelpunkte  der  Stadt, 2)  nahmen  also  ebenfalls 
einen  daselbst  vor  ihrer  Ankunft  bestehenden  Kultus  an. 

DaCs  bei  der  Übernahme  solcher  fremden  Kulte  das  von  alters 
her  vorhandene  Götterbild  festgehalten  wurde,  ist  an  und.  für  sich 
wahrscheinlich  und  findet  in  mancherlei  Zeugnissen  Bestätigung.  Die 
zu  Erythrä  verehrte  Heraklesfigur  kann  nach  den  Angaben  des 
Pausanias  nichts  anderes  als  ein  phönikisches  Idol  gewesen  sein. 
Ebenso  zeigt  das  älteste  auf  ephesischen  Münzen  dargestellte  Artemis- 
bild ^)  deutlich  einen  asiatischen  Typus  und  weist  die  Chartikteristik 
des  Priapos  noch  in  der  späteren  griechischen  Kunst,  dem  Inhalte 
wie  der  Form  nach,  auf  eine  orientalische  Grundlage  zurück.  Wenn 
endlich  das  Athenebild  zu  Lindos  für  eine  Stiftung  desDanaos  oder  seiner 
Töchter  galt,  so  läfst  dies  ebenfalls  auf  eine  altertümliche  ungriechische 
r  Arbeit  schliefsen.  Nach  alledem  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die  wäh- 
rend des  homerischen  Zeitalters  in  den  ionischen  Städten  vorhandenen 
Idole  wenigstens  zum  Teil  nicht  von  griechischer  Hand  gearbeitet, 
\\  sondern  aus  alten  einheimischen  Kulten  übernommen  waren. 
5  Obwohl  das  Epos  nur  eines  Götterbildes,  nämlich  desjenigen  der 

troischen  Athene,  gedenkt,   scheint  es  doch,  dafs  die  Dichter  solche 
Bilder   auch  in  anderen  Heiligtümern  voraussetzten.     Wie  im  obigen 
gezeigt  wurde,    fand   der  griechische  Kultus  ursprünglich  in  Hainen 
und  erst  später  in  Tempeln  statt.    Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  die  Ein- 
führung des  letzteren  Gebrauches  durch  die  anthropomorphische  Vor- 
stellung,  dafs   die  Gottheit  ihr  Wohnhaus  haben  müsse, ^)  bestimmt 
wurde  und  dafs  diese  Vorstellung  besonders  nahe  lag,  wenn  die  Gott- 
heit  durch   ein   greifbares   Kultusobjekt   vergegenwärtigt  war.      Also 
darf  man   es   —    abgesehen   von   ganz   vereinzelten   Ausnahmen,    die 
sich   einer  eingehenderen   Beurteilung  entziehen  ^)  —  als  Regel   auf- 
stellen, dafs  jeder  Tempel  ein  Kultusobjekt  enthielt,  und  demnach  in 
jedem  Heiligtum,  welches  die  Dichter  durch  das  Wort  vrjög  „Temj)el'' 
/bezeichnen,  zum  mindestens  ein  Symbol  oder,  wie  in  dem  troischen 
I  Tempel  der  Athene,  ein  Götterbild  annehmen.     Überblicken  wir  aber 
•  alle   auf  Kultusstätten   bezüglichen  Angaben   des  Epos,   so   stellt   es 
f  sich  heraus,  dafs  der  ältere  bild-  und  tempellose  und  der  jüngere  in 
Tempeln  stattfindende  Gottesdienst  neben  einander  hergingen,  jedoch 


1)  Oben  Seite  8,  Anm.  3.  2)  Schol.  ApoUon.  Rhod.  II  843.  Vgl.  Movers 
a.  a.  0.  p.  301—302.  3)  Curtius,  Ephesos  T.  II  1.  4)  Der  troische  Tempel 
der  Athene  wird  II.  VI  89  geradezu  als  tsQog  dofios  bezeichnet.  5)  Aus  grie- 
chischem Kultuskreise  wüfste  ich  nur  den  bildlosen  Tempel  der  Ganymeda  zu 
Phlius  anzuführen:    Pausan.  II  13,  3. 
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in   der   Weise,    dafs    der    erstere   ungleich   verbreiteter  war,    als   der 
letztere. 

Wie  das  Epos  berichtet,  waren  dem  Zeus  auf  dem  Ida,^)  der 
Aphrodite  zu  Paphos^)  und  dem  Spercheios  im  Gebiete  der  Myr- 
midonen  ^)  ein  heiliger  Bezirk  und  ein  duftender  Altar  geweiht.  Hätten 
die  Dichter  in  diesen  Bezirken  einen  Tempel  angenommen,  so 
würde  es  ihnen  viel  näher  gelegen  haben  diesen  hervorzuheben  als 
den  Altar.  Ebenso  gedenkt  Odysseus^)  des  Altares  des  delischen 
Apoll  und  der  darüber  emporragenden  Palme,  ohne  einen  Tempel 
oder  ein  Idol  zu  erwähnen.  Sehr  ausführlich  und  anschaulich  ist  die 
Schilderung  des  Haines  {aloog)  der  Nymphen  auf  Ithaka^):  von 
einem  hohen  Felsen,  auf  dem  der  Altar  der  Nymphen  steht,  stürzt 
eine  kalte  Quelle  herab,  die  unten  künstlich  gefafst  ist;  um  den 
Felsen  herum  breitet  sich  ein  kreisförmiger  Hain  von  Pappeln  aus. 
Da  ein  Tempel  und  Idole  der  Nymphen  die  Physiognomie  der  Land- 
schaft in  der  nachdrücklichsten  Weise  bedingt  haben  würden,  so 
beweist  das  Stillschweigen  des  Dichters  hierüber,  dafs  er  sich  den 
Hain  tempel-  und  bildlos  dachte.  Von  dem  vor  der  Stadt  der  Phäaken 
gelegenen  Haine  der  Athene  wird  angegeben,^)  dafs  er  von  einer 
Quelle  durchströmt  und  von  einer  Wiese  umgeben  war.  Auch  hier 
verlautet  kein  Wort  von  einem  Tempel  oder  einem  Idole,  obwohl  es 
besonders  nahe  lag,  darauf  hinzuweisen,  als  Odysseus,  bei  dem  Haine 
angelangt,  sein  Gebet  an  die  Göttin  richtet.  Als  ähnliche  tempel- 
und  bildlose  Heiligtümer  haben  wir  den  Hain  des  Apoll  zu  Ismaros,^) 
den  desselben  Gottes  auf  Ithaka^)  und  den  des 'Poseidon  zu  Onche- 
stos'^)  aufzufassen.  Ferner  gehören  hierher  die  Eiche  des  dodo- 
näischen  Zeus  ^^)  und  eine  andere  demselben  Gotte  geheiligte  Eiche, 
welche  die  Dichter  als  im  troischen  Gefilde  befindlich  erwähnend') 
Agamemnon  rühmt  sich,  auf  seiner  Fahrt  nach  Troja  allenthalben, 
wo    er  einen   Altar   des  Zeus   vorfand,   das  Fett  und   die   Schenkel- 


1)  II.  VIII  47:  ISrjv  d'  V-üuvsv  TColvTtidccncc ,  (n^tiga  d-rigav ,  \  Fagyccgov 
iv&cc  8s  ot  xEfisvog  ß{o[i6g  xb  Q^vrisiq.  Vgl.  IL  XXII  170,  171.  Der  Priester 
dieses   Heiligtumes ,    Onetor,    wird  II.  XVI  604   erwähnt.  2)  Od.  VIII  363. 

Dagegen  wird  im  Hymn.  IV  (in  Vener.)  58  das  paphische  Heiligtum  bereits  als 
vrio?  bezeichnet.  3)  II.  XXIII  148.  Auch  der  Dichter  des  Hymn.  II  (in  Apoll. 
Pyth.)  206  läfst  den  Apoll,  als  er  seinen  Kult  in  dem  Gebiete  der  Quelle  Tcl- 
phusa  einführt^  nur  einen  Altar  in  einem  baumreichen  Haine  anlegen.        4)  Od. 

VI  162—163.  Auch  im  Hymnos  I  (in  Apoll.  Del.)  87—88  schwört  Leto,  dafs 
Apoll  auf  Delos  einen  Altar  und  einen  Hain  haben  werde.  Dagegen  ist  au 
anderen  Stellen  (52,  56,  76,  80)  bereits  von  dem  Tempel  die  Rede.  5)  Od. 
XVII  205—211.  6)  Od.  VI  291,  292,  321.  7)  Od.  IX  200:  Mv.n  yag  hv 
uXgs'C  8£vdg7]£vti  \  ^oißov  'AnoXlcovog.  8)  Od.  XX  278:  aXoog  vno  OHisgov 
E-nuTrjßoXov  'Anöklüivog.  9)  II.  II  506:  "OyxriGzov  -9"'  vsgov,  Floaidijtnv  aylccov 
aXaog.  Vgl.  Hymn.  II  (in  Apoll.  Pyth.)  52,  III  (in  Merc.)  186,  187.  10)  Od. 
XIV  328,    XIX  297.            11)    II.    V    693:    vn     alyi6%oio    Jiog    nFgiyiciXXü    cprjyo 

VII  60:    (ffjyfp    t'qp'   vipriXfj  Tcccrgog    diog  alytox^^io.     Vgl.  Vll  22,  XI  170. 
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knochen  von  Rindern  verbrannt  zu  haben.')  Als  Aigisthos  die 
Klytämnestra  heimgeführt,  verbrennt  er  auf  den  heiligen  Altären 
der  Götter  viele  Schenkelknochen  von  Opfertieren  und  hängt  viele 
Kleinodien,  Gewebe  und  Gold,  auf^)  —  letzteres  ein  Ausdruck,  bei 
dem  man  unwillkürlich  an  den  besonders  aus  den  olympischen  Aus- 
grabungen bekannten  Gebrauch,  die  Weihgeschenke  an  den  Altären 
oder  den  sie  umgebenden  Bäumen  aufzuhängen,  denken  wird.  Be- 
sonders deutlich  jedoch  tritt  die  ältere  Kultusweise  in  der  Schilderung 
des  Opfers  hervor,  welches  die  Achäer  zu  Aulis  darbringen^):  sie 
opfern  an  einer  Quelle  auf  heiligen  Altären  unter  einer  schönen  Platane, 
unter  der  herrliches  Wasser  entspringt.  Wenn  die  Dichter  an  keiner 
dieser  Stellen  einen  Tempel  erwähnen,  so  kann  dies  unmöglich  zu- 
fällig sein ;  denn  sie  pflegen  sonst,  wenn  sie  von  Opfern  oder  Weihungen 
berichten,  die  einer  in  einem  Tempel  verehrten  Gottheit  dargebracht 
werden,  den  Tempel  nachdrücklich  hervorzuheben.^)  Die  an  zwei 
Stellen  des  Epos^)  erwähnte  steinerne  Schwelle  des  delphischen 
Apoll  nötigt  zum  mindestens  nicht  zur  Annahme  eines  Tempels,  da 
sie  mit  gleichem  Rechte  auf  den  Peribolos  des  heiligen  Raumes  be- 
zogen werden  kann.  Ebenso  ist  es  fraglich,  ob  der  Dichter,  welcher 
erzählt,  dafs  sich  Athene  in  das  feste  Haus  des  Erechtheus  begiebt,  ^) 
damit  den  unter  dem  Namen  des  Erechtheion  bekannten  Tempel  auf 
der  athenischen  Akropolis  oder  die  Wohnung  des  der  Göttin  nahe- 
stehenden Heros  meinte. 

Jedenfalls  ist  die  Zahl  der  Heiligtümer,  welche  ausdrücklich  als 
Tempel  {vrjög)  bezeichnet  werden,  eine  sehr  beschränkte.  Wir  hören 
von  zwei  solchen  in  Ilios,  einem  der  Athene,  in  dem  das  oben  er- 
wähnte Idol  stand  ,^)  und  einem  anderen  des  Apoll.  ^)  Ferner  wird 
ein  Tempel  desselben  Gottes  auf  Chryse^)  und  in  einem  der  jüngsten 
Teile  des  Epos,  im  Schiflfskataloge ,  ^ ^)  der  Tempel  der  athenischen 
Burggöttin,  das  Erechtheion,  erwähnt.    Hierzu  kommt  der  Vorschlag, 


1)  VIII  238—240.  Ein  Altar  des  Zeus  stand  auch  im  Lager  der  Achäer  (IL  VIII 
251.  Vgl.  XI  808)  und  im  Hofe  des  Odysseus  (Od.  XXII  379).  2)  Od.  III  273: 
noXlcc  Sa  (itjql^  surjs  dscöv  isgotg  inl  ßcofiOiSy  \  noXXcc  8'  aydXfiaz'  ccvfjipsv, 
vcpccGfiaTcc  TS  XQvoöv  t8.  3)    II.  II  305:    riastq   8'    aacpl   tibqI   tiqi^vtjv    tsQOvg 

xara  ßco^ovg  (  sgSofisv  ad^ctvuxoLGi  rsXrjSGoag  syiaTOfißag,  \  v-aXii  vno  nXcixaviGzcp, 
od- SV  Qssv  ayXaov  vScoq.  Auch  Anchises  im  Hymn.  IV  (in  Vener.)  100  gelobt 
der  Aphrodite  keinen  Tempel,  sondern  nur  einen  Altar:  6ol  8'  iyco  sv  a)i07tifj, 
7CSQLq)Ciivo(i£vcp  £vl  xcoQ<p,  |  ßcofiov  noiiJG(o,  Q8'£,(o  di  TOI  iSQU  naXce.  4)  IL  VI 

93,  274:  -kkl  ot  vnoaxson^aL  8vov.ai8sy,a  ßovg  enl  vrjcß  |  rjvig '^yisaxag  iSQSvasfisv. 
VI  308:  Svo'iiaL8£%a  ßovg  ivl  vrjm  \  rjvig  i^yitaxcxg  isgsvGOfisv.  VII  83:  yiccl  yiQS- 
aöco  TTQOxi   vr]dv  'AnoXXcovog   a-naxoio.  5)  II.  IX  404:    ov8'   oßu   XaCvog  ov8og 

(xq)r]X0Q0g  ivxog  isgysi  \  ^oCßov  'AnoXXcovog,  Tlvd^ot  8vl  TcsxgrjsGGrj.  Od.  VIII  79: 
ag  ydg  oi  XQ^^f^v  (ivd^^aaxo  ^otßog  'AnoXXcov  |  Tlv^ot  iv  i^yccd-£7},  o-ö"'  vnigßri 
XaCvov  ov86v.  6)  Od.  VII  81:    8vvs    8'  'Egex^rjo?   itvyiivov  8()^ov.  7)  II. 

VI  88,  274,  297.  8)  IL  V  446,   VII  83.     VgL   IL  V  448:    iv  (isyccXm  cc8vx(p. 

9)  IL  I  39.  10)  IL  II  549. 
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den  Eurylochos  auf  Thrinakie  seinen  Gefährten  macht,  dem  Helios 
als  Sühne  für  die  zu  schlachtenden  Rinder  einen  reichen  Tempel  zu 
geloben J)  Die  Angabe  endlich,  dafs  der  göttergleiche  Nausithoos 
bei  Gründung  der  Phäakenstadt  Tempel  erbaut  habe,^)  ist  für  die 
Beurteilung  des  in  der  Wirklichkeit  vorliegenden  Sachverhaltes  von 
sehr  geringem  Werte,  da  die  Dichtung  entschieden  darauf  ausgeht 
jene  Stadt  als  eine  wunderbare  und  über  die  gewöhnlichen  Verhält- 
nisse erhabene  darzustellen. 

Wenn  demnach  die  Zahl  der  Kultusstätten,  in  denen  überhaupt 
Götterbilder  denkbar  sind,  eine  verhältnismäfsig  geringe  war,  wenn 
ferner  für  eine  Anzahl  derselben  noch  die  Möglichkeit  in  An- 
schlag zu  bringen  ist,  dafs  sie  kein  Idol,  sondern  nur  ein  pri- 
mitives Kultussymbol  enthielten,  so  ergiebt  sich  die  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  damals  nur  wenige  Götterbilder  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  existierten.  Wie  im  obigen^)  nachgewiesen  wurde,  waren 
diese  Bilder  zum  Teil  asiatische  Arbeiten.  Ob  sich  die  Griechen 
schon  damals  mit  der  Herstellung  von  Idolen  befafsten,  ist  zweifel- 
haft. Man  erinnere  sich,  dafs  eine  einigermafsen  klare  Überlieferung 
über  die  hellenische  Plastik  nicht  viel  über  den  Anfaug  des  6.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  hinaufreicht  —  eine  Thatsache,  die  doch  sehr  auf- 
fällig sein  würde,  falls  die  Bildschnitzerei  in  den  griechischen  Städten 
während  der  vorhergehenden  Zeit,  als  ein  bedeutenderer  Kunstzweig 
gepflegt  worden  wäre.  Jedenfalls  können  die  ersten  griechischen 
Versuche  dieser  Art  höchstens  Nachahmungen  asiatischer  Idole  ge- 
wesen sein  und  ihr  Kunstwert  darf  nur  sehr  gering  veranschlagt 
werden,  wie  denn  auch  mancherlei  Nachrichten  den  ungeheuer- 
lichen Eindruck  veranschaulichen,  den  die  primitiven  Xoana  auf  die 
späteren  Griechen  machten.  "*)  Endlich  ist  hierbei  noch  das  Ver- 
hältnis zu  berücksichtigen,  welches  in  der  ganzen  griechischen  Ent- 
wickelung  zwischen  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  obwaltet. 
Auch  in  Perioden,  in  denen  die  letztere  die  Mittel  der  Darstellung 
vollständig  beherrschte,  folgte  sie  den  von  der  Poesie  gegebenen  An- 
regungen niemals  sofort,  sondern  stets  nach  geraumer  Zeit.  Eine 
den  griechischen  Anschauungen  entsprechende,  vollendet  menschliche 
Götterwelt  wurde  aber  erst  durch  das  Epos  geschaffen.  Demnach  würde 
die  Annahme,  dafs  die  Kunst,  sowie  die  ersten  Lieder  des  Epos  erklungen 
waren ,  die  Götter  nach  dem  Vorgange  der  Dichtung  in  nationalem 
Sinne    gestaltet    habe,   gegenüber   der  ganzen  weiteren  Entwicklung 

1)  Od.  XII  346.  2)  Od.  VI  9:  d(iq)L  ds  ruxog  k'laaas  nolsi,  -nai  eSsl- 
(lato     ol'yiovs ,  \  yiccl   vriovc;    noiriGS    d'^cöv^    y,al   tdcccoaz'   (XQOvgag.  3)    Oben 

S.  311—312.  4)  Der  Metapontiner  Parmeniskos,  der  das  Lachen  erlernen  wollte, 
lachte  zum  erstenmale,  als  er  das  ungeheuerliche  Schnitzbild  im  Letoterapel 
auf  Delos  sah:  Semos  bei  Athen.  XIV  614  b.  Die  Töchter  des  Proitos  wurden 
mit  Wahnsinn  gestraft,  weil  sie  sich  über  das  Schnitzbild  der  Hera  im  Tempel 
zu  Argos  lustig  gemacht  hatten :  Apollodor.  bibl.  li  2,  2. 
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eine  entschiedene  Anomalie  ergeben.  Wie  vielmehr  die  Erfindung  des  den 
Schild  des  Achill  schmückenden  Bildercyklus  und  die  ältesten  analogen 
Leistungen  der  griechischen  Kunst  mindestens  durch  ein  Jahrhundert  von 
einander  getrennt  sind^  so  wird  auch  eine  ansehnliche  Zeit  verflossen  sein, 
bis  die  Kunst  es  unternahm  den  von  den  epischen  Dichtern  geschaffenen 
Göttergestalten  einen  entsprechenden  plastischen  Ausdruck  zu  verleihen. 

Übrigens  wird  durch  die  Angaben,  welche  das  Epos  über  die 
Tempel  macht,  zugleich  die  im  obigen  angedeutete  Vermutung  be- 
stätigt, dafs  sich  der  Tempel  und,  wie  wir  beifügen  dürfen,  das  Idol 
aus  dem  Osten  nach  dem  Westen  verbreitete.  Die  Dichter  erwähnen 
Tempel  in  Troja  und  auf  Chryse,  also  in  dem  östlichen  Teile  des 
Mittelmeergebietes;  eines  der  jüngsten  Lieder  gedenkt  des  athenischen 
Erechtheions;  dagegen  schweigt  die  Odyssee  über  die  Existenz  von 
Tempeln  auf  der  weit  im  Westen  gelegenen  Insel  Ithaka  und  ent- 
hält nur  eine  Angabe,  welche  den  Tempelbau  zu  dieser  Insel  in 
Beziehung  bringt,  nämlich  den  Vorschlag  des  Ithakesiers  Eurylochos 
dem  Helios  einen  Tempel  zu  geloben. 

Über  die  Beschaffenheit  des  Idoles  der  troischen  Athene  giebt 
die  Dichtung  leider  keinen  deutlichen  Aufschlufs.  Doch  weist  die 
Angabe,  dafs  die  Priesterin  Theano  der  Göttin  den  Peplos  auf  die 
Kniee  legt,  ^)  entschieden  auf  ein  Sitzbild  hin,  eine  Darstellungs- 
weise, welche  bei  den  weiblichen  Idolen  die  gewöhnliche  gewesen  zu 
sein  scheint  und  auch  an  sehr  alten  Pallastypen  ^)  nachweisbar  ist. 
Vielleicht  sind  unter  dem  Eindrucke  solcher  Sitzbilder  die  häufig 
Göttinnen  beigelegten  Epitheta  svd'Qovog^)  und  x^'^^od'QOvog^)  ent- 
standen. Die  Bildung  des  letzteren  lag  besonders  nahe  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  sich  der  mehrfach  bezeugte  Gebrauch  gewisse 
Teile  der  Idole  mit  Metallblech  zu  überziehen^)  auch  auf  die  Sessel 
derselben  erstreckte. 


XXXIII.    Überblick. 

Fassen  wir  die  einzelnen  im  bisherigen  gewonnenen  Resultate 
zusammen,  so  stellt  sich  uns  das  Bild  einer  Übergangsepoche  dar, 
in  der  die  verschiedenartigsten  Richtungen  unvermittelt  neben  einander 
hergehen.    Einerseits  begegnen  wir  noch  mancherlei  Ausläufern  eines 

1)  II.  VI  93, 273, 303  (oben  S.  310,  Anm.5).  Vgl.Strabo  XIII p. 601.  2)  Sitzbilder 
waren  alte  Idole  der  Pallas  in  Phokaea,  Massalia,  Rom  und  Chios  (Strabo  XIII 
p.  601),  wie  die  von  Endoios  gearbeiteten  Statuen  der  Göttin,  von  denen  sich  ver- 
mutlich eine  in  Athen  erhalten  hat  (Overbeck,  Gesch.  d.  Plastik  P  p.  116—117, 
p.  145—147).  Ebenso  stellte  das  älteste  Idol  der  Hera  im  Heraion  zu  Argos  die 
Götterkönigin   sitzend   dar:     Pausan.  II  17,  5.  3)  'Evd^Qovog  'Hws-   H-  VIII 

565,    Od.  VI  48,   XV  495,    XVII  497,   XVIII  318,  XIX  342.  4j   XQVo6^Qovog, 

Epitheton  der  Here,  Artemis  und  Eos:   oben   Seite  85,   Anm,  7.         5)  Herodot. 
II  182;  Diodor.  1  23;  Pausan.  IX  12,  3.     Vgl.  Bötticher,  ßaumkultus  p.  230. 
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barbarischen  Zustandes.  Die  Reinlichkeit  des  Hauses  wie  des  Körpers 
lassen  zu  wünschen  übrig  und  die  Feinheit  des  Geruchsinnes  scheint 
infolge  dessen  noch  wenig  entwickelt.  Ebenso  ist  die  Kost  von  einer 
urtümlichen  Einfachheit.  Sie  besteht  unter  normalen  Verhältnissen 
aus  dem  Fleische  der  Heerdentiere  und  aus  Brot.  Der  Geflügel-  wie 
der  Gemüsekost  wird  im  Epos  nirgends  gedacht.  Die  Fische^  welche 
seit  dem  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  in  Sjrakus  und  bald  darauf 
auch  in  Athen  und  in  anderen  hellenischen  Städten  für  die  leckerste 
Speise  galten,  sind  noch  verachtet  und,  nur  von  dem  heftigsten 
Hunger  gepeinigt,  verstehen  sich  die  Genossen  des  Odysseus  auf  der 
Insel  des  Helios, i)  wie  die  des  Menelaos,  während  sie  durch  die 
Windstille  auf  der  ägyptischen  Düne  zurückgehalten  werden  ,2)  zu 
dem  Entschlüsse,  durch  Fischnahrung  ihr  Leben  zu  fristen.^)  Hin- 
sichtlich der  Weise  die  Städte  zu  befestigen  sind  die  Griechen  des 
homerischen  Zeitalters,  wenn  ich  den  Sachverhalt  richtig  beurteilt, 
in  ein  barbarisches  Stadium  zurückverfallen:  sie  schützen  ihre  Ort- 
schaften nicht  mehr,  wie  es  ihre  Ahnen  vor  der  dorischen  Wande- 
rung gethan,  durch  steinerne  Mauern,  sondern  durch  Erd-  und 
Holzwerke. 

In  schroffstem  Gegensatze  zu  diesen  primitiven  Eigentümlich- 
keiten stehen  die  vielfachen  Verfeinerungeu ,  welche  der  Einflufs 
der  überlegenen  Civilisation  des  .Ostens  in  das  griechische  Leben 
eingeführt  hatte.  Die  Kleidung,  der  Schmuck,  die  Behandlung  des 
Haares  und  des  Bartes  haben  ein  orientalisches  Gepräge.  Aus  dem 
südwestlichen  Asien  stammt  der  Gebrauch  die  Wände  mit  Metall- 
blech, Elfenbein  und  Smaltplatten  zu  inkrustieren  und  wohl  auch 
die  Vorliebe  starkriechende  Parfüms  in  überreichlichem  Mafse  zu 
verwenden.  Die  kostbarsten  Gewänder  und  Gefäfse,  die  sich  in  den 
Häusern  der  Volkskönige  befinden,  sind  von  den  Phönikiern  ein- 
geführt und  die  griechischen  Leistungen  auf  künstlerischem  Gebiete 
durchweg  mehr  oder  minder  von  orientalischen  Vorbildern  abhängig. 
Würde  ein  moderner  Leser  des  Epos  durch  Zauberhand  urplötzlich 
in  das  Megaron  eines  ionischen  Basileus  zurückversetzt,  in  dem 
gerade  ein  homerischer  Sänger  ein  neu  erfundenes  Lied  vortrüge,  so 


1)  Od.  XII  329—331.  2)  Od.  IV  368—369.  3)  Wenn  im  Gegensatze 
hierzu  öfters  Gleichnisse  aus  dem  Kreise  der  Fischerei  vorkommen  (IL  V  487, 
XVI  406—409,  XXIV  80-82;  Od.  X  124,  XII  251—254,  XXII  384-388),  so  läfst 
sich  dies  daraus  erklären,  dafs  das  niedere  Volk,  welches  des  Viehbesitzes  ent- 
behrte, bereits  angefangen  hatte,  die  jedermann  zugängliche  Fauna  des  Wassers 
als  Nahrungsmittel  zu  benutzen,  wogegen,  wer  über  Herdenvieh  verfügte,  von 
dem  Basileus  bis  zum  Sauhirten,  an  der  von  alters  her  gewohnten  Fleisch- 
nahrung festhielt.  Vielleicht  sind  auch  diese  Gleichnisse,  welche  in  so  auf- 
fälligem Widerspruche  zu  den  erzählenden  Teilen  des  Epos  stehen,  später  ein- 
geschaltet. Jedenfalls  findet  sich  die  einzige  Angabe,  welche  auf  eine  weitere 
Verbreitung  der  Fischuahrung  hinweist  (Od.  XIX  113),  in  einem  jungen  Gesang«\ 
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würden  der  konventionelle  Stil  und  die  bunte  Farbenpracht,  die  sich 
allenthalben  dem  Blicke  darstellen,  bei  ihm  den  Eindruck  erwecken, 
dafs  er  sich  nicht  vor  einer  griechischen  Versammlung,  sondern  viel- 
mehr zu  Niniveh  am  Hofe  des  Sanherib  oder  zu  Tyros  im  Palaste 
'  des  Königs  Hiram  befände. 

Ebenso  ist  das  Kriegswesen  durch  orientalische  Einflüsse  be- 
stimmt. Wie  bei  den  Ägyptern  und  den  vorderasiatischen  Völkern 
rasseln  die  vornehmeren  Krieger  auf  Streitwagen  in  das  Feld  und 
die  Entscheidung  der  Schlacht  beruht  vorwiegend  auf  dem  Wagen- 
kampfe. Dagegen  haben  die  damaligen  lonier  hinsichtlich  der  Weise 
den  Körper  zu  schützen,  bereits  eine  besondere  Entwickelung  ein- 
geschlagen, indem  sie  eine  Rüstung  annahmen,  welche  zu  der  der 
späteren  hellenischen  Hopliten  in  engster  Beziehung  stand.  Doch  ist 
jene  Rüstung,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  unter  den  Produkten 
des  damaligen  Handwerks  die  einzige  wichtigere  Erscheinung,  durch, 
welche  die  Griechen  des  homerischen  Zeitalters  in  entschiedenen 
Gegensatz  zu  den  orientalischen  Völkern  traten. 

Auf  rein  geistigem  Gebiete  hingegen,  in  dem  Auffassen,  Em- 
pfinden und  Denken,  erscheint  die  eigentümlich  hellenische  Richtung 
beinah  in  jeder  Hinsicht  vollständig  entwickelt. 

Ein  Grundzug  der  hellenischen  oder  klassischen  Sinnesweise,  die 
Abneigung  gegen  alles  Planlose,  tritt  im  Epos  bereits  mit  voll- 
^  stäjidiger  Deutlichkeit  hervor.  Echt  hellenisch  ist  ferner  die  glühende 
Begeisterung  für  physische  Schönheit.  In  der  Poesie  keines  anderen 
Volkes  begegnen  wir  einer  Gestalt,  welche  in  dem  gleichen  Grade 
wie  Helena  die  dämonische  Gewalt  der  Schönheit  vergegenwärtigt. 
Und  diese  ästhetische  Würdigung  beschränkte  sich  nicht  nur  auf 
jugendlich  blühende  Gestalten,  sondern  erstreckte  sich  auch  auf  die 
würdevolle  Erscheinung  des  Alters.  Wenn  Achill  das  schöne  Antlitz 
des  vor  ihm  sitzenden  Priamos  bewundert,')  so  empfindet  er  ähnlich 
wie  die  Athener,  als  sie  anordneten,  dafs  die  schönsten  Greise  als  d^aX- 
^ocpoQOL,  d.  i.  mit  Ölzweigen  in  den  Händen,  an  dem  panathenäischen 
Festzuge  teilnehmen  sollten. 2)  Selbst  von  dem  Kultus  des  Nackten, 
der  in  der  weiteren  Entwickelung  so  bedeutsam  hervortritt,  zeigt  das 
Epos  die  ersten  Spuren.  Als  Achill  den  Hektor  getötet  und  seiner 
Rüstung  beraubt  hat,  traten  die  Achäer  heran  und  staunen  über  die 
Schönheit  des  nackt  daliegenden  Leichnams.^)  Sie  haben  also  bereits 
ein  ähnliches  ästhetisches  Gefühl,  wie  es  mehrere  Jahrhunderte  später 
die  athenischen  Landwehrmänner  bei  Platää  angesichts  des  gefallenen 
persischen  Reitergenerals  Masistios  bekundeten.^)    Priamos  sagt,  dafs 


1)  II.XXJV631:  uvrag  6  dagdccvidriv  IJQiafiov  ^avfia^sv  ^A%iXX£vg^  \  eIooqocov 
oipLv  t'  aycid'rjv  v.al  [iv&ov  cc-kovoov.  2)  Die  Stellen  bei  Michaelis,  der  Par- 
thenon p.  330—331  n.  201—205.  3)  II.  XXII  369:  aUoL  dh  TtSQLSQCcfiov  vtsg 
A%(x.i(üv,  I  ol  -aal  ^rjijaavzo  q)V7]v  hccI  sidog  ayrjTdv  l'Ey.roQog.       4)  Herodot.  IX  25. 
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es  nichts  auf  sich  habe,  wenn  ein  erschlagener  Jüngling  nackt  da- 
liege, da  alles,  was  er  dem  Betrachter  zeige,  schon  sei,  wogegen 
ein  Greis  in  der  gleichen  Lage  einen  schmählichen  Anblick  darbietet) 
Ein  Zeitgenosse  des  Sophokles  könnte  sich  hierüber  kaum  in  anderer 
Weise  geäufsert  haben.  Doch  ist  diese  Richtung  während  des  home- 
rischen Zeitalters  lediglich  abstrakt  und  übt  auf  die  Sitte  keinerlei 
Einwirkung  aus.  Noch  gilt  es  als  schimpflich,  wenn  sich  der  Mann 
auch  unter  Männern  nackt  zeigt. ^)  Noch  gürtet  man  bei  dem  Ring- 
und  Faustkampfe  das  Gewand  um  die  Lenden.^)  Erst  in  der  15. 
Olympiade  wagte  es  der  Lakedämonier  Akanthos  bei  dem  Diaulos 
den  Schurz  fallen  zu  lassen.^) 

Auch  die  epische  Schilderung  offenbart  beinah  allenthalben  einen 
echt  hellenischen  Geist.  Allerdings  begegnen  wir  noch  einigen  un- 
geheuerlichen Gestalten,  wie  dem  hundertarmigen  Briareos,^)  den 
neun  Klaftern  langen  und  neun  Ellen  breiten  Riesen  Otos  und 
Ephialtes^)  und  der  Skylla  mit  ihren  zwölf  Füfsen,  sechs  Hälsen 
und  sechs  Köpfen,  deren  jeder  mit  einer  dreifachen  Reihe  von  Zähnen 
ausgestattet  ist."^)  Aber  es  sind  dies  Vorstellungen,  welche,  wie  es 
scheint,  zum  Teil  durch  orientalische  Einflüsse  bestimmt,  zur  Zeit, 
in  der  das  Epos  entstand,  bereits  in  dem  Yolksbewufstsein  Wurzel 
geschlagen  hatten  und  demnach  von  den  Dichtern  nicht  modifiziert 
werden  durften.  Sehen  wir  von  dißsen  vereinzelten  Fällen  ab,  dann 
erscheint  die  Schilderung  sowohl  der  Handlungen  wie  der  Gestalten 
mafsvoll,  scharf  und  plastisch,  also  klassisch  im  höchsten  Sinne  des 
Wortes.  Die  Typen  der  vornehmeren  Götter  und  Helden  stehen 
bereits  mit  wunderbarer  Präcision  ausgeprägt  vor  der  Phantasie  der 
Dichter.  Ich  erinnere  an  die  Verse, ^)  in  denen  Agamemnon  be- 
zeichnet wird  als 

Ahnlich  an  Augen  und  Haupte  dem  blitzesfrohen  Kronion, 
Ares  am  Gürtel  und  oben  an  mächtiger  Brust  dem  Poseidon, 
an  die  Charakteristik  der  achäischen  Könige,  wie  sie  sich  aus  dem 
Gespräche  ergiebt,  das  Priamos  und  Helena  auf  der  troischen  Stadt- 
mauer führen,^)  endlich  an  die  berühmten  Verse,  welche  schildern, 
wie  Zeus  der  Thetis  die  Gewährung  ihrer  Bitte  zunickt.^")  Keine 
andere  Volkspoesie  hat  in  dem  gleichen  Grade  wie  das  homerische 
Epos  der  bildenden  Kunst  vorgearbeitet.     Wir  begegnen  sogar  in  den 


1)  II.  XXII  71—76.     Die  Stelle  ist  nachgeahmt  von   Tyrtaios  II  10,  21—30. 
2)  II.  II  262.  3)  II.   XXIII  683,  710;   Od.  XVIII  30,   67,    76.  4)   Thukyd. 

I  6,  4;  Pausan.  V  8,  3;  Dionys.  Hai.  VII  72.  Vgl.  0.  Müller,  die  Dorier  II 
p.  260  Anm.  1.  5)  II.  I  403.  6)  Od.  XI  305-311.  7)  Od.  XII  85-92. 

8)  II.  II  477:  oyi^axa  yicci  ytscpKXrjv  I'-keXoc;  Ju  TEQTtL-nsQavvo},  |  "Aqs'C  de  ^covrjv, 
GT8QV0V  Ö£  IJoGSLÖdcovi.  9)  II.  III  161—242.  10)  II.  I  528:  ^H  xat  ytvaveyaiv 
in     ocpQvai    V8V6E    Kqovicov'  \  a^ßQOGiai    S'    agcc    xucxai  snsQQCoaavro  ava-KTog  | 
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verschiedenen  Teilen  der  Dichtunof  hinsichtlicli  der  Auffassunsf  der 
einzelnen  Charaktere  Abwandlungen^  welche  zu  denen,  die  die  Götter- 
ideale in  den  verschiedenen  Perioden  der  griechischen  Kunst  durch- 
imachten,  die  schlagendsten  Analogieen  darbieten.  In  der  llias  tritt 
i'Helena  als  eine  dämonische  Gestalt  auf,  deren  Schönheit  wie  eine 
elementare  Naturkraft  wirkt.')  Dagegen  ist  sie  in  der  Odyssee  den 
jmenschlichen  Verhältnissen  näher  gerückt;  sie  erscheint  hier  weich- 
perzig,  neugierig,  schalkhaft,  eine  schöne  liebenswürdige  Frau,  die 
jsich  einiger  Jugendsünden  bewufst  ist,  aber  dafür  mildernde  Um- 
stände zuerkennt.'-^)  Unwillkürlich  denkt  man  hierbei  an  die  ver- 
schiedene Weise,  in  der  die  hellenischen  Künstler  im  5.  und  im 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Hera  auffafsten,  an  den  energischen  und 
beinahe  Furcht  erregenden  Ausdruck  des  farnesischen  Kopfes  der 
Göttin^)  und  an  die  milde  Hoheit  der  Hera  Ludovisi.  Der  Dichter 
der  Schildbeschreibung  endlich  erfindet  sogar  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen und  von  einer  einheitlichen  Idee  durchdrungenen 
Bildercyklus  und  versteht  es  denselben  in  seiner  Phantasie,  sei 
es  auch  nur  zum  Teil,  nach  ästhetischen  Prinzipien  zu  gliedern. 
Alle  diese  Thatsachen  bekunden  eine  eminente  Begabung  für  die 
bildende  Kunst.  Aber  die  damaligen  Griechen  waren  noch  nicht 
fähig  den  künstlerischen  Ideen  in  Thon,  Metall  oder  Stein  eine 
entsprechende  Form  zu  verleihen.  Es  verstrich  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert, bis  die  griechische  Kunst  einen  ähnlichen  Bildercyklus,  wie 
er  von  dem  Dichter  der  Schildbeschreibung  erfunden  worden  war, 
zur  Darstellung  brachte.  Noch  länger  dauerte  es,  bis  die  scharfe 
Individualisierung  erreicht  wurde,  mit  der  im  Epos  die  hervorragen- 
deren Träger  der  Handlung  gezeichnet  sind.  Die  gewaltige  Macht- 
fülle des  Zeus,  wie  sie  durch  die  angeführten  Verse  der  llias  so 
wunderbar  veranschaulicht  wird,  fand  erst  in  der  olympischen  Statue 
des  Pheidias  einen  kongenialen  Ausdruck.  Suchen  wir  nach  Ana- 
logieen für  die  Weise,  in  der  das  Epos  eine  charaktervolle  Häfslich- 
keit,  wie  die  des  Thersites^)  oder  des  Heroldes  Eurybates,-'')  und 
landschaftliche  Hintergründe,  wie  die  Grotte  der  Kalypso^)  und  die 
Bucht  des  Phorkys,^)  schildert,  so  treten  Richtungen,  welche  ähn- 
liche Aufgaben  in  verwandtem  Sinne  behandeln,  gar  erst  in  der 
Kunst  der  Alexander-   und  Diadochenperiode  hervor. 


1)  Besonders  II.  III  154—160.       2)  Od.  IV  138—146,  184,  259-264,  277-279, 
XV  125—129.  3)  Mon.  dell'  Inst.  VIII  T.  I.         4)  II.  II  216—219.  5)  Od. 

XIX'  246.  6)  Od.  V  57—74.         7)  Od.  XIII  96  -112. 


I.  Exknrs. 

über  die  Gründungszeit  von  Kyme. 

(Zu  Seite  64.) 

Wenn  Eusebios  ^)  die  Gründung  von  Kyme  in  das  Jahr  1049  v.  Chr. 
setzt,  Strabo^)  diese  Stadt  für  die  älteste  aller  im  Westen  angelegten 
griechischen  Kolonieen  erklärt  und  Vellejus  Paterculus^)  ihre  Grün- 
dung sogar  vor  der  äolischen  Besiedelung  Kleinasiens  annimmt,  so  hat 
bereits  Niebuhr^)  an  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  gezweifelt  und  es 
ist  Zeit,  dafs  endlich  einmal  eine  Datierung  beseitigt  werde  ,  welche  alle 
Merkmale  der  Unzuverlässigkeit  zur  Schau  trägt  und  in  der  italischen 
Kulturgeschichte  die  heilloseste  Verwirrung  anrichtet.  Erstens  sprechen 
hiergegen  die  Bedingungen  der  primitiven  griechischen  Schiffahrt,  nach 
denen  es  ganz  unglaublich  erscheint,  dafs  die  erste  Niederlassung, 
welche  die  Hellenen  im  Westen  gründeten,  gerade  an  der  von  dem  Mutter- 
lande am  weitesten  entfernten  Stelle  angelegt  worden  sei.  Will  man  zwei- 
tens der  Angabe  Glauben  schenken,  dafs  Chalkidier  unter  Megasthenes 
und  kleinasiatische  Kymäer  unter  Hippokles  die  Stadt  gemeinsam  ge- 
gründet hätten^),  so  weist  ein  derartiges  planmäfsiges  Vorgehen  eher  auf 
ein  vorgerücktes  Stadium  als  auf  den  Beginn  der  nach  dem  Westen  gerich- 
teten Kolonisation  hin.  Drittens  würde  im  Gebiete  von  Kyme,  wenn  der 
Ursprung  dieser  Stadt  über  das  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  hinauf- 
reichte, eine  Fundschicht  nachweisbar  sein,  die  mehr  oder  minder  den 
mykenäischen  Schachtgräbern ^)  oder  dem  vorhellenischen  Grabe  entspräche, 
welches  bei  Syrakus  in  dem  Grundstücke  Matrensa  aufgedeckt  worden 
ist.*^)  Es  wäre  verfehlt,  hierbei  die  Möglichkeit  geltend  zu  machen,  dafs 
die  kymäische  Denkmälerstatistik  lückenhaft  sei;  denn  es  haben  daselbst 
umfangreichere  Ausgrabungen  stattgefunden  als  in  irgend  einer  griechi- 
schen Nekropole  des  Westens.^)  Die  ältesten  Fundstücke  aber  weisen 
durchweg  auf  ein  verhältnismäfsig  junges  Stadium  hin  und  entsprechen 
mehr  oder  minder  denjenigen,  welche  aus  den  ältesten  griechischen  Grä- 
bern auf  Sicilien   zu  Tage  kommen.     Ebenso  läuft  der  Nostos  des  Odys- 


1)  Chron.  ed.  Schöne  II  p.  60  u.  61.        2)  V  p.  243.        3)  I  4.        4)  Rom. 
Geschichte  P  p.  161,  III  p.  204  tf.  5)  Strabo  V  p.  243.  6)  Oben  S.  38  ff. 

7)  Oben  S.  66—67.         8)  Vgl.  hierüber  und  das  Folgende  oben  S.  64—66. 
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seus  der  Annahme  zuwider,  dafs  vor  Entstehung  dieser  Dichtung  im  fernen 
Westen  eine  ionische  Niederlassung  bestanden  habe;  denn  die  Dichter 
hätten  es  in  diesem  Falle  nimmermehr  wagen  dürfen,  jene  Gegend  mit 
ihren  Fabelbildern  zu  erfüllen.  Endlich  weifs  auch  Thukydides^),  der  seine 
auf  Sicilien  und  Italien  bezüglichen  Angaben  aus  einer  vortrefflichen  Quelle, 
nämlich  aus  Antiocho's  von  Syrakus,  schöpfte,  nichts  von  dem  hohen  Alter' 
Kymes,  sondern  scheint  Naxos  auf  Sicilien  für  die  erste  westliche  Nieder- 
lassung der  Griechen  zu  halten. 

Jedenfalls  beweist  das  Schwanken  der  Angaben,  welche  über  die  Chro- 
nologie von  Kyme  vorliegen,  dafs  in  der  späteren  Zeit  hierüber  keine 
bestimmte  Überlieferung  existierte.  Diese  Thatsache  aber  nötigt  keines- 
wegs zu  der  Annahme,  dafs  sich  der  Ursprung  der- Stadt  in  dem  Dunkel 
altersgrauer  Zeiten  verlor,  sondern  läfst  sich  ungleich  natürlicher  in  an- 
derer Weise  erklären.  Kyme  nämlich  erlag  bereits  in  den  zwanziger  Jahren 
des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  den  Angriffen  der  Osker.  Wenn  hierbei,  wie 
es  leicht  geschehen  konnte,  die  Eponymenliste  in  Verwirrung  geriet,  so 
fehlten  den  Gelehrten,  welche  sich  später  mit  der  kymäischen  Geschichte 
beschäftigten,  und  so  auch  den  alexandrinischen  Chronographen  die  Mittel 
die  Gründungszeit  der  Stadt  genau  zu  bestimmen  und  es  war  hiermit  für 
w^illkürliche  Ansätze  freier  Spielraum  geschaffen.  Alle  Wahrscheinlichkeit 
spricht  dafür,  dafs  Ephoros  diesen  Umstand  benutzte,  um  den  Ursprung 
von  Kyme  in  eine  möglichst  alte  Zeit  hinaufzurücken.  Dieser  Geschichts- 
schreiber war  in  der  gleichnamigen  kleinasiatischen  Stadt  geboren  und 
that  bei  dem  unbegrenzten  Enthusiasmus,  den  er  für  seine  Vaterstadt  hegte,- 
sein  Möglichstes,  dieselbe  in  seinem  Geschichtswerke  in  den  Vordergrund 
zu  rücken  und  zu  verherrlichen  —  ein  Verfahren,  welches  ihm  mancherlei 
Spott  von  anderen  Schriftstellern  eintrug.^)  Ob  die  Angabe,  dafs  sich  an 
der  Gründung  der  campanischen  Stadt  auch  kleinasiatische  Kymäer  betei- 
ligten, auf  historischer  Überlieferung  oder  nur  auf  einem  Schlüsse  beruht, 
der,  möglicherweise  von  Ephoros  selbst,  aus  dem  gleichlautenden  Namen 
gezogen  wurde,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls lag  für  Ephoros,  wenn  es  ihm  verstattet  war,  die  campanische  zu 
seiner  Vaterstadt  in  Beziehung  zu  setzen,  die  Versuchung  nahe,  der  ersteren 
einen  möglichst  alten  Adel  anzudichten;  denn  die  äolische  Kyme  gewann 
einen  neuen  Ruhmestitel,  wenn  die  Annahme  Verbreitung  fand,  dafs  sie 
sich  an  der  ersten  hellenischen  Gründung  im  Westen  beteiligt  und  dieser 
den  Namen  gegeben  habe.  Sicher  ist,  dafs  Strabo  in  dem  auf  die  cam- 
panische Stadt  bezüglichen  Abschnitte  im  besonderen  den  Ephoros  benutzt 
hat.  Er  citiert  ihn  nicht  nur,'^)  sondern  berichtet  auch  über  die  Grün- 
dung der  Stadt  ganz  im  Geiste  dieses  Historikers,  der  wegen  der  aus- 
führlichen Weise,  in  der  er  Wanderungs-  und  Gründungsgeschichten  zu 
erzählen  pflegte,   berühmt   war.^)    Hiernach  scheint  die  Vermutung  nicht 


1)1  12,  3,  VI  3,  1.  Vgl.  Wölfflin,  Antiochos  von  Syrakus  und  Coelius 
Antipater  p.  1—21.  2)  Strabo  XIII  p.  623.  Vgl.  Volquardsen,  Untersuchungen 
über  die  Quellen   bei  Diodor  p.  59.         3)  V  p.  244.         4)  Polyb.  IX  1,  4. 
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zu  kühn  ,  dafs  auch  die  Angabe,  Kyme  sei  die  älteste  griechische  Kolonie 
im  Westen,  aus  Ephoros  entnommen  ist.  Jedenfalls  entspricht  die  Fassung 
der  Stelle  ^)  „oi*  öe  xov  Gxolov  ayovisg^  'iTiTCozkijg  6  Kv^alog  %cil  Meyaöd'e- 
V7]g  0  XalzLÖevg^  ÖLCOfioXoyTjGccvto  TtQog  Cq)ag  avxovg,  rcov  fxhv  xrjv  ccnoiziav 
üvai^  x(ov  8s  XTjv  iTtcovvfjLLdv'''  mit  ihrer  rhetorischen  Antithese  dem  Stile 
des  Schülers  des  Isokrates,^)  während  die  gehobene  Stimmung,  die  sich 
darin  äufsert,  an  den  Lokalpatriotismus  des  kymäischen  Geschichtschrei- 
bers erinnert. 

Andererseits  waren  in  der  späteren  Zeit  alle  Bedingungen  vorhanden, 
um  das  hohe  Alter  der  campänischen  Kyme  glaublich  erscheinen  zu  lassen. 
Da  die  Erinnerung  an  den  bedeutenden  Einflufs,  den  diese  Stadt  auf  die 
Entwickelung  Mittelitaliens  ausgeübt  hatte,  lebendig  geblieben  war,  wurde 
Kyme  mit  der  Urgeschichte  Latiums  und  zwar  mit  der  von  den  sicilischen 
Griechen  erfundenen  Version,  welche  den  Aeneas  nach  Latium  kommen 
liefs,  in  Verbindung  gebracht.  Man  nahm  an,  dafs  Aeneas  vor  seiner  Lan- 
dung in  Latium  Kyme  besucht  habe.^)  Die  Gründung  Roms  wurde  min- 
destens seit  dem  Beginne  der  römischen  Litteratur  um  die  Mitte  des  8. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  angesetzt  und  die  Zeit,  welche  zwischen  der  Lan- 
dung der  Troer  und  diesem  Ereignisse  verstrich,  nach  der  im  zweiten 
Jahrhunderte  geläufigen  Erzählung  auf  drei  Generationen  berechnet.*) 
Nach  diesen  Ansätzen  würde  also  Kyme  bereits  im  9.  Jahrhundert  exi- 
stiert haben.  Ein  noch  höheres  Alter  jedoch  piufste  man  dieser  Stadt 
zuschreiben,  als  in  der  augusteischen"  Epoche  die  albanische  Königsliste 
zurecht  gemacht  und  dadurch  die  Ankunft  des  Aeneas  in  eine  frühere 
Zeit,  als  die  bisher  angenommene,  hinaufgerückt  worden  war.^)  Hier- 
nach scheint  es  vollständig  begreiflich,  dafs  Vellejus  Paterculus  die  cam- 
panische Stadt  sogar  für  älter  hält  als  die  gleichnamige  kleinasiatische. 
Es  ist  das  Recht,  ja  die  Pflicht  dei'  historischen  Kritik  solche  künstlich 
zurecht  gemachte  Datierungen  zu  verwerfen.  Wir  haben  die  Gründung 
von  Kyme  nicht  mehr  als  einen  vereinzelten  Vorläufer  der  nach  dem 
Westen  gerichteten  hellenischen  Kolonisation  aufzufassen,  sondern  in  den 
Zusammenhang  dieser  Bewegung  einzureihen.  Wenn  demnach  die  ältesten 
hellenischen  Niederlassungen  auf  der  Ostküste  Siciliens  in  den  dreifsiger 
Jahren  des  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angelegt  wurden,  so  weist  die  geo- 
graphische Lage  von  Kyme  darauf  hin,  dafs  diese  Stadt  nicht  älter, 
sondern  eher  etwas  jünger  ist  als  jene. 


1)  V  p.  243.  2)  Hinsichtlich   der  Ausdrucksweise   sind   nahe    verwandt 

die   Fragmente   des  Ephoros  bei   Müller,    fragm.   bist.   gr.  I  p.  234    n.  2  und  5, 
p.  249  n.  G4.  .3)  Vergib  Aen.  VI  1  ft".     Ovid.  metam.  XIV  101  ff.  4)  Vgl. 

Mommaen,    röni.    Chronologie    2.  Ausg.    p.   151  — 153.  5)  Mommsen   a.  n.  O. 

p.   15Gtf. 
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IL  Exkurs. 

über  die  Metallbekleidung  der  Wände. 

(Zu  Seite  84.) 

Da  sich  die  Metalle  einerseits  durch  Festigkeit  und  andererseits 
durch  Dehnbarkeit  auszeichnen,  so  lag  der  Gedanke  nahe  genug,  Gegen- 
ständen, die  aus  weicheren  Stoffen  gearbeitet  waren,  durch  einen  metallenen 
Überzug  Widerstandsfähigkeit  und  zugleich  Schmuck  zu  verleihen.  Man 
braucht  demnach  keineswegs  anzunehmen,  dafs  dieses  Verfahren  in  einer 
bestimmten  Gegend  erfunden  und  von  hier  aus  weiter  verbreitet  worden 
sei.  Vielmehr  konnten  verschiedene  Völker  unabhängig  von  einander  auf 
die  einfacheren  und  nächstliegenden  Anwendungen  der  Metallinkrustation 
verfallen.  Dagegen  fragt  es  sich,  ob  diese  Annahme  zulässig  ist  hin- 
sichtlich des  im  Epos  erwähnten  Gebrauches  gewisse  Teile  der  Archi- 
tektur und  auch  Wände  mit  Metallblech  zu  überziehen. 

Ein  zum  mindesten  verwandtes  Verfahren  ist  im  Nilthale  bereits 
zu  den  Zeiten  des  alten  Reiches  nachweisbar.  In  dem  Berliner  Papyrus  I 
erzählt  ein  ägyptischer  Flüchtling  Namens  Saneha,  der  nach  langem 
Aufenthalte  in  der  Fremde,  vom  Pharao  Amenemhat  I  (12.  Dynastie, 
3.  Jahrtausend  v.  Chr.)  begnadigt,  in  die  'Heimat  zurückgekehrt  war, 
seine  Lebensgeschichte  und  beschreibt  darin  auch  seine  Totenstatuette, 
die  dereinst  in  seinem  durch  königliche  Gnade  ausgeschmückten  Grabe 
Platz  finden  sollte.  Diese  Statue  bestand  aus  Gold,  wogegen  der  um 
die  Lenden  gelegte  Schurz  {sclienti)  aus  dsem^  d.  i.  Silbergold  (Elektron^), 
gearbeitet  war.^)  Es  leuchtet  ein,  dafs  diese  Verwendung  des  Silber- 
goldes zu  dem  architektonischen  Inkrustationsverfahren,  mit  welchem  sich 
dieser  Exkurs  beschäftigt,  in  naher  Beziehung  steht.  In  noch  höherem 
Grade  gilt  dies  jedoch  für  den  Gebrauch,  die  oberste  Spitze  oder  das 
Pyramidion  der  Obelisken  mit  Metallblech  zu  überziehen.  Dafs  dieser 
Gebrauch  bereits  im  alten  Reiche  üblich  war,  beweist  der  von  Usurtasen  I, 
dem  Nachfolger  des  soeben  erwähnten  Amenemhat  I,  zu  Heliopolis  er- 
richtete Obelisk,  an  dessen  Spitze  noch  verschiedene  arabische  Schrift- 
steller einen  mit  eingeritzten  Figuren  versehenen  Bronzeüberzug  wahr- 
nahmen.^) 

Dagegen  berichten  die  Inschriften  des  neuen  Reiches  von  Metallin- 
krustationen, welche  in  allem  wesentlichen  den  im  Epos  beschriebenen 
entsprechen.  Sehr  häufig  werden  darin  mit  Metall  bekleidete  Thüren  er- 
wähnt.    Doch   genügt   es,    da   Dümichen*)    bereits    eine    ansehnliche   Zahl 


1)  Lepsius,  über  die  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  (Abhandl.  d. 
Ak.  zu  Berlin  1871)  p.  43—49.  2)  Lepsius,  Denkm.  Bd.  XII  Abth.  VI  T.  104—107; 
Maspero,  melanges  d'  archeo].  egyptienne  II  u.  IV.  3)  'Abd-al-Latif  (p.  60 — 61 
ed.  White)  und  Maqrizi  (Khitat  ed.  egiz.  I  p.  229 — 230)  berichten  dies  aus  einem 
Werke  des  Säfi*  b.  'Ali  (gestorben  1330).  Vgl.  de  Saey,  relation  de  l'Egypte  par 
Abdollatif  p.  225  —  226.  Derselbe  Bronzeüberzug  wird  auch  von  dem  Geographen 
Jfiqüt  erwähnt  (Wüstenfeld,  geographisches  Wörterbuch  III  p,  763).         4)  Zeit- 
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derartiger  Zeugnisse  zusammengestellt  hat,  nur  einige  besonders  bezeich- 
nende Beispiele  hervorzuheben.  Die  älteste  Erwähnung  einer  metallenen 
Thürbekleiduug  findet  sich,  soweit  mein  Wissen  reicht,  in  einer  Inschrift, 
welche  von  den  Arbeiten  berichtet,  die  Thutmes  III  (16.  Jahrhundert  v.  Chr.) 
im  Tempel  von  Karnak  ausführen  liefs.^)  Es  heifst  daselbst:  „Sein  Thor 
vom  Holze  des  Landes  Chont  (oder  Chontsche),  beschlagen  mit  Kupfer 
(Bronze?),  und  der  in  das  Schild  eingefafste  Königsname  auf  ihm  aus 
a^emgolde."  Eine  andere  Stelle  desselben  Textes  lautet  folgendermafsen: 
„Es  hat  errichten  lassen  seine  Majestät  das  grofse  Thor,  gefertigt  aus 
echtem  Holze  des  Baumes  äs^  beschlagen  mit  Gold,  zusammengefügt 
durch  Schwarzkupfer  ....  und  der  in  das  Schild  eingefafste  Königsuame 
auf  ihm  in  a^emgolde,  Gold  und  Schwarzkupfer."  ^)  Über  den  Tempel, 
den  Eamses  II  zu  Abydos  dem  Osiris  erbaute,  berichtet  die  Bauinschrift: 
„Hergestellt  wurde  von  ihm  das  Portal  aus  dunklem  Steine,  die  Thür- 
flügel  zusammengefügt  durch  Kupfer  und  beschlagen  mit  ös^emgolde."^) 
Von  Ramses  III  heifst  es  in  einer  Tempelinschrift  von  Medinet-Habu:^) 
„Er  hat  es  ausgeführt  zu  seinem  Andenken  für  seinen  Vater  Amon-Ra, 
den  Gebieter  von  Theben;  errichtet  hat  er  den  Tempel  für  Millionen  von 
Jahren  aus  dem  herrlichen  festen  Sandstein,  seine  Portale  von  Granit, 
dem  dunklen  Steine,  die  Thürflügel  aus  echtem  Holze  des  Baumes  äs  vom 
Lande  Hotepohet,  beschlagen  mit  asewgolde."  Es  leucht  ein,  dafs  alle 
diese  mit  Metall  bekleideten  Thüren  auf  demselben  tektonischen  Priuzipe 
beruhten  wie  die  ähnlichen  im  Epos  erwähnten,  nämlich  die  eisernen 
Thüren  des  Tartaros^)  und  diejenigen  am  Hause  des  Alkinoos,  die  nach 
der  Angabe  der  Dichtung  goldene  Flügel  und  silberne  Pfosten  hatten.*') 
Dagegen  begegnen  wir  in  Ägypten  nur  wenigen  Zeugnissen,  welche 
von  metallenen  Wandinkrustationen  Kunde  geben  und  sich  somit  den  Be- 
schreibungen vergleichen  lassen,  die  das  Epos  von  den  Säälen  des  Alki- 
noos^) und  Menelaos^)  entwirft.  Herr  Dümichen,  den  ich  in  dieser  Frage 
um  Auskunft  gebeten,  konnte  mir  nicht  mehr  als  zwei  hierauf  bezügliche 
Inschriften  nachweisen.  Die  eine  berichtet  von  dem  grofsen  Tempel,  den 
Sethos  I  zu  Abydos  erbaute.^)  Es  heifst  daselbst  von  einem  Korridor: 
„errichtet  aus  Stein,  belegt  mit  Gold,  als  ein  Bauwerk  für  eine  Unend- 
lichkeit von  hundertundzwanzigjährigen  Perioden."  Die  andere  Inschrift, 
die  sich  zu  Theben  befindet,  enthält  keinen  Königsnamen,  scheint  aber 
nach  der  Vermutung  Dümichens  der  Zeit  des  dritten  Ramses  anzugehören.^^) 


Schrift  für  ägyptische  Sprache  1872  p.  102 — 105.  1)  Die  Inschrift  ist  in  dem 
mir  unzugänglichen  Werke  ,, Karnak"  von  Mariette  veröffentlicht.  Ich  verdanke 
diese  wie  die  folgenden  Übersetzungen  der  Güte  Herrn  Dümichens.  2)  Von  einer 
Harfe,  welche  Thutmes  111  in  demselben  Tempel  weihte,  heifst  es:  ,,eine  Harfe 
kostbar  ausgelegt  mit  Silber,  Gold,  Lapislazuli,  Malachit  (?)  und  allerlei  kostbaren 
Steinen".  3)  Brugsch,  recueil  I  12,  1;  Lepsius  a.  a.  0.  p.  48.  4)  Dümichen, 
histor.  Inschriften  II  T.  47,  16;  Lepsius  a.  a.  0.  p.  101.  5)  II.  VllI  15  (oben 
S.  78,  Anm.  8).  6)  Od.  VII  88—90  (oben  S.  79,  Anm.  1).  7)  Od.  VII  86—87 
(oben  S.  79,  Anm.  1).  8)  Od.  IV  71—73  (oben  S.  79,  Anm.  2).  9)  Mariette, 
Abydos  I.         10)  Dümichen,  histor.  Inschriften  II  T.  56.     Wie  mir  der  Verfasser 
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Die  betreffende  Stelle  lautet  in  der  mir  von  demselben  Gelehrten  mit- 
geteilten Übersetzung  folgendermafsen:  ,, Angeordnet  wurde  für  den  Vater 
Amon  ein  grofser  Festsaal;  er  wurde  ausgelegt  mit  gutem  Golde,  die 
Säulen  verziert  mit  ascm,  die  unteren  Ränder  mit  Silber." 

Eine  ungleich  hervorragendere  Rolle  als  in  Ägypten  spielte  jedoch 
die  metallene  Waudbekleidung  in  Mesopotamien.  Das  gebräuchlichste' 
Baumaterial  waren  in  dieser  Gegend  von  alters  her  die  Luftziegel.^) 
Um  den  aus  diesem  vergänglichen  Materiale  aufgeführten  Gebäuden 
Wetterbeständigkeit,  Festigkeit  gegen  äufsere  Gewalten  und  Schmuck 
zu  verleihen^  mufsten  die  Wände  innen  wie  aufsen  mit  einer  soliden 
Kruste  überzogen  werden.  Die  Wahl  der  hierbei  zu  verwendenden 
Stoffe  hing  natürlich  von  dem  Zwecke  ab,  dem  die  Wand  zu  genügen 
hatte.  .  Kam  es  besonders  auf  Festigkeit  an,  so  führte  man  die  Inkru- 
station aus  Stein  aus,  wogegen,  wenn  das  dekorative  Bedürfnis  ver- 
waltete, Metall,  Elfenbein,  glasierte  Ziegel  oder  kostbare  Holzgetäfel  zur 
Anwendung  kamen.  Hiernach  leuchtet  es  ein,  dafs  in  dem  alten  Kultur- 
lande zwischen  Euphrat  und  Tigris  besonders  günstige  Bedingungen  vor- 
handen waren,  um  die  Wandinkrustation,  aus  welchem  Materiale  sie  auch 
bestehen  mochte ,  zur  Entwickelung  und  systematischen  Ausbildung  zu 
bringen.  Es  fragt  sich  somit,  ob  wir  nicht  doch  Mesopotamien  als  den 
Ausgangspunkt  dieses  Verfahrens  zu  betrachten  und  die  metallenen  Wand- 
bekleiduugen,  denen  wir  im  Nilthale  begegnen,  auf  asiatischen  Einflufs 
zurückzuführen  haben.  Wie  im  obigen  bemerkt  wurde,  läfst  sich  ein 
solches  Verfahren  in  der  ägyptischen  Architektur  nicht  vor  der  Zeit  des 
ersten  Sethos  nachweisen.  Es  ist  aber  unzweifelhaft,  dafs  die  ägyptische 
Kunst  und  im  besonderen  die  Dekoration,  seitdem  der  dritte  Thutmes 
siegreich  bis  zum  Euphrat  vorgedrungen  war,  mancherlei  Elemente  aus 
Asien  entlehnte.^)  Ja  es  scheint  sogar,  dafs  von  dort  nicht  nur  die 
metallene  Wandbekleidung,  sondern  auch  die  metallene  Thürbekleidung 
stammt,  deren  ältestes  Beispiel  unter  dem  dritten  Thutmes  nachweisbar 
ist;  denn  die  ägyptischen  Inschriften  bezeichnen  das  hierfür  verwendete 
Erz  bisweilen  ausdrücklich  als  asiatisches.^)  Jeden  Falls  erscheint  die 
metallene  Wandbekleidung  in  Asien  ungleich  verbreiteter  als  in  Ägypten. 

Im  Tempel  des  Bei  zu  Babylon  waren  die  Wände  mit  Silber  und 
Elfenbein,  das  Dach  und  der  Fufsboden  mit  Gold  überzogen.*)  Die  dortige 
Burg,  deren  Erbauung  der  Semiramis  zugeschrieben  wurde,  enthielt  nach 
Ktesias^)    eherne    Zimmer    {ßiaiTav   lal^eai)^    wogegen    Philostratos^)    an- 


mitteilt, ist  auf  der  betreffenden  Tafel  die  Angabe,  dafs  die  Inschrift  aus  The- 
ben stammt,  ausgefallen.  Deshalb  wird  diese  Inschrift  in  der  Regel  wie  die  der 
unmittelbar  vorhergehenden  und  folgenden  Tafeln  als  in  Dendera  befindlich  citiert 
(so  von  Lepsius  a.  a.  0.  p,  45).  1)  Vgl.  hierüber  und  über  das  Folgende  Perrot 
et  Chipiez,  hist.  de  l'art  11  p.  113  ff.,  154  ff.  2)  Vgl.  im  besonderen  von  Sybel, 
Kritik  des  ägyptischen  Ornaments,  Marburg  1883.  3)  Allerlei  Beispiele  in  der 
Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1872  p.  102 — 105.  4)  Avien.  descr.  orbis 

1200  (oben  S.  74,  Anm.  6).     Vgl.  Dionys.  Perieg.  1007—1008.  5)  Bei  Diodor 

11  8.  6)  Vita  Apoll.  Tyan.  I  25  §  34:  ra  81  ßaatlsicc  %oLXyi(ä  (ilv  Tq^iBmav  v.aX 
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giebt,  dafs  die  Wände  der  Zimmer  und  Hallen  mit  Silber  oder  Gold 
oder  mit  aus  Goldfäden  gewebten  Teppichen  bedeckt  waren  und  das 
Dach  aus  schimmernder  Bronze  bestand.  Taylor  entdeckte  in  einem 
chaldäischen  Terassenbau  ein  Zimmer,  dessen  Wände  einen  Überzug  aus 
Goldblech  hatten.^)  Vergoldete  Ziegel^)  und  Fragmente  reich  ornamen- 
tierter Elfenbeininkrustationen  wurden  zu  Nimrud  im  Palaste  des  Assur- 
nazirpal  gefunden.^)  In  dem  bei  Chorsabad  ausgegrabenen  Palaste  des 
Sargon  war  ein  Zimmer  des  Harems  mit  Streifen  aus  Bronzeblech  in- 
krustiert, auf  denen  in  getriebener  Arbeit  Menschen-  und  Tierfiguren  dar- 
gestellt sind.*)  Die  Pfosten  des  Haremsthores  hatten  die  Form  von 
Palmstämmen,  die  aus  Holz  geschnitzt  und  mit  Bronze  überzogen  waren.  ^) 
Fragmente  von  Inkrustationen  aus  Bronzeblech,  die  dereinst  zur  Ver- 
zierung eines  Zimmers  oder  eines  gröfseren  Möbels  gedient  hatten, 
kamen  aus  Mosul  in  den  pariser  Kunsthandel;  ihre  getriebenen  Reliefs, 
deren  Stil  auf  das  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinweist,  scheinen  Ereignisse 
aus  der  Regierung  des  Königs  Salmanassar  II  darzustellen.  ^)  Dürfen 
wir  den  Übersetzungen  der  modernen  Assyriologen  Glauben  schenken,  so 
werden  Metall-  und  Elfenbeininkrustationen  auch  auf  babylonischen  Keil- 
inschriften erwähnt.') 

Dafs  eine  entsprechende  Dekorationsweise  den  Phönikiern  geläufig 
war,  ergiebt  sich  aus  der  Beschreibung  des  salomonischen  Tempels,  dessen 
Bau  und  Ausschmückung  bekanntlich  von  einem  tyrischen  Künstler  ge- 
leitet wurde.  Das  die  Wände  bedeckende  Getäfel  aus  Cedernholz  war 
allenthalben  mit  Goldblech  überzogen.^)  Wenn  ferner  Ezechiel^)  von 
dem  Könige  von  Tyros  sagt:  „kostbares  Gestein  ist  die  Decke  seines 
Palastes,  Karneol,  Topas  und  Diamant  und  Gold",  so  ist  gewifs  auch 
hierbei   an  kostbare  Wandinkrustationen  zu    denken. ^^)     Es    scheint  dem- 


an  avtmv  ccaTQccmsij  d'ccXccfiOL  ds  yial  dvÖQmvsg  ytal  oxoai^  xa  fiev  ccQyvQO}, 
TU  8s  XQVGoig  vtpaü^aoL^  zcc  ös  XQ"^^^  avta  y.cc&ciTiSQ  yQOCtpccLS  ijyXocLaTcci. 
1)  Taylor,  notes  on  Abou-Sbarein  p.  407  (Jcm-nal  of  the  r.  asiatic  society 
XV).      Vgl.   Perrot   et   Chipiez,    bist,   de   l'art.   II   p.   312—313.  2)  Layard, 

Niniveh  II  p.  264  n.  1.  3)  Perrot  et  Chipiez,  bist,  de  l'art  II  p.  313—316. 

4)  Place,  Ninive  et  l'Assyrie  pl.  72.  5)  Place  a.  a.  0.  pl.  73,  1,  2.  6)  Ga- 
zette archeologique  1878  pl.  22—24  p.  119  ff.  7)  Nebukadnezar  sagt  auf  einer 
zu  Babylon  gefundenen  Inschrift  nach  Lenormant,  mannel  d'  histoire  ancienne 
de  Torient  II  p.  233:  j'ai  recouvert  d'  or  la  charpente  du  Heu  de  repos  de  Nebo. 
Les  traverses  de  la  porte  des  oracles  ont  ete  plaquees  d'  argeat.  J'ai  incrustc 
d'  ivoire  les  montants,  le  seuil  et  le  linteau  du  Heu  de  repos.  J'ai  recouvert 
d'argent  les  montants  an  cedre  de  la  porte  de  la  chambre  des  femmes. 
8)  NamentHch  I.  Könige  6,  22,  II.  Chron.  3,  4,  5  u.  8.  loseph.  antiq.  iud.  VIII 
3,  2:  tovg  dl  xoCxovg  ■KsdQvvccLg  diccXaßav  oaviat  %qv6ov  avxccCg  ivsxoQSVöEv^  oioze 
axlXßsLv  unavxa  xov  vaov.  Vgl.  ebenda  3,  3  über  die  Vergoldung  der  Thüren 
und  des  Daches:  gvv^Xqvxi  Ö'  stTcsiv,  ovdev  e'iccos  xov  vaov  fieQog  ovxs  8^cod-Ev 
ovxs  svdo^sv,  0  [17]  iqvoog  riv\  aufserdem  3,  9.  9)  XXVIIl  13.  10)  Die  gol- 
dene Säule  im  Tempel  des  Melkart  in  Tyros  (Herodot.  II  44)  lasse  ich  uner- 
wähnt, da  es  ungewifs  ist,  ob  sie  einen  hölzernen  Kern  hatte  oder  massiv  oder 
durch  llohlgufs  hergestellt  war.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Säulen  im 
Tempel   des   Melkart   zu   Cades,    die   nach   Strabo   111   p.   170   aus  Bronze,    nach 
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nach  nicht  unmöglich,  dal's  die  Angaben  des  Vergil^),  nach  denen  der 
Tempel  der  Juno,  d.  i.  der  Astarte,  in  Karthago  mit  ehernen  Schwellen, 
Balken  und  Thüren  versehen  war,  auf  einer  richtigen  Überlieferung 
beruhen. 

Die  Beschreibung  der  Stiftshütte  beweist,  dafs  die  alten  Hebräer 
schon  in  vor  salomonisch  er  Zeit  mit  der  Metallinkrustation  vertraut  waren. 
Die  hölzerneu  Wände  hatten  auf  der  Aufsen-  wie  auf  der  Innenseite 
einen  Überzug  aus  Goldblech^),  ebenso  die  Säulen,  welche  den  inneren, 
wie  die,  welche  den  äufseren  Vorhang  trugen;  die  ersteren  ruhten  auf 
silbernen,  die  letzteren  auf  ehernen  Basen ^);  aus  Erz  bestanden  auch  die 
Basen  der  Säulen  des  Vorhofes*);  eine  eherne  Bekleidung  hatte  der  höl- 
zerne Altar'').  Auch  in  den  Inkrustationen  des  von  Salomo  erbauten 
Palastes  spielte  nach  Josephus^),  der  für  seine  Beschreibung  besondere, 
von  den  Büchern  des  alten  Testamentes  verschiedene  Quellen  benutzt  zu 
haben  scheint,  das  Gold  eine  hervorragende  Rolle.  Besonders  beliebt 
war  jedoch  in  Judäa  und  dem  benachbarten  Samaria  die  Wandbekleidung 
mit  Elfenbeinplatten,  deren  milder  Glanz  eine  sehr  geeignete  Folie  für 
die  brünetten  Töchter  Sems  darbot.  Bereits  in  den  Psalmen  wird  eines 
Elfenbeinhauses ^)  gedacht;  ein  solches  erbaute  König  Ahab  von  Israel^); 
die  gleiche  Dekorationsweise  erwähnt  der  Prophet  Amos*^)  (8.  Jahrhun- 
dert V.   Chr.),   wo  er  die   Üppigkeit  der  vornehmen  Samaritaner    geifselt. 

Die  südlichste  Gegend,  bis  zu  welcher  wir  diese  Dekorationsweise 
verfolgen  können,  ist  Jemen,  der  uralte  Mittelpunkt  des  orientalischen 
Spezereieuhandels.  In  der  Königsburg  von  Sabä,  der  Hauptstadt  des 
„glücklichen  Arabiens",  waren  Thüren,  Decken  und  Wände  mit  Elfen- 
bein, Gold,  Silber  und  Edelsteinen  bedeckt.^^)  Ein  anderer  ausführlicherer 
Bericht  ^^)  giebt  an,  dafs  zum  Schmucke  der  Decken  und  Thüren  goldene 
mit  Edelsteinen  besetzte  Schalen  dienten.  Man  denkt  hierbei  an  die 
reich  ornamentierten  Schalen,  welche  öfters  an  den  Behältern  und  Deckeln 
altjüdischer  Sarkophage  angebracht  sind^^),  wie  an  die  bronzenen,  schild- 
artigen Gegenstände,  die  in  alten  cornetaner  Grabkammern  gefunden 
wurden  und  kaum  zu  etwas  anderem  gedient  haben  können  als  zur  Füllung 
von  Thür-  oder  Deckenfeldern.^^) 


Philostratos  vita  Apollon.  V  5  aus  einer  Legierung  von  Gold  und  Silber  bestan- 
den. 1)  Aen.  I  428  ff.  2)  Exod.  XXV  10,  11.  Eine  ausführUchere  Wiederholung 
dieser  Beschreibung  findet  sich  Exod.  XXVI  15  —  80.  Vgl.  Joseph,  ant.  iud.  111 
6,  5.  3)  Exod.  XXVI  32,  37.  4)  Exod.  XXVII  11,  17.  5)  Exod.  XXVII 
1,  2.  6)  Ant.  iud.  VIII  5,  2.  7)  45,  9.  8)  I.  Könige  22,  39.  9)  3,  15. 
10)  Strabo  XVI  p.  778:  yial  yccQ  Q-VQCOfiata  xat  zoixoi  Kai  OQoq)ai  di'  klscpav- 
Tog  yial  XQ'^f>ov  nal  ccQyvQOV  Xid'OKoXXrjTov  xvy%avsi  ÖLansnoiynliitva.  11)  Dio- 
dor.  III  47:  rag  d'  6Qoq)ag  -Kai  d'VQag  XQ'^^^'^9  q)t,äXocig  Xi&oyioXXrjtoig  ■nal  Tcvnvoitg 
ÖLSLXrjcpozeg.  Agatharchides  de  mari  erythraeo  102  (Geogr.  gr.  minores  ed.  Müller 
I  p.  190):  yiLovag  zs  noXXovg  avzotg  q)r}Gl  ncczsOKSvdGQ'aL  siiL%QVOOvg  zs  %ul  aqyv- 
Qovg^  TtQog  Ss  xat  zocg  6Qoq)ccg  ytal  d'VQag  cpiocXaig  XiQ'OKoXXrizoig  i^siXrjcpd'cxL  nv- 
Kvctig.  12)  Bull,  archeolog.  du  Musee  Parent  p.  21  ff.  liev.  arch.  XXV  (1873) 
p.  398  ff.     Vgl.  XXVI  (1873)  p.  302 fi.  13)  Abbildungen:  Mus.  Gregor.  1  38, 

1—4;  Micali,  storia  T.  XLI  1—3   (vgl.  III  p.  63);  Müller,  Denkm.  d.  a.  K.  I  60, 
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In  westlicher  Kichtung  verbreitete  sich  die  Metall inkrustation  aus 
Mesopotamien  zu  den  Medern  und  Persern.  Der  vergoldeten  und  ver- 
silberten Zinnen,  welche  sich  an  den  Mauern  von  Ekbatana  befanden, 
wurde  bereits  gedacht.^)  Der  dortige  Palast  war  vorwiegend  aus  Cedern- 
und  Cypressenholz  aufgeführt;  doch  trat  dieses  kostbare  Material  nirgends 
zu  Tage,  vielmehr  waren  die  Tragbalken,  die  Felder  der  Decken  wie 
die  Säulen  allenthalben  mit  Gold-  und  Silberblech  überzogen  und  auch 
die  Bedachung  durch  Silberplatten  hergestellt.^)  Ein  derartiges  Bild 
schwebte  dem  Aischylos^)  vor,  als  er  die  Wohnung  des  Perserkönigs 
durch  die  Worte  iQvöeoCwliiOL  öo^ol  bezeichnete.  Eine  ähnliche  Deko- 
ration wie  jener  Palast  hatte  der  Tempel,  den  Artaxerxes  II  Mnemon 
(405 — 359)  zu  Ekbatana  der  Anaitis  erbaute.^) 

Dürfen  wir  dem  Philostratos^)  Glauben  schenken,  so  ist  die  Metall- 
inkrustation selbst  in  dem  fernen  Indien  zur  Anwendung  gekommen.  Wie 
dieser  Schriftsteller  berichtet,  waren  in  Taxila,  der  Residenz  des  Königs 
Porös,  die  Wände  eines  Tempels  mit  ehernen  Platten  bedeckt  und  auf 
denselben  in  Niello  Scenen  aus  dem  Kriege  zwischen  Alexander  dem 
Grofsen  und  Porös  dargestellt. 

Plinius^)  endlich  berichtet,  dafs  ein  kolchischer  König  Saulakes,  ein 
Nachkomme  des  Aietes,  seine  Gemächer  aus  Gold,  die  Balken,  Säulen 
und  Piiaster  aus  Silber  hergestellt  habe.  Wenn  dieser  Angabe  irgend- 
welcher historischer  Wert  zuzuerkennen  ist,  dann  wäre  die  Metallinkru- 
station sogar  bis  in  die  unwirtliche  Kolchis  verpflanzt  worden. 

Für  ihre  Verbreitung  in  Kleinasien  liegt,  abgesehen  von  den  im 
VIII.  Abschnitte  besprochenen  Schilderungen  des  homerischen  Epos,  nur 
ein  sehr  spätes  Zeugnis  vor.  In  einem  Epigramme  des  Bianor')  nämlich, 
welches  das  Erdbeben,  das  im  Jahre  17  n.  Chr.  Sardes  zerstörte,  zum 
Gegenstand  hat,  wird  diese  Stadt  bezeichnet  als  „die  Gyges-  und  Alyattes- 
stadt,  die  einst  mit  Goldplatten  den  uralten  Fürsteusaal  bedeckte." 


303.  Vgl.  Bull,  deir  Inst.  1829  p.  8,  150;  Abeken,  Mittelitalien  p.  387;  0.  Jahn, 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1854  p.  49;  Bull.  delF  Inst.  1866  p.  237.  Leider 
giebt  nur  ein  Bericht  (Bull,  dell'  Inst.  1829  p.  151)  über  die  Umstände^  unter 
denen  sich  solche  Gegenstände  vorfinden,  nähere  Auskunft.  Ihm  zufolge  wur- 
den in  einem  cornetaner  Grabe  elf  Exemplare  (vgl.  Bull.  1829  p.  8)  wie  Schüs- 
seln übereinander  geschichtet  gefunden.  Es  beweist  dies  deutlich ,  dafs  sie 
nicht  zur  Ausschmückung  jenes  Grabes  dienten ,  sondern  dem  Toten  bei- 
gegeben waren,  damit  er  sie  zur  Verzierung  seiner  im  Jenseits  angenommenen 
Wohnung  verwende.  Dafs  ähnliche  Schilde  auch  in  Griechenland  gebräuchlich 
waren,  ergiebt  sich  aus  einem  in  der  Peloponnes  aufgefundenen  Exemplare: 
Benndorf,  antike  Gesichtshelme  und  Sepulkralmasken  T.  XVII.  1)  Oben  S.  72, 
Anm.  3.  2)  Polyb.  X  27,  10:  Ovorjg  yccQ  zrjg  ^vXtccs  ä7taar]g  yieÖQivrjg  ■nal  tiv- 
TtaQLTTivrjg ,  ovdsfiLCiv  avxmv  y£yv[jLvcoO'd'Cii  avvsßaLvsv,  dXXcc  xat  rag  öonovg  neu 
ta  cparvcoficcrci  xal  tovg  yiiovag  Tovg  iv  tatg  atoaig  nsQiGxvXoig,  xovg  (isv  aQyv- 
QCiig^  TOvg  08  iQVGoctg  XetiCgl  neQisiXijcpd'aL,  rag  öl  -negcifiidag  agyvQccg  iivuL  nü- 
aag.  3)  Pers.  159.  4)  Polyb.  X  27,  12.     Vgl.  Beros.  fragni.  16  (Fragui. 

bist.  gr.  ed.  Müller   II  p.  609).  6)  Vit.  Apoll.  II  20.  6)  Plin.  XXXIIl  52. 

7)  Anth.  pal.  IX  423  (II  p.  150  ed.  Jacobs).  Vielleicht  gehört  hierher  auch  ein 
lydischcs  Grab,   über  welches  Prokesch,   Erinnerungen   aus  Ägypten   und  Klein- 
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Jedenfalls  fand  das  Inkrnstationsverfahren  in  sehr  alter  Zeit  auf 
der  Asien  zugewendeten  Ostseite  Griechenlands  Eingang.  Es  ergiebt  sich 
dies  im  besonderen  aus  zwei  Bauten,  welche  sicher  vor  die  dorische 
Wanderung  fallen^),  nämlich  aus  dem  bei  Mykenae  gelegeneu  und  unter 
dem  Namen  des  Schatzhauses  des  Atreus  bekannten  Kuppelgrabe  und 
aus  dem  sogenannten  Schatzhause  des  Minyas  bei  Orchomenos  in  dem' 
sehr  früh  von  semitischen  Einflüssen  berührten  Böotien.  Das  myke- 
näische  Grab  zeigt  in  den  Steinen,  aus  denen  die  Kuppel  aufgemauert  ist, 
Reihen  von  bronzenen  Nägeln  oder  Nagellöchern,  welche  sich  von  dem 
unteren  Rande  koDzentrisch  nach  dem  höchsten  Punkte  des  Gewölbes  er- 
strecken, während  andere  ähnliche  Reihen,  parallel  zu  einer  verlaufend, 
das  Gewölbe  in  horizontaler  Richtung  durchschneiden.^)  Es  ist  allgemein 
anerkannt,  dafs  diese  Nägel  zur  Festigung  von  Bronzeblechen  dienten, 
wie  sich  denn  auch  Fragmente  einer  solchen  Inkrustation  auf  dem  Boden 
des  Grabes  gefunden  haben.^)  Wenn  am  Gemäuer  des  inneren  Thor- 
wegs die  Nägel  kleiner  und  ihre  Reihen  dichter  sind,  so  hat  Mure^) 
hieraus  vielleicht  mit  Recht  den  Schlufs  gezogen,  dafs  an  dieser  Stelle 
ein  feineres  Material,  sei  es  Gold-  oder  Silberblech,  sei  es  Elfenbein, 
die  Wand  bedeckte.  Die  aus  verschiedenfarbigen  Steinen  bestehende 
Inkrustation  der  Eingangsfassade  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten.^) 

In  dem  Hauptgemache  des  bei  Orchomenos  gelegenen  Gebäudes 
zeigt  jeder  Stein  von  der  fünften  Lage  aufwärts  ein  Loch  mit  den 
Resten  eines  bronzenen  Nagels.  Also  ist  auch  hier  eine  Inkrustation 
aus  Bronzeblech  anzunehmen,  von  der  mehrfache  Reste  auf  dem  Boden 
des  Gemaches  vorgefunden  wurden.  ^)  Ähnliche  Nägelspuren  wie  an 
den  Wänden  des  Hauptgemaches  sind  an  der  äufseren  Eiugangswand 
des  anstofsenden  Thalamos  sichtbar.'^)  Die  Schwelle  des  letzteren  zeigt 
Vertiefungen,  welche  ursprünglich,  wie  es  scheint,  mit  Bronze  ausge- 
füllt waren  —  ein  Motiv,  welches  dem  ^alneog  ovo 6g  des  Epos  ent- 
sprechen würde.^)  Die  Decke  des  Thalamos  ist  durch  eine  Platte  aus 
grünlichem  Kalkstein  gebildet,  auf  dem  sich  ein  reiches  Reliefmuster  von 
Spiralornamenten,  Palmetten  und  Rosetten  entwickelt.^)  Es  scheint  mir 
fraglich,  ob  man  als  Vorbild  zu  dieser  Decke  mit  Schliemann  einen  ge- 
stickten Teppich  oder  vielmehr  ein  bronzenes  Sphyrelaton  anzunehmen  hat. 

Eine  Erinnerung  an  derartige  Bauten  hat  sich  in  dem  Danaemythos 
erhalten.      Wenn    nach    diesem    Mythos    Akrisios    seine    Tochter    vor   den 


asien  III  p.  180  folgend ermafsen  berichtet:  „die  Wände,  aufsen  und  innen,  sind 
fein  abgeplättet  und  haben  viele  seichte  Eintiefungen,  ein  Beweis,  dafs  sie  ver- 
kleidet waren."  1)  Oben  S.  52-54.  2)  Mure  im  Rhein.  Mus.  VI  (1838)  p.  270; 
Schliemann,  Mykenae  p.  49  ff.;  Thiersch  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  Ar- 
chäol.  Institutes  in  Athen  IV  (1879)  p.  178—179.  3)  Mare  a.  a.  0.  p.  272; 

Archäol.  Zeitg.  1862  p.  329*.  4)  A.  a.  0.  p.  274.  5)  Bleuet,  expedition  de 
Moree  II  pl.  70,  71;  Thiersch  a.  a.  0.  p.  179—182.  6)  Schliemann,   Orcho- 

menos p.  25  u.  31.  7)  Schliemann  a.  a.  0.  p.  29—30.  8)  Oben  S.  73,  Anm.  8. 
9)  Schliemann  T.  I,  II  p.  31—34. 
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Nachstellungen  des  Zeus  in  einem  ehernen  Thalamos  birgt/)  so  hat  man 
dabei  an  einen  ähnlichen  unterirdishen  mit  Bronze  verkleideten  Bau, 
wie  die  von  Mykenae  und  Orchomenos,  zu  denken.  Vielleicht  gehört  in 
diesen  Kreis  auch  das  eherne  Fafs,  in  dem  sich  Eurjstheus  vor  Herakles 
verkriecht,  und  dasjenige,  in  welches  die  Aloiden  den  Ares  einsperren.^) 
Nach  Hesiod^)  waren  während  der  Heroenzeit  eherne  Häuser  gebräuch- 
lich. Auf  einem  Hügel  bei  Aulis  zeigte  man  eine  eherne  Schwelle  als 
Rest  der  Lagerhütte  des  Agamemnon,  welche  dereinst  an  dieser  Stelle 
gestanden  haben  sollte.*)  Die  delphische  Überlieferung  berichtete,  dafs 
der  dortige  Apollotempel,  bevor  ihn  Trophonios  und  Agamedes  aus  Stein 
aufführten,  ein  eherner  Bau  gewesen  sei.^) 

Übrigens  wurde  die  altasiatische  Dekoration  von  den  Griechen  auch 
nach  dem  homerischen  Zeitalter  angewendet.  Wie  Pausanias^)  berichtet, 
erbaute  der  Tyrann  Myron,  nachdem  er  in  der  33.  Olympiade  (648  v.  Chr.) 
beim  Wagenrennen  gesiegt  hatte,  zu  Olympia  das  Schatzhaus  der  Sikyonier 
und  liefs  darin  zwei  Thalamoi,  den  einen  dorischen,  den  anderen  ionischen 
Stiles,  anbringen.  Der  Schriftsteller  fügt  bei,  er  habe  sich  durch  eigene 
Anschauung  überzeugt,  dafs  diese  Thalamoi  aus  Erz  gearbeitet  wären. 
Seine  Angaben  sind  durch  die  neuerdings  ausgegrabenen  Reste  des  Schatz- 
hauses berichtigt  worden.^)  Dieses  Gebäude  kann  unmöglich  zur  Zeit  des 
Myron,  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.,  aufgeführt  sein.  Vielmehr  weisen  die 
erhaltenen  Bauglieder,  die  Inschrift  und  die  an  den  Quadern  angebrachten 
Setzmarken  frühestens  auf  das  EndB  des  6.  Jahrhunderts  hin.  Da  sich 
aufserdem  an  den  Wänden  nicht  die  geringste  Spur  von  Bronzebekleidung 
gefunden  hat,  so  können  die  von  Pausanias  erwähnten  Thalamoi  keine 
Gemächer,  sondern  nur  transportable,  mit  Erz  inkrustierte  Schreine  oder 
ähnliche  Gegenstände  gewesen  sein.  Ferner  hat  sich  zu  Olympia  östlich 
vom  Leonidaion,  etwa  M.  0,30  unter  dem  hellenischen  Niveau  und  einen 
Meter  unter  der  römischen  Anlage,  ein  Fragment  einer  mit  geometrischen 
Ornamenten  verzierten  Bronzeinkrustation  gefunden,  die  nach  der  beträcht- 
lichen Länge  (M.  0,298)  des  erhaltenen  Stückes  eine  architektonische  Ver- 
wendung, etwa  als  Thürpfostenbekleidung,  gehabt  haben  mufs.''^)  Doch 
ist  diese  Inkrustation  in  späterer  Zeit  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  ent- 
fremdet und  das  erhaltene  Fragment  zur  Eingravierung  einer  vermutlich 
eleischen  Inschrift  verwendet  worden,  deren  sprachliche  Eigentümlichkeiten 
spätestens  auf  das  Ende  des   7.  Jahrhunderts  hinweisen.") 


1)  Sophocl.    Antigene    944—947;    Horat.    carm.    III    16;    Pausan.   II  23,  7. 

2)  IL   V    .S87.     Vgl.  Boettiger,    Amalthea   I  p.    123;    Müller,    Dorier    II   p.  256. 

3)  Opp.  150:  %älv.Eov  ds  t8  oItiol.  4)  Pausan.  IX  19,  7.  Vgl.  Bursian,  Geo- 
graphie von  Griechenland  I  p.  218.  5)  Pausan.  X  5,  11.  6)  VI  19,  2. 
7)  Archäol.  Zeitg.  1881  p.  06,  170  —  172.  Aufnahme:  Die  Ausgrabungen  von  Olym- 
pia IV  (1878—79)  T.  33.  Daa  Gebäude  heiff^t  hier  noch  Schatzhaus  der  Kartha- 
ger —  eine  Benennung,  welche  durch  die  später  gefundene  Inschrift  (Arch.  Zeit«^. 
1881  p.  170  n.  394;  Koehl,  iniscript.  gr.  antiquiss.  p.  172  n.  27  c)  berichtigt  wor- 
den ist.  Vgl.  Boetticher,  Olympia  p.  214—216.  8)  Arch.  Zeitg.  1881  p.  78, 
91—94.         9)  Arch.  Zeitg.  1881  p.  78  n.  382,  p.  93. 
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Endlich  ist  hier  noch  der  eherne  Tempel  der  Athenti  Chalkioikos  zu 
erwähnen,  den  Gitiades  zu  Sparta  erbaute  oder  bei  einer  Restauration 
neu  dekorierte.^)  Die  Frage,  ob  die  von  Pausanias  beschriebeneu,  bronzenen 
Reliefs  mythologischen  Inhaltes  an  dem  Idole  der  Göttin  oder  an  den 
Wänden  des  Tempels  angebracht  waren,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden,  wiewohl  die  letztere  Annahme  die  gröfsere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  Ebenso  sind  die  Nachrichten  über  die  Zeit  des 
Gitiades  sehr  verworren.  Wenn  Brunn  mit  Recht  annimmt,  dafs  dieser 
Künstler  das  Ende  des  dritten  messenischen  Krieges  (455  v.  Chr.)  er- 
lebte, dann  ist  die  von  ihm  ausgeführte  Dekoration  unter  den  hellenischen 
Leistungen  dieser  Art  für  lange  Zeit  die  letzte,  von  der  wir  Kunde  haben; 
denn,  soweit  unser  Wissen  reicht,  kam  das  altasiatische  Verfahren  in  der 
Architektur  der  Blütezeit  niemals  zur  Anwendung,  sondern  wurde  erst 
wieder  aufgenommen,  als  das  makedonische  Schwert  den  Griechen  Vorder- 
asien eröffnet  hatte  und  infolge  dessen  die  griechische  Kunst  aufs  neue 
mancherlei  orientalische  Einflüsse  erfuhr. 

Durch  die  hellenischen  Kolonieen,  die  auf  Sicilien  und  in  Unter- 
italien gegründet  worden  waren,  fand  das  Inkrustationsverfahren  auch  auf 
der  Apenninhalbinsel  Eingang.  Beinah  alle  dadurch  erzielten  Leistungen, 
welche  in  altgriechischem  Kulturkreise  nachweisbar  sind,  finden  in  Latium 
und  Etrurien  schlagende  Analogieen.  Wie  das  Epos  von  metallenen 
Schwellen  und  Thüren  berichtet,^)  hatten  die  ältesten  römischen  Tempel 
limina  und  valvae  ex  aere,  das  Haus  des  Camillus  aerata  ostia.^)  Varro^) 
leitet  den  Namen  der  in  der  servianischen  Mauer  angebrachten  Porta 
Raudusculana  von  der  Bronzebekleidung  ab.  Die  reicher  verzierten  Thore 
und  Thüren  dieser  Art  werden  vortrefl'lich  veranschaulicht  durch  die  mit 
asiatisierenden  Reliefs  geschmückten  Steinplatten,  mit  denen  bisweilen  in 
der  Nekropole  von  Tarquinii  die  Eingänge  vornehmerer,  dem  5.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  angehöriger  Grabkammern  zugesetzt  sind;^)  denn  diese 
Reliefplatten  lassen,  wie  Semper^')  richtig  bemerkt,  deutlich  die  Nach- 
ahmung bronzener  Sphyrelata  erkennen.  Eine  bronzene  Aedicula,  deren 
Stiftung  die  Römer  dem  Numa  zuschrieben,  befand  sich  ursprünglich  in 
dem  vor  der  Porta  Capena  gelegenen  Haine  der  Camenen  und  wurde, 
als  sie  daselbst  vom  Blitze  getroffen  worden  war,  zunächst  im  Tempel 
des  Honos  und  der  Virtus,  später  in  dem  des  Hercules  Musarum  auf- 
bewahrt.^)    Der   römische  Janustempel   war   mit  Bronce   bekleidet.^)     In 


1)  Pausan.  III  17,  2.     Vgl.  Brunn,    Gesch.   d.   gr.  Künstler  I  p.  114—115; 
die   Kunst  bei   Homer   p.  49—50.  2)  Oben  S.  78,  Anm.  8;    S.  79,  Anm.  1. 

3)  Plin.  XXXIIII  13:  Prisci  limina  etiam  ac  valvas  in  templis  ex  aere  factita- 
vere  .  .  .  Camillo  inter  crimina  obieeit  Sp.  Carvilius  quaestor  quod  aerata  ostia 
haberet  in  domo  (vgl.  Plutarch.  Camill.  12).  Liv.  X  23,  11:  aenea  in  Capitolio 
limina  (296  v.  Chr.  =  458  u.  c).  Vgl.  Jordan,  Topographie  d.  Stadt  Rom  I  2 
p.    14.  4)  De  ling.  lat.  V  163:  porta  Raudusculana  quod  aerata  fuit.     Vgl. 

Jordan  a.  a.  0.  I  1  p.  237,  Anm.  66,  p.  250,  Anm.  6.  5)  Oben  S.  31,  Anm.  4: 
6)  Der  Stil  I  p.  435—437.  7)  Servius  zu  Vergil.  Aen.  1  8.  Vgl.  Preller,  röm. 
Myth,  IV  p.  130.        8)  Procop.  goth.  I  25  p.  375.     Vgl.  Jordan  a.  a.  0.  p.  352. 
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etruskischen  Gräbern,  die  zum  Teil  schon  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehören,  finden  sich  häufig  Platten  oder  Streifen  aus  Bronze  blech,  ver- 
ziert mit  ornamentalen  oder  figürlichen  Reliefs  archaischen  Stiles.  M  Die 
Nagellöcher,  mit  denen  beinah  alle  Stücke  dieser  Art  versehen  sind,  und 
Holzreste,  die  bisweilen  an  der  Rückseite  festsitzen,  beweisen,  dafs  diese 
Bleche  zur  Bekleidung  von  hölzernen  Möbeln,  wie  Laden,  Sesseln  oder 
ähnlichen,  gedient  haben.  Freilich  liegt  bei  solchen  transportablen  Gegen- 
ständen wo  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  so  doch  die  Möglichkeit  vor,  dafs 
sie  aus  ausländischen,  sei  es  griechischen,  sei  es  karthagischen,  Fabriken 
stammen,  und  sie  sind  daher  bei  einer  Untersuchung  über  die  italische 
Kunst  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Wie  man  aber  auch  hierüber  ur- 
teilen mag,  jedenfalls  hat  der  Gebrauch  gewisse  Teile  der  Architektur 
mit  Bronze  zu  bekleiden  schon  sehr  früh  in  Etrurien  Eingang  gefunden. 
In  einem  chiusiner  Grabe,  das  spätestens  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  zugeschrieben  werden  kann,  bildete  ein  etwa  25  Centime ter  hoher 
Streifen  aus  Bronzeblech,  der  um  die  unteren  Wandränder  herumlief,  eine 
Art  von  Sockel.^)  Ein  anderes  ungefähr  gleichzeitiges  Grab  derselben 
Nekropole  enthielt  den  bereits  besprochenen  bronzenen  Fufsboden.  ^) 
Andere  Berichte  bezeugen  die  Bronzebekleidung  für  eine  chiusiner*)  und 
eine  cornetaner^)  Grabkammer,  leider  ohne  über  die  Beschaffenheit  und 
Anordnung  der  betreffenden  Dekoration  eingehenderen  Aufschlufs  zu  geben. 
In  einem  chiusiner  Grabe  fanden  sich  allerlei  Fragmente  von  Goldblech, 
das  nach  der  Ansicht  der  bei  der  Ausgrabung  gegenwärtigen  Personen 
ursprünglich  zur  Inkrustation  der  Wände  gedient  hatte.  ^) 

Endlich  läfst  ein  nur  in  einem  sehr  knappen  Auszuge  erhaltener 
Bericht  des  Polybios  darauf  schliefsen,  dafs  das  altasiatische  Verfahren 
sogar  bei  den  fernen  Iberern  zur  Anwendung  kam.  Athenaios ')  spricht 
über  die  im  Hause  des  Menelaos  herrschende  Pracht  und  führt  als  Ana- 
logie dafür  eine  Beschreibung  an,  die  Polybios  von  dem  Hause  eines 
iberischen  Häuptlinges  entworfen  hatte.  Da  in  der  Odyssee  die  kostbare 
Wandinkrustation  als  die  bezeichnendste  Eigentümlichkeit  des  spartanischen 
Königshauses  hervorgehoben  wird^)  und  die  ausdrückliche  Angabe  des 
Polybios,  der  Iberer  habe  die  Üppigkeit  der  Phäaken  nachgeahmt,  auf 
das  ähnlich  geschmückte  Haus  des  Alkinoos'^)  hinweist,  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dafs  die  Wände  des  Gemaches,  in  dem  sich  der  Häuptling 
und  sein  Gefolge  an  dem  nationalen  Getränke,  dem  Biere,  gütlich  thaten, 
mit  glänzendem  Metallbleche  überzogen  waren,  übrigens  ist  das,  Auf- 
treten dieser  Dekorationsweise  in  dem  südlichen  Spanien  nicht  so  wunder- 
bar wie  es  beim  ersten  Anblicke  erscheinen  mag.  Schon  im  12.  Jahr- 
hundert   V.   Chr.    hatten   die    Phönikier    daselbst    Faktoreien    angelegt.  ^") 


1)  Z.  B.  Mus.  Gregor.  I  17,  2;  18,  2;  39.       2)  Bull,  dell'  Inst.  1874  p.  205. 
3)   S.   oben   S.   75,   Anm.    1.  4)  Lanzi,    saggio   di   lingua  ctrusca  II  p.  2G6. 

5)  Vermiglioli,  opusc.  I  p.  7.  6)  Dennis,  cities  and  cemeteries  of  Etruria  II- 

p.  353.         7)  I  16  c.  8)  Od.  IV  71—73  (oben  S.  72,  Anm.  2).         0)  Od.  VII 

86— yO  (oben  S.  72,  Anm.  1).         10)  Movers,  die  Phönizier  11  2  p.  146  tf. 
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Uralt  uud  weit  berühmt  war  der  Tempel,  den  sie  in  Gades  dem  Melkart 
erbauten.  Wenn  es  ausdrücklich  bezeugt  ist,  dafs  die  Säulen  dieses 
Tempels  aus  Metall  bestanden,^)  dann  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dafs  auch  die  Wände  mit  einem  ähnlichen  Schmucke  versehen 
waren.  Jedenfalls  wissen  wir,  dafs  die  benachbarten  Iberer  den  Kultus 
des  lyrischen  Gottes  annahmen  und  dabei  genau  an  dem  phönikischen 
Ritus  festhielten.^)  Ferner  trieben  die  Samier  im  7.,'"^)  die  Phokäer  im 
6.  Jahrhundert  v.  Ohr/)  einen  einträglichen  Handel  mit  der  Bevölkerung 
von  Tartessos.  Es  scheint  demnach  recht  wohl  denkbar,  dafs  die  alt- 
asiatische Dekorationsweise  durch  phönikische  oder  hellenische  Vermitte- 
lung  bis  zu  den  Barbaren  der  iberischen  Halbinsel  verpflanzt  wurde. 


III.  Exkurs. 


Halimedes  auf  der  caeretaner  Amphiaraosvase. 

(Zu  Seite  120.) 

Eine  Erscheinung,  welche  sich  in  keine  der  Kategorieen  einfügen 
läfst,  die  ich  hinsichtlich  des  Gebrauches  des  langen  Chitons  aufgestellt 
habe,  findet  sich  auf  der  mehrfach  angeführten  korinthischen  Vase,  deren 
Malereien  den  Auszug  des  Amphiaraos  und  die  Leichenspiele  des  Pelias 
darstellen.'')  Vor  der  Quadriga  des  Amphiaraos  sitzt  auf  dem  Boden  ein 
Jüngling,  den  die  beigefügte  Inschrift  als  Halimedes  bezeichnet,  bekleidet 
mit  einem  langen  weifsen  Chiton  und  in  seiner  Haltung  tiefen  Schmerz 
ausdrückend.  Die  Situation,  in  der  sich  der  Jüngling  befindet,  schliefst 
den  Gedanken  an  ein  Festgewand  selbstverständlich  aus.  Ebensowenig 
läfst  sich  Halimedes  in  der  Kategorie  der  Männer  vorgerückten  Alters 
und  vornehmen  Standes  unterbringen,  da  er  deutlich  als  bartloser  Jüng- 
ling charakterisiert  ist  und  sein  Name  weder  in  der  litterarischen  Über- 
lieferung des  Amphiaraosmythos  noch  in  den  Genealogieen  der  daran  be- 
teiligten Personen  vorkommt.^)  Will  man  dem  korinthischen  Vasenmaler 
einen  höheren  Grad  individueller  Auffassung  zutrauen,  dann  könnte  man 
vermuten,  dafs  er  dem  Halimedes  den  langen  weichlichen  Chiton  gegeben 
habe,  um  dadurch  einen  eigentümlichen  Gegensatz  zwischen  dem  friedlich 
zu  Hause  bleibenden  Jüngling  und  dem  zu  hartem  Kampfe  ausziehenden 
König  auszudrücken.  Indes  scheint  mir  eine  andere  Erklärung  näher  zu 
liegen.  Der  Vergleich  der  verschiedenen  korinthischen  Vasenbilder,  welche 
den  Auszug  des  Amphiaraos  darstellen,  beweist,  dafs  ihnen  allen  ein  und 
dasselbe  Vorbild  zu  Grunde  liegt,  ein  Vorbild,  das,  wie  es  scheint,  auch 
die  Darstellung  derselben  Scene  auf  dem  Kjpseloskasten  bestimmt  hat.  ) 
Nun   ist  aber  auf  zwei  anderen  hierher  gehörigen  Gefäfsen^)  au  der  Stelle 


1)  Oben  S.  327,  Anm.  10.       2)  Arrian.  anab.  II  Iß.  3)  Herodot.  IV  152. 

4)  Herodot.  1  163.            5)  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  4,  5.  6)  Robert,  Ann.  dell' 

Inst.   1774  p.  88—89.         7)  Robert  a.  a.  0.  p.  98  ff.          8)  Inghirami,  vasi  fittili 
IV  T.  305.     Micali,  storia  T.  95. 
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und  mit  dem  Ausdrucke  des  Halimedes  ein  langbekleideter  Greis  wieder- 
gegeben, also  eine  Figur,  welche  in  die  oben  aufgestellte  Kategorie  alter 
Leute  gehört,  die,  aufser  Stande  am  Kampfe  teilzunehmen,  dem  Auszuge 
der  Krieger  beiwohnen.  Demnach  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  diese 
Darstellungsweise  die  ursprüngliche  und  die  Charakteristik  des  Halimedes 
als  Jüngling  nur  ein  Versehen  des  Malers  der  betreflfenden  Vase  ist. 


IV.  Exkurs. 

Gemusterte  Gewänder  im  Kultus. 

(Zu  Seite  153.) 

Der  panathenäische  Peplos  wurde,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  zu 
allen  Zeiten  mit  Darstellungen  der  Gigantomachie  und  von  Wettkämpfen 
geschmückt.^)  Wenn  ferner  auf  einem  Becher  des  Hieron  die  bei  der  Ab- 
fahrt des  Triptolemos  gegenwärtige  Demeter  einen  Mantel  trägt,  der  mit 
allerlei  Ornamenten  und  aufserdem  mit  Figuren  von  Wagenlenkern,  ge- 
flügelten Rossen,  Vögeln  und  Delphinen  reich  verziert  ist,  so  vermutet 
Kekule  mit  Recht,  dafs  der  Maler  hierbei  durch  die  Erinnerung  an  ein 
im  eleusinischen  Kultus  übliches  Gewand  bestimmt  wurde.^)  Auf  einer 
Schale  des  Hieron  ist  ein  mit  Pferden  und  Delphinen  geschmückter 
Mantel  einem  hermenartigen  Idol  des  Dionysos  umgehangen.^)  Ebenso 
darf  in  diesem  Zusammenhange  an  die  Tierfiguren  und  vegetabilen  Orna- 
mente erinnert  werden,  welche  auf  dem  Himation  des  olympischen  Zeus 
angebracht  waren.*)  Die  athenischen  Knaben,  welche  an  den  Thargelien 
um  den  Tempel  des  delischen  Apoll  den  Festtanz  aufführten,  trugen 
bunte  theräische  Himatien.^)  Besonders  wichtiges  Material  für  die  Kennt- 
nis der  reich  gemusterten  Gewänder,  welche  Gottheiten  geweiht  wurden, 
bieten  die  Inventare  der  brauronischen  Artemis^),  wie  dasjenige  der  Gar- 
derobe der  samischen  Hera.^)  Die  ältesten  in  den  ersteren  vorkommenden 
Daten  weisen  auf  Ol.  103,  2  (367/6),  die  jüngsten  auf  Ol.  111,  3 
(334/3)  hin.  Das  samische  Verzeichnis  ist  OL  108,  3  (346/5)  abgefafst. 
Unter  den  der  Artemis  geweihten  Gewändern  verdienen  besondere  Be- 
achtung die  folgenden:  ein  Mäntelchen,  auf  dem  das  Artemisheiligtum 
eingewebt  oder  eingestickt  war'*^),  ein  buntes  Epiblema  mit  einer  Gruppe, 
welche  den  Dionysos  spendend  und  eine  Bakchantin  ihm  Wein  eiugiefsend 


1)  Böckh,  graec.  trag,  princ.  p.  193;  Michaelis,  der  Parthenon  p.  328. 
2)  Mon.  deir  Inst.  Villi  T.  43.  Vgl.  Kekule,  Ann.  1872  p.  227.  3)  Gerhard, 
Trinkschalen  und  Gefäfse  I  T.  4,  5.  Vgl.  Mus.  Borb.  XII  T.  22.  4)  Pausan. 
Vll,  1.  Vgl.  Archäol.  Zeitung  1875  p.  95—99.  5)  Theophrast.  bei  Athen.  X 
p.  424  F.     Vgl.  Movers,  die  Phönizier  II  2  p.  268.  6)  C.  I.  A.  II  2  n.  751  — 

765.  Vgl.  Studniczka ,  Vermutungen  zur  griechischen  Kunstgeschichte  p.  18  ff. 
7)  C.  Curtius,  Inschriften  und  Studien  zur  Geschichte  von  Samos  p.  10—21.  Vgl. 
Mittheil.  d.  archäol.  Inst,  in  Athen  VII  (1882)  p.  367—376.  8)  C.  I.  A.  Tl   2 

n.  754,  40:  naidCov  %lavi6Y,L0v  Xevtiov  hccqtÖv,  l8q6v  i7ci[yt\QanTcci  'y^Qztiiiöog^ 
Ttagaßolov  tx^i  cpotvUiov.  Vgl.  n.  751  Co!.  II  pars  avcrsa,  6,  7;  n.  755,  32; 
n.  756,  18. 
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darstellte^),  und  ein  Epiblema  mit  Tierfiguren.^)  In  dem  samischen  In- 
ventare  werden  erwähnt  ein  Chiton  mit  einer  goldenen  Myrte  ^)  und  eine 
Paralassis  mit  einer  purpurnen  Lilie  in  der  Mitte.^)  Einzelne  der  im 
Brauronion  geweihten  Gewänder  waren  nach  den  Angaben  der  Inventare 
den  in  dem  Heiligtume  befindlichen  Artemisbildern  umgehängt  und  zwar 
sowohl  dem  archaischen  Sitzbilde,  wie  dem  späteren  Standbilde,  unter 
welchem  letzteren  offenbar  die  Marmorstatue  zu  verstehen  ist,  die  Praxi- 
teles für  das  Brauronion  gearbeitet  hatte.^) 


1)  C.  I.  A.  n.  754^  31:  snlßXri^fia]  noi-aClov  y.aLv6v,  \  or](iSLOv  f'[;t]£t  £v  [lioco' 
ziiovvGog  GTisvdcov  yiccl  yvvrj  oivoxoovocc.  Vgl.  n.  755,  23;  n.  756,  10.  2)  N.  754, 
33:  ETiLßXrjiia  [f]|u-  7tXaiüt(p,  Sfi  (i£6(p  i%si  'Q^a  ^£h,lo\y^^^£vci.  Vgl.  n.  756,  12. 
Man  sehe  auch  n.  754,  2:  %i%'(ovL6%o\g  xrgj/corjog  TrsQLTtoiKiXog^  KcdXLitnrj.  ovtog 
i'x[£i-]  yQdc(i[^az(x  ivlvcpccö^ha.  Vgl.  n.  755,  2.  3)  C.  Curtius  a.  a.  0.  p.  10, 
17:  KL&covLa-Kog  %QV6(p  nsnoimlfisvog  ^vqtov  xqvosov  s'xoav.  4)  C.  Curtius  p.  10, 
19:  TtaQalccoGLg,  Iqlv  ifi  ^som  f;^ft  aloQyrjv.  5)  Studniczka,  Vermutungen  zur 

gr.  Kunstgesch.  p.  20—24. 
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Nachträge  nnd  Verbesserungen. 

Zu  Seite  19  —  20.  Über  die  sardinischen  Altertümer  hat  unterdes 
Ebers  in  den  Ann.  deir  Inst.  p.  1883,  p.  76  — 132  einen  interessanten 
Aufsatz  veröfifentlicht.  Er  hält  die  von  mir  in  den  Ann.  1876,  p.  215  ff. 
entwickelte  Ansicht,  dafs  die  Denkmäler  ägyptischen  und  ägyptisierenden 
Stiles  den  Zeiten  der  karthagischen  Herrschaft  angehören,  für  zulässig,  ver- 
mutet aber  doch,  dafs  einzelne  derselben  beträchtlich  älter  seien.  Indes 
sprechen  gegen  diese  Annahme  die  Fundumstände.  Solche  Denkmäler  sind 
nämlich  in  der  vorkarthagischen  Entwicklung,  wie  sie  im  besonderen  durch 
die  Nurhagen  und  die  ihnen  zeitlich  nahestehenden  Funde  veranschaulicht 
wird,  nicht  nachweisbar.  Vielmehr  erscheinen  sie,  abgesehen  von  ver- 
einzelten Exemplaren,  die  der  Handel  in  das  Innere  der  Insel  geführt  hat, 
ausschliefslich  aufNekropolen  beschränkt,  über  deren  karthagischen  Ursprung 
kein  Zweifel  obwaltet.  Diese  Thatsache  beweist  auf  das  schlagendste,  dafs 
jene  Anticaglien  erst  durch  die  karthagische  Occupation  in  Sardinien  Ein- 
gang gefunden  haben.  Sollte  daher  die  ägyptologische  Wissenschaft  dazu 
nötigen,  einzelnen  derselben  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben,  so  bliebe 
nur  die  Annahme,  dafs  sich  ein  ansehnlicher  Vorrat  solcher  Stücke  in 
Karthago  viele  Generationen  hindurch  erhalten  hat  und  ein  Teil  dieses 
Vorrates  von  den  Karthagern,  welche  sich  auf  Sardinien  niederliefsen,  nach 
den  dortigen  Kolonieen  mitgenommen  wurde.  Doch  dürfte  es  schwer 
fallen  für  einen  solchen  Vorgang  irgendwelche  Analogie  nachzuweisen. 
Ich  kann  demnach  nicht  umhin,  an  der  von  mir  früher  begründeten  An- 
sicht fest  zu  halten,  dafs  nämlich  die  karthagische  Industrie  auch  in  späterer 
Zeit  fortfuhr  mancherlei  uralte  ägyptische  Typen  getreu  zu  reproduzieren. 

Zu  Seite  21,  Anm.  4.  In  einer  neuerdings  ausgegrabenen  cornetaner 
„tomba  a  fossa"  und  in  drei  vulcenter  Gräbern  derselben  Gattung  sind 
Aschengefäfse  gefunden  worden.  Also  hat  man  anzunehmen,  dafs  der  ältere 
Gebrauch  der  Verbrennung  noch  während  der  Zeit  der  „tombe  a  fossa" 
zur  Anwendung  kam.  Man  vergleiche  hierüber  einen  Aufsatz  „Scavi  di 
Vulci",  der  im  Bulletino  deir  Institute   1884  erscheinen  wird. 

Zu  Seite  41  —  43.  Herr  Robert  macht  mich  darauf  aufmerksam, 
dafs  auch  bei  Herodot.  XI  120  ein  Zeugnis  für  die  in  der  vorhomeri- 
schen Epoche  gebräuchliche  Konservierung  der  Leichen  vorliegt.  Der 
Perser  Artayktes,  welcher,  als  er  im  Heere  des  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zog,  bei  Eläus  das  Grab  und  den  Hain  des  Protesilaos  geplündert 
hatte,  wurde  479  v.  Chr.  bei  Sestos  von  den  Athenern  gefangen  genom- 
men. Als  die  ihn  bewachende  Mannschaft  gepöckelte  oder  geräucherte 
Fische  {xaqiiovq)  briet,  ereignete  sich  ein  Wunder.     Die  über  dem  Feuer 

Heibig,  lOrläutorun^'  des  lionicrisclicn  Kpos.  -"2 
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liegenden  Fische  bewegten  sich  nämlich  und  zappelten  wie  frisch  gefangene. 
Da  sagte  Artayktes  zu  dem  Manne,  der  die  Fische  briet'-  !H!slvs  ^Ad'rivatey 
firjölv  cpoßhv  xo  xsQag  rovro'  ov  yag  6ol  Tticpr^vs,  all  Sfioi  örj^alvEL  6  iv 
' EXaLovvTL  ÜQcoTeöLXecog  ozv  %al  tsd'VEcog  xccl  taQciog  icov  dvvafjLLv  TtQog 
'9'fo5v  e'ieL  zov  aÖLneovra  gCvegQ-ch.  Also  war  der  Leichnam,  den  man  zu 
Eläus  als  den  des  Protesilaos  verehrte ,  durch  irgendwelches  Mumificierungs- 
verfahren  künstlich  konserviert. 

Zu  Seite  46  —  47  ist  nunmehr  zu  vergleichen  Steffen,  Karten  von 
Mykenai  p.   21  —  32. 

Zu  Seite  106,  Anm.  6.  Die  Stränge,  welche  sich  an  den  Viergespannen 
archaischer  Bildwerke  (z.  B.  Seite  101  Fig.  18)  nach  dem  Wagenstuhle 
rückwärts  erstrecken,  können  keine  Zugsträuge  gewesen  sein.  Erstens 
nämlich  erscheinen  sie,  auch  wenn  die  Pferde  schreiten  oder  laufen,  nie- 
mals scharf  angespannt,  wie  es  bei  Zugsträngen  der  Fall  sein  würde. 
Zweitens  reichen  dieselben,  soweit  die  Bildwerke  über  ihre  Anordnung 
Aufschlufs  geben,  in  das  Innere  des  Wagenstuhles  hinein.  Es  leuchtet 
aber  ein,  dafs  Zugstränge  unmöglich  in  dieser  Weise  befestigt  werden 
konnten;  denn  sie  würden  beim  Ziehen  den  Wagenstuhl  nach  vorn  zu  ab- 
wärts gerissen  und  das  Stehen  auf  dem  Trittbrete  unmöglich  gemacht 
haben. 

Seite  100,  Anm.  2  ist  statt  Tav.  d'agg  T.  zu  lesen:  Tav.  d'agg.  J. 

Seite  110  ist  die  Überschrift  „X.  Die  Schiffe"  statt  „VI.  Die  Schiffe" 
zu  lesen. 

Seite  114,  Anm.  1    ist    statt  Tav.  d'agg.  S  zu  lesen  Tav.  d'agg.  G. 

Seite  139,  Anm.  3.  Den  altattischen  Vasengemälden,  auf  denen  der 
in  der  Mitte  gestreifte  Chiton  vorkommt,  ist  das  Bild  einer  in  der  ^E(p7]^£Qig 
aQi.  1883  T.  3  publizierten  Schale  beizufügen.  Hier  erscheint  der  Chiton 
der  Leto  seiner  ganzen  Länge  nach  von  einem  breiten  Streifen  durch- 
schnitten, der  mit  horizontal  gestellten  Tierfiguren  geschmückt  ist. 

Zu  Seite  197  —  203.  Über  den  homerischen  Panzer  und  seine  Zu- 
thaten  hat  unterdes  gehandelt  W.  Leaf  in  dem  Journal  of  hellenic  studies  IV 
p.  73 — 82.  Dieser  Gelehrte  ist  hinsichtlich  des  ^mGtriQ  und  des  ^(a^a  zu 
Resultaten  gelangt,  welche  im  wesentlichen  mit  den  meinigen  übereinstimmen. 
Hingegen  nimmt  er  an,  dafs  die  ^ixQri  noch  auf  archaischen  Vasenbildern 
dargestellt  sei,  und  erkennt  dieselbe  in  dem  schurzartigen  Streifen,  wel- 
cher, die  Oberschenkel  eng  umschliefsend ,  unter  dem  Panzer  hervorragt. 
Nach  meiner  Ansicht  ist  dieser  Gegenstand  nichts  anderes  als  der  untere 
Teil  des  Chitons.  Da  die  liixQri  nach  ausdrücklicher  Angabe  des  Epos 
(II.  IV  187,  216:  x^v  laXnrjsg  %a(iov  avÖQeg)  von  dem  Schmiede  gearbeitet 
war,  so  mufs  sie  notwendig  aus  Bronze  bestanden  oder  wenigstens  einen 
bronzenen  Überzug  gehabt  haben.  Dies  ist  aber  unmöglich  von  jenem 
schurzartigen  Gegenstande  anzunehmen;  denn  derselbe  würde,  falls  er  aus 
einem  festen  Stoffe  bestand,  jede  freie  Bewegung  der  Oberschenkel  un- 
möglich gemacht  haben. 


Nachweis  der  Abbildungen. 

Taf.  I.  Phönikische  Silberschale  von  Amathus;  nach  Cesnola  Stern,  Cypern 
T.  51:  S.  29,  173,  297,  805. 

Taf.  II.  Phönikische  Bronzeschale  von  Nineveh;  nach  Layard,  a  second  series 
of  the  mon.  of  Nineveh  pl.  66:  S.  285  Anm.  2,  307. 

Fig.  1  (S.  24):  Goldenes  Astartebild  aus  einem  mykenäischen  Schachtgrabe 
(Originalzeichnung  in  natürlicher  Grröfse):  S.  24,  25,  27. 

Fig.  2  (S.  27):  Drei  klagende  Frauen  auf  einer  Dipylonvase  (Originalzeich- 
nung in  natürlicher  Gröfse) :  S.  26 — 27. 

Fig.  3,  4  (S.  56):  Stachelschiffe  auf  Dipylonvasen;  nach  Mon.  delP  Inst.  IX 
T.  40:  S.  56—57,  114. 

Fig.  5  (S.  56):  Stachelloses  phönikisches  Schiff  auf  einem  Relief  von  Kujund- 
schik;  nach  Layard,  Niniveh  und  seine  Überreste  (deutsch  von  Meifsner)  Fig.  67: 
S.  57,  111,  113. 

Fig.  6  (S.  57):  Phönikisches  Stachelscljiff  auf  einem  Relief  von  Kujundschik; 
nach  Layard  a.  a.  0.  Fig.  65^:  S.  56-57,  114. 

Fig.  7  (S.  88):  Ägyptischer  Streitwagen  aus  den  Reliefs  von  Ibsambul;  nach 
Rosellini,  mon.  dell'  Egitto  (mon.  reali)  I  T.  103:  S.  93-94,  98,  102,  109. 

Fig.  8  (S.  92):  Streitwagen  des  Königs  Ramses  II  aus  den  Reliefs  von  Ib- 
sambul; nach  Rosellini  a.  a.  0.  I  T.  102:  S.  93—94,  98,  102,  109,  110. 

Fig.  9  (S.  93) :  Streitwagen  desselben  Königs  nach  Rosellini  a.  a.  0.  II  (mon. 
civili)  T.  122,  2:  S.  93—94,  98,  102. 

Fig.  10^  11  (S.  94,  95):  Streitwagen  der  Chetit^r  aus  den  Reliefs  von  Ibsam- 
bul; nach  Rosellini  a.  a.  0.  I  T.  103:  S.  94—95,  102,  107. 

Fig.  12  (S.  96):  Assyrischer  Streitwagen  aus  einem  Relief  von  Nimrud;  nach 
Layard,  the  mon.  of  Nineveh  pl.  28:  S.  95—96,  98,  107,  109,  110. 

Fig.  13  (S.  97):  Assyrischer  Streitwagen  aus  einem  Relief  von  Kujundschik; 
nach  Layard  a.  a,  0.  pL  72:  S.  96—97,  101. 

Fig.  14  (S.  98) :  Phönikischer  Wagen  auf  einer  zu  Praeneste  gefundenen,  phö  • 
nikischen  Silberschale;   nach  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  31,  1:  S.  97,  98. 

Fig.  15  (S.  98):  Streitwagen  auf  einer  mykenäischen  Grabstele  nach  Schlie- 
mann,  Mykenae  p.  97  n.  141:  S.  98. 

Fig.  16,  17  (S.  99,  100):  Rennwagen  auf  Dipylonvasen  nach  Mon.  dell'  Inst. 
X  T.  39,  1  und  Ann.  1872  Tav.  d'agg.  I:  S.  99—101,  102. 

Fig.  18  (S.  101):  Wagen  des  Zeus  auf  der  Fran9oisvase  nach  Mon.  dell' Inst. 
IV  T.  54,  55  (revidiert  von  Herrn  Milani):  S.  101,  102. 

Fig.  19,  20  (S.  102):  Etruskische  Rennwagen  aus  einem  cornetaner  Grabge- 
mälde nach  Kestner  u.  Stackeiberg,  Gräber  von  Corneto  T.  17  u.  16:  S.  102—103. 

Fig.  21  (S.  104):  Assyrische  Streitwagen,  von  zwei  Männern  getragen,  aus 
einem  Relief  von  Nimrud;  nach  Layard,  the  mon.  of  Nineveh  pl.  16:  S.  95,  96 
Anm.  2,   103—104. 
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Fig.  22  (S.  111):  Schiff  der  von  Ramses  III  zurückgeworfenen  Nordvölker 
aus  den  Reliefs  von  Medinet- Habu;  nach  Rosellini,  mon.  dell'  Egitto  I  (mon. 
reali)  T.  131:  S.  111—113. 

Fig.  23  (S.  114):  Stachelschiff,  eingraviert  auf  einem  bei  Theben  in  Böotien 
gefundenen  Diadem  aus  Bronze;  nach  Ann.  dell'  Inst.  1880  Tav.  d'agg,  G  2: 
S.  114. 

Fig.  24  (S.  124):  Menelaos  und  Helena  auf  einer  spartanischen  Basis;  im- 
ganzen  nach  Ann.  dell'  Inst.  1861  Tav.  d'agg.  C  2,  aber  revidiert  nach  Löschcke, 
de  basi  quadem  prope  Spartam  reperta  n.  1:  S.  124. 

Fig.  25  (S.  124):  Helena  und  Menelaos,  schwarzfigurige  attische  Vase  im 
Museo  gregoriano;  nach  Mus.  gregor,  II  T.  49,  2:  S.  125 — 125. 

Fig.  26  (S.  138):  Polyxena  auf  einer  Schale  des  Xenokles;  nach  Raoul-Ro- 
chette,  mon.  ine'd.  pl.  49,  1^:  S.  138,  146. 

Fig.  27  (S.  139):  Schwänewürgende  Göttin  auf  einem  korinthischen  Alaba- 
stron;  nach  Denkm.  d.  a.  Kunst  I  T.  57,  282^:  S.  139. 

Fig.  28  (S.  128) :  Figur  eines  Rutennu  oder  Lutennu  aus  einem  der  Zeit  des 
dritten  Thutmes  angehörigen  thebanischen  Grabe;  nach  Hoskins,  travels  in  Ethio- 
pia  pl.  48:  S.  147,  173,  Anm.  2. 

Fig.  293  t)  (g,  155):  Goldene  Bommel,  Cylinder  und  Perlen  aus  dem  von  Re- 
gulini  und  Galassi  bei  Caere  entdeckten  Grabe;  nach  Mus.  gregor.  IT.  75,  10 
und  T.  77:  S.  155—156. 

Fig.  30  (S.  157):  Frauenkopf  aus  der  cornetaner  „Tomba  dei  vasi  dipinti"; 
nach  Mon.  delP  Inst.  IX  T.  13,  1:  S.  159. 

Fig.  31  (S.  159):  Frauenkopf  aus  demselben  Grabe;  nach  Mon.  dell'  Inst.  IX 
T.  13,  5:  S.  159,  160. 

Fig.  32  (S.  159):  Frauenkopf  aus  der  cornetaner  ,, Tomba  del  vecchio" ;  nach 
Mon.  dell'  Inst.  IX  T.  14,  1«:  S.  159. 

Fig.  33  (S.  159):  Frauenkopf  aus  der  cornetaner  „Tomba  del  Barone";  nach 
Kestner  und  Stackeiberg,  Gräber  von  Corneto  T.  30^:  S.  159. 

Fig.  34  (S.  161):  Kopf  einer  Phönikierin  aus  einem  Relief  von  Kujundschik; 
nach  Layard,  the  mon.  of  Nineveh  pl.  71:  S.  161. 

Fig.  35  (S.  162):  Kopf  der  Ephebenstatue  von  Orchomenos;  nach  Ann.  dell' 
Inst.  1861  Tav.  d'agg.  E  1:  S.  163—164. 

Fig.  36  (S.  164):  Kopf  der  Ephebenstatue  von  Tenea;  nach  0 verbeck,  Gesch. 
d.  gr.  Plastik  I"^  p.  91  Fig.  10:  S.  164. 

Fig.  37  (S.  164):  Kopf  des  Apoll  auf  einer  Vase  vonMelos;  nach  Conze,  me- 
lische  Thongefäfse  T.  4:  S.  164,  174. 

Fig.  38  (S.  164):  Kopf  des  Pheres  auf  einer  korinthischen  Vase;  nach  Mon. 
dell'  Inst.  X  T.  4,  5:  S.   164. 

Fig.  39  (S.  166):  Henkel  aus  schwarzgrauem  mit  grünlichem  Firnisse  über- 
zogenen Thone,  gegenwärtig  im  Berliner  Museum;  er  wurde  vom  Verfasser  in 
Civita  vecchia  zugleich  mit  der  in  den  Mon.  dell'  Inst.  IX  T.  5  n.  2  publizierten 
Vase  bei  einem  Trödler  gekauft,  der  angab,  beide  Stücke  von  einem  griechi- 
schen Schitfskapitän  erhalten  zuhaben.  Originalzeichnung  in  natürlicher  Gröfse: 
S.  166. 

Fig.  40  (S.  167):  Goldener  Lockenhalter,  angeblich  aus  dem  von  Regu- 
lini  und  Galassi  bei  Caere  entdeckten  Grabe!;  nach  Mus.  gregor,  I  T.  75,  8: 
S.  167. 

Fig.  41 — 43  (S.  167):  Bronzene  Lockenhalter  aus  Böotien,  zu  Athen  im  Var- 
vakion  (Katalog  der  Bronzen  n.  169,  422,  526^.  Originalzeichnimgen  in  natür- 
licher Gröfse:  S.  167. 


Nachweis  der  Abbildungen.  341 

Fig.  44—46  (S.  168):  Goldene  Lockenhalter  von  Hissarlik;  nach  Schliemanu, 
Atlas  troianischer  Alterthümer  T.  196  n.  3546;  Ilios  p.  559  n.  910,  p.  554  n.  878: 
S.  168. 

Fig.  47  (S.  168):  Goldener  Lockenhalter  aus  einem  mykenäischen  Schacht- 
grabe; nach  Schliemann,  Mykenae  p,  401  n.  529:  S,  168, 

Fig.  48  (S.  171):  Bronzenes  Rasiermesser  aus  Caere,  bei  F.  Martinetti.  Ori- 
ginalzeichnung in  der  Hälfte  der  natürlichen  Gröfse  :  S.  171—172. 

Fig.  49  (S.  172):  Drei  bronzene  Rasiermesser  aus  cornetaner  ,,Tombe  a 
pozzo"  (vgl.  oben  S.  21,  Anm.  4);  Originalzeichnungen;  ^/^  der  natürlichen 
Gröfse:  S.   171—172. 

Fig  50  (S.  173):  Kefa  (Phönikier)  auf  der  Säuleninschrift  von  Soleb;  nach 
Lepsius,  Denkm.  Abtheil.  III  Bl.  88^:  S.  173. 

Fig.  51  (S.  175):  Kopf  des  Odysseus  auf  der  Vase  des  Aristonophos ;  nach 
Mon.  deir  Inst.  IX  T.  4:  S.  174,  178. 

Fig.  52  (S.  176):  Bronzene  Kriegerfigur,  bei  Sparta  gefunden;  nach  den  Mit- 
theilungen d.  arch.  Inst,  in  Athen  111  (1878)  T.  1  n.  2 :  S.  176,  215. 

Fig.  53  (S.  182):  Thönerne  Astartefigur,  gefunden  bei  Amathus;  nach  Cesnola- 
Stern,  Cypern  T.  50,  3:  S.  182. 

Fig.  54  (S.  183):  Bernsteinoval  in  Gold  gefafst,  Bestandteil  eines  Buseuge- 
schmeides,  aus  dem  von  Regulini  und  Galassi  bei  Caere  entdeckten  Grabe;  nach 
Mus.  gregor.  I  T.  LXVII  4:  S.  183. 

Fig.  55  (S.  184):  Bronzenes  Halsband  aus  Bismantova,  Va  ^^r  Originalgröfse  ; 
nach  Bull,  di  paletn.  ital.  VIII  T.  6  n.  1:  S.  184. 

Fig.  56,  57  (S.  185):  Zwei  goldene  Ohrringe  aus  Caere,  Sammlung  Augusto 
Castellani;  Originalzeichnungen  in  natürlicher  Gröfse:  S.  186. 

Fig.  58  (S.  187):  Goldener  Ohrring  aus  einem  cornetaner  Grabe;  nach  Mon. 
deir  Inst.  VI  T.  46d:  S.  187. 

Fig.  59  (S.  187):  Goldener  Ohrring  aus  Caere,  Sammlung  Augusto  Castellani; 
Originalzeichnung  in  natürlicher  Gröfse:  S.  187. 

Fig.  60  (S.  J18):  Silberne  Fibula  mit  goldener  Punktierarbeit,  gefunden  bei 
Praeneste;  der  Abbildung  ist  der  Stich  in  den  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  XXXI  7  zu 
Grunde  gelegt:  S.  188—189. 

Fig.  61  (S.  189);  Silberne  Fibula  (Rückseite),  gefunden  bei  Praeneste;  nach 
Ann. -des  Inst.  1879  Tav.  d'agg.  C  9:  S.  188—189. 

Fig.  '62  (S.  191):  Bronzene  Spiralbrosche  aus  Megara,  in  einer  athe- 
nischen Privatsammiung;  Originalzeichnung;  ^3  ^^^  natürlichen  Gröfse: 
S.  192—193. 

Fig.  63  (S.  192):  Bronzene  Spiralbrosche  gefunden  bei  Theben,  zu  Athen  im 
Varvakion  (Katalog  der  Bronzen  n.  182);  Originalzeichnung;  ^a  der  natürlichen 
Gröfse:  S.   192-193. 

Fig.  64  (S.  193):  Bronzene  Spiralbrosche  aus  einer  cornetaner  „Tomba  a 
pozzo";  in  der  Hälfte  der  Originalgröfse  nach  Not.  d.  scav.  1882  T.  XIII  bis  14: 
S.  193. 

Fig.  65^''  (S.  193):  Goldener  Schmuckgegenstand,  gefunden  bei  Caere; 
Sammlung  Augusto  Castellani;  Originalzeichnung  in  natürlicher  Gröfse: 
S.  193—194. 

Fig.  66  (S.  195):  Kampf  um  den  Leichnam  des  Achill,  Mittelgruppe  eines 
chalkidischen  Vasenbildes,  verkleinert  nach  Mon.  dell'  Inst.  I  T.  51:  S.  197,  211 
Anm.  4,  212,  221  Anm.   1. 

Fig.  67  (S.  199):  Bronzener  Gürtelbeschlag  aus  Euböa;  gröfstc  Höhe  M.  0,112; 
Länge  0,295;  nach  Bröndsted,  bronzes  of  Siris  pl.   VU:  S.  2(io. 
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Fig.  68  (S.  200):  Bronzener  Gürtelbescblag  aus  Este;  gröfste  Höhe  M.  0,37; 
nach  Mon.  dell'  Inst.  1882  Tav.  d'agg.  R  2:  S.  200. 

Fig.  69  (S.  200):  Bronzener  Gürtelbeschlag  -aus  einer  cornetaner  „Tomba  a 
pozzo'' ;  Länge  M.  0,39,  gröfste  Höhe  0,12 ;  nach  Not.  d.  scav.  1882  T.  XIII 19 :  S.  200. 

Fig.  70,  71  (S.  204):  Bronzener  Helm  gefunden  bei  Sant'  Antioco  auf  Sar- 
dinien; nach  Della  Marmora,  voyage  en  Sardaigne  pl.  XXXIV  3:  S.  206. 

Fig.  72  (S.  204):  Bronzener  Helm  aus  Olympia;  nach  den  ,, Ausgrabungen 
von  Olympia"  I  T.  XXXI:  S.  206. 

Fig.  73  (S.  207):  Kriegerkopf  aus  einem  dunkelfigurigen  Vasenbilde;  nach 
Ann.  dell.  Inst.  1863  Tav.  d'agg.  E:  S.  206—207. 

Fig.  74  (S.  210):  Bronzehelm  aus  dem  inneren  Samnium,  gegenwärtig 
zu  Neapel  in  der  Sammlung  Bourguignon;  Höhe  M.  0,17;  Originalzeichnung: 
S.  210. 

Fig.  75  (S.  210):  Kopf  des  Memnon  auf  einer  rotfigurigen  Schale  strengen 
Stiles;  nach  Gerhard,  Trinkschalen  und  Gefäfse  I  T.  D.:  S.  210. 

Fig.  76  (S.  211):  Goldenes  Siegel  aus  einem  mykenäischen  Schachtgrabe; 
Originalzeichnung  in  natürlicher  Gröfse:  S.  211,  218,  222. 

Fig.  77  (S.  212):  Kopf  des  gegen  die  Giganten  kämpfenden  Zeus  auf  einer 
ionischen  Amphora;  nach  Mon.  dell'  Inst.  VI,  VII  T.  LXXVIII:  S.  212. 

Fig.  78  (S.  219):  Bronzeschild  aus  einem  caeretaner  Grabe  nach  Mus.  gregor. 
I  T.  XVIII  2:  S.  220,  281  Anm.  2,  284  Anm.  2,  5. 

Fig.  79  (S.  220):  Geschnittener  Sardonyx  aus  einem  mykenäischen  Schacht- 
grabe; Originalzeichnung  in  natürlicher  Gröfse:  S.  218. 

Fig.  80  (S.220):  Krieger  auf  der  Vase  des  Aristonophos  nach  Mon.  dell'  Inst. 
IX  T.  IV:  S.  219—221,  222. 

Fig.  81  (S.  226):  Bronzener  Schildnabel  aus  den  Abruzzen,  in  der  Samm- 
lung Bourguignon;  Durchmesser  M.  0,19;  Originalzeichnung:  S.  226,  281,  Anm.  2. 

Fig.  82  (S.  226):  Bronzener  Schildnabel,  gefunden  bei  Caere;  gegenwärtig 
zu  Rom  in  der  Sammlung  des  Herrn  Brüls;  Durchmesser  M.  0,25:  S.  226. 

Fig.  83  (S.  228):  Rückseite  eines  bronzenen  in  einem  cornetaner  Grabe  ge- 
fundenen Schildes;  nach  Mon.  dell'  Inst.  X  T.  X  1:  S.  225,  228,  232. 

Fig.  84  (S.  229):  Figur  eines  Schardana  aus  den  Reliefs  von  Ibsambul;  nach 
Rosellini,  mon.  dell'  Egitto  I  T.  CI:  S.  229. 

Fig.  85  (S.  232) :  Bronzene  Dolchklinge  mit  eingelegter  Arbeit  aus  einem 
mykenäischen  Schachtgrabe;  nach  'Ad-ijvaLov  Band  X  Taf.  zu  p.  309  ff.  A  1: 
S.  218,  232,  240. 

Fig.  86,  87  (S.  239):  Bronzene  Schwerter  aus  mykenäischen  Schachtgräbern; 
nach  S.  Müller,  den  europaeiske  Bronzealders  Oprindelse  (Saertryk  af  Aarb0ger 
for  nord.  Oldk.  1882)  p.  283  Fig.  1,  2:  S.  239. 

Fig.  88  (S.  241):  Bronzener  Dolch,  gefunden  bei  Castione  dei  Marchesi  in 
der  Provinz  Parma;  Vg  der  Originalgröfse;  nach  Bull,  di  paletnologia  italiana  II 
T.  I  2:   S.  240—241,  243—244. 

Fig.  89  (S.  241):  Bronzener  Dolch  des  gleichen  Fundortes;  Vs  ^^^  Original- 
gröfse; nach  Bull,  di  pal.  ital.  II  T.  I  1 :  S.  240—241. 

Fig.  90  (S.  241):  Bronzenes  Schwert,  M.  0,60  lang,  gefunden  auf  dem  Burg- 
hügel von  Mykenae;  nach  S.  Müller,  den  europaeiske  Bronzealders  Oprindelse 
(Saertryk  af  Aarb0ger  for  nord.  Oldk.  1882)  p.  319  Fig.  24:   S.  241—242. 

Fig.  91  (S.  242):  Eisernes  Schwert,  M.  0,72  lang,  gefunden  in  Attika;  nach 
Undset,  etudes  sur  Tage  du  bronze  I  p.  149  Fig.  30:  S.  242. 

Fig.  92  (S.  242) :  Griff  eines  auf  Kerkyra  gefundenen  bronzenen  Schwertes  ;  Yg 
der  Originalgröfse;  nach  Undset  a.  a.  0.  pl.  XVIII  2:  S.  242. 
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Fig.  93  (S.  243):  Bronzener  Dolch  aus  Unteritalien;  im  Museum  zu  Kopen- 
hagen; 74  der  Originalgröfse ;   nach  Undset  a.  a.  0.  p.  149  Fig.  31:  S.  242     243. 

Fig.  94  (S.  245):  Bronzene  Pfeilspitze  aus  Megalopolis;  natürliche  Gröfse; 
gezeichnet  in  einer  athenischen  Privatsammlung:  S.  245, 

Fig.  95  (S.  254):  Bronzenes  Beil,  gefunden  bei  Nuragus  auf  Sardinien;  V3 
der  Originalgröfse;  nach  Not.  d.  scavi  comm,  all'  acc.  dei  Lincei  1882  T.  XVIII 
42:  S.  253—254. 

Fig.  96  (S.  254):  Bronzenes  Beil,  gefunden  bei  Brassington  in  der  Graf- 
schaft Derby;  Länge  M.  0,152;  nach  Evans,  Tage  du  bronze  p.  96  Fig.  76: 
S.  253-254. 

Fig.  97  (S.  254):  Bronzenes  Beil,  gefunden  bei  West -Buckland  in  der 
Grafschaft  Somerset;  Länge  M.  0,16;  nach  Evans  a.  a.  0.  p.  104  Fig.  87: 
S.    253—254. 

Fig.  98  (S.  254):  Amazonenbeil  nach  Jahns  Jahrb.  f.  cl.  Philologie  113  p.  171: 
S.  254—255. 

Fig.  99  (S.  255):  Amazonenbeil  auf  einer  selinuntischen  Metope;  nach  Benn- 
dorf,  Metopen  von  Selinunt  T.  VII:  S.  255—256. 

Fig.  100^  5^  (S.  257):  Bronzene  Fleischgabel  aus  der  Nekropole  Arnoaldi  Veli 
(bei  Bologna);  natürliche  Gröfse;  Originalzeichnung;  S.  256—257,  259. 

Fig.  lOP  ^  (S.  258) :  Bronzene  Fleischgabel  aus  Vulci,  gegenwärtig  im  Museo 
gregoriano;  Länge  M.  0,33;  nach  Mus.  gregor.  1  T.  XL VII  1:  S.  257—260. 

Fig.  102  (S.  260):  Thönerner  Becher  aus  Hissarlik;  nach  Schliemann,  Atlas 
trojanischer  Alterthümer  T.  40  n.  976:  S.  262,  267. 

Fig.    103    (S.   260) :     Goldener    Becher    aus    einem    mykenäischen    Schacht- 
grabe;    Höhe    ungefähr   M.    0,15;    nach   Schliemann,    Mykenae   p.    370   n.    344 
S.  262,  267. 

Fig.  104  (S.  260):  Goldener  Becher  aus  einem  mykenäischen  Schachtgrabe  ; 
Höhe  ungefähr  M.  0,11;  nach  Schliemann,  Mykenae  p.  267  n.  339:  S.  262,  267. 

Fig.  105^  b  (S.  263):  Thönerne  Doppelbecher  aus  Villanova  (bei  Bologna): 
Höhe  M.  0,185;  nach  Gozzadini,  di  un  sepoi(?ro  etrusco  scoperto  presse  Bologna 
T.  m  9,  18:  S.  262—265. 

Fig.  106  (S.  268):  Thönerner  Becher  aus  Thera;  Höhe  M.  0,125;  nach  Dumont 
et  Chajjlain,  les  ceramiques  de  la  Grece  propre  I  pl.  II  7:  S.  267. 

Fig.  107  (S.  268):  Thönerner  Becher  aus  lalysos;  Höhe  M.  0,20;  nach  Du- 
mont et  Chaplain  a.  a.  0.  pl.  III  1:  S.  267. 

Fig.  108  (S.  268):  Thönerner  Becher  aus  lalysos;  Höhe  M.  0,33;  nach  Dumont 
et  Chaplain  a.  a.  0.  pl.  III  12 :  S.  267. 

Fig.  109  (S.  268):  Thönerner  Becher  aus  Kameiros;  Höhe  M.  0,105;  nach 
Salzmann,  necropole  de  Camiros  pl.  33:  S.  267. 

Fig.  110  (S.  268):  Thönerner  Becher  aus  Kameiros;  Höhe  M.  0,15;  nach  Salz- 
mann a.  a.  O.  pl.  38:  S.  267. 

Fig.  111  (S.  268):  Silberner  Becher  mit  goldenem  Rande  aus  Kameiros;  Höhe 
0,09;  nach  Salzmann  a.  a.  0.  pl.  2:  S.  267. 

Fig.  112  (S.  269):  Thönerner  Becher  aus  der  Nekropole  Del  Fusco  bei  Sy- 
rakus;  Höhe  M.  0,052;  Durchmesser  der  Öffnung  0,12;  nach  Ann.  delP  Inst.  1877 
Tav.  d'agg.  CD  5:  S.  269. 

Fig-.  113  (S.  269):  Thönerner  Becher  aus  derselben  Nekropole;  Höhe  M.  0,063; 
Durchmesser  der  Öffnung  0,08;  nach  Ann.  dell'  Inst.  1877  Tav.  d'agg.  AB  10: 
S.  269. 

Fig.  114  (S.  269):  Thönerner  Becher  aus  Vulci;  Höhe  M.  0,15;  nach  Urlichs, 
zwei  Vasen  ältesten  Stils  (Würzburg  1874)  n.  2:  S.  269. 
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Fig.  115  (S.  269):  Thönerue  Schale  aus  einem  bei  Chiusi  entdeckten  Grabe; 
Durchmeeser  —  die  Henkel  einbegriffen  —  0,18;  nach  Ann,  delF  Inst.  1878  Tav. 
d'agg.  R.  8:  S.  269. 

Fig.  116  (S.  272):  Goldener  Becher  aus  einem  mykenäischen  Schacht- 
grabe ;  Originalzeichnung  in  der  Hälfte  der  natürlichen  Gröfse :  S.  262  Anm.  5, 
274-275;  277. 

Fig.  117  (S.  275):  Bronzener  Becher  aus  einem  caeretaner  Grabe;  Höhe  M.  0,33; 
Originalzeichnung:  S.  274,  283. 

Fig.  118  (S.  275):  Bronzener  Becher  aus  einem  caeretaner  Grabe;  Höhe  M.0,28; 
Originalzeichnung:  S.  274. 

Fig.  119  (S.  284):  Fragment  eines  bronzenen  Schildrandes;  natürliche  Gröfse; 
nach  Carapanos,  Üodonc  et  ses  ruines  pl.  XLIX  22:  S.  284. 

Fig.  120  (S.  287):  Kleinasiatische  Elektronmünze  im  Berliner  Museum;  nach 
einem  Papierabdrucke:  S.  287. 
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IV  123  S.  235  Anm.  2,    S.   245  Anm.  9.    XVlII  373-377  S.  85  Anm.  9,  251  Anm  1, 

IV  132—138,  185—187,  215—216   S.   197        ^89. 

-198  Anm.  6,  199,  202-203.  XVIII  401  S.   191-194. 

V  315-318,  335-339  S.  146.  XVIII  417-420  S.  288-289. 

V  722-731  S.  103,   104.  XVIII  478-608  S.  291-310. 

V  734  S.   123,  146.  XVIII  479-480  S.  284. 

V  738-42  S.  286-287.  XVIII  481   S.  225. 

V  795-798  S.  232-233.  •  XVIII  595-596  S.   127. 

V  856-857  S.  200.  XX  267-272  S.  225. 
VI  90-93,  270,  303  S.  310,  316.  XX  275  S.  225. 

VI  117—118  S    222—223  XX  280—281  S.  222  Anm.  3. 

VII  116,  117  S.  222,  224.  XX  413-416  S.  197-198. 

VII  219-223  S.  12,  225.  XXI  592-593  S.  196. 

VIII  47-48  S.  313.  XXII  80  S.  137-138. 
VIII  192-103  S.  225,  230.  XXII  441  S.  150,  283. 

VIII  385  S.  123,  146.  XXII  468-470  S.  157  ff. 

IX  404  S    70  XXIII  831—835  S.  236-237. 

X  173,  174  S.'  171  ff.  XXIV  271-274  S.  107-109. 

XI  19—28  S.  281—283.  Odyssee. 
XI  29—31  S.  238—239.  III  41,  50,  51,  63  S.  266. 
XI  32—40  S.  196  Anm.  3,    197  Anm.  1,    III  273—274  S.  314. 

226,  282—283,  286.  III  406—408  S.  69  Anm.  5,  73. 

XI  41  S.  211—212.  III  425,  426,  432—435  S.   181. 

XI  234-237  S.  199.  III  460  S.  256  ff. 

XI  385  S.   165,   166.  IV  71—73  S.  79,  8:}- 84. 

XII  294-297  S.  280—281.  IV  131—1.32   S.  85  Anm.  9,  268. 

XIII  406—407  S.  230.  V  234—245  S.  76  Anm.   6,    77  Anm.  5. 

XIII  798—799  S.  216.  VI  9—10  S.  315. 

XIV  170—175  S.  179.  VI  162—163  S.  313, 
XIV  175—178  S.  170.     Vgl.   162.  VI  230—231  S.   165. 
XIV  179  S.  149.  VI»232— 235  S.   181. 
XIV  180  S.  137,  145.  VI  266—267  S.  73. 
XIV  181  S.  154.  VI  291—292,  321   S.  313. 
XIV  182-183  S.  185.  VII  44—45  S.  71. 
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VII  86-90  S.  79  ff. 
VII  91  —  94  S.  288-289. 
VII  100—103  S.  288,  290. 

VII  107  S.  126—127. 

VIII  80  S.  70. 

IX  391-393  S.  76  Anm.  7,  237. 

X  3—4  S.  72. 

XI  609—612  S.  86,  285,  288. 
XI  632—637  S.  272. 

XIV  482  S.  203. 

XV  460  S.  183. 

XV  469  S.  136,  138. 

XVI  176  S.  178. 

XVI  294  S.  236. 

XVII  30,-  339  S.  70  Anm.  7. 
XVII  205—211  S.  313. 


XVIII  292-294  S.  137. 
XVIII  295—296  S.  183. 

XVIII  297—298  S.  185—187. 

XIX  13  S.  236. 

XIX  225-235  S.  125,  188—190,  285—286. 

XIX  572-579  S.  251  ff. 

XX  258  S.  70  Anm.  7. 

XXI  421—424  S.  252—256. 

XXII  9,  10,  17  S.  266. 

XXIII  88  S.  70  Anm.  7. 
XXIII  157—158  S.  165. 
XXIII  159—161  S.  181. 


Hymnen. 

IV  86—90,   162—164  S.  182,  191 
283. 
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Abanten  3,  163. 

Abdera  8. 

Abier  6. 

Achilleus,  sein  Schild  225,  284,  291—310. 

Aegis  44,  286—287. 

Aegypten  14. 

—  Rasieren  daselbst  172—173. 

Aegyptische  Anticaglien  13,  16. 

Aegyptische  Gewänder  127,  129,  131. 

Aegyptische  Kunst  25,  28,  73  A.   11,  289, 

324—326. 
Aegyptischer  Kyanos  80,  82,  283. 
Aegyptische  Schilde  227,  232,  299. 
xAegyp tische  Wagen  92-94,  102,  104, 197, 

109,  110, 
Aegyptisierender  Stil  21,  23,  311  Anm.  1, 

312. 
Aetoler  94. 
Agamemnon,    seine    Rüstung  211 — 212, 

226,  281—283,  286. 
Agathon  169. 

dy-Kvlov  UQfia  90  Anm.  12,   102. 
ayXaog  165. 
Agylla  21. 
Aias  der  Lokrer  10. 
Aias  der  Telamonier,  sein  Schild  12,  224 

Anm.  4,  225. 

at^aXosLg  78. 

Aiolos  72. 

cclolofiiTQrjg  200. 

Aisa  128. 

d-nsQOs-nofirjg  163. 

Akesas  151. 

Akka  15. 

KKQonofxoL  3,  163. 

ce-ncov  244  ff. 

Alabaster  44. 

Alba  longa,  Nekropole  61. 

DclsiGOv  ci^qxoTov  210,  266,  271, 

ciX£iq)aQ  69,   73. 

Alfedena  s.  Aufidena. 

Alkimenes  152. 

Alkinoos,  sein  Haus  75,  78,  79,  82,325,323. 

Alkisthenes  152. 

alaog  313. 

Altattische  Vasen  117,  122,  139,  175,  338. 

a'iu-a^o;  105  ff. 

dfiLXQoxiTcoveg  3,  201. 

danvE   157. 


cc^q)^yir}g  237. 

dfiffiyvog  245. 

dficpislLOOcc  111 — 113. 

dfjicpid'STog  cpiccXri  266  Anm. 

d[iq)i'iiV7t8lXov  s.  dsTtccg  d^icpiyivnsXXov. 

Amphimachos  167—168,   170. 

d^fpicpttXog  209—210,  212. 

dficpLxvTov  t8LXog  71  Anm.  7. 

d^(piq)OQ£vg  267. 

diicporsQcoQ'Ev  dyiccxfisvog  237. 

ct^cpcotog  210,  266. 

Amu  173. 

Anaitis  307  Anm.  2,  329. 

dv%'£yL>a  185  Anm.  2. 

dv^^liöhig  284. 

avisvuL  TtvXccg  138. 

Anspann  106-109. 

Antimenidas  249. 

Antiochos  von  Syrakus  322. 

Antiphanes  176  Anm.  5. 

avrv^  90,  105,  284,  291,  305. 

doQ  237  ff.,  248. 

doQX7]Q  244. 

Apelles  273,  276—278. 

Aphrodite  Areia  311  Anm.  1. 

Apoll,  didymäischer  116,  311. 

uTtrjvT}  106  ff. 

anvQcotog  267. 

Archilochos  9,  166,  169,  175. 

dgysvvog  149. 

dgyrjg  126,  149. 

dQyvQOTiXog  87  Anm. 4,  238,  241—243,278. 

dQyvq^sog  126,  149. 

Areithoos,  seine  Keule  236. 

Aristarchos  2,  202,  261,  273,  274. 

Aristonophos  174,   178,  219-221,  222. 

Aristoteles  22,  176  Anm.  3,  262,  265,  271. 

Arkesilasschale  119,   177. 

ccQfia,  ciQ^ciza  88  ff. 

Artemis,  brauronische  335 — 336. 

Artemis,  ephesische  311,  312. 

Asculum  144. 

Asios  121,  150,  169. 

doTtLg  218  ff.,  248. 

donlg  dufpißgoTTj  222  Anm.   l. 

ccGTilg  sv-nvyiXog  222. 

düTtig  6(jiq)ccXo806a  226. 

döTilg  Ttdvroa'  ttar]  221  —  222. 

donlg  noS rjvf yir'jg  222,  224. 

dünig  rsQfiKhoca  222,  224. 
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Assyrische  Bewaftuung  211  Anm.  3,  221, 

227,  299. 
Assyrische  Kuust  28,  289,  327. 
Assyrische  Wagen  95—96,  103—105,  109. 
Astarte  24,  182.  311  Anm.  1,  328. 
Athena  Chalkioikos  312. 
Athena  Parthenos  210,  299. 
Athene,  troische  310,  316. 
Atreus,  sog.  Schatzhaus  desselben  14,  53, 

73  Anm.   1,  330. 
Aufidena  (Alfedena)  33,  144. 
avXoi  didvfiOL  188  ff. 
avXänig  205. 
Axe  (a^cov)  104. 
d^ivr}  245—246. 

Babylon,  Burg  326—327. 

Babylon,  Tempel  des  Bei  74,  326. 

Babylonische  jQestattungsgebräuche  41. 

Babylonische  Gewänder  131. 

Babylonischer  Stuck  73  Anm.  11. 

Bad  178—179. 

ßaO'v^covos  135 — 136. 

ßa&v^olTtog  135—136. 

ßdtog*  75—76. 

Baumwolle  127. 

Beile  76—77,  245—246,  251-256. 

Beinschienen  55,  195  ff.,  247. 

ßnXög  70  Anm.  6. 

Beitempel  74,  326. 

Benacci,  Nekropole  s.  Felsina. 

Bergblau  81. 

Bergkrystall  44. 

Bernstein  10,  14,  32,  65,  75,  83-84,  183. 

Bernsteinhandel  15. 

Bestattungsgebräuche  21  Anm.  4,  39—43, 

51,  54—55,  337—338. 
Betten  87. 
Bipennis  254 — 255. 
Bithyner  7. 

Bogenwettkampf  74,  251—256. 
Bologna  s.  Felsina 
ßco^og  290. 
Bronze  235  ff. 

Bronzetechnik,  nordische  9. 
Brustschilde  43—44,  84. 

Caere  21. 

Caere,  Grab  Regulini-Galassi  22,  67,  85 

Anm.  9,  103,  155,  167  Anm.,  183. 
—  Grab  vom  Ende  des  6.  Jahrhunderts 

207,  274. 
Chaldäa  28,  81,  289,  327. 
%aXiv6g  110. 
%äXv.iiog  204. 
%älv,hov  xBL%og  72. 
%äXY,&og  ov86g  78,  79  Anm.  1,  330. 
;i;o;Z%?vg  11. 
%aXv.riQrig  204. 
Chalkidier  260,  321. 

Chalkidische  Vasen  122, 117, 139,175,  212. 
XccX-noßcctrjg  75,  78. 
XccXytOTtccQrjog  204—205. 
XoiX-noxtroavsg  198. 
Chares  116,  117,  129. 
Chesbet  80  ff. 


Chetiter  89. 

—  ihre  Schilde  218,  227. 

Chetiter,  ihre  Wagen  89,  94—95,  102. 
Chiton  115ff.,   128— 131,  334—335. 

Xl.T(OV    GtOSTtTOg    198. 

—  tSQfiioeig  115 — 116. 

Chiusiner  Gräber  60,  75,  87  Anm.  4,  267, 

285  Anm.  2,  333. 
Chlaina  115,  122,  128. 
XQVGa(i7tv^  110,  157, 
XQvosa  dcofxaxa  78. 
XQV6S0V  öänsdov  74. 
XQvarjXä-Katog  85  Anm.  3. 
XQvGiqviog  86  Anm.  1. 
XQvo6%'Qovog  85  Anm.  7,  316. 
XQvöOTiBdiXog  86  Anm.  5. 
XQvaoQQaTiig  85  Anm.  2, 
XQVGoxoog  181. 
eisten,  bronzene  34. 
Clavus  143, 
Corneto  s.  Tarquinii. 
Cynocephalus  Sphinx  19. 

JaidaXa  149-150. 

Danae  230. 

Danaoa  46,  311. 

Delphion  62. 

Demokritos  von  Ephesus  152, 

dsnag  260  ff.  ^ 

Ssnccg  u^cpiv.v7isXXov  260  ff'.,  275. 

dsG^axa  GLyaXosvta  157  ff". 

Dionysios  Thrax  2,  273,  274. 

dinXci^  59,   122,  150,  151,  288. 

Dipylon,  Gräber  daselbst  54 — 59. 

Dipylonvasen  26—27,  54—59,  99—101, 
102,  103  Anm.  2,  105,  114,  116,  151, 
174,  218,  279,  282  Anm.  4,  286. 

dLcpQog  87,  90. 

Dodona  86,  284. 

SoXixoayiLog  245  Anm.  1. 

Doloneia  5,7—8,   217—218. 

Dorier  48 — 49. 

doQv  244  ff. 

Dreifüfse  251,  267,  273  Anm.  5,  274. 

ÖQvoxoL  255. 

'Eyxs^r]  244  ff. 

syxoq  244  ff. 

BiXiiiovg  133. 

Einspänner  90,  91,  97,  105. 

Eiresione  14o—15. 

Eisen  35—36,  47,  76,  235  ff. 

Eiserne  Beile  76  Anm.  7. 

Eiserne  Thore  78. 

Ekbatana  72,  329. 

iyiTCcdiog  132,  135. 

eXcclov  18,  126-127,   170,  179—180. 

riXeyiTQOLGL  183. 

rjXsyirQOv  79,  83. 

-^Xs-HTQog  79,  83. 

Elfenbein  im  Epos  13,  79,  84,  110. 

—  in  Chanaan  328. 

—  in  Etrurien  31. 

—  in  Hissarlik  36. 

—  in  Mesopotamien  326,  327. 

—  in  Tyros  18. 
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Elfenbeinhandel  15. 

hsvai  137,   145. 

svcoTita  Ttccficpavocovta  76  Anm.  3. 

Ephesos  311. 

Ephoros  62,  159  Anm.  11,  322—323. 

F.ni8icpQL(ig  90. 

S7toiiq)dliog  226. 

Erdwerke  46-47,  51—52. 

Erechtheion  314—315. 

Eris  287,  308. 

Erythrae  311,  312. 

Eschmunazar  174. 

Etrusker  60. 

Etruskische  Kunst  30—31. 

—  Tracht  31,  158—160. 

—  Wagen  102,  106,  107. 
i'vyvafiTtzog  144,  190,  191  Anm.  2,  193. 
svd'QOvog  316. 

svKVTJfiLdsg  4,  195. 

sv-KvnXog  106  Anm.  2,  222. 

Euphorbos  166. 

svTtXsHTJg  90  Anm.  7,  102—103. 

Eurytanen  49. 

ivTQoxog  106  Anm.  2. 

svxcily.og  204. 

svadrjg  197  Anm.  11. 

Ezechiel  17—18,  327. 

Falten  129—131. 
Farbe  der  Kleider  149  ff. 
Felsina  (Bologna),  ßronzeeimer  von  dort 
215. 

—  Nekropole  Arnoaldi  Veli  143  Anm.  6, 
256—259. 

—  Nekropole  Benacci  60,  236,  262  Anm. 
7,  277. 

—  Nekropole  Villanova  60,  236,  262. 

—  Ripostiglio  von  S.  Francesco 256— 257. 
Fibula  35,  47,  137,   143  —  146. 
Fingerringe  44,  191,  192. 
Fisehnahrung  317. 

Fran9oisvase  117,  151,  175. 
Fufsboden  aus  gestampfter  Erde  74. 

—  aus  Metall  74-75. 

Gades^  327  Anm.  10,  333. 

ysvsidg  178. 

Gemusterte  Gewänderl49— 154, 335—336. 

Geometrische  Dekoration  279—284. 

Germanen  9. 

Gitiades  312. 

Glas  16,  18,  65,  66,  80. 

Glaukos^  42. 

yva^mog  190  Anm.  3,  191  Aum.  1,  193. 

Goldarbeiter  11,  180—182. 

Gorgoneion  286-288,  308. 

Gortys  72. 

Götterbilder  310  ff. 

Grächw^yler  Hydria  34. 

Graeco-italische  Epoche  63. 

Griechische  Vasen  mit  Streifen  und  Vier- 

füfslern  21—22  Anm. 4,  34,  65-67,  174, 

306. 
yvctXov  197—198. 
Gürtel  86,  154—157. 


Halimedes  120  Anm.  5,  333—335. 

ccnXotg  122  Anm.  9. 

sccvog  123,  137. 

Heftel  146. 

stavog  123. 

8liy,£g  191. 

Helikon  151,  154. 

£lyi£GL7tEnlog  123,  132. 

sX-ASXLTCovsg  115,  121. 

Helm  204  ff. 

riXoi  238—243,  277—279. 

ri^insXBv,v.u  76  Anm.  7,  8,  246. 

rivia  110. 

Hephaistos,  sein  Haus  75,  78. 

—  seine  Metall  arbeiten  14,  288—289,  291 
—319. 

Hera,  ihr  Wagen  103—105,  107. 
Hera,  samische  335 — 336. 
Hera,  Statue  zu  Samos  130. 
Heraion  zu  Olympia  49. 
Herakleides  von  Sinope  152,  164,  169. 
Herakles  311,  312.   Vgl.  Melkart. 

—  sein  Schwertgehäng  285,  288. 
£Q(iaxa  185  —  187. 

Hermes  in  langem  Chiton  120. 
Hermippos  150  Anm.  7. 

SOtCOQ   108. 

L^dg  156,  205  Anm.  4,  224  Anm.  9, 

Hippemolgen  6—7. 

Hiram  von  Tyros  17. 

Hissarlik  (Troja)  35—36,  54,  73  Anm.  13, 

158,  167—168,  262,  267. 
Hohepriester  147-148,  160. 
Holzbau  49,  68,  76. 
Honig  bei  der  Bestattung  41,  43. 
OQuog  182-184,  283. 
Hunde  285—286,  288—290. 
Hyle  12. 

vnaonidia  Ttgoßißdg  224. 
vna67ii8icc  nQOTtodi^cov  224. 
V7i7]vr]  178. 
Hyperboreer  63. 

V7C8QT?Qirj    106. 

VTtSQCo'Ca  OLyaXosvra  76  Anm.  2. 
vTtoHVTiXog  85  Anm.  9,  106  Anm.  2. 

Jalysos  50,  311. 

—  Nekropole  37—38,  54,  267,  279. 
Janustempel  332. 

Iberer  333—334. 

Idmon  312. 

Idole  310  ff. 

Jemen  328. 

Joch  107—109. 

Jonischer  Chiton  136,  138. 

Irländer  10. 

LGd'fiLov  184-185. 

Ismaros  5,  7. 

Italiker  60. 

Ithaka  14,  73,  299,  316. 

Kadmos  46,  311. 
Kameiros  38. 
Kairos  172. 
Kalydon  72. 
ndXvyisg  191—191. 
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■KccXt^TtTQr]   123—  1"26. 

yiafinvXog  90  Anm.  12,  102. 

■navovsg  230,  280. 

Kantharos  269,  270. 

Karchesion  267,  270. 

v.äQ7i  yio^otovxsg  162. 

Karer  13,  229,  231,  248,  249. 

Karthager  19. 

Karthagische  Altertümer  auf  Sardinien 

19,  20,  23,  28,  337. 
Karthagische  Kuust  28—30. 
Karthagischer  Handel  mit  Italien  16—17, 

21—23. 
TiccGaLxSQog  196  —  197,  226,  282,  305. 
■naraLtv^  217. 
■ncctax^vsiv   146. 
Kefa  17,  24,  81,  173,  305. 
y.eyxQOL  152. 
y.s-nQvcp(xXog  131,  157. 
KSQCC  dyXccog  165. 
negag  165 — 166,  169. 
TiSOTog  L^dg  156. 
KtJq  308. 

'nrjcödrjg  180  Anm.  1. 
%r](ü8Lg  179  Anm.  12. 
Kilikische  XaLorjCa  234. 
Kinyras  14,  282. 
Kittun  131. 

v.Xr}idsg  144-145,  190. 
TiXioirj  87. 
■nXiGfiog  85,  87. 
wrj^Ldsg  195  fF.,  247. 
-üvCgj}  86. 

"noX-nov  dvLSfievr]  137 — 138. 
■KoXTtog  130  ff. 
Körbe  85. 
Korinthische  Vasen   118,    122,  139,  164, 

177. 
-KOQvg  204  ff. 
■KOQVcpaia  110, 
■KOQcövaL  169. 
■noQcovig  111 — 112. 
Kosmetik  162  ff. 
TiQUTCctTtsdov  ovSccg  74  Anm.  3. 
Kratere  von  Argos  12. 
-KQsdyQoi.  259. 

^Qr]dsfivov  123—124,  126,  157. 
Kreta  14. 
Kreter  265. 
yiQL-Kog  108. 
TigoMOTiSTiXog  140. 
■üQODßvXog  30,  170. 
Kupferlasur  81. 
Kuppelgräber  40,  52—53,  66,  74  Anm.  1, 

83  Anm.  1,  84,  330. 
Kuttonet  131. 
y-vavoTtQCOQSiog  114. 
•KvavOTCQcoQog  114. 
yivavog  79  ff.,  226,  282. 
Kydoimos  308. 
Y-VY-Xa  106  Anm.  2. 
v.vv.Xog  222,  224,  Anm.  9,  280—281. 
Kyme  34,  64—65,  104  Anm.  3,  175,  259, 

260,  321  —  323. 
■avvfT}  204  ff. 
v.vnsXXov  260  ff. 


Kyprier  265. 

Kyprischer  Kyanos  80,  82. 

Kypros  14,  18—20. 

Acc'Cvog  ovdog  70  Anm.  5 — 7,  314. 

Xaiorjca  234. 

Laistrygonen  15. 

XciiiTtxriQ  78  Anm.  5. 

Lasurstein  79—80. 

Leinwand  126—128,  149. 

Lemnos  8,  14. 

XsTtaSvcc  108. 

Xsvyiog  149. 

Xixsa  87. 

Ligyer  62. 

Lindos  311. 

Linnener  Chiton  129  —  130. 

Xtvod^agri^  202. 

XiTtaQonXoyia^og  170. 

XiTtaQog  126,   128,  170  Anm.  5. 

Xlgxqov  74  Anm.  3. 

Lokrer  10. 

XcoTtr]  122. 

Xö(pog  208—212. 

Lutennu  s.  Rutennu. 

Lydier  13. 

Lykier  3,  4. 

Lykos  von  Rhegion  62. 

Lykurgos  48. 

Lyrnessos  72. 

MccxccLQK  244. 

Mäoner  13. 

Magnes  169. 

Masken  s.  Totenmasken. 

Maurer  10,  11. 

Megara  46. 

(isXad'Qov  78  Anm.  6  und  7. 

fisXdvdsxog  243—244, 

fjbsXir}  244  ff. 

Melite  127. 

Melkart  8,   311,  312,  327  Anm.  10,  333 

—334. 
Meuelaos,  sein  Haus  79,  325,  333. 
Menidi,  Kuppelgrab  daselbst  40,  53,  74 

Anm.  1,  83  Anm.  1. 
Metallinkrustation  72,  78  ff'.,  324  ff. 
Milesische  Sitzbilder  116,  117,   120,  129. 

—  Wollkleider  12. 
Milet  51. 

fliXzOTCUQTjOg    114. 

Minyas,  sog.  Schatzhaus  desselben  84, 330. 
Misthaufen  86—87. 
fiLXQY]  200—201,  249,  338. 
Moesia  7. 
Moira  128. 
fiOQosvxa  185 — 187. 

Muster   auf   Gewändern   131,   149-154, 
335—336. 

—  figürliche  151,  335—336. 

—  geometrische  150,  279—284. 

—  vegetabilische  150,  284,  335—336. 
Mykenäische  Becher  262,  267,  274—277, 

284—285. 

—  Dolche  und   Schwerter  44,  54,  232, 
239,  241,  305. 
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Mykenäische  Kuppelgräber52 — 53,84,330. 

—  Masken  43,  171. 

--  Schachtgräber  24—25,  37 fF.,  77Anm.  1, 
82  Anm.  2,  152,  156,  158,  168,  218, 
246—247,  279,  284,  321. 

—  Siegel  44,  211,  227,  146-247. 

—  Steinbauten  46  ff. 

—  Stelen  46,  97—98,  105. 

—  Streitwagen  97—98. 
Mykenäisches  Thor  289. 
Myron  von  Sikyon  331. 
Myser  6—7. 

Nägel  238—243,  277—279. 
Nauplia,  Nekropole  daselbst  40,  53. 
Nestor,  sein  Becher  272—279. 

—  sein  Schild  225,  230. 
vsvco  211. 

vrjsg  SLOccL  222. 

vrjog  312  ff. 

Nereidenmonument  von  Xanthos  4,  233 

Anm.  6. 
Nordisches  Handwerk  33  -  35. 
Nordvölker  36,  111—113. 

Odomanten  8. 

Odysseus,  sein  Chiton  115,  122,  125,  131. 

—  seine  Fibula  188-190,  285—286. 

—  sein  Haus  70,  74,  78. 
öynoi  245. 

OiTl-AB?    109. 

Okeanos  291,  296,  297,  298,  300. 

Ohrringe  185—187. 

Öl  18,  126-127,  170,    179—180. 

Olympia   77   Anm.   1,   85  Anm.  9,   310, 

^  314,  331. 

6/iqpa/lofis  226. 

Omphalos  108,  226. 

OTtid'i^v  Tiofioayvrsg  3,   163. 

Orchomenos,  Ephebenstatue  163  —  164, 

—  sog.  Schatzhaus  84,  330. 
Orgiempäer  7. 

Orpheus  6. 

ogd'OKQaiQog  110 — 111. 

OQ^oGtccdios  %iz(6v  134. 

Ortygia  97. 

Orvieto  s,  Volsinii. 

o^ovui,  126—128,  131. 

oQ^ovLU  127. 

Oxylos  49. 

ovuta  251. 

ovdccg  74. 

ov^og  70  Anm. 5— 7,  78, 79  Anm.  1,  314, 330. 

ovlrj  Xcc^vr}  125. 

ovljj  %Xaiva  125. 

ovqCaxog  244. 

bx^a  88  ff. 

nci.yxuXv.og  204. 

Paeonier  6. 

naiinoLY.iXog  149,  283. 

navaCoXog  199. 

navTÖG '  iLOT]  (doTiLg)  22 1  —222,  224  Anm.  3. 

Panzer  195  ff",  338. 

TcdQccGSLQog  106  Anm.  5. 

nagriOQog  91 — 93. 


Parier  9. 

Paris,  sein  Haar  163,  165—166. 
nuQvq)ai   140  Anm.  1, 
TcccafidtLa  152  Anm.  5. 
Pathymias  152. 
nscQLvd'og  105 — 106. 
TtsXsKvg  76—77,  246,  251— 256. 
7t7]Xr}^  204  ff. 
Pelops  46. 
7t£ii7i(6ßoXov  256  ff. 

nsnXog  123,  131,  132,  137,  146—147,  151, 
283. 

—  panathenäischer  335. 
7CSQLV.vv.Xog  280—281. 

7t8QiX£VELV    181. 

TiSQOvaco  144. 

nsQOVT}  35,  137,   144,  188—190,  285—286. 

7l£Qq)SQSgj    7t£Qq)8Q£8g    63. 

Perserkönig,  seine  Tracht  148,  153. 
Persische  Bestattungsgebräuche  41. 

—  Rüstung  247—248. 
Perseus  46. 
Pflaster  73. 

Phaeaken  71—72,  179,  293,  315. 

q)Ci£iv6g  170  Ann\.  5. 

(päXaQCC  213—217. 

Phalerae  215. 

cpaXriQLOCovTa  216. 

cpdXog  5,  207—212. 

q)äQog  122,   123,   131. 

cpdoyavov  237  ff. 

Pheia  72. 

(pidXrj  266  Anm.  3. 

Phineusschale  aus  Vulci  117,  175. 

Phönikier  8—10,  50,  54,  66—68,  127,  333. 

Phönikische  Astarte  24—25,  27. 

—  Idole  311,  312. 

—  Kunstindustrie  15 — 30. 

—  Metallarbeiten  14,  16—21,  23—15,  68, 
85  Anm.  9,  161,  173,  180,  297,  302, 
306—307,  309. 

Phönikischer  Handel  14,  15—18,  21—23, 
30,  31,   151,  180. 

—  Kyanos  81,  82,  305. 

—  Schiffe  56—57,  113. 

—  Schilde  227,  299. 

—  Streitwagen  97. 

—  Tracht  131,  160—161,  173. 
qjOiVLVOTtaQrjog  114. 
Phokäa  41—52. 

Phokäer  334. 

Picenum  32,  33. 

nXsvtrj  dvaSsGfirj  157  ff. 

nXovafiog  170. 

nXoxfiog  166. 

TiXvvoC  69. 

TtoSrjvsvTjg  222,  224. 

noivikiiara  149. 

noivCXog  90  Anm.  8,   149,  150,  283. 

noXvv£Oxog  213. 

TioXvxQvoog  50. 

noQvrjg  244. 

Porös  329. 

Ttognt]  35,  137,  190—191. 

Porta  Kaudusculaua  312. 

Poseidon,  sein  Haus  78. 
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Praeneste,  Gräber  mit  phönikisclien  Fa- 
brikaten 22—23,  67,  278  Anin.  5. 
Praenestiner  Brustschild  84. 
Priamos,  sein  Wagen  107 — 109. 
Priapos  311,  312. 
Promathidas  273. 
Protesilaos  337—338. 
Psarametichos  249. 
7ttfQi'}yL0v  202. 
Ttxvxsg  224  Anm.  9. 
Purpiirfärberei  18. 
Pygmäen   15. 
Pylos  73. 
Pytheas  14, 
Ttvd-pirjv  85  Anm.  9,  251  Anm.  1,  273—276. 

Quaste  154 — 156. 

'PdßdoL  140  Anm.  1,  280. 

Räder  unter  Gefäfsen  85   Anm.  9,  251, 

273  Anm.  5. 
Raman  77  Anm.  2. 
Rasieren,  Rasiermesser  171  —  178. 
Reigentanz  55,  298. 
Rindskopf  aus  Mykenae  24. 
Rostra  56-57,  113—114. 
Ruten nu  (Lutennu)  147,  173  Anm.  1. 
QVfios  106—108. 

QVTOLGIV    IdsGOi    73. 

Sabae  328. 

ca^og  218  ff.  ^ 

odyiog  Inoiicpaliov  226  Anm.   1. 

cäyiog  r^vxs  nvgyov  224. 

Ga-aog  xstQccd'slvjivov  224  Anm.  9. 

Salamis  12,  46. 

Salben,  Salbung  18,  179—180. 

Salomonischer  Palast  328. 

Salomonischer    Tempel    17,    28,   74,   85 

Anm.  9,  327. 
Samier  334. 

—  ihre  Tracht  121,  150,  169, 
Samothrakisches  Relief  174. 
Zcifiog  ©QTj'CyiLr}  8. 

Sandon  77  Anm.  1. 

GancpsLQOg  79. 

Sardes  329. 

Sardinien  s.  Karthagische   Altertümer. 

Sarpedon  71. 

—  sein  Schild  280—281. 
Saulakes  329. 
GavQCüTriQ  244. 

Scepter  {Gy.rJ7rtQ0v)  85,  278, 

Schachtgräber,  s,  Mykeuäische  Schacht- 
gräber. 

Schale  des  Archikles  und  Glaukytes  118, 
120,   175. 

Schalen  von  Teos  12. 

Schardana  36,  229,  231. 

Schatzhaus,  sog.  des  Atreus  s.  Atreus. 

.Schatzhaus ,   sog.  des  Minyas  s.  Minyas. 

Scheria  71.     Vgl.  Phäaken. 

Schiffe  56-57,   110—114, 

Schiffslager  71. 

Schiffsstachel  56—57,  113—114. 

Schild  218—234,  281,  283,  284. 

Schild  des  Achill  s.  Achill. 


Schild  des  Aias  s.  Aias. 

Schild  des  Sarpedon  s,  Sarpedon. 

Schilde,  argivische  12. 

Schilde  böotische  12. 

Schilde,  spartanische  48,  230. 

Schlange  274,  282—283. 

Schlitz  am  Chiton  137  ff.,  146, 1 47  - 148,193. 

Schmied  11. 

Schmucksachen  180  ff. 

Schnurrbart  172  ff. 

Schwelle  70—71,  75—76,  78. 

Schwerter  237—244. 

—  chalkidische  12. 

—  thrakische  5,  7,  8,  13. 
GSLQccLOL  106  Aum.  6. 

GTj^SLa  140  Anm.   1,  141  Anm.  1. 

Sessel  85,  283,  316. 

GidrjQog  s.  Eisen. 

Sidonier  14. 

GiyaXöeLs  76  Anm.  1,  125,   128,  157,  158. 

GHsnccQvov  76—77,  236  Anm.  2. 

GKrjTiTQOv  s.  Scepter. 

Skythen  7,  41. 

Skythischer  Kyanos  80,  82. 

GKvroTOfiog  11. 

Smalt  16,  17,  81—83,  282,  305. 

Sophron  152,  169. 

Sparta  48,  73. 

Spartanische  Bestattungsgebräuche  41. 

—  Grabstelen  118. 
Spartanisches  Bartreglement  176. 
Spartanische  Schilde  48,  230. 

Spata,  Gräber  daselbst  40,  53,  83  Anm.  1 

Gcprjnoco  166. 

Sphinx  188,  189,  286,  289. 

Spindel  85. 

Spule  85. 

Stäbe  85. 

Stadtmauer  71. 

GTSLlsirj  252—253, 

Steinbau  4,  51—52,  69  ff. 

Steingeräte  35,  37,  47,  60. 

Steinskulptur  73. 

GTSX8CC  252—253. 

Stellmacher  10,  11. 

GTScpdvri  157,  217. 

Stiftshütte  328. 

Streifen  auf  Chiton  139—143. 

Streitwagen  5,  88—105,  246,  249,  283. 

GtQSTTtOg   J^LtCOV    198. 

Stuck  73. 
Syrakus 

—  Nekropole  Del  Fusco  65. 

—  Nekropole  Matrensa  66—67,  321. 
Syrie  14. 

GvQiyysg  166  Anm.  5. 

TdXccQog  85,  106  Anm.  2. 
taXavQivog  234. 
xavavnovg   133. 
xavvyXajGGog  133. 
xavvyXwiiv  134,  245. 
xavviq%rig  237. 
xotvvTtBTcXog  132,  134. 
xavvTtxsQog  132 — 133. 
TccvvnxfQV^   132 — 133. 
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TCCVVGLTlTSQOg    132—133. 

Tccvvrploiog  134. 

ravvQpvXXog  134. 

xavvco  91  Anm.  2. 

rccQiveiv  42. 

Tarent  32—34. 

Tarentiner  Reliefs  269. 

XOiQLisveiv  42. 

Tarquinii,  Nekropole  60,  67. 

—  ägyptische  Fabrikate  daselbst  16. 

—  Fibulae  143,  145. 

—  Grabgemälde  102,  158—160. 

—  phönikische  Fabrikate  21. 

—  tombe  a  cassa  21  Anm.  4. 

—  tombe  a  fossa  21  Anm.  4,  337. 

—  tombe  a  pozzo  21  Anm.  4,  172,  193 
Anm.  1,  201,  200  Anm.  5,  267,  277, 
278  Anm.  3,  4,  9. 

Tartaros  78,  325. 

Tauben  24,  277. 

xSL%oq  aiicpixvxov  71. 

Tsixog  x'^^^'^-^ov  72. 

Tekkari,  Tekri  36,  105  Anm.  10. 

ts-atovsc  ccvÖQ^g  11. 

XB-AXmV    ÖOVQCOV    12. 

xsXaficov  des  Schildes  86,  231—233,  282. 
xsXcciicov  des  Schwertes  86,  244,  285,  288. 
Tempel  312  ff. 
_  des  Bei  74. 

—  des  Melkart  8,  327  Anm.  10. 

—  zu  Paphos  25,  313  Anm.  2. 
Tenea,  Ephebenstatue  164. 
xsQ^i6sLg  115,  116,  222,  224. 
TSiQccd-sXvnvog  224  Anm.  9. 
TSTQacpaXrjQog  214 — 216. 
xsxQcccfaXog  208—209. 
xaxxLysg  169  Anm.  11,   170. 
Thallophoren  318. 
Thamyras  6. 

Thargelien  335.- 

Thasisches  Relief  175. 

Thasos  50. 

Theben,  das  ägyptische  89  Anm.  4. 

—  das  böotische  46,  72. 
Themistokles  62. 
Theophrastos  79—80. 
Thera  50. 

—  Ephebenstatue  163. 

—  primitive  Reste  daselbst  37,  54,  73 
Anm.  11,  267. 

€)r}Gr}Lg  169. 

Tholos  s.  Kuppelgrab. 

d'ooori^  195  ff. 

Thraker,  Thrakien  3—9,  163. 

Thrakischer  Wein  5,  7. 

Thrakische  Schwerter  5,  7,  8,  13. 

&orjvvg  87. 

&q6vu  TtOLY-iXa.  150,  283. 

^Qovog  85,  87,  316. 

Thukydides  121,  164,  169,  322. 

Thyner  7. 


^viqsLg  180  Anm.  1,  313  Anm.  1. 

Q"VQcxi  cpciSLvaC  76  Anm.  4. 

^vauvog  154. 

^ycüSrig  179  Anm.   12,  180  Anm.  1. 

Tiryns  72. 

Tisch  d6,  77. 

Tischler  11. 

Tolentinum  32,  144. 

Tombe  a  cassa  ) 

Tombe  a  fossa    >  s.  Tarquinii. 

Tombe  a  pozzo  j 

Tombe  a  ziro  87  Anm.  4,  266— 267  Anm.  4. 

Totenmasken  43,  171. 

xQrixa  Xsx^cc  87. 

XQLyXrjvcc  185 — 187. 

XQtyXcoxiV  245. 

XQLTiXal  284,  291,  305. 

xQLTtxvxog  204. 

xQvcpDcXELu  204  ff.,  209. 

Tunica  recta  134. 

xvnxov  ddnsSov  74. 

Tyros  17—18. 

—  Königspaiast  327. 

—  Melkarttempel  327  Anm.  10. 

Vasen  mit  Streifen  und  Vierfüfslern   s. 

Griechische  Vasen. 
Vasen  vom  Dipylon  s.  Dipylonvasen. 
Vasi  di  bucchero  31,  269,  275. 
Veneter  60,  278. 
Verbrennung  51,  54. 
Viergespanne  91—93. 
Villanova  s,  Felsina. 
Volsinii  (Orvieto)  143,  187  Anm.  1. 
Vulci  67,  187  Anm.  1,  337. 

Wachs  41. 

Wagen  88—110,  338. 
Weberei  10,   11,  150  ff. 
Werkblei  196. 
Wolle  125,  149. 

Xerxes  234,  250  Anm.,  337. 

|f(7T^?    aid'OVGTjGL    69. 

^SGxol  Xl&ov  69  Anm.  5,  73. 

^Lq)og  237  ff. 

IvpoV  171. 

^vGxd  vav^icixcc  245. 

ZsvyXrj  109. 
Zeus  163,  320. 

—  Labrandeus  77  Anm.  1. 
Zinn  196—197. 
Zimmermann  10,  11. 
^cöpLK  201—203,  338. 

Icövrj  86,  135—136,  154—157,  199. 
IcoGirjo  199—200,  338. 
Zügel  HO. 
^vyoSsGfiov  108. 
Ivyov  107  —  109. 
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